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VORREDE. 


Das  vorliegende  Buch  soll  für  sich  sprechen.  Nur  zur 
Bejp-enzLing  des  iSu>ffes,  Methode  und  Auffassung  habe  ich 
einiges  zu  sagen. 

Mein  Thema  ist  nichts  als  die  Frage,  die  der  Titel  stellt : 
wer  hat  die  Epistoiae  obseurorum  viroruni  verfaßt?  Auch 
alle  Einzelheiten  sind  hierauf  zu  beziehen.  Ins  Thema  ein- 
geschlossen war  mir  natürlich  die  Frage:  wie  waren  die 
Verfasser  der  Epistoiae  obscurorom  viroram? 

In  seiner  scheinbaren  Unbegrenztheit  verlangte  dieser 
Stoff  die  schftrfete  Konzentration.  Tch  habe  das  Thema  im 
engeren  Sinne  philologisch  aufgefaßt;  das  heißt,  ich  liabe, 
wie  sich  dies  bei  einer  auf  Feststellnnc;  der  Yerfas.seischaft 
{Tcrichteten  Stihmtersuchiin^^  von  selbst  ergibt,  die  f^pistolae 
wesentlich  als  Kunstwerk  betrachtet,  nicht  als  Zeitdokunient 
Vom  Kunstwerke  bin  ich  immer  ausgegangen :  immer  habe 
ich  die  Zeit  zur  Erklärung  des  Kunstwerks  herangezogen, 
niemals  aber  das  Kunstwerk  nur  zur  Illustration  der  Zeit 
irie  es  der  Historiker  tut 

Diese  Abgrenzung  des  Themas  hatte  mehrere  Konse- 
quenzen. Ausgeschlossen  habe  ich  alles  Nur- historische. 
So  habe  ich  die  öfter  aufgewoi-fene  Frage  nach  dem  Quellen- 
werte der  pjpistolae,  die  im  Grunde  eine  allgemeine  Fraire 
darstellt:  Darf  eine  Karikatur  als  Geschichtsquelle  benutzt 
werden?  nicht  erörtert. 

Tmvieweit  entsprechen  die  Pfaffen  der  E|)istolae  ihren 
wirklichen  Urbildern?  —  Das  Maß  der  Karikatur  wird 
schwer  abzuschätzen  sein.  Ich  halte  die  Frage  auch  nicht 
filr  sehr  wichtig:  das  Kunstwerk,  wenn  es  überzeugend  auf 
die  Mitlebenden  wirkt,  besitzt  schärfste  historische  Treue; 
wenn  sogar  auf  die  Nachfolgenden,  mehr  als  das :  typische 
Wahrheit 
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Die  Verkommenen  unter  den  Klerikern  jener  Zeit  waren 
natürlicli  niclit  genau  so,  wie  die  Epistolae  sie  hin>tell<  n. 
Aber  ihre  ,,ldee'',  das  innere  Ziel,  zu  dem  ihre  Entwicklun;,' 
unbewußt,  aber  mit  Notwendigkeit  hinstrebte,  das  ist  es,  was 
die  Autoren  der  Epistolae  mit  unbeiiTbarer  SicliorluMt.  unter 
Zttötiiiimuiigfast  alier  Zei^nossen,  erfaßt  haben.  In  Wirklich- 
keit waren  natürlich  die  Abstände,  die  das  obskure  Individuum 
vom  obskuren  Idealtypus  trennten,  unendlich  verschieden. 

Man  könnte  glauben,  durch  den  Vergleich  der  Epistolae 
obscurorum  viroriim  gerade  mit  den  Werken  ihrer  speziellen 
Opfer,  der  Kölner  Thooloeren.  sei  über  die  Ti'ene  der  Kari- 
katur Festes  zu  ci  iiiittt^in.  Allein  jene  Werke  erwähnen 
gerade  die  Hauptseite  der  antiobskuren  Satire,  das  unmittel- 
bare Gehaben  der  Pfaffen,  mit  keiner  Silbe.  Ein  wenig 
günstiger  steht  es  mit  der  Satire  der  obskuren  Wissenschaft 
Daß  sie  nicht  völlig  phantastisch  übertreibt,  lehrt  ein  Ein- 
blick in  die  Schriften  des  Hauptopfers,  des  Adressaten  der 
Epistolae,  Ortwin  Gratins :  was  sie  an  seiner  wissenschaftlichen 
und  dichterischen  Persönlichkeit  verhöhnen,  Halbheit  Äußer- 
liehkeir,  Eitelkeit.  niaii;^elnde  Solidität  trotz  anscheinender 
Oeleluhanikrit,  inid  ein  falsch  biderbos  Wesen,  das  nach 
Heuehelei  schmeckt:  gerade  das  findet  sieli  reichlich. 

Das  am  sichtlichsten  Kai'ikierte  ist  die  S})rache  der 
Epistolae  obscurorum  virorum.  Aber  atu  h  hier  ist  die  Satire 
weniger  speziell,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  und  noch  mehr 
lustig  als  bissig.  Sie  läßt  die  Obskuren  ein  übertriebenes 
Kirchen-  und  Quodlibetlatein  sprechen,  das  traditionell 
schlechteste  luid  komischste,  das  man  zur  Verfügung  hatte. 
An  ihm  hatten  die  Pfaffen  zwar  redlich  mitgearbeitet,  aber 
es  war  durchaus  nicht  für  sie  allein  bezeichnend,  noch  lag 
es  srcrado  den  Keinem  vorzu^-sweisc  nahe.  Der  Witz  und 
die  Kunst  liegen  hier  viel  mehr  in  der  geistreichen  Art 
wie  diosp  Sprache  der  Konzeption  des  obskuren  Charaktei*s 
dienstbar  gemacht  wiid,  als  etwa  in  der  mimischen  Erfindung 
der  Sprache  selbst  Es  ist  nicht  ganz  richtig,  wenn  Conrad 
Eci'dinand  Meyer  seinen  Hutten  sagen  läßt: 

Wir  sprachen  ihr  Latein  —  ergötzlich  Spiel  — 
Und  Briefe  schrieben  wir  im  Klosterstil  — 
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Das  Küchenlatein  war,  als  rober  Spaß,  schon  vorhanden; 
(Iiis  Neue  war  die  sichere  Stilisierung  dieser  Sprache  in  die 
bestimmte  obskure  Nuance,  damit  ihre  Erhebung  ins  Künst- 
lerische; und  hier  liegt  das  literarische  Verdienst 

Das  ist  der  Grund,  warum  eine  Yergieichung  der  wirk- 
lichen Schriften  der  Obskuren  mit  den  Epistolis  in  Hinsicht 
auf  die  Sprache  von  vornherein  aussichtslos  ist.  Gewiß 
schreiben  sie  ein  mehr  als  bedonkliclios  Latein,  und  ihr 
privater  Ausdruck,  miuidlicli  und  schriftbeh,  nia^  noch  viel 
schiinmier  {jeweH^n  soin:  aber  hieraus  hätte  sich,  durch  bloße 
•Steigerung,  niemals  die  groteske  Kunstspmcbo  der  K[)istolae 
obscuronira  viromm  entwickelt  Mit  dem  wirkliclien  Latein 
der  Kölner  berühren  sich  nur  bestimmte  seltene  Fälle  von 
Parodie  einzehier  Solöcismen  (z.  B.  das  wildgewordene  ^m^^ 
vgl.  S.  103).  Die  Masse  des  obskuren  Idioms  hat  damit  viel 
w^ni^r  zu  tun  als  mit  dem  Latein  der  Universitäts-Quod- 
libete,  dem  allerdino;s  auch  kirchhche  Elemente  beigemischt 
sind.  Auch  hierdurch  kennzeichnen  sich  die  Epistolae  ganz 
scfiarf  als  «'ine  akademi seile  Satire.  Diese  von  ihnen  lite- 
raturtähig  gemachte  Sprnclie  (h  r  akaih'niischen  Konversation, 
in  Sch«Tz  und  Emst,  verrät  durch  ihren  Zustand,  daß  sie 
damals  «ohon  eine  lange  und  gewiß  interessante  Entwicklung 
hinter  sich  gehabt  haben  muß;  interessant  namentlich  in 
kulturgeschichtlicher  Hinsicht  >). 

')  Man  vergleiche  die  von  Zarncke  herausgegebenen  bekannten 
Ouodlibete.  denen  sich  vielleicht  noch  andere,  aus  K()ln,  werden  an- 
schließen la'«srn.  Diese  werden  vielleicht  erst  über  die  dorli;:en 
V»?rh;iltnisse  recliten  Anfsrhhin»  «if>ben.  —  Meine  Darslellu!!;:  der  ob- 
skuren Sprache  im  zweiten  Kapitel,  Abschnitt  t,  isl  vn  lii'it  lit  etwas 
zu  eng  in  der  AufVassung.  Möglicherweise  habe  ich  im  rem  Luigui- 
Stischen  Crolus  manches  als  eigen  zugeschrieben,  was  in  Wirklichkeit 
AllgemeingQt  des  von  der  Forschung  bisher  so  vemaehlftssigten  Spftt- 
miUellateinischen  ist;  wie  denn  der  gänzliche  Mangel  an  Vorarbeiten 
hierOber  ein  endgültiges  Urteil  über  die  obskure  Sprache  als  Sprache 
wohl  einstweilen  noch  verhindert.  Die  Kombination  aber  gerade  der 
komisch-bezeichnendsten  Elemente  und  die  iieislreiche  Stilisierunji 
auf  den  speziellen  Zweck  wäre  dann  in  noch  höherem  Maße  dit- 
rtirentfiehe  künstlerische  Tal  tles  Crofus.  —  Das  vorlief^ende  Buch  ist 
in  Af-n  Jahren  1899 — 1901  geschrieben;  später  isl  nur  ganz  wenige» 
hmzugekomnieo. 
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Ist  nun  darum  die  Satire  schlechter,  wenn  ihre  ]\lunik 
der  obskuren  Spraclie  weniger  naturgetron  ist?  Im  (.;c^enttil! 
Crotus  empfand,  wußte  vielleicht  sogar  ganz  genau,  daß  eine 
idealisierende  Karikatur,  weil  sie  das  Wesentliche  des  rim- 
rakterisierten  anverhältnisinfißig  betont,  im  Grunde  viel  tref- 
fender ist  als  ein  natoralistiscber  Abklatsch. 

Die  eigentlichen  Epistolae  obscurorum  yirorain,  das  klas- 
sische Denkmal  der  humanistischen  Opposition  gegen  eine 
lächerlich  gewordene  Klerikergesellschaft  besteht  aus  dem 
ersten,  dem  Aiiinni;  zum  ei*sten,  und  (\m\  zweiten  Teil.  Auf 
sie  habe  ich  meine  Untersuchung  beschrankt.  Der  Anhang 
zum  zweiten  Teile  gilt  in  erster  Linie  Wimpheling,  niclit 
Keuchliu,  er  ist  in  ganz  anderen  Kreisen,  unter  ganz  anderen 
Verhältnissen  entstanden  als  das  Coi-pus  des  ei*sten  und 
zweiten  Teils,  das  trotz  aller  Unterschiede  in  sich  doch  durch 
die  fühlbare  Einheit  der  geistigen  Heimat,  Erfurt,  zosanunen- 
gehalten  wird.  Mit  dem  Anhange  zum  zweiten  Teil  beginnt 
bereits  das  literarische  Fortleben  der  Gattung,  die  mit  mehr 
oder  weniger  Glück  den  Stil  des  Urbildes  kopierend  bis  in 
unsere  Zeit  dauert,  bis  zu  den  <jl)ligateu  DunkelmÜnner- 
briefen  des  'Kladderadatsch'  und  der  'Jugend*.  nian- 
nigfaehrn  Wirkungen  dar/ustcllcn.  dio  die  Epistoiat'  uiclit 
nur  in  formaler  Hinsiclit,  sondern  auch  mit  ihrei-  Auf- 
fassung und  Tendenz  auf  religiöses  und  politisches  Urteil 
der  Folgezeit  ausgeübt  haben,  würde  ein  besonderes  Buch 
erfordern 

Bas  so  begrenzte  Problem  habe  ich  in  vier  eng  zusammen- 
gehörigen Kapiteln  zu  lösen  gesucht.  Bas  erste  schafft  die 
notwendige  historische  Basis  der  gesamten  philologischen 
Untersuchung;  alles  Folgende  hat  damit  zu  stimmen.  Bas 

zweite  tut  auf  Grund  einer  Stiluntei-suchung  die  Einheit  des 
ersten  Teils  dar  und  weist  ilui  dem  von  den  itulit  ren  Zeug- 
nissen geforderten  Verfasser  zu,  auf  den  alle  Stihnerkmale  passen, 


Das  plcifhe  {rill  von  einer  anderen  Nebeniinforsurliung.  Die 
Darstcllun;!  tU  s  obi!«kuren  l'taflen  in  der  irlpiflr/rifijferi  bildenden  Kunst, 
vor  Wie  nach  den  Epistolae  ol>s(  in(>ruiii  vu-oiuni.  isl  ein  aufschluß- 
verheißendes Thema,  dem  ich  mich  bei  (ielegetdieil  ^Uüüwcndeii  denke. 
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Grotus  RubeaiiUH.  Das  vierte  Kapitel  ermittelt,  wiederum 
(liireh  Stilinitt  rsucliiiTiü:.  Einheit  und  Huttenisclieu  Ursprung 
d'-^  zweiton  'iViU\>,  der  vielfach  iiaeh  dem  ei"stOii  kupiert  ist, 
^ui'  scbeiabar  loser  mit  dem  Ganzen  hängt  das  diitte  Kapitel 
zosammeD,  in  dem  ich,  teils  durch  Kombination  von  äußeren 
Zeu^iäsen  mit  der  ätilontersuchung,  teils  durch  8tilunter- 
sachung  allein,  das  Oesamtwerk  des  Crotus  möglichst  voU- 
standig  zu  sammeln  Tersucbt  habe.  Hierdurch  gewinnt  die 
AriSTumentation  des  zweiten  an  analogischer  Wahrschein- 
lichkeit, die  Persönlichkeit  des  Crotus  rundet  sich  mehr  ab, 
(las  (rpsaiutbild  seiner  Kunst  erhält  tieferes  Relief.  Gleich 
an  da^  zweite  Kapitel  ist  dies  angeschlossen,  um  die  getrennten 
Stil  weiten  Crotus'  und  Huttens  aJü  kompakte  Massen  gegen 
einander  wirken  zu  lassen. 

Stilbeschreibuugen  stehen  gerade  jetzt  sehr  in  Gunst; 
daß  eine  Stiluntersuchung  mit  dem  für  sich  wertvollen  Zwecke 
der  Stilerkenntnis  zugleich  die  Aufhellung  dunkler  Autor- 
schafts^erhältnisse  verbindet,  dazu  sind  Stoff  und  Überlieferung 
nicht  immer  günstig  genug.  Der  Beweiskraft  solcher  Unter- 
suchungen hat  man  vielfach  skeptisch  gegenübergestanden. 
Besonders  Historiker,  wie  ii))eilmupt  Menschen,  deren  Be- 
gabuiiL:-  uiühr  anf  Stoffüclies  als  auf  Formalfs  gerichtet  ist, 
pfle^^'U  hier  niLütrauisch  zu  sein  ^).  Ich  halte  die  Unter- 
suchung des  Stiles  in  solchen  Fi-agen  füi*  viel  sicherer  als 
die  äußerer  Zeugnisse.  Es  ist  durchaus  möglich,  den  sub- 
iektiven  Eindruck,  den  die  Dichtung  macht,  durch  generelle 
Cntersuchung  aller  ihrer  Motive  zu  objektiver  Gültigkeit  zu 
erheben  und  die  gewonnenen  Resultate  mit  etwa  vorhandenen 
historischen  Zeugnissen  zu  einem  festen  Ergebnis  zu  kom- 
binieren. Yoraussetziuigen  sind  einigermaßen  markante  Indi- 
vidualität des  Schriftstellers,  gesicherte  Überliefciung,  genü- 
gende Fülle  des  Materials,  und  l)oini  Leser  —  des  Werkes 
wie  der  Untersuchung  —  die  iäiugkeit,  individuelle  Kunst- 
werte in  ihrer  stilistischen  Differenziertheit  mit  vollster 
Deutlicbkeit  zu  empfinden.  Die  Angabe  wird  komplizierter, 

'j  Gcradt-  l»<  i  iU'u  F.pUtolae  obscuroruin  viiorum  tüiclitctea  sich 
auch  Strauß  und  liöcking,  die  beide  nicht  uräpriinglich  Philolojjeu 
waren,  ein  wenig  davor. 
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aber  auch  reizvoller,  wenn  Kopie  eines  Anonymus  nach 

einem  andern  Anonymus  vorliogt;  puiz  vorwickelt,  wenn 
noch  die  Fi'age  dazu  kommt :  rührt  die  K(»pie.  rülirt  vielleicht 
schon  (las  Oiicrinal  von  mehreren  her?  Alle  diese  Fragen 
werden  beim  zweiten  Teile  der  Kpistniae  aktuell,  in  solchem 
Falie  ist  Reichhaltigkeit  des  zur  8tilvergleichung  heranzu- 
ziehenden Materials  doppelt  notwendig.  Das  Persönlich-Cha- 
rakteristische in  der  Varüerung  fremder  Motive  und  in 
der  Terschmelzang  mit  eigenen  ist  es,  was  dann  den  Aus- 
schlag gibt 

Das  Schwierige  hierbei  ist  das  gleichmäßige  Achten  auf 

die  beiden  Seiten  der  Untersuch ull^^  die  neutrale  Wieder- 
gabe d*  s  Stils  lim  seiner  selbst  willen,  und  die  Beziehung 
der  Hstlietisclioii  Eindrücke  üuf  den  lieinistiselien  Zweck,  das 
Herausbekommen  des  oder  der  Verfasser.  Man  muß  gleich- 
zeitig naiv  luid  bewußt,  empfangend  und  produktiv,  neutral 
und  kritisch  sein.  Immer  nalie  liegt  außerdem  die  (iefahr 
der  Selbsttäuschung  auf  Grund  vorgefaßter  Meinung,  die  nur 
durch  oft  wiederholte  Kontrollierung  des  Eindrucks  am  Kunst- 
werke selbst  und  durch  bewußtes  Aufsuchen  der  in  ihm 
liegenden  Ursachen  dieser  bestimmten  psychischen  Wirkung 
zu  vermeiden  ist. 

Wiiliroiid  der  Arbeit  hcstritr  man  mir  gelegenrlich  die 
methodi>t'lu.'  IJereehtigung,  eine  st  übesoli  reiben  de  Darstellung 
eines  Dichtwerkes  (Zweites  Kapitel,  Abschnitt  1)  als  Heweis- 
mittel  zu  venvenden;  als  rein  pei*sönliche,  auf  irrationaler 
Impression  beruhende  Synthese  subjektiver  Natur  gehöre  sie 
nicht  in  eine  Argumentation.  Aber  meine  'Qesamtcharakteristik 
des  ersten  Teils  der  Epistolae  obscurorum  virornm'  ist  weit  ent- 
fernt, noch  eine  Impression  zu  sein.  Wenn  auch  natürlich 
daraus  hervorgegangen,  ist  sie  doch  durch  mriglichstes  Be- 
wuütmuelien  dei"  (iründo  für  die  ästhetische  Wirkung,  soviel 
als  irgend  anireht.  do-  Sul)iokrivirat  entkicidet,  aus  allen 
Motiven  des  ersten  Teiles  bewulU-jnethodisch  konstruiert, 
und  jeder  kann  an  den  mögliciist  vollständigen  Belegstelleu 
die  „Richtigkeit"  des  (lanzen  nachprüfen,  soweit  in  den 
Kulturwissenschaften  der  Begriff  der  objektiven  Bichtigkeit 
irgend  reicht   Kndlich  kann  ein  synthetisches  Gebilde,  wie 
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die  Dichtung  darstellt,  nur  durch  Synthesi*  ganz  einfro- 
tiiiiiTf  ii  werdeu.  Analyse  (dio  ich  außerdem  gebe)  allein 
vermag  ihr  niclit  ^'•ereeht  zu  \v(M(lon.  Nur  methodisch  nach- 
sehaffende  Stiibeschreibuug  ist  lüs  philologische  Leistung  dem 
Kunstwerke  wirklich  kommensui*abel. 

£m  zweiter  Einwand  erledigt  sicli  ähnlicli.  Gleich  zu 
Anfang  der  Stilantersnchung  die  Verfasserschaft  jemandes 
zu  behaupten  —  hieß  es  —  und  als  Beweis  dann  die  Stil- 
darstellung sogleich  in  fester  Form  folgen  zu  lassen,  Stil* 
heschreibung  und  Beweis  ans  dem  Stil  zu  vereinigen,  gleiche 
einer  Captatio  des  Lesers  und  sei  fast  mehr  ein  Überreden 
aU  f'in  TJberzeugen.  Man  habe  vielmehr  erst,  noch  ohne 
ausgesprucheno  Meinuncr  über  den  Verfasser,  die  Elemente 
fies  Stiles  zu  sammein,  von  P'all  /.u  Fall  fortschreitend  die, 
erotische  oder  Huttenische,  Natur  dieser  Motive  zu  erweisen« 
lUD  80  sehliefilich,  rein  induktiv,  zur  Feststellung  des  Yer- 
fossers  zu  gelangen.  —  Der  Einwurf  übersieht  zweierlei. 
Erstens  beginnt  der  Beweis  nicht  erst  mit  der  Stilunter- 
snchung,  sondern  der  Aufstellung  eines  bestimmten  Ver- 
fassers geht  bereit*?  die  Untei"suchung  der  historischen  Zeug- 
nisse mit  ihren  nicht  selten  der  hociistr  ü  Wahrecheinliciikt  it 
sieh  näin'rndcn  udn  Me  pir  en(-'iehf'iiden  Rpsnltatfii  vorhor. 
Zweitens,  üie  Stiiuiiteisuclmng  hat  eine  zweigeteilte  Aufpilx' : 
beweisbare  Erkenntnis  des  Stiles  als  solchen,  beweisbare 
Erkenntnis  der  Provenienz  diesas  Stiles  von  einem  bestimmten 
Autor,  Beides  kann  aber  nur  begrifflich  getrennt  werden: 
tatsachlich  schließt  die  Erkenntnis  des  Stiles  an  sich  das 
Erkennen  des  bestimmten  Autors,  der  sich  in  ihm  ausspricht, 
schon  ein.  Wozu  nun  dem  Leser  diese  psychologische  Gleich- 
zf'itiifkeit  als  ein  künstliches  Narliciiiaiider  vorsetzen?  Bei 
:ii''in<jni  eigen  gearteten  Thema  hat  sich  dies  erai-  sofort  als 
unmöglich  erwiesen.  Wollt*  man  es  dennoeli  unternehmen, 
so  müßte  jede  Einzelheit  zweimal  vorkommen,  die  Beweis- 
kraft würde  in  ihrer  Unmittelbarkeit  erheblich  gescinvächt, 
charakteristischer  Eindruck,  Wirkung  aller  Imponderabilien 
des  Kunstwerks  gingen  vollends  verloren. 

Anders  liegt  der  Eall,  wenn  es  sich  um  die  Autorschaft 
eines  Werkes  handelt,  das  nicht  vorsichtig  maskiert,  nicht 
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mit  Absicht  rndj^lichst  unpersdnHch  gehalten  ist,  an  dessen 

Originalität  und  Einheit  l<<'in('  Zweifel  vorliep:en,  in  dessen 
Text  sicli  etwa  noch  versteckte  Hiii\v(_»is('  auf  den  Verfasser, 
Anajnri'amme  oder  dergleiehen  vorfinden.  So  war  K(>st(M*  in  der 
Lage,  bei  seiner  üntersuciiung  über  den  Pseudonymen  Ver- 
fasser der  'Gehamschten  Venus'  rein  induktiv  vorzugehen,  ein 
Argument  zum  andern  zu  fügen,  die  Kreise  der  Untersuclumg 
immer  enger  zu  ziehen,  bis  schließlich  Kaspar  Stieler  aliein 
darin  übrig  blieb.  Bei  der  Beschaffenheit  meines  Themas 
darf,  glaube  ich,  das  schon  yon  der  historischen  Untersuchung 
wahrscheinlich  gemachte  Resultat  an  die  Spitze  der  StUnnter- 
suchun^^  gestellt  woidon;  der  verschieden  gefülirte  Beweis 
zeigt  dann  die  Crotisclic  oder  Hnttcnisdie  Natur  der  gesamten 
Stilelementc  auf.  Die  beigebrachten  Farallelzitatc  crnioirlielieu 
es,  die  behauptete  Provenienz  dieser  Motive  nachzuprufen. 

Gelingt  ein  solelici-  Beweis,  so  kann  er  nur  eine  metho- 
dische Anleitung  für  das  Nachempfinden  des  Lesers  sein,  in 
dessen  Seele  sich  nun,  gereinigt  und  vereinfacht,  der  Prozeß 
des  ersten  Eindrucks,  den  ihm  das  Kunstwerk  gab,  zum 
zweiten  Male  Tollzieht  Nur  ist  unterdessen  sein  Sinn  für  das 
Charakteristische  des  Kunstwerks  beträchtlich  gesteigert: 
das  Charakteristische  des  Werkes  wird  ilun  zum  Charakte- 
ristischen des  Verfassers. 

Den  lliunaiiisnius  habe  ich  niöfjlichst  aus  seinen  eigeneu 
inneren  Lebensbedingimgeu  heraus  zu  vei-stehen  gesuclit, 
als  ein  Stück  Selbstbefreiung  der  mittelalterlichen  Seele  zu- 
nächst mit  wissenscbaiüichen  und  ästhetischen  Kräften,  deren 
bestes  (keineswegs  einziges)  Rüstzeug  sie  in  der  antiken 
Literatur  entdeckte.  Der  Kampf,  in  den  diese  Seite  der 
modernen  Selbstbefreiung  in  Deutschland  mit  der  religiösen 
geriet,  wird  wenigstens  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  des 
Ikiches  öfter  berührt.  Soll  sein  Verlauf  bemtellt  werden, 
so  wird  man  Hninanisnins  und  Eefonnation  ihrem  (irund- 
wesen  entsprechend  kaum  seliarf  ucnui;'  trennen  krinncii. 
Die  Gesichtspunkte,  die  lur  die  Jietiachtung  der  Reior- 
niation  gelten,  verwirren  dem  Beuiteiler  des  TTuinanismus  nur 
da.s  Konzept   Möchte  sich  auch  die  theoiogisciie  Gescliicht- 
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Schreibung  eatsclüießen,  geiechtcrwoiso  den  typischen  irc^on- 
satz  zwischen  Benaissance  imd  Keformatioii,  souveräner  Ver- 
nanftund  so uverSnem  Glauben,  anzuerkennen.  Zwischen  beiden 
Polen,  in  Annäherung  nnd  Entfernung,  bat  sich  unsere  Geistes- 
gesdiiohte,  recht  sichtbar  erst  seit  dem  Ende  des  Mittelalters, 
vollzogen;  nnd  noch  sieht  niemand  eine  befriedigende  Synthese. 

Wüiten  wir  nur  erst  Genaues  über  die  deutschen  Studien 
m  Italien,  daß  wir  das  Aufsteigen  des  deutschon  Humanismus 
noch  fester  und  sicherer,  als  bislu'r  inofrlich  war,  an  den 
italienischen  anknüpfen  könnten!  Noch  huv^Q  nach  den  An- 
fängen der  Bewegung  entdeckt  man  häufig  Anregungen  von 
dort  Der  italienische  Einfluß  vollzieht  sich  stiller  als  der 
französische,  dauert  aber  länger  und  ist  gewiß  ebenso  intensiv. 
Die  Einwirkung  im  XYIL  Jahrhundert  zeigt  ein  anderes, 
kein  grundveiscbiedenes  Gesicht  und  hängt  gewiß  mit  der 
des  XVL  kontinuierlich  zusammen.  Die  gelernte  Form  kam 
jetzt  freilich  einer  deutschen  Dichtkimst  unmittelbar  zugute. 

Die  Antike,  noch  recht  unkenntlich,  aber  um  so  be- 
ö-fi^ternder,  trifft  in  der  deutschen  Renaissance  auf  ein  sehr 
achtlta^^'s.  al>er  großenrcils  spießbfir^eriiches  Bürgertum.  80 
lange  sie  weltmänuisch-philosophisclie  Beschäftigung  einzelner 
vornehmer  Geister  —  wie  Pirckheimer  —  bleibt,  liält  sie  sich 
auf  der  Höhe  ihres  Ursprunges,  sie  bleibt  in  Fühlung  mit  dem 
Leben.  Sowie  sie  in  festen  Formen  lehrbar  wird,  verliert 
sie  zwar  nicht  ihre  geisterbeflügelnde  Kraft,  kann  sich  aber 
dem  Staub  der  Schule  und  gelehrter  Dürre  nicht  entziehen. 
Je  mehr  sie  gar  konfessionell  gebunden  wird,  um  so  schneller 
trocknet  sie  ein. 

Schon  früh  zeigt  sich  etwas  davon.  AVic  vnschicdcn  ist 
doch  Keuchlin  v  on  seinem  geistigen  Vater  l^ico  dclla  Mirandola! 
Es  sind  die  Gegensätze  Mensch  —  Gelehrter;  Hof  und  Welt  — 
.Stiibenluft;  vorbildlich  schöne  Existenz— Enge  des  erwerbenden 
Berufslebens;  unüberlief erbare,  einmalige  Persönlichkeit  — 
tradierbare  Kenntnis;  kurz:  hier  ist  persönliche  Kultur,  dort 
im  wesentlichen  sachliche  Förderung.  Freilich,  wenn  die  neu- 
platonische Theosophie  und  Mystik  des  einen,  so  bedeutend 
sie  für  die  *humanitas'  war  und  so  sehr  sie  auf  die  Zeit- 
genossen, auch  auf  Keuchlin,  gewirkt  hat,  für  die  Folge  doch 

QF.  xcm.  * 
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uiir  begrenzte  Werte  i^esoliaften  liar,  so  hat  dio  anspniclislior 
Arbeit  des  andern  eine  neue  Wisseiiscliaft  und  eine  mieiit- 
beln-liclie  Grundlage  spätere]-  geistiger  Kntwickliuxgen  hiu- 
gestellt  —  Ist  das  symbolisch  tür  uns?  Sind  —  oder  waren  — 
wir  Deutsche  dazu  bestimmt,  an  mutlos  nur  zu.  wirken, 
während  andere,  weniger  mühvoll,  weniger  für  die  Zukunft 
schaffend,  in  Schönheit  leben?  — 

Was  interessiert  uns  eigentiich  an  den  deutschen  Hu- 
manisten? Nicht  einmal  vielleicht  in  erster  Linie  ihre  Tätijr- 
keit,  viel  mehr  die  Veränderung:  ihrer  oft  nocli  so  niittel- 
alterliehen  I'syche  durch  die  Antike  und  die  neuen  Bildungs- 
oieniente  Italiens. 

Anfsehließuug  den  inneren  Menschen  für  die  geistif^en 
(rüter,  Differenzierung  vieler  Menschenseelen,  Vorurteilslosig- 
keit gegenüber  Heidnischem,  eine  große  Stoffbereichemng, 
die  Wiederentdeckimg  der  Schönheit,  des  unzweifelhaften 
Wertes  der  geprägten  Form :  das  waren  die  Errungenschaften 
des  deutschen  Humanismus  vor  der  Beformation.  Dazu  kam 
der  unendliche  Segen  wissenschaftlicher  und  literaiischer  ur- 
baner (Jeselligkeit  in  den  Sudalitiitfu.  die  ei-ste  Ahnung  freiei* 
^Vis^ensehaft  und  reli£riöser  Toleianz.  die  Übei*zeuc:uni::,  (hill 
Kultur  eine  Lebensmaeht  sei,  eine  wieiitige  Angelem  iihcif 
der  Nation,  die  nicht  wieder  aus  den  Augen  gelassen  werden 
düi-fe.  Ein  naiv(M',  rührender  Glaube  an  die  seelenver>vandelnde 
Jldacht  der  Bildung  beherrschte  jene  Erstlinge.  iScheiubar  er- 
löst von  der  ungeheuren  Last  der  mittelalterlich-christlichen 
Kultur,  glaubten  sie  in  der  Antike  etwas  zeitlos  Wert\'olles 
zu  erfassen  —  erschütternder  Wahn!  und  in  Wahrheit  wurde 
der  'historische  Schulsack'  der  abendländischen  Menschheit  nur 
nvi  li  um  Jahrhunderte  sehwerer  —  dasBest<\  was  sie  wirkiicli 
erfaßten,  war  die  bei  der  Berührung-  mit  der  Antike  nie  aus- 
bleibende KrniutiGrnnij:  des  JndividuniDs.  Das  berilint  so 
sympatiiisch  an  den  frühen  Humanisten :  ihre  Art,  auf  sieli 
selbst  zu  stehen,  das  vorheiTSchende  Bestreben,  allein,  ohne 
Hilfe  der  Kirche,  noch  ohne  Hilfe  der  religiösen  Refor- 
mation, auch  noch  ohne  Beistand  des  Staates,  geistige  Werte 
zu  verpflanzen,  Kultur  zu  bringen.  Nicht  wie  heute  rief 
jeder  sogleich  nach  dem  Staat,  der  alles  in  die  Hand  nehmen 
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soll.  Der  Staat  fols:te,  wie  gebniireiul,  der  Bewegung  ei'st  ]icU?h. 
Knltmstarkr'  Zeiteü  verlassen  sieh  am  Ende  doch  nur  auf 
das  Individuum,  das  sieh  schon  durchsetzen  wird,  wenn 
wirklich  inn^ro  Xot  es  treibt,  etwas  Rettendes  zu  tun;  näclist- 
dem  auf  den  Zosammenschluß  der  allein  in  Betracht  kom- 
menden, ansgebildeten  IndiTiduen,  die  Gesellschaft.  Ver- 
schwindend neben  Italien,  aber  doch  verheißend,  entwickelten 
sich  in  Deutschland  die  An&nge  einer  gebildeten  Gesell- 
schaft. In  Wien,  in  Augsburg,  in  Heidelberg,  Niiniberg, 
Basel,  Erfurt. 

Aber  «  s  war  eino  ^roigenröte  oliiie  Autirimir  der  Sonne. 
Denn  selten  ist  wohl  eine  welthistorische  Beweirung  so  oin- 
?eengt  gewesen.  Verwirrend  schnell  mußte  der  Humanismus 
«Stellung  nehmen  zur  alten  Kirche,  im  Reuchiinschen  Handel, 
und  wie  er  noch  mitten  darin  war,  schon  zur  neuen.  Das 
Tempo  der  Entwicklung  war  zu  ungesund  rasch.  Die  plötz- 
liche Scheidung  der  Geister  traf  zu  viel  Halbreife. 

Die  Gefahr  des  Dbertinismus  italienischer  Hofhnmanisten 
hatte  den  ehrlichen  Deutschen  im  ganzen  immer  IVrngelegen: 
jetzt  aber  verkümmerten  unter  der  Gewalt,  mit  der  (la>  relii^iösc 
l^ohlpm  den  nodi  nach  einfachster  Antwort  vt  iiangejideii 
(niiiüteni  sich  aufdrängte,  auch  die  ertreulichen  Ansätze 
freier  Denkart.  Eine  fülle  erlebtester  Einsicht  in  die  Be- 
dingungen. Hoffnungen  und  Trostlosigkeiten  des  geistigen 
Lebens,  ein  Schatz  feinster  Erfahrungen  über  die  Selbst- 
emeuerung  der  Einzelnen  wie  größerer  Kreise  durch  die 
freie  Aufnahme  alter  und  neuer  Kultur  des  Südens,  eine 
Menge  Hoffnung,  eine  Menge  Skepsis,  eine  Mensre  faustischen 
Dranges  versanken  mit  ihren  'lYägern.  Über  ihren  Griibern 
zanktt  ii  sich  die  theulogischon  Parteien  über  die  Kinsetzungs- 
vvnrte  bt'iin  Alu  ndmahl  und  verrannten  sich  von  neuem  in  Spitz- 
fintligkeiten  einer  scholastischenDogmatik,  deren  Wesenlosigkeit 
ein  Hutian  langst  lächelnd  eingesehen  hatte.  Län  -  st  L'-ewußt  hatte 
er  auch,  daß  jede  geistige  Kultur  aristokrati.sch  ist,  und  ge- 
fürchtet, doch  schließlich  zu  Unrecht,  daß  sie  es  nicht  bliebe, 
wenn  man  die  Tore  hoch  und  die  Türen  weit  macht  Aber 
Kein  und  der  Seinen  Nachfahr^  der  lutherische  Schulmeister, 
war  ein  'trüb -bäuerlicher*  Kopf,  dessen  Ehrgeiz  wohl  daran 
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tat,  sich  die  Schranken,  in  denen  er  etwas  leif^ten  konnte 

nnd  leistete,  enger  zu  ziclieii  als  jc^ut"  ci-steu  KiaiiihnT  der 
J^ildune:,  deren  Freiheit  noch  nicht  auf  den  Katechismus 
Kücksicht  zu  nehmen  hatte. 

Das  Beste  im  Deutsciien,  Kultur  des  Gemüts,  iiinderte 
damals  don  Segen  des  Besten,  was  der  Süden  bringen  konnte: 
Form,  Bildung,  freien  floß,  sicher-gleiclimäßige  Selbstdar-> 
Stellung  —  Vorbedingungen  für  den  Stil  einer  Nation. 

Die  Benaissance  ging,  für  deatsche  Menschen  iivenigstens, 
nicht  genug  von  den  allerantersten  Gründen  der  Seele  aus. 
Daher  trotz  alles  ungeheuren  Kulturwertes  ihr  Unzulängliches, 
ihre  eiijentüniliehe  Isoliertheit.  Nach  intensivster  Befruchtung 
aller  l^ehensut'])iete,  in  zwei  JahrhinKlerteii,  verkommt  sie  in 
einem  einseitigen  Klassizismus  mit  seiner  beängstigend  dünnen 
Luft.  Aber  wie  die  Betrachtung  fast  jedes  unserer  geistigen 
Lebensalter  seh  ließt  auch  die  des  nationalen  Humanismus 
glücklicherweise  mit  dem  Namen  Goethe. 

Gött Ingen,  im  August  1904. 

WALTHER  BRECHT. 
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Erstes  Eapitel. 
DIE  ÄUSSEREN  ZEUGNISSE. 

Die  alte  Frage  nach  den  Yerfassem  der  Epistolao  ob- 
scuiorum  virorum,  der  bedeutünd^ton  deutschen  Sativo,  hat 
man  bisher  so  gut  wie  ausschließlich  auf  dem  Wege  der 
historischen  Methode,  durch  kritische  Untersuchung  der 
äußeren  Zeugnisse,  zu  beantworten  gesucht.  Aber  dafür 
liegen  die  Verhältnisse  hier  sehr  ungünstig.  Es  handelt  sich 
tun  eine  hdchst  gewagte  antiklerikale  Satire,  deren  Urheber 
wohlweislich  alle  Sporen  ihrer  geheimen  Tätigkeit,  Briefe 
oder  Entwürfe,  vertilgt  haben.  Bei  der  so  entstandenen  SpMr- 
Üchkeit  des  Quellenmaterials  hat  die  rein  histoiisch  vor- 
gehende rntersnchung  ihrer  Natur  nach  kein  festes  und 
klares  Rosulüit  gowinTiön  können. 

Sicherer  erachoint  die  philologische  Untersuchung.  Ist 
die  historische  Forschung  auf  die  halb  zufällige  Überlieferung 
willkürlicher  Aussagen  angewiesen,  so  vermag  jene  aus  der 
in  sich  gesetzmäßigen  und  willkürlicher  Bewußtheit  ent- 
zogenen Erscheinongslorm  des  Werkes  selbst  auf  den  Urheber 
zorückzuscbließen.  Die  bei  einer  nicht  zu  spärlichen  und 
nicht  zu  disparaten  gleichzeitigen  Produktion  immer  mögliche 
vergleichende  Stilumn suchiing  scheidet  und  verbindet, 
spricht  ab  und  teilt  zu;  sie  ruft  die  inneren  Zeugnisse  auf, 
wenn  die  äußeren  versagen. 

Beide  Wege  müssen  hier  eingeschlagen  werden. 
Denn  wenn  auch  für  den  zweiten  Teil  der  Epistolae  ob- 
scarorum  virorum  so  viel  Material  zur  stilistischen  Ver- 
gleicbung  Torhanden  ist,  daß  seine  Untersuchung  auch  ohne 
die  äußeren  Zeugnisse  zum  Ziele  führen  würde,  für  den 
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ersten  Teil  können  wir  ihrer  nicht  entraten.  Hier  nfimlicb 
liegt  zunächst  gar  keui  beglaubigtes  Material  zur  Yci  glcicbung 
mit  dem  fast  isolierten  Werke  vor,  ja,  die  stilistische  Unter- 
suchung würde  kaum  wissen,  in  welcher  Richtuiii:  sie  zu 
suchen  hiitte,  wiire  uns  nicht  vom  (iiück  ein  zwar  stark 
tendenziöses,  ahor  prleiohzeitig-es  äußeres  Zeugnis  aufbewahrt, 
das  den  Namen  des  A'orfassei*s  oder  Hauptverfassei-s  aenate 
und  ihr  so  den  A\'cg  zu  gewisserer  Erkenntnis  wiese. 

Auszugehen  ist  darum  von  den  äußeren  Zeugnissen. 
Was  ohne  Gewaltsamkeit  aus  ihnen  herauszuziehen  ist,  muß 
herausgezogen  werden.  Aber  ihre  Untersuchung  hat  ihr 
Ziel  erreicht,  wenn  ihre  naturgemäß  unvollkommenen  Er- 
gebnisse sich  schließlich  mit  der  ins  Innere  des  Werkes 
gehenden  Stiluntersuchung  in  ungezwungener  Übereinstim- 
mung befinden. 

Die  Stihiutersuchung  aber  hat  imho  zwiefache,  über  das 
bloß  Heuristische  hinausgehenflo  lirdeutung.  Zu  dei'  Fest- 
stellung der  Verfasser  und  der  Zuweisung  ihres  Anteiles 
gelangt  sie  nur,  indem  sie  sich  bestrebt,  den  besonderen 
künstlerischen  Charakter  des  Werkes,  in  seiner  Einheit  wio 
in  seiner  Differenziertheit,  zu  erkennen.  Das  Mittel  erhält 
Wert  an  sich.  Das  Kunstwerk  der  Epistolae  obscur- 
orum  virorum  zu  erklären,  soweit  das  denn  möglich  ist, 
Termag  allein  die  philologische  lietraehtung.  Das  ist  ihre 
zweite,  fast  wiciitigere  Aufgabe.  Ohne  die  erste  ist  sie  nicht 
zu  denken;  beide  sind  nur  zugleich  lesbar. 


Seit  Kampschulto  wissen  wir,  daß  die  Eov  aus  dem  Er- 
furter Humanistenkreise,  dessen  Seele  der  Domherr  Mutianus 
Rufus  in  Gotha  war,  hervorgegangen  sind.  Nachdrücklich  hat 
Eampschulte  auf  Crotus  Bubianus  und  Ulrich  von  Hutten  als 
auf  die  Hauptverfasser  hingewiesen;  das  ist  unzweifelhaft 
richtig,  während  Kampschultes  Aufstellungen  über  die  sonstigen 
Mitarbeiter  lediglich  vage  Vermutungen  oluic  genügende  Grund- 
lagen der  Überlieferung  daiNtellen.  Die  folgenden  Forsch- 
uuf^en,  bcsoiulers  die  vnii  Straul».  Hr>ckinir.  Kranke  und  Geiger, 
haben  Kampschultes  Ansicht  bestätigt  und  iui  oiiizeiuen  vieles 
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hinzugefügt,  so  daB  man  die  heute  hoiT>chende  Ansicht  wohl 
dabin  zusammenfassen  kann:  die  Heimat  der  ülov  ist  der 
£ifarter  Kreis;  der  Täter  der  Idee  ist  Crotus^  von  ihm  rührt 
der  Grundstock  des  Werkes,  rermutUeh  besonders  im  ersten 
Teile  her;  indirekt  beteiligt  durch  einzelne  Winke  und  dergl. 
ist  wahrscheinlich  Mntlan;  der  zweite  Hauptverfasser  ist 
Hutten,  veniiiiilich  besonders  für  den  zweiten  Teil;  das 
übrige  ist  dunkel. 


1.  Die  Zeugnisse  für  Crotus. 

In  die  p:eheinic  Erfurter  Satirenwerkstatt  kurz  vor  den 
Eov  haben  Kanipschulto  iDie  Universität  Erfurt  1858  I  192 ff.) 
und  Krausen  (Der  J^riefwochscl  des  Mutianus  Hufus  1885  Ein- 
leitung) einiges  Licht  gebracht  Bereits  im  Jahre  1515  taucht 
in  Mutians  Kreise  eine  Satire  auf,  in  der  „unter  fingierten 
Personen  die  Sätze  der  Pariser  Theologen  —  in  ihrem  über 
BeochUns  Angenspiegel  abgegebenen  Outachten  —  verspottet 
werden^^  (vgl.  Krause  LXII;  Kampschulte  1 185).  Diese  Satire 
ist  nach  Geiger  (Renchlin  S.  B71)  keine  andere  als  der  Pro- 
cessus contra  sentinientum  Parrhisiense*).  Ebenso  ist  kurz 
nach  den  Eov  im  Jahre  151 C  in  Krfnrt  eine  Satire  erscliienen. 
die  nach  Lutliers  Ausdruck  siqjplir(ifi(tnes  ad  S.  Pmttif.  voufra 
theofoffaf^rm  enthielt  und  ihm  „nach  demselben  Topf  zu  rieciien 
schien  wie  die  Eov'*  (vgl.  Kampschnlto  I  195  und  De  Wette 
Luthers  Bri<  fe  1  37,  38).  Femer  hat  Kmuse  (l.  c.  LV— LIX) 
auf  eine  Keibe  von  Parallelen  zwischen  Mutians  Briefen 
und  den  Eov  hingewiesen,  ähnliche  Knittelverse,  Zitate 


^)  Abgedruckt  bei  BÖcking.  Hutten,  opp.  suppl.  I  318—322 ;  der  Brief 
Hutians  hierüber  Krause  a.  a.  0.  S.  510,  desgl.  in  Gillerts  Briefwechsel 
des  Conr.  Mutianus  I1 125. 

Zu  Geiger  371  Anm.  1:  Ich  weiß  nirht,  wo  Br)rkin?  Glarean  als 
Verfasser  di's  Processus  bezeichnet  hat :  t  i-  hält  viehtiehr  Crotus  dafür, 
iiut  vieler  Wahrsclieinlichkeit ;  vgl.  Bückiiig  Suppl.  II  H3  Index  scrip- 
turuiü  und  die  dort  augufühilea  ^stellen.  Geiger  scheint  liöckiug 
Sappl.  I  318  falsch  verstanden  zu  haben. 
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u.  dergl.  m.,  die  einen  Zusammenhang  mit  Mutians  Art  zu 
scherzen  nicht  verleugnen,  ja  vielleicht  eine  indirekte  Be- 
teiligaDg  Mutians  durch  „Winke  und  einzelne  Beiträge" 
wahrscheinlich  machen. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  in  den  Erfurter  Koma* 
nistenkreis  leitenden  Spuren.  Unsicher  scheint  es  mir  mit 
einem,  Orotns  betreffenden,  Falle  m  stehen.  Eampschulte 
(I  11)7  und  Aniii.  \)  spricht  von  unrulii^njii  riänen  des  Crotus 
i.  J.  1515  und  doutet  dies  auf  die  ersten  Keime  zu  den  Eov. 
Die  Stolle,  auf  die  sich  Kainpschulto  hierbei  gründet,  steht  in 
einem  Briefe  des  Crotus  an  Mutian  aus  Fulda  vom  11. VT.  (1515) 
(Krause  1.  c.  S.  598;  Gillert  II  170;  B.i)  III  543  f.) :  Molior 
aliqidd,  sed  secreto,  cooperataribus  nonntälis  patribus  Bimir 
faUank,  Nan  licet  ahem  sacerdoUo,  alioquin  non  manerem 
in  itio  naufragio,  euiua  tempestatem  pauci  amsiderant.  Dem 
ffuda  averkft.  Gegen  eine  Beziehung  auf  die  £ov  spricht 
der  Zusammenhang:  Crotus  klagt  über  seinen  Aufenthalt 
unter  den  rohen  Planchen  und  möchte  gern  aus  Fidda  weg. 
Man  wäre  versucht,  sein  Vorhaben  hierauf  zu  beziehen,  wenn 
er  nicht  erleioh  danach  sagte :  Non  licet  ahessc  sacenJotio, 
Ks  wird  sich  um  irirrnd  t  inc  Gefahr  für  das  Kloster  handeln, 
jedenfalls  um  eine  innere  Kiosterangelegenheit  Auf  etwas 
Tatsächliches,  wie  eine  Intrigue,  scheinen  mir  auch  die  Aus- 
drücke mdior  und  cooperatores  zu  deuten.  Bemerkenswert 
daran  ist  nur,  daß  er  mit  einigen  der  sonst  so  verachteten 
Mönche  doch  in  einem  Verhältnis  stand,  das  ein  geheimes 
Einverständnis  ermöglichte. 

Die  Hauptquelle  für  Crotus*  Anteil  ist  bekanntlich  die 
1532  erschienene  'Respousiu  ad  Apulogiam  Joh.  Croti  Rubeani* 
(Ii.  II  450  ff.),  in  der  ein  Anonymus  den  inzwischen  von 
Luther  ahirofallenen  Crotus  bei  sciueu  neuen  Freunden  als 
Verfasser  der  Eov  denunziert  Für  den  Autor  der  Responsio 
halte  ich  nach  Böcking')  entschieden  Justus  Menlus,  zumal 
Kampschultes  Einwendungen  zugunsten  von  Justus  Jonas  durch 


•)  B.  der  Kürze  halber  für  llutteni  üpera  til.  liöcking. 
*)  Drei  Abhandlungen  über  reformationsgeschichtliche  Schriften 
{ISnH)  S.  65—102. 
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0.  L.  Schmidt  (Justus  Menius,  Ootha  1867)  überzeugend  wider- 
legt worden  sind.  Die  Eesponsio  brandmarkt  den  Apostaten 
Orotns  als  den  Verfasser  der  £ov;  dabei  entschlüpft  dem 
Angeber  jedoch  ein  dentlicher  Hinwels  anf' Hatten  als  Mit- 
Torfosser  (altera  [epistola]  Hutteni  §  19,  B.  II  460). 

Die  liosponsio  ist  unser  einzi^»es  völlif^  sicheres 
Zeugnis  für  Crotus'  Verfasserschaft:  dies  Zeugnis 
rülirt  von  einem  elieiiiali<:eii  Mitgliedo  des  Mutia- 
nischen  Bundes,  einem  Eingeweihten  her.  Wenn  nun 
dioRosponsio  ausdrücklich  Crotus  als  Verfasser  hin- 
stellt, daneben  nur  noch  Hutten  gelten  läBt:  so  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  man  ohne  zwingenden  Grund 
nach  allen  möglichen  anderen  Mitverfassern  spüren 
soll,  sondern  gehe  zunächst  von  der  quellenmäßig 
gegebenen  Grundlage  aus:  Crotus  und  Hutten  sind 
die  Verfasser  der  Eov^). 

Als  weitere  äußere  Zeugnisse,  die  jedoch  erst  durch  die 
EnthüUungen  derKcspon^io  ihren  vollen  \V<'rf  f'i  halton,  koiniiKMi 
einige  Briefe  des  Crotus  selbst  in  Betracht.  Die  Keihe  er- 
öffnet sein  Brief  an  Reuchiia  vom  25.1. 1514  (Jahr  zweifelhaft), 
eine  der  feurigsten  Huldigungen  aus  der  Sammlung  der  £pi- 
stolae  claromm  yirorum  (B.  I  28).  Es  eracheint  als  ein  Signal 
künftiger  Kämpfe,  deren  Bedeutung  Crotus  damals  wohl  kaum 
ahnte,  wenn  er  Reuchlin  den  Beistand  des  Erfurter  Huma- 
Bistenkreises  anbietet;  und  schon  hier  tritt  seine  Neigung 
hervor,  die  Gegner  wälireud  des  ernst^Mi  Kampfes  zu  ver- 
lachen :  —  dummo(h  s<  tant  tardae  ar  languidae  jweudes  docfis 
9e  praeberp  materinm  ridnidi.  Dann  folgt  das  Auerbieten: 
Tu  qmqm  si  wlueris,  tibi  non  äeeruiU  in  responäendo  aiixilia- 


*)  Wenn  üeigor  in  seinem  Reuchlin  JS.  375  von  „der  allgemeinen 
Ansicht*'  spricht,  die.  .,gleich  beim  Erscheinen  der  Briefe  Hutten  und 
Crotoa  als  Verfasser  ansah'S  so  weiß  ich  nicht,  worauf  sich  das 
grOndet  ich  kenne  keine  derartige  Äußerung.  Für  Hutten  viele  Zeug- 
nisse, aber  nicht  fQr  Crotus,  ebensowenig  für  beide  zusammen. 

Geigers  Vermutung  (382  Anm.  3),  hinter  dem  puschttar,  l  iUtnar, 
uhmumar  der  •Bescliynnun^*  Pfeffcikurns  steckten  Husch,  Hullen, 
Kuenar,  klingt  wahrs«  1h  inlicfi,  namentlich  pusehnar  hat  etwas  für 
sich:  aber  Crotus  feiilt  aucli  hier. 
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toirs:  hftbes  doi  tissimum  virum  Mutianum  ;  hdhes  fotnm  Mnfiani 
ordiiiem ;  sunt  in  eo  philosophi,  poetae,  oratores,  theoLogi,  omnes 
tibi  dediii,  omnes  pro  te  certare  paraU,  Eobanum  JTessum 
caekste  Ingenium  heat,  senhit  Carmen  summa  foelicitate;  viäisU 
eredo  eiua  ludicrum  bucolicon,  in  quo  ostendü  tUe,  quid  poM 
si  vdit.  In  Huümo  meo  exuUai  ardor  et  suHUÜas,  una  im' 
peiu  confidßt  aridum  Ortvinum,  Non  attinei  pLura  promiUere; 
manda  et  iube;  quando  voles,  praesto  erimus,  Tpse  in  hoc 
cdlegio  non  liabeo  arma  Minerme,  copiarum  Uimen  tiibunum 
me  profiteor:  atattt  in  corpore  adhuc  vires  Inkyrae  ad  algoris, 
(tpfitua,  inediae  patientiam  I  exercuit  nie  fort  una;  ubi  oj>Hf<  crit, 
montes  mllesque  tuo  nomine  supcrabo.  Bei  ilicsiMi  Worten, 
fülf^crt  Kampschulte ')  (S.  204),  habe  Crotus  boroits  an  das 
Unternehmen  der  Eov  gedacht,  da  gerade  Ortwin,  der  spätere 
Hauptadressat  der  Briefe,  hier  genannt  werde.  Kirn,  das  ist 
sehr  naturlich,  wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  der  scholastische 
Pseudohumanist  die  wahren  Humanisten  zu  einer  Satire  reizen 
mußte;  aber  schwerlich  ist  daraus  zu  schließen,  daß  diese 
Idee  im  Mutianischen  Kreise  schon  ir^^ondwie  eine  feste 
Gestalt,  älinlich  den  später  wirklich  erschienenoii  Eov,  ge- 
wonnen hatte;  enti?pricht  das  Anerbieten  in  seiner  puiz  all- 
genuin  p^lialtcnon  Form  doch  völlig  den  auch  schon  von 
anderen  Humanisten,  z.  J3.  £ur.  Cordus,  Petr.  Apcrbaochus, 
an  ßeuchlin  gerichteten  Aufforderungen.  Auf  ein  gemein- 
sames Werk  deutet  noch  nichts  Greifbares  hin.  Jeder  ein- 
zelne wird  für  sich  genannt,  Philosophen,  Dichter,  Theologen 
wollen  für  Beuchlia  streiten.  Es  kann  noch  an  lauter  ein- 
zelne Angriffe  (etwa  in  einem  corpus  vereinigt,  wie  später 
so  oft)  gedacht  sein. 

Diizu  kuniincn  drei  der  berühmten  vier  Briefe  des  Crotus 
an  Luther  aus  den  Jahren  1519  und  1520.  Tni  ersten  dieser 
Bnefe,  vom  16.  X.  1519  (B.  T  :107  ff.)  zeichnet  Crotus  das 
Portrilt  von  Luthers  Widereacher,  Silvester  Prierias,  mit 
Sti'ichen,  deren  groteske  Anschaulichkeit  lebhaft  an  die  monslia 
der  EoY  erinnert;  auch  das  bei  ihm  stets  beliebte,  hier  etwas 
frostig  ausgefallene  Wortspiel  fehlt  nicht:  —  tum  8Uv$8ter 


')  Und  Strawß,  Hutten«,  S.  197. 
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etm  suis  faeecüs  ei  aeneo  naso,  qui  frafribm  Dominkistis  pro- 
Uxum  contra  U  Ubnm  ostendü,  non  Thomam  sed  Chrishs  H 
Paulos,  puUi  Chrestos  et  Fahs,  Bede  pro  eo  precaiue  e»,  ne 
abortum  fadai:  repete  precaiionem  et  Lueinam  invoca:  turnet 
venter  et  prominet  magno  indich  alicuim  monstroei  partus. 
St  placet,  mox  post  patium  portemtts  ad  extremas  inmdae  aut 
pro  /<>6'o  relin([wuniis  in  medio  honiinum.  Alirum  quam  gesiiam 
Hdere  vova  fundamenUt  de  ecclesia  essenciali,  virtnali,  reprae- 
sentatim,  acc?de?it(dt',  nnminali  et  participiaU^).  Quid  enim 
alüer  venter  turgidm  qmm  similia  momtra  prottdent  ?  Bq- 
Bonders  aos  den  letzten  Sätzen  schaut  der  Satiriker  Crotus 
faenuiSf  für  den  die  Grandezza  der  scholastischen  Schul- 
begriffe and  -ausdrücke  ein  Lieblingsgehiet  seines  mimischen 
Witzes  bUdete*). 

Den  lachenden  Polemiker  zeigt  wiederum  das  Urteil 
(28.  IV.  20,  B.  I  337)  über  das  Sentimentum  Lovaniensium 
et  Coloniensium  in  Lutliers  Angelegenheit,  lids  ihm  Erasmus 
nach  Baml)er^^  j^oscliickt  iiatte :  ingcns  iifute  materia  et  ad  ri- 
dendum  et  ad  stomachandnm.  Die  A\'ut  Hoi-  Th*Mtlogen  gegen 
Luther  wird  ihm  sofort  ziir  Anschauimg;  tibi  vero,  quod 
scripturam  reverentim  trmtas  quam  theologorum  filii  (ein  echt 
erotisches  Witzchen!)  nedtm  Bocka,  verum  etkm  haereUca 
hdtee  aipergit$ir;  mo  mro  leproeum  eriminantur,  et  ferreim 
nanm  impingunt  ae  Sathanam  prodamant.  Die  in  den  Eov, 
besonders  in  I  so  beliebten  dunkelmännischen  Adverbia  auf 
-€diter  treten  auch  hier  auf :  iudicio  omnium  damnatm  es 
tu  non  doctrinalitsTf  sed  Lovanialiter,  qmmadmodum  et  midtis 
inmtitur  iH^nUjicis  ftdmen  Romanaliter,  non  ChristionalÜer : 
sunt  enim  nmis  errorihus  nova  confnrjenda  vocahula. 

In  dem  letzten  Briefe  an  Luther  vom  5.  XII.  152U  ( B.  1 433) 
spricht  Orot  113  von  ^CdUmiemes  mei*  imd  'Eccius  iuus\  er- 
wähnt: Lusmue  quaedam  de  Brachio  domini  contra  Brachium 
teadare  (dasselbe  gleich  darauf  bei  Hutten  9.  XII.  1520  B.  1 436), 
offenbar  einen  satirischen  Scherz,  und  wünscht :  0  ei  cum  suo  arft- 
fido  prodirent  obecuri  viri,  quo  pro  merito  suo  iUustrarentur  denuo 

Man  beachte  die  für  Crotus'  Briefe  dieser  Zeit  charakteristische 
Uäafang. 

*)  Das  bezeugt  vor  allem  Hutten,  s.  u.  Kap.  Ii,  S.  ö4/öö. 
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tenebricoei  patres,  gui  aUter  nec  tx)lunt  nec  possunt  ühtstran 
quam  sna  luce,  hoc  est,  quam  eapiunt  a  sm  coelo.  Dies  ist  eine 
förmliche  Definition  seines  mimisch-satiiischen  Stiles,  ein 
deutlicber  Hinweis  auf  die  Eoy. 

Ausgiebiger  als  diese  originalen  Äußerungen  des  Grotus» 
wenn  auch  natürlich  nicht  ganz  so  wertvoll,  ist  die  Responsio 
Anonymi.  Allerdini^s  muß  sie,  wie  Kampschulte  zuzugeben  ist, 
mit  X'orsicht  benutzt  werden,  da  der  Aiionvinus  den  Gegensatz 
zwiscli on  Crotus'  früherem  und  jetzigem  Verhalten  tendenziös 
fiilseht  und  übertreibt  (vgl.  Kampseh.  8. 201  und  Anni.  1).  Dabei 
verwickelt  er  sich  in  offenbare  Widersprüche.  So  läßt  cr(§  IG) 
Hutten  und  Crotus  ante  annos  qmndecm,  vor  Luther,  vor 
den  Eov,  einen  gemeinsamen  Satiienkrleg  gegen  die  Papisten 
führen  —  da  doch  die  £ov  I  schon  Anfang  1516  erschienen 
sind;  und  die  Besponsio  ist  erst  von  1532.  Was  ist  nun 
richtig,  ante  annos  qmndeeim  =  1517,  oder:  vor  den  Bot? 
Alle  sonstigen  Nachrichten  (beispielsweise  die  von  Ootiis' 
Einwirkung  auf  Hutten  in  Lutherscliem  Sinne,  §  21  Aiiig., 
vgl.  Böckiugs  Anmerkg.  zu  461^)  sprechen  fili-  das  erste.  Nach 
§  21  soll  aber  jene  gemeinsame  satirisehe  Tätigkeit  sogar 
schon  vor  Erasmus  *Moria'  lö08  stattgefunden  haben,  eine 
Übertreibung,  die  bereits  Böeking  (Anm.  zur  Stelle)  zurück- 
gewiesen hat.  Um  die  Verwirrung  Tollständig  zu  machen, 
heiBt  es  kurz  darauf  (§  30):  Ibi  (1521,  als  Luther  durch 
Erfurt  zog)  primum  —  sparsisH  vario8  occtdtoB  Ubro9  etc. 

Trotzdem  schätzt  Kampschulte  den  Quellenwert  der  Re- 
si)(tnsio  zu  gerini;  ein,  wenn  er  ungeachtet  ihres  Zeugnisses 
Crotus  nui-  nuch  als  prinms  iuter  pai"es  gelten  lassen  will. 
Weil  ans  einer  Stelle  (i:?  19)  eine  Beteiligung  Huttens  her- 
vorgelit,  frotus  also  nieht  drr  alleinige  Verfassei'  bleibt,  ist 
man  noch  nicht  bereclitigt,  die  Aussage  eines  Augenzeui;en  so 
zu  ignorieren,  daß  man  die  Addition  nach  Belieben  fortsetzt^). 

')  Auf  eine  eingehende  zusammenhingen  de  Widcrlegong  Kamp- 

flchullcschcr  Aufstellungen  kann  hier  verzichtet  werden,  da  alles 

Wic)iti;j;o  tf'ils  von  mir  nn  seinem  Orlr  bosprorhen,  teils  dnrrh  die 
Darstellung  stillschwoi^rt  iul  kritisiert  wird;  der  Kest  richte  l  sich  selbst. 

Für  die  Kntstrhuinrs'^n  schichte  der  Eov  lowt  Knmpsciiulle  großen 
Wert  auf  das  „gewiß  bedeutungsvolle'*  ZusainuietUrelleti  liutlens  mit 
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Aus  der  Entstehungsgeschichte  der  Eov  erzählt  die  ße- 
flponaio  folgendes.  Menius  erinnert  Grotus  (§  20):  et  nosH  quos 
hidM,  guos  ioeo8  iUe  Uber  ndbis  eaepe  praeMt:  nüUum  cm- 
tmum  erat,  niMue  eoneeseus,  nuUa  deandndoHo,  ÜU  iu  tum 
circumferres  iUam  politiam  tmm,  iHam  form  am  reipu- 
hUcae  nome  tuae,  per  quam  facillima  via,  ridendo  scilicet  et 
ludendo,  in  opfimum  Statut?}  (ni  fallor)  restituerentur  divina 
humaudtjue  umnkt.  raro  enis  in  tcmplo,  raro  in  schola,  quin 
in  cera  annotares  helfe  et  lepide  et  festire  dicta,  qnnedam  vidi- 
ciUe  detorta,  quibtis  creacere  passet  opus  pulcherrimum^  et 
posteritati  profuturum  etc. 

Hieraaf  baut  Kampscbnlte.  steht  fest,  daß  die 
Fartsetzong  der  Briefe  größtenteils  in  Erfort  im  Yerlanfe  des 


Crotos  in  Fulda,  bald  nach  seiner  Heunkehr  aus  Italien.  Ein  solches 
erschließt  er  aas  Crotns*  Brief  an  Renchlin,  dessen  Jahreszahl  nicht 
einmal  ganz  sicher  ist  (26. 1. 1614?  Kampschnlte  datierte  ihn  offenbar 

mit  1515),  und  zwar  aus  der  oben  erwähnten  Stelle:  'in  Hutteno  meo 
exititat  ardor  et  subfiJifas,  nnn  impetu  conficiet  aridum  OrtrinuuC  Aber 
da««  !?(  eine  ganz  aiigeineine  Schilderung  von  Huttens  Stirnmunir.  die, 
in  ihrer  Richtung  gegen  die  Kölner  Crdtns  seif  langem  bekannt,  ihm 
in  dieser  speziellen  Angelegenheit,  riänen  von  Satiren,  sehr  wohl  durch 
Briefe  wieder  nahegetreten  sein  kann.  Warum  sich  aus  dem  Briefe 
Matians  an  Sunthausen  (S.  197,  Anm.  2 ;  vom  1.  III.  lölö,  bei  GiUert 
n  129  f.)  „unzweifelhaft  ergeben*'  soll,  daß  ,,Hutten  nach  der  Rückkehr 
▼on  der  ersten  italiNiischen  Reise  in  Fulda  erschienen  sei",  ist  ganz 
imbegreif  lieh.  Sunthausen  war  als  Mainzischer  Geheimer  Rat  Mitglied 
der  Gesandtschaft,  die  damals  unter  der  Fülming  des  Abtes  Hartmann 
von  FiiMa  m  Erfurt  weilte  (vgl.  Gillert  Nr.  4ö9,  476  und  476),  vom 
Kloster  Fulda  ist  nicht  die  Rede;  und  der  Huthenus,  der  in  dem 
Briefe  als  Kollege  Sunthausens  auftritt,  ist  später  von  Krause  (S.  519) 
und  Giilert  (1.  c  )  als  der  Mainzer  Marschalk  Frowin  von  Uullen,  ein 
Vetler  Ulrichs,  erkannt  worden. 

Der  andere  Brief,  auf  den  Kampschulte  sich  hier  bezieht,  Mutian 
an  Urban  (B.  1 38,  GiUert  U  208),  undatiert  (!),  kommt  für  die  gemut- 
maßte  Zusammenkunft  nicht  mehr  in  Betracht,  da  er  unterdessen 
durch  Gillert  richtig  ins  Jahr  1615,  nach  dem  18.  September,  datiert 
worden  ist:  um  diese  Zeit  waren  aber  Crotus  und  Hutten  getrennt; 
Crolus  war  zwar  in  Fulda,  Hutten  dagegen  in  Mainz,  mit  den  Vor- 
bereitungen auf  die  tatsächlich  bald  darauf  angetretene  zweite  Reise 
nach  Italien  beschäftigt  (vgl.  Gillert  1.  r.  nebst  Anmerkungen).  Jeder 
Nachprfifende  sieht  übrigens  sofort,  wie  falsch  Kampschuite  den  Brief 
benutzt  hat. 
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Bratet  Kapitel:  Die  ftnssereD  Zengnisse. 


Jahres  1516  zustande  kam,  und  es  erregt  unser  Erstaunen, 
wenn  wir  hören,  mit  welcher  Offenheit  hier  Grotus  verfahr. 
—  In  Kirche  und  Schule  beschäftigten  ihn  die  Briefe*'  etc. 
(I  218  und  Anm.  1). 

Kampschulte  hätte  vielleicht  Hecht  mit  dieser  Beziehung 
der  Stelle  auf  Erfurt,  1516  und  den  zweiten  Teil  —  wenn 
Crotus  1516  überhaupt  in  Erfurt  gewesen  wäre. 

Die  Annahme,  daß  Crotus  1515  nach  Erfurt  gekommen 
sei,  reicht  weit  in  die  ältere  Literatur  über  die  Eov  zurück. 
Gründe  findet  man  nirgends  yorgebracht.  Unter  dem  Ein- 
fluß der  älteren  Forscher  haben  sowohl  Kampschulte')  als 
Böcking^)  gestanden;  auch  sie  geben  keine  Quellen  an.  Ver- 
mutlich liegt  ebenso  ein  Mißverständnis  der  damals  noch  nicht 
herausgegebenen,  von  Fehlem  und  tlnklarheiten  strotzenden 
Mutianischen  Briefe  vor,  wie  bei  StrauiJ,  der  die  K<>v  (I)  sogar 
während  eines  Aufenthaltes  des  Crotus  in  Erfurt  1510  ent- 
stehen ließ:  dorthin  sollte  or  seiniMi  Abt  Hartmann  von 
Fulda  in  (i(?schäften  begleitet  haben  (s.  o.  S.  9;  Sti-.l  2(VJ).  Dea 
Irrtum  hat  Krause  aufgedeckt;  die  von  Strauß  al^  Heweis 
zitierten  drei  Briefe  Mutians  fallen  in  das  Jahr  1513  und 
früher^).  Unterdessen  hatte  aber  Straußens  Darstellung  Schule 
gemacht^),  und  noch  nach  Krauses  Nachweis,  daß  Crotus  1515 


*)  1 217:  „Obersiedlimg  des  Grotiui  nach  Erfurt  1516",  dasselbe 

in  seiner  'Commentatio  de  Jo.  Croto  Rubeano'  1862,  p.  6. 

«)  Wenigstens  noch  in  den  'Drei  Abhandlungen',  18Ö8,  S.  86/87; 
in  f^oinem  Index  biogr.  VII  '^51  iriachl  er  weislich  einen  gros&ra  Sprung 

in  Crotus'  I.ofx  n  von  lö<>8 — Jöl7. 

Muli  ans  Briefwechsel,  herausgegeben  von  Krause  1886,  ^.  527 
und  Anm.  9. 

Aus  der  älteren  Literatur  seien  Mein ers  erwähnt,  der  (1797) 
HI  8S  sogar  Crotus  zom  Professor  in  Erfurt  (1516)  macht,  und  Erhard, 
der  1829  Crotus  den  Abt  Hartmann  lölö  zmn  zeitweiligen  Aufenthalt 
nach  Erfurt  begleiten  läßt  (Ersch  und  Gruhers  AUgem.  Encycl.  XX 
S.  201  ff.),  1890  aber  der  Ansicht  ist,  er  habe  1515/16  in  Erfurt  gelebt 
(Gesch.  des  Wiederaufbi.  II  402).  —  St  rauß  spricht  sich  in  der  iL  Aufl. 
des  Hutten  S.  201  bei  weitem  vorsichtiger  aus.  Zwar  hält  er  an  einem 
..länjieren  Aufentlinn"  (I.-^  Crotus  in  Erfurt  1515  fest  (vgl.  S.  198},  aber 
ohno  die  alte  Begründung,  und  meint  nun,  daß  Crotus  die  .Arbeit  nn  den 
Loy  schon  in  Fulda  begonnen,  dann  in  Erfurt  vollendet  haben,  möge.  — 
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nicht  mit  nach  Erfurt  crokommen  sei,  ließ  Gillert*)  Crotas 
1515  Ton  fiilda  nach  Erfurt  übersiedeln  und  dort  an  den 
EoY  mitaarbeiten;  obgleich  er*)  richtig  konstatiert  hatte,  daß 
Crotas  sich  um  den  1.  YI.  1516  ,,noch  immer  in  Fulda  auf- 
hieltS  Auch  dies  hatte  Krause*)  bereits  festgestellt 

Ganz  ausgeschlossen  ist  also  die  Interpretation,  als  habe 
Crotus  lun  ersten  Teile  1515  in  Erfurt  gearbeitet;  bis  um  An- 
fang Juni  1516  mindestens  ist  er  in  Fulda  gewesen,  erschienen 
aber  sind  die  Eov  1  seiion  spätestens  Anfanfj:  1516.  Aber 
aucli  auf  eine  Arbeit  an  Eov  II  in  Erfurt  kann  mau  die 
Nachricht  nicht  deuten,  so  lange  kein  Zeugnis  dafür  vor- 
handen ist,  daß  Crotus  in  der  Zeit  vom  1.  YI.  16  bis  An- 
fang 17  etnra  längere  Zeit  in  Erfurt  gewesen  ist  Tatsäch- 
lich hören  wir  seit  dem  I.  YI.  16  nichts  wieder  von  ihm  bis 
stun  26.  YL  17;  an  diesem  Tage  teilt  Cochläns  Firckheimer 
mit,  Crotus,  der  Erzieher  der  beiden  jungen  Fuchs,  habe 
Hutten  in  Venedig  von  dessen  geplanter  Heise  nach  Talastina 
absrehalten  (vgl.  iStr.  T  186 :  B.  I  141  ;  lleuniann  p.  27). 
Bai)  Crotus  in  dem  im  Spätsommer  151(5  von  Hutten  in 
Bologna  verfaßten  Briefe  Eov  II  9  sich  unter  den  Humanisten 

G.  L.  Schmidt  (J.  Menius,  1867,  S.  10)  läßt  Crotus  „als  Erzieher  mit 
den  jungen  Burggrafen  von  Kirchberg  wieder  nach  Erfurt  kommen'' 
(wann?);  hier  liegt  eine  Verwechslung  mit  den  jungen  Grafen  von 
Henneberg  vor,  bei  denen  Crotus  1607—10  in  Erfurt  (vgl.  Gillert  1 78, 

danach  zu  korrig.  Str.  I  77)  Erzieher  war  (auch  mit  den  jungen  Fuchs, 
1517  '2n  in  Italien?).  Sie  findet  sich  schon  bei  Erhard  II  283  ;\;rl.  dazu 
Str.  I  77  Anm.  1);  Straußens  Angabe,  als  sei  Crotus  mit  Abt  Hartmann 
von  Kirch berg  nach  Erfurt  gekommen,  hat  die  Verwirrnnj:  vollendet. — 
Krause  hat  seine  Darstellung  im  Hcl.  F.oh.  Hessus  1879  (S.  l");!,  1.')^, 
Anm.  t,  S.  J77  .  die  sich  an  Strauß  anschloß,  in  seinem  Briet  Wechsel 
des  M.  Rufus  (1885),  S.  527  Anm.  9  stillschweigend  verbessert;  man 
vergleiche  damit  seine  Bemerkungen  S.  541  Amn.  7,  S.  539  Anm.  2 
und  die  als  falsch  erkannte  Quelle  Brief  469.  In  der  Zeit  dieser 
Briefe  erhält  Mutian  Briefe  von  Crotus  aus  Fulda  und  Iftßt  in  seinen 
Schreiben  nach  Erfurt,  z.  6.  dem  an  den  Abt  Hartmann  vom  20.  XII. 
1614  (Gillert  II  117),  den  und  jenen  aus  dem  Crefolge  des  Abtes  grllßen, 
z.  B.  Sunthausen,  aber  nie  Crotus.  —  E.  £  inert  (Joh.  Jäger  aus  Dom* 
heim  1883.  S.  42)  ist  Strauß  I  262  gefolgt. 

')  Mutians  Rriefwcchsel.  1R90,  S.  XI.IX  und  I  77  Anm.  3. 

*)  II  225  Anm.  -i  zum  Briefe  Mutians  an  Lange. 

•)  S.  m  Anm.  3. 
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Erstes  Kapitel:  Die  Äusseren  Zeatrnisse. 


befindet,  die  M.  äoblauraff  aus  Erfurt  hinauswerfen,  ist  nicht 
beweiskräftig:  denn  erstens  gehörte  Crotus  seit  seiner  Studien- 
zeit ein  für  allemal  in  den  Erf orter  Humanistenbund  —  er 
hat  seinen  Aufenthalt  in  Fulda  stets  als  ein  Exil  auffaßt  — 
und  Weitens  verbot  natürlich  die  Konzeption  Ton  Eov  II  9,  den 
Dunkelmann  in  einem  Kloster  einkehren  und  übel  traktiert 
werden  zu  lassen.  Jedoch  selbst  wenn  Crotus  im  Jaiiro  1516 
zeitweise  in  Erfurt  gewesen  sein  sollte,  so  ist  damit  füi*  seine 
Arbeit  an  Kov  11  dort  noch  niclits  ausgesagt 
Was  bleibt  nun  aber  übrii^? 

Die  Nachricht  bezieht  sich  überhaupt  nicht  auf  Erfurt, 
daron  steht  auch  gamichts  da,  sondern  sie  kann  sich  not- 
wendig nur  auf  Crotus'  AufenÜialt  in  Fulda,  mithin  auf 
seine  Arbeit  am  ersten  Teil  beziehen.  Aus  Fulda  war 
Menius  her;  dort  war  er  Crotus'  Schüler  in  der  Elosterschule 
gewesen;  das  Verhältnis  zwischen  Crotus  und  ihm  war  so 
eng  wie  möglich;  noch  später  erwies  er  sich  als  seinen 
glühenden  Verehrer*),  Jetzt,  nach  Crotus'  Ablall,  erinnert 
er  ihn  zornig-traurig  an  jene  Zeit,  in  der  sein  im  Entstehen 
begriffejies  Werk  ihnen  zusammen  soviel  Spal)  sremacht  habo. 
Es  ist  sehr  natürlich,  wenn  Crotus,  der  sich  im  Kloster  so 
unbehaglich  fühlte,  sich  über  seine  Bache,  die  Eov,  gegen 
einen  jungen  begabten  Schüler,  der  an  ihm  hing,  dessen 
Familie  er  kannte*),  ausgesprochen  hat*). 

Crotus'  Studien  nach  lebenden  obskuren  Modellen  (raro 
eras  in  templo,  raro  in  schola,  quin  etc.)  passen  yiel  besser 
in  das  Kloster  der  Söhne  des  hl.  Bonifatius,  über  deren  Ob- 
skurität er  in  seinen  Briefen  an  Mutian  so  oft  klagt  —  und  lacht, 
als  in  die  ..Kirchen  nn<l  lir>isiil(r"  der  llumanistenunivoisität 
Erfurt.  Es  w  iw  ^oino  «Mi^onc  f<chola/m  der  er  zu  seinem  Leidwoson 
auch  seine  Mitmüache  instruieren  mußte  (vgl.  SSlr.  ^  I  78,  2(52, 

Vgl.  Schmidt,  Menius,  S.  4^6. 
Schmidt  L  c. 

*)  Die  übrigen  Teilnehmer  der  conviviaf  eonussuSf  deambulationeg 
mögen  andere  vertraulere  Schüler  des  Crotus  gewesen  sein,  oder  ein 
paar  gleicligesinnte  Mönche,  deren  es  damals  in  jedem  Kloster  einige 
gab.  In  Fulda  war  der  Abt  Hartniann  mit  Mutian  befreundet,  Crotus 
wohl-«  isinnt.  Für  nälieren  Umgang  des  Crotus  mit  eiaigea  patres 
spricht  ein  Zeugnis,  s.  o.  S.  4. 
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besser-  S.  201),  es  war  das  iemplum  des  hl.  Bonifatius  selbst, 
wo  er  die  unfreiwilligen  Bonmots  der  fuldischeu  obscuri  so- 
gleich aufnotierte,  um  sie  etwa  in  Eov  I  zu  verwenden. 

Wie  sollte  Crotus  auch  dazu  kommen,  nachdem  er  eben 
£or  I  geschrieben  hatte,  die  reife  Fhicht  jahrelanger  Beob* 
aehtnng  der  obskuren  Welt,  in  der  er  zu  leben  gezwungen 
war,  jetzt  mm  zweiten  Teile  plötzlich  von  neuem  Beob- 
achtuiiireii  uiizAistollon,  gleich  als  ob  er  den  Stoff  noch  nicht 
kennte,  noch  dazu  an  einem  Orte,  der  so  viel  weniger  dazu 
geeignet  war  als  das  klassiscli-ebskure  Fulda? 

Schließlich  erweist  die  Ausdrucksweiso  des  Anonymus, 
daß  es  sich  um  ein  eist  allmählich  werdendes,  ganz  neues 
Werk  handelt:  —  crese&n  posset  opus  podtrüaU  proftiturum: 
das  sagt  man  nicht  von  der  Fortsetzung  eines  Werkes, 
das  soeben  einen  Welteifolg  gehabt  hat. 

Menins  ging  Ostern  1514  ron  Fulda  auf  die  Universität 
Erfurt  Bafi  Crotus  sich  schon  damals  mit  Satiren  auf  die 
Gegner  der  Humanisten  Zeit  und  Ärger  zu  vertreiben  pfiosfte, 
wissen  wir  aus  Mutians  Briefwechsel  (vgl.  z.  B.  Kampscliuito  I, 
S.  184).  Hi^T  werden  auch  die  Anfange  der  Eov  liegen. 
Dazu  stimmt  der  Zeit  nach  vortrefflich  das  große  Schreiben 
des  Crotus  an  Reuchlin,  in  dem  er  seine  und  seiner  Fi'euude 
Hilfe  anbietet*).  Nichts  nötigt  zu  der  Vorstellung,  als  seien 
die  £oy  I  rasch  in  einem  Zuge  hingeschrieben.  Im  Gegen- 
teil, die  Komposition  zeigt  Spuren  allmählicher  Entstehung, 
wie  es  bei  einem  aus  einzelnen  Briefen  bestehenden  Werke 
nicht  anders  zu  erwarten  ist*). 

II.  Die  Zeugnisse  für  Hutten. 

Am  9.  Till.  1516  schreibt  Hutten  aus  Bologna  an  seinen 
Freund,  den  Engländer  Grocus  in  Leipzig:  —  Narrantur 
mihi  epistdae  dbmurorum  virarum  tota  Germania  diviägari, 

')  Vom  26.  I.  Ini  i  (hüchslwahKchcinUch ;  s.  Böcking  zur  Stelle). 
Man  beachte  als  Symptome  inneren  Werdens  der  Eov  die  §§  7, 6  und 
besonders  §  1>. 

*^  nie  stilislische  Untersuchung  von  Eov  Ii  verneint  tiic  ^'ati/.e 
Frage;  iiat  Crotus  1516  in  Erfurt  Eov  11  geschrieben?  sofort  und  ent- 
schieden (s.  Kap.  IVj. 


14  Erstes  Kapital:  Die  äiissorcn  Zeugnis&e. 

et  apad  ios  (iiwpw  haberi  in  manibus  gaudeo  ubtieiu,  non  fiemus 
interen  quam  ifthic  tos  irittmphefis  praemnfes  his,  qnihns  tnotiu- 
meiitum  hoc  fit,  inmUando,  age  üjitur,  nüiU  intermitte  quod 
quidem  divexandis  pessimis  hominibtts  «surpare  2)ossis ;  barbare 
ridentur  barbari:  quam  hoc  bene  ce89et%  probavU  Erastnus, 
apHssimam  tandem  viam,  qm  exagitentur  imprcbi  sophistae^ 
invenkm  arhUratm;  sed  mihi,  qui  kaec  audio,  videre  non  Ucet: 
wmdum  enim  ad  oculos  pervenerunt  isti,  qniqui  sunt,  obmtri 
mrt;  rede  cbmm,  non  a  me  tantutn.  Gmtum  igitiir  feceris 
(((Hod  (indtuH  dixi,  et  gratUsitnum  inquam)  si  ie  mittenie  cxcm- 
jÄar  ao  r^jero  (B.  i  12  i).  Nach  einiger  Zeit  hat  Hutten  das 
gewüiisclite  Exemplar  bekommen:  am  22.  Vlll.  schreibt  er 
au  Crocus:  Accepi  obscuros  viros:  du  boni,  quam  non  illiberales 
iocos!  Verum  ipsum  me  audorem  non  tarn  siispicantur  sophistae, 
sed,  ut  audio,  palam  praedicant.  Öppone  Ulis  te,  et  aliqnam  ab- 
9BnUs  amid  causam  age,  nee  me  isHe  eordibus  poUui  eine  (B.  1125). 

Diese  beiden  Briefstellen  ■)  haben  denen,  die  Hutten 
schon  am  ersten  Teile  der  Eor  beteiligen  wollten,  begreif- 
licherweise ^ße  Schwierigkeiten  gemacht;  ja,  man  ist  so 
weit  gegangen,  auzu nehmen,  Hutten  habe  in  diesen  Briefen 
an  Crocus  „absichtlicli  den  wahren  8aeli\  eriialt  entstellt'", 
um  den  Verdacht  dfi'  Antor>chaft  von  sieli  abznlenken -). 
Diese  Annahme  erklärt  weder  gcnüirend  die  Briefe,  deren 
viele  Einzelheiten  ihreu  durchaus  unverdächtigen  Charakter 
behalten,  noch  stimmt  sie  zu  der  Rolle,  die  Crocus  in  den 
Eov  spielt'),  noch  paßt  sie  vollends  zu  dem  Charakter  Huttens. 
Wenn  Kampschulte  zum  Beweise  die  „offenbaren  Unwahr^ 
heiten^*  Huttens  in  seinen  Keden  gegen  Ulrich  von  Württem- 
berg anführt^  so  ist  zu  bedenken,  daß  Hutten  hierbei  in 
seinem  starken  Familien-  und  Standesgefüld  von  vornherein 
schwer  gereizt  und  erbittert  war,  so  dali  er  sich  in  der 
ivhetorik  seiner  ]\edea  leicht  ins  Schi*ankeuluse  fortruilUMi 
lieb;  v(»i-  allem  aber  ist  hier  das  seelische  Motiv  ein  ganz 

M  riorade  der  Text  dn-scr  iM'iden  so  wichti'jcn  Zeugnisse  /.fi^t 
Spinell  der  Vordeibniü.  Tiol/.dciii  darf  man  natürlich  deshalb  niclil 
auf  sie  verzichten,  wie  Strauß,  Hutten  I  255. 

*)  Kampschalte  I  208. 

*)  Hinweis  von  Strauß  a.  a.  0. 
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anderes.  Die  Unwahrheiten  gegen  Herzog  Ulrich  entspringen 
seinem  Eampfmate,  die  gegenüber  Oroous  würden  eine  Feig- 
heit bedeuten :  jenes  ist  Hutten  wohl  zuzutrauen,  nicht  aber 
dieses;  sein  Leben  lane^  hat  er  die  gi-ößte  Kühnheit  bewiesen. 
Gab  er  doch  kurze  Zeit  nach  diesem  Briefe  VaHas  Schrift 
über  die  Konstantiuische  Schenkung  heraus  und  eignete  sie 
mit  göttlicher  Dreistigkeit  8r.  Heiligkeit  zu ;  hat  er  sich  doch 
ebenso  später  oftmals  als  Verfasser  der  £ov  hingestellt  Die 
beiden  Stellen  ergeben  vielmehr  folgendes  Resultat 

Hutten  hat  gehört,  yielleicht  von  einem  Landsmanne,  die 
£ov  sollen  in  ganz  Deutschland  umlaufen  i):  dass  sie  bei  Euch 
audi  verbreitet  sind,  darüber  freue  ich  mich,  auch  wenn  ich 
nicht  dabei  (absens)  bin.  So  schreibt  einer,  der  von  dem  In- 
halte der  Eov  eine  ungefähre  Vorstellung  hat  —  sich  darüber 
wundern  iwinn  nur,  wer  (wie  Kanipschulte  I  20S)  nicht  be- 
rücksichiigt,  daß  Hutten  solbst  soine  Quelle  annribt:  furrrffn- 
tur  —  qui  haec  audio:  es  hat  ihm  eben  einer,  der  die  Eov 
gelesen  hatte,  erzählt.  Daß  man  sich  in  Erfurt  mit  satirischen 
Plänen  trug,  wird  Hutten  lange  gewußt  haben*),  daß  ihm  aber 

*i  Strauß  (Hullon  1  255  Anm. 3)  bind»  !  die  Entsrln  idung  darüber. ob 
HutN'H  am  9.  VH!.  lölfj  (He  Fov  noch  ;.aii/.  unbekannt  waren  oder  ,.ob 
ihiTi  nur  das  eine  Neuiu^keit  war,  daC^  sie  nun  gedruckt  erschienen 
waren*',  an  die  BesTituoi tung  der  Frage;  Ist  Kov  am  Anfang  des 
Paäsuü  „Briefe  der  Dunkelmänner'*  oder  „Die  Briefe  der  Dunkelmauuer'* 
ZD  fibersetzen?  Im  Grande  ist  das  nur  ein  Sophisma:  man  kann  täg- 
lich hören,  daß  auch  Leute,  denen  von  einem  Werke  nur  erzählt 
worden  ist,  namentlich  wenn  dies  unter  Angabe  des  Titels  geschehen 
ist,  solchen  gegenflber,  die  es  gelesen  haben,  das  Buch  mit  dem 
bestimmten  Artikel  zitieren ;  man  denkt  sich  dabei  in  die  Seele  des 
wissenden  Gesprächspartners  hinein.  Die  Frage  erledigt  sich  durch  das 
im  Text  Gr  säurte.  —  Strauß  hätte  die  Frage  allgemein  fa^isen  können: 
Wif  int  Kov  zu  iih«  isetzen  ?  Weder  „Die  Briefe  der  Dunkelmänner"* 
II  H  h  .l;ricte  der  Dunkeliiiämier  ",  sondern  ganz  unbestimmt  „IJnefe 
dunkler  Miiuner*.  Oer  Begriff  des  Dunkelmannes,  der  in  dem  bestimmten 
Genetiv  „der  Dunkehnänner"  hervortritt,  ist  sekundär-modern.  Auch 
entspricht  nur  das  artikellose  „Briefe  dunkler  Männer"  sowohl  der 
Fiktion  des  Briefwechsels,  als  dem  bewußt  parodierten  Pendant : 
'Epistolae  clarorum  viiorum  ad  R.*,  „Briefe  berühmter  Männer  an  R/* 

*)  Besonders  wenn  er  wirklich,  wie  der  Anonymus  behauptet, 
schon  vor  den  Eov  mit  Crotus  zusammen  Satiren  verfaßt  haben  sollte, 
B.  U46U§§  16— 17,  doch  ist  die  Nachricht  sehr  verdächtig,  s.  o.  S.8. 
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die  Eov  unbekaimt  waren,  geht  deutlich  aus  dem  emphatischen 
Ausruf  ^hatitare  ridentar  harhari^^etc,,  der  hier  nur  einen 
Sinn  hat,  wenn  er  etwas  Hutten  Neues  ausdrücken  sollte, 
luid  (lern  unbestimmt  erwartenden  quiqui  mnt  hervor;  denn 
„gesehen  habe  ich  sie  noch  nicht,  die  dunkeln  Männer;  ja 
recht,  dunkle  3Iänncr,  dnnkel  an  sich,  nicht  nur  mir  dunkel^^ 
(weil  ich  sie  noch  niciit  gelesen  habe,  wie  ihr)*), 

Xach  13  Tagen  hat  Hutten,  doch  wohl  von  Crocus,  das 
erbetene  Exemplar  erhalten;  die  Worte  seines  Schreibens  an 
den  Leipziger  Freund  Tom  22.  Vm.  1516  (B.  1 125  f.)  erheben 
es  über  jeden  Zweifel,  daß  Hutten  mit  der  Satire  bis  dahin 
durchaus  unbekannt  war:  Aßcejpi  dbscuroi  viros:  DH  hom, 
qtiam  nm  üliberfdes  iocosi  Gleichzeitig  bittet  er  Crocus.  den 
A'^erdaclit  der  Autorschaft  von  iliiii  abzuwehren,  nicht  aus 
Fureht,  sondorn  einfach,  ^veil  er  der  Wahrlieit  nicht  ent- 
sprach und  Hutten  nicht  unnötig  mit  Sciunutz  beworfen  sein 
(sordibus  poUui)  wollte.  De  eadem  ipsa  quoque  re  copiose 
jperBcrüm  ciira:  so  würde  Hutten  nicht  geschrieben  haben, 
wenn  er  näheres  über  die  Eov  gewußt  hätte.') 

Kurze  Zeit  darauf,  am  9.  IX.  1516,  schreibt  Job.  Goch- 
laeus  ebenfalls  aus  Bologna  an  seinen  Gönner  Firckheimer 
(B.  1 126):  MUto  ad  te  Marcum  HuUmi  noari  ^  hoc  wtpere 
nohiscum  eo&mvit,  aliquot  nobis  tmas  recitam  epistdfm  midto 
cmi  visu,  cx  fjnihiis  una  per  totam  fere  Gerinaniaru  mgata  est 
Unqrte  facit  ui'  nf/nnem,  qmd  contra  usuram  scripserh,  quam 
uiayistcr  noskr  tt/.<put(mt  Bononiae:  negaf  tarnen  se  libelli  iiiim 
amtorem  in  haec  verba  'ntdlo  modo,  ed  Deusmet*.  I^tn  dem 
gemeinsamen  Abendessen  hat  Hutten  einige  Briefe  dunkler 
Männer  vorjrelesen,  die  Cochlaeus  „neu"  waren,  d.  h.  nicht 
in  dem  seit  kurzem  vorliegenden  Ubdlim  ille^  Eoy  I,  standen; 

')  Bei  dem  verwunderlichen  (obscuri)  a  me  mag  iluUtu  au  ein 
Syiionyta,  wie  remoti,  iUieni  gedacht  haben,  oder  es  ist  appeUandip 
appdkUi  zu  ergänzen.  »  Die  richtige  AufTassuDg  dieser  Briefe  schon 
bei  Erhard,  Gesch.  des  Wiederanlbl.  etc.  (1890)  U  399  ff. 

In  dem  schwierigen  Satze  D»  eadem — pah  möchte  ich  das  von 
Böcking  beanstandete  attenduntur  halten:  ,. Schreibe  mir  auch  über 
diese  Sache  (anknüpfend  an  die  Bitte  in  §  4):  man  achtet  selten 
recht  auf  die  Leip^i^er:  alle  Ta?e  kannst  Du  etwas  (Neues)  hören. 
Lar>  mich  wissen,  was  sie  (die  Leipziger  Obskuren,  vgl.  o.  aophislae) 
vortiaben,  und  lebe  wohl''. 
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•  niiiuter  das  Carmen  des  Mag.  Sclilauniff,  jetzt  Eov  II  9, 
deim  dies  ist,  wie  Strauß  bemerkt  hat,  derjenige  Brief,  der 
(d.  h.  dessen  Heid)  'durch  fast  ganz  Deutschland  wandert', 
(vgl.  ümhtdamt  per  totem  fere  Almaniam  euperiorem  Eov  II  9) 
und  in  dem  Firckheimers  Schrift  De  usara  vorkommt  Weil 
diese  ongedrackten  Briefe  Ton  Hutten  Bind,  glaabcD  die 
Freunde  ihn  ohne  weiteres  auch  als  Autor  des  ersten  Teiles 
ansprechen  zu  dürfen.  Wenn  aber  dann  Hutten  die  Yer- 
fassersebaft  *libdli  iUius'  mit  den  Worten  ablehnt  „nullo 
moilo,  est  DemmeV* ,  so  ist  dies  nicht  ein  durchsichtiges 
Scherzwort  in  dorn  Sinne  von  Strauß'),  daß  er  sich  gerade 
damit  als  Autor  habe  bezeichnen  wollen,  sondern  eine  Deckung 
des  bekanntlich  äußerst  vorsichtigen  Crotus,  zugleich  in 
Form  der  höchsten  Anerkenntuig. 

Demnach  ergibt  sich:  von  Crotus  ist  die  Idee  der 
EoT  ausgegangen,  von  ihm  stammt  der  erste  TeiL 
Nichts  nötigt  zu  der  Annahme,  daß  Hutten  darum 
gewußt  habe.  In  Bologna,  gegen  Ende  seines  Auf- 
enthalts, erhfilt  er  erst  die  Nachricht  vom  Heraus- 
kommen der  Eov  I  —  ungefähr  ein  luilhos  Jaiir  war 
das  schon  her  — ,  dann  diese  selbst.  Die  Lektüre 
<i<js  Werkes,  in  dem  der  innig  vertraute  Jugend- 
frcunil  sofort  die  Feder  des  Urotus  erkannt  haben 
muß,  macht  auf  ihn  einen  derartigen  Eindruck,  daß 
er  sich,  sei  es  allein  oder  mit  andern,  sogleich  hin- 
setzt, um  die  Satire  fortzuführen,  deren  polemische 
Yorzüge  ihm  bei  seiner  wachsenden  Erbitterung 
gegen  Rom  doppelt  einleuchten  mußten.  Wie  gut 
stimmt  dies  zu  seinem  fast  nervösen,  leichtempfänglichen  und 
dann  impulsiv  energischen  Wesen,  uum  denke  an  die  Urteile 
ruhigerer  Naturen  über  ihn.  wie  Coclilueus  und  Mutian! 
Hutten  war  überhaupt  kein  vorzugsweise  origineller  Geist, 


')  Es  findet  sich  hior  ein  Untersrhiod  zwischen  der  crston  Auf- 
lfi?<>  des  Hutten  1858  und  der  zweiten  1871.  Wählend  er  drirt  S.  232j 
nelilig  die  Worte  'XuIIo  modo,  est  Deitsmet*  auf  diu  iviv  I  Ite/iolit 
(Uhelli  illim  aucloremj,  laßt  er  sie  hier  S,  177  und  2()fi  nur  alb  Ab- 
lehnung der  Verfasserschaft  der  neuen  Briefe,  insbesondere  des  Schlau- 
raffgedichtes  auf.  Das  steht  aber  nicht  da. 

Qi'.  XCllL  2 
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hatte  jedoch  einen  scharfen  Blick  für  die  Vorzüge  voige- 
fondener  Formen  und  war  äusserst  geschickt  in  ihrer  An- 
wendung. Sein  Stil  lehnt  sich  fast  überall  an:  man  denke 
an  die  Dialoge  nach  LuLiaii,  die  Triaden  nach  Crotus,  die 
alten  Streitscluiften,  die  er  neu  herausgibt,  nicht  ohne  durch 
sie  becm f  1  ii  ß t  m  werd en .  ) 

Mit  meiner  Annahme  erklären  sich  die  zalüreichcn  Nach- 
ahmungen des  ersten  Teiles  im  zweiten,  erklärt  sich  insbe- 
sondere die  Masse  der  aus  Born  datierten  Briefe  des  IL  Teils, 
die  man  schon  Eberbach  und  anderen  hat  zuschreiben  woUen. 
Sie  tragen  dazu  mehr  oder  minder  deutlich  Huttensche 
Spuren;  es  sind  Beminiszenzen  an  seinen  eben  verflossenen 
römischen  Aufenthalt,  jetzt  mit  der  noch  frischen  Lokiü- 
kenntuis  in  Bologna  kimstlcrisch  verarbeitet.*) 

Auf  diose  Weise  entsteht  zunächst  die  Appendex  zum 
ersten  Teile,  die  schon  um  den  19.  X.  Glarean  in  Basel 
kaufen  konnte,  darüber  an  Zwingli  berichtend  (B.  1  127): 
Emi  —  ad  Oi*tv.  Gratimti  eimtohis  auf  mies  illos  iuanidissiwos, 
auetos  praeterea  et  magistraliter  delerm inatos.  Dann  zitiert  er 
eine  Bedensart  aus  App.  I  (1 46.  B.  VI  69):  0  tpse  laeemf  bonos 
bossos  etc.  Da  dieser  Brief  nicht  an  seinen  Bestimmungsort 
gelangt  schien,  so  schrieb  Glarean  nach  einigen  Tagen  noch 
einmal  an  Zwingü  (24.  X.  1516,  B.  I  128),  und  hier  lautet 
der  betreffende  Passus:  Ceterum  )nitfü  tibi  crquisifissimas  ifff(!t 
Eov  ad  Portuunun  Graeca/ti ,  (/iccir  rohd  Orfu\  Gv(if.nnhi^ 
ampliatwSf  mn  restrictuSf  exjjlitxttas  et  replicatas,    Ipse  vidt 


0  Vgl.  auch  Strauß'  Anmerkung  in  seiner  Oberaetzimg  von  Huttens 
Gesprächen,  Einleitung  S.  ö. 

")  Kampschulfe  meint,  fnlls  llntton  nicht  nm  ersten  Teile  mit- 
gearheitel  }iät(o.  würde  rintus  nicht  versäumt  haben,  seinem 

Hiiflfn  soiort  em  Kxrmpliir  —  /.n  iiixTsenden"  (Kainj)s(  hulte  I  20H). 
Im  «iejrenteil,  es  ist  gar  niciit  wunderbar,  daß  der  vursichtige  Crutus 
ihm  hei  der  üefähriichkcil  der  Sache  kein  Exemplar  schickte.  Die 
sonstigen  Bedenken  Kampschultes  a.  a.  0.  fallen  bei  meiner  ver- 
mittelnden Auffassung  weg.  Er  wundert  sich  z.  B.,  »^daß  Hutten  so 
außerordentlich  schnell  von  der  Veruffentlichung  Kunde  erhalten  hat". 
Schnell  ?  Kampschulle  setst  (I  192)  das  Erscheinen  von  Eov  I  An- 
fang 1516  an,  und  Hutten  hat  in  Bologna  erst  Anfang  August  (bis  zum 
9.  VUI.)  1516  davon  erfahren  1 
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9B  pereutere  cum  eo  et  laeerat  ndrahUUer  grosm  homs  (vgl 
B.  VII  4).  Dies  von  Olarran  au  Zwiufrli  tcesaudto  Exemplar 
war  also  l^ückings  Xr.  (s.  B.  \^I  .]),  die  erste  Ausgabe, 
welche  die  mutmaMch  im  Herbst  von  Hutten  verfaßtt'ii  und 
(zum  Druek?)  nach  Deutschland  gedchickton  Stücko  der 
Appendex  I  enthält.*) 

Im  Herbst  1516  und  im  Winter  1516/17  hat  also  Hutten 
in  Bologna,  durch  Ciotus  angeregt,  viel&ch  ihn  nachahmend, 
an  Eor  n.  gearbeitet  Er  dachte  natürlich  auch  an  dieses 
sein  Werk,  wenn  er  im  An&ng  des  nächsten  Jahres,  am 
13.  I.  1517,  in  seinem  berühmten  Schreiben  an  Reuehlin 
(B.  I  129)  den  Zagenden  mit  den  Worten  aufmuntert: 
Proiii'/e  coti/h'fna  te,  fortisfnmc  (^uptiion:  multinn  oz/r/vs  fui  in 
jw.<fro<  hiourros  irandatum  est.  iampHflem  incciiiliuni  confio, 
quod  Ump€Üic€  spero  efflagrabit:  ipsum  te  quiescere  iubeo: 
ef»  mihi  adiungo  militiae  socios^  qttormn  et  mfas  et  condido 
fwgnae  gmeri  par  est,  brevi  videbis  lugubrem  adver- 
sariorum  iragoediam  e  ridentium  theatro  exibilari.  — 
tviifia  st  tu  hodie  deeeras,  ego  istud,  quantum  per  me  fieri 
paterit,  reetituam  bellum;  nee  mihi  ignavoe  eoeptorum 
comites  arbiträre:  his  stipatue  consortibus  ingredior^ 
quoruin  mnnni/ifefnque  huic  colluvioni  satis  futurum 
putes.  Die  Äußerung:  hraucht  sich  aber  durchaus  nicht,  wie 
Stranli  (Hutten  I  206)  gemeint  liat,  ausschließlich  auf  Eov  II 
zu  beziehen.  Strauli  hat  sich  selbst  gewundert,  „wie  Hutten 


Dazu  paßt  die  Bemerkong  Panzers  hei  Bleking  VII 4  sehr  gut 
Was  Söcking  hier  und  S.  647  sagt,  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß 
er  eine  ähnliche  Äuffassang  der  Sachlage  gehabt  hat.  Wenn  er  aller- 
dings sagt:  Huttenus  —  cum  post  illarum  7  epistolaruin  compositionem 
in  Ualiam  revenerat,  so  sehe  ich  keinen  Grund  dafür.  Meine  Auf- 
fassiin«^  scheint  mir  natürlicher,  da  sonst  wenigstens  nicht  einzukochen 
ist,  warum  App.  I  nicht  gleicli  mit  iler  ImI.  T  von  \\o\  I  zusamincn 
(.!>.(  liicn.  Aiiberdcm  ist  schon  ein  Bntf  aus  Uuiii  dabei,  der  ent- 
j»<hi<  d»'n  Ilultensche  Züge  trägt  (1-^8;  s.  u.  Kap.  4).  Üie  Chronologie 
steht  ebeiUalis  nicht  entgegen.  Wenn  Hullen  in  der  ersten  ILölfte  des 
Septembers  (nach  dem  9.  IX.)  1616  die  App.  I  nach  Deutschland 
schicide,  wo  gerade  eine  AusgalM  der  Eov  vorbereitet  wurde,  so 
konnte  das  dfinne  Büchelchen»  die  alten  £ov  I  und  App.  I,  bis  zum 
19.  X.  sehr  wohl  fertig  sein. 

2* 
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das  Lachen  und  Aiiszisclien  erst  als  ein  künftiges  darstellen 
mochte,  das  doch  mit  der  ersten  Ersclieiimng  der  Eov  I  be- 
reits laut  ^renug^  bei^onneii  hatte*'.  Der  sehr  allgemeine  Aus- 
druck muli  allgemeiner  verstanden  werden.  Auch  ist  im 
ganzen  Passus  die  Eedoweise  viel  zu  schwer  und  ernsthaft 
( —  deseras  —  restümm  bellum  u.  a.),  als  daß  nur  eine 
anonyme  Satire  heiteren  Charakters  gemeint  sein  könnte; 
in  solchem  Falle  würde  man  vollends  nicht  gerade  den 
Mangel  an  ignavia  bei  den  Genossen  in  erster  Linie  be- 
tonen. Nun  wissen  wir  aber,  daß  Hutten  fttr  Renchlin  Huma- 
nisten zu  einer  föiTnlichen  „comuicitiu '  aii-;e  vvürl)en  hat 
Darauf  wird  sich  die  Äußerung  be7.iohen.  Zudem  findet  sieh 
in  Eov  II  stilistisch  gar  keint^  Spur  von  einer  Mitarbeit  Yioler. 

Die  Sache  liegt  also  hier  wie  bei  dem  Huldigungs- 
schreiben des  Orotus  an  fieucblio.  Kein  allgemeiner  An- 
griff in  einem  gemeinsamen  Werke  vieler  Mit* 
arbeiter,  sondern  ein  dichter  Hagel  einzelner  Sa- 
tiren^). Dazu  will  Hatten  die  Humanisten  anregen;  seine 
Leistung  sollen  im  wesentlichen  die  Eov  TL  sein.  Dieser  Teil 
des  Werkes  muß  spätestens  im  Ertthjahr  1617  gedruckt 
worden  sein.  Die  erste  Nachricht  von  seinem  Erscheinen 
haben  wir  in  dem  Briefe  Bchainis  an  Pirckheimer  vom 
27.  lY.  1517  (B.  I  Auch  hier  wird  wieder  des  Schlauraff- 

gedichtes, in  dem  riickheimer  vorkommt,  Erwähuung  getan. 

*)  Von  denen  Hegt  ja  auch  noch  eine  Anzahl  vor.  Man  hat 
begreinicherwcisc  über  den  Eov  diese  Kleinsatiren-Lileratur  zu  sehr 
übersehen.  In  ihr  stehea  sie,  nicht  für  sich.  NatürHch  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  daß  all  diese  Satiren  auf  Hnttensche  Anregung  zurückgingen. 

Den  (im  Grunde  nur  wiederholenden)  Schluß  des  Huttenschen 
Schreibens  an  Reuchlin :  Capnionis  praeconium  per  ora  rirum  volahit 
bezieht  auch  Strauß  nicht  mehr  auf  die  Eov  II,  sondern  auf  den  (gerade 
damals  zum  Druck  reifenden?)  Triumphns  Capnionis  (Strauß  I  229 
Aiiiii.  1\  Das  ist  weniu'  wahrsrheinlirh,  da  Hutten  im  vorhergehenden 
Sat/.t'  n<»c!!  von  seinen  vielen  Mitstreitern  aprieht.  Anrh  diese  Änderung 
wird  vicli/ifhr  auf  den  allgemeinen  Humanistenleldzug  zu  deuten  sein, 
dessen  voiaussichlUche  Vielgestaltigkeit  der  sofort  anschließende  Zu- 
satz deutlich  ausspricht:  feres  ipee  et  hinc  ei  aliunde  ingentem 
laudem  etc.  Mne = aus  Bologna,  wo  Hutten  Eov  II  schreibt;  aliunde = von 
anderen  humanistischen  Mittelpunkten  aus,  an  denen  andere  Streit- 
schriften, wohl  Satiren,  geschrieben  werden  sollen. 
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Und  bereits  bat,  wie  man  sietit,  das  Sachen  nacii  dem  oder 
den  Verfassern  begonnen,  von  dem  uns  besonders  in  Pirck- 
heimers  Kreise  Spuren  anfbehalten  sind.  Wie  Erasmus  sagt 
(B.  I  170),  mpieio  ineerto  auctorB  per  amnes  vagatur,  ut 
evigue  sm  conieäura  aut  mus  Buggerit  affectus^).  Weiter 
spricht  Behaim  mit  Befriedigimg  von  dem  Reuchlinistisclion 
Eiff^r  des  Donilieim  Jac.  Fuchs  in  Bamberg  und  talirt  fort: 
ci'edo  i  dum  ipsum  nonnullas  composuisse  Eov,  vel  saltem  nm 
(ihfuisse  longe,  (inm  nonniiUae  earum  sunt  compositae.  ipse 
Semper  mihi  communicat  nova  de  hac  materia,  quando  ea  habet. 
Daß  Fuchs  an  den  Eov  mitgearbeitet  haben  soll,  ist  natür- 
lich nor  eine  rage  Yermatong,  die  Behaim  schon  im  foi* 
genden  8at8e  erheblich  einschränkt;  aber  einiges  von  der 
Entstehungsgeschichte  der  Satire  könnte  er  (wie  Strauß  Hatten 
I  267  feststellt)  allerdings  gewußt  haben,  da  er  1516  mit 
Hutten  in  Bolon^na  zusammen  war.  Wichtiger  als  der  bloße 
Humanisteiiklatscli  ist  die  Bemerkung  Behaims  am  Schluß 
des  Briefes:  Et  i/le  TTutfcfuis,  qiu  forte  rrurfor  est  rel  maioris 
parfif^  Uli  HS  JiheJU  seu  epistolarum,  ipsemet  sc,  ut  scribit  (au 
Fuciis?j,  irmruit,  sihi  ipsi  obhfpfcns,  qttasi  sU  magnus  truf- 
fator  seil  bedialis,  ut  forte  evitaret  suspicionem  auctoris^).  Für 
den  alleinigen  Verfasser  also  hält  Behaim  Hutten  nicht,  doch 
glaubt  er  ihm  den  Hauptanteil  zuweisen  zu  dürfen.  Etwas 
bestimmter  drückt  sich  Firckheimer  aus  in  seinem  Briefe 
an  HuttoD  vom  26.  TL  1517  (B.  1 136).  Er  erzählt  ihm  von 
der  Exkommunikationsbnllo  gegen  Käufer,  Verkäufer  und 
Leser  der  Eov  und  meiut,  man  müsse  nun  den  Titel  ändern 
und  für  *obscuri'  clan  mri  setzen,  damit  die  Gegner,  getäuscht 
nochmals  ihr  Geld  für  eine  Vordamniungsbnlle  hergeben 
müßten.  Mit  Recht  nennt  dies  Kampschulte  „einen  Voi*schlag, 
der  nur  dem  wirklichen  Verfasser  gemacht  werden  konnte" 
(I  205).  Dunkler  ist  die  Stelle:  —  nec  dubites  fratres  iilos, 
gm  te  aueUnrem  OhKuronm  esae  damUatU,  iUum  (Ulrich  ron 
Württemberg)-  corUm  U  insUgare:  novi  enim  quid  scribant: 


')  Auch  Erasmus  selbst  wurde  vielfach  genannt. 

Dies  bcziclil  Böcking  mit  Recht  auf  dir-  Steile  in  Eov  U  Ö5; 
unm  Ulrichus  de  HiUten,  qui  &it  valde  öestialts  etc. 
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nam  ipsi  iedera  9ua  oectdtar$  tuqumtnt,  QtH  €^amUarU: 
meint  Firckheimer,  mit  Becht  oder  mit  tTnreclit?  Ich  glaube 
das  erste,  weil  es  sich  vorher  in  demselben  Satze  ebenfalls 

nra  etwas  Richtiges  handelt  (aeerfnssimm  craHones  gegen 

Ulrich  von  Württenberg),  und  fasse  das  scclcra  nur  als  Be- 
zeichnung für  da?»  hinterlistige  Ana  eben  selbst,  nicht  für 
otwai.G:c  Lü^^en  dabei.  Jedenfalls  hält  aucii  rirckheimer  Hutten 
für  den  oder  einen  Verfasser. 

Die  Andeutung  in  Cochlaeus'  nächstem  Briefe  an  Firck- 
heimer vom  26.  VI.  1517  (B.  I  141)  aus  Bologna:  Non  pos- 
mm  üperU  loqui  ego;  tu  tarnen  ex  ipso  (=  Hutten)  aperte 
omnia  inteUiges  ist  jedenfalls  nicht  auf  die  Eov  zu  beziehen, 
sondern  auf  den  Plan  Huttens,  Yalla's  Schrift  über  die  Eon- 
stantinische  Schenkung  neu  herauszugeben,  die  er  den  Tag 
vorher,  vor  seiner  Abreise,  bei. Cochlaeus  gesehen*),  vielleicht 
überhaupt  auf  Huttens  neue  Flaue  gcj^cn  Rom.  Dagegen 
hal)en  wir  ein  wic  htiges  Zeugnis  für  Huttens  Autorschaft  in 
Behainis  nächstem  Briefe  an  Firckheimer  (21.  VTIT.  1517, 
B.  I  150).  Behaim  hat  als  literarischer  Fostbote  Hutten  eine 
Satire*)  zur  Kritik  vorgelegt,  die  diesem  zu  derb  war.  Aber 
Behaim  gestattet  sich,  fast  selbst  gekränkt,  eine  andere  £r- 
kl&ruDg:  9ed  ego  arbitror,  quod  ideo  tum  vdit  quod  edaiur, 
quia  eognoscit,  quod  etiam  alii  vaUant  eo  ingemo  vd  stUo  quo 
ip9e  usus  est  in  Eov:  videtur  enim  palam  nm  negare  se  ülas 
epistolas  edidisse  (verfaßt  h.\  et  quidem,  ut  mihi  Hdetnr,  tion 
satis  pnolfiiffi',  propfer  j)ericulum  quod  praedicatores  sibi  sub- 
ornure  jMjssruf,  (iwmirh  aint  jiluirwnei. 

Aus  de»  angefidirten  Briefen  geht  hervor,  daß  Hurten 
sich  überall  als  Verfasser  der  Eov  geriert  hat ;  dafür  gilt 
er  sowohl  Firckheimer  als  Cochlaeus  und  Behaim.  Es  ist 


')  Im  nftcbsteo  Briefe  (5.  VII.  1617,  B.  I  erzUilt  Cochlaeus 
Pirelcheimer  davon,  beängstigt  von  der  Kühnheit  des  Hattenschen  Vor^ 
habens,  weim  auch  im  Stillen  mit  ihm  einverstanden;  vielleicht  hatte 
ihm  Hatten  zunächst  verboten,  davon  zu  sprechen.  Die  Ausarbeitung 

jener  Schrift  erfolgte  denn  auch  Ende  1517  in  tiefer  Zurückgezogen- 
heit auf  Hiirg  Steckelberg,  wohin  er  sich  von  Bamberg  ohne  Wissen 
seiner  Hekannten  hc  trolK  n  liatfe.    Vgl.  darüber  Strauß  I  2ä0. 
■)  tiber  deren  mutmaßlichen  Verfasser  s.  u. 
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(loch  gar  zu  auffallend,  daß  Crotus'  Name  nie  auf  der 
Kandidatenliste  erscheint.  Außer  den  Erfurtern  etwa,  Mutian 
nnd  seinen  Genossen  (z.  B.  Menius,  wie  Besponsio  §  19  zeigt), 
und  Hatten  selbst,  scheint  keiner  selbst  yon  den  näheren 
Freunden  gewußt  zu  haben,  daß  Gretas  der  geistige  Urheber 
and  Hanptrerfasser  der  Eot  war.  Aber  anch  in  dem  weiteren 
Freundeskreise,  geschweige  denn  bei  den  Gegnern,  hat  offen- 
bar niemand  in  jenen  Jahren  an  ihn  gedacht.  Kurz,  nian 
hat  durchaus  den  Eindruck:  mit  seinem  Auftreten  im 
Freundeskreise  beabsichtigt  Hutten,  Crotus  zu 
decken,  damit  ja  nicht  etwa  durch  eine  Indiskretion  das  Ge- 
heimnis ins  feindliche  Lager  gelange;  und  dies  scheint  ihm 
völlig  gelangen  zu  sein.  Wenn  für  üm  die  Dunkelmänner 
einen  neuen  Strich  anlcreideten,  so  schadete  das  nichts,  sein 
Sündenregister  war  doch  schon  lang  genug.  Dem  braucht 
jene  Bitte  an  Crocus,  er  soUe  nicht  dulden,  daß  man  ihn 
als  Verfasser  der  Eov  bezeichne,  keineswegs  zu  widersprechen ; 
denn  erstens  war  er  damals  überhaupt  nucli  garniclit  be- 
teiligt, nnd  zweitens  kann  er  selir  wohl  erst  nach  dieser 
Äußerung,  etwa  in  Tene<lig.  von  dem  furchtsamen  Crotus 
veranlaßt  worden  sein,  allein  vor  den  Biß  zu  stehen.  Eben- 
sowenig spricht  seine  von  Behaim  mitgeteilte  Äußerung 
dagegen,  er  habe  sich  in  den  £07  absichtlich  als  magnus 
iruffaior  gm  hestialia  bezeichnet,  um  den  Yerdacht  der  Autor- 
schaft Ton  sieh  abzulenken.  Das  kann  nur  ein  gelegentlicher 
Scherz  Huttens  gewesen  sein;  denn  wie  hätte  er  ernstlich 
glauben  können,  in  einem  Werke,  in  dem  alles  Ironie  ist, 
durch  so  geflissentlich  vorgebrachte  Lästerung  seines  eigenen 
Namens  sein  Inkognito  zu  wahren !  Die  Farbe  ist  an  den 
beiden  in  Betracht  kommenden  Stellen^)  sogar  so  dick  auf- 
getragen, daß  der  Leser  vielmehr  gerade  dadurch  erdacht 
schöpfen  mußte.  Auch  wäre  die  erhoffte  Wirkung  dieser 
Stellen  durch  andere,  die  ihn  so  recht  als  wütenden  Theo- 
logenfresser schildern'),  wieder  ganz  aufgehoben  worden. 
£s  hat  ihm  eben,  wie  jedem  Anonymus,  Spaß  gemacht, 


»)  ß.  VI  267««  272» 

«)  B.  Vi  200     220  "  279*. 
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ein  wenig  Versteck  zu  spielen,  ohne  doch  von  der  Maske 
eine  wiikiiclie  Deckung  zu  erwarten. 

Es  gibt  aber  auch  schritilicho  Äußerungen  von  Hutten 
selbst,  die  auf  seine  Beteiligung  sclüießen  lassen. 

Am  21.  m  1517  (B.  I  147)  schreibt  er  an  Erasmus: 
—  rumpantur  ut  üia  obscuris  vrn's,  qui  iam  ^[ua  nos  excom- 
mu/nicamur,  ingentem  drcnmferunt  buUam^):  er  rechnet  sich 
also  zu  den  Terfassem  der  Satire. 

In  dem  großen  und  inhaltreicben  Schreiben  vom  25.  X 1 518, 
in  dem  Hutten  seinem  Freunde  Pirckheimer  seinen  Lebens- 
plan darlegt  (B.  1 195),  kommt  er  sehr  bald  auf  seine  Lieb- 
lingsidcou  zu  sprechou.  die  Vertreibung  der  Barbarei  durch 
den  liiunaiiisnuis,  den  Kainjif  der  Reucliliniston  «regen  Hoch- 
straten  und  Konsorten:  —  Uhnn  (nihur  Ciqjnionis  anime  de- 
femionem  mordiciis  teHco,  qua  de  in  Iltens  fin's  menfiotiem 
fad»,  ihedoghtas  mixisse  nescio  quas  siuts  adver sum  nos  lamen- 
tationes  scribem^).  Hutten  betrachtet  sich  also  als  einen  der 
obseuri  im  Sinne  der  Kölner,  die  läppisch  genng  in  ihren 
Lamentationes  (hier  ist  von  der  ed.  U,  August  1518,  die 
Bede)  den  Spieß  einfach  umgedreht  hatten,  d.  h.  als  Mit- 
verfasser der  EoT.  Nach  einigen  Ausfallen  gegen  die  nach- 
gerade unerträgliche  Unverschämtheit  der  Kölner  fordert  er 
ilaiin  rireklieinier  auf,  mit  ihm  und  andern  Freundtm  zu- 
saniaien  zu  einem  neuen,  schweren  Schlage  zu  riistcu:  sie 
deci'eci  oiitn,  nim  a  nobis  confkennt  isti,  non  posiica  iam 
ultra  sanna  persequi,  sed  animoso  in  frontem  impetu  obtur- 
bare.  Die  postim  sanna,  das  „Beißen  unter  dem  Zaum  Ii  er*', 
das  Luther  an  den  Humanisten  so  mißfiel,  hat  bereits  Böcking 
mit  Hecht  auf  die  £ov  bezogen*). 

»)  Vgl.  Kampschulte  I  206. 

•)  Kampschulte  a.  a.  0. 

')  Vgl.  seine  Anmerkung  zur  Stelle.  —  Autiallendervveise  zielit 
Strauß  (Hutten  I  S.  25i)  aus  dieser  Stelle  dnn  Schluß:  ..daß  Hnlten 
in  früheren  Jahren  sich  mit  dergleichen  anonymen  Spottschriften 
gegen  die  Feinde  der  Aufklärung  abgegeben,  gesteht  er  selbst  '.  Nach 
dem  ganzen  Zusammenhang  dieser  Stelle,  wie  nach  ihrem  logisch- 
sprachlichen  Ausdruck  {äecrevi,  nicht  deereveram)  steht  diese  Äußerung 
durchaus  in  der  Gegenwart,  die  po9tiea  tanna  kann  also  nicht  weit 
zurück  liegen;  was  ungezwungen  auf  die  Eov  führt. 
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Er<\  'Venn  man  von  diesen  Äußerungen  ausgeht,  erhält 
der  V  ahi-ijcheiiüich  gleichzeitige  (1518?)  Kampfruf  Huttens 
im  Nachwort  zum  Triumphus  Capnionis  (B.  X  2S7X  der 
in  der  voriiegenden  Gestalt  sicher  von  ihm  herrührt^),  seine 
Tolle  Bedentnng:  Lagueum  sumife,  Theologiskte,  ViginU  am- 
pliu»  sumus  in  infamiam  ae  pemiciem  vestram  coniuraH  etc: 
Dies  ist  nicht  etwa  von  den  Verfassern  der  Eov,  sondern 
Von  dem  humanistischen  Heerlager  zu  verstellen,  wie  an 
mehreren  andern  Stellen;  siehe  z.  B.  den  obenangefülirten 
Brief  Huttens  an  Pirckheinier,  seinen  Brief  an  Nuenar 
B.  I  164,  das  Reuchliüisten Verzeichnis  in  den  £pp.  illustr. 
Tirorum  und  das  in  den  Eov  selbst  (11  59),  wo  es  mit 

Benchlin  gerade  20  sind.  Vos  igitur  moneo,  CmturaH, 

adesie,  ineumbitB,  rupHts  earcer  9St,  jacta  alea,  reyredi  non 
Heet,  Obseuris  viris  laqueum  praebui,  nos  vieisaim 
herbam  sumemus*).  Hier  zeigt  die  GregenübersteOung : 
praebtii  —  uos  sioncniKs  deutlich,  daß  Hutten  Eov  (II)  als 
sein  Eigentum  in  Anspruch  nimmt:  jetzt  sollen  auch  die 
anderen  Poeten  vicissim  ihr  Sclierflein  lieitraj^en.  Das  bestätigt 
meine  Auffassung  des  Briefes  Huttens  an  Keuclüiii  vom 
13, 1.  1517  3). 

In  rdinlicher  Weise  wie  in  dem  vorhin  erwähnten  Brief 
an  Firckheimer  verrät  sich  Hutten,  wenn  er  in  seiner  von 
gerechtem  Zorn  exfullten  Expostulatio  cum  Erasmo  diesen 
anklagt  (B.  n  198):  Cum  naiae  essefU  obseuronm  epistolae, 
maxime  arnnktm  laiudabas  et  applaudebas,  authori 
phum  deeemebas,  negalxis  unquam  excogif(tt<im  compendiosiorem 
iUos  insectandi  riam  ham  rlnimm  Optimum  esse  iiiiUim  rafio- 
iicm  hftrhare  ri<iendi  barbaws  (vgl.  zu  diesem  Ausdruci^o 
Huttens  ersten  Brief  an  Crocus),  itaqm  yratidabafis  haue 
HO  bis  feUcitatem,   Als  Du  aber  den  Lärm  gewahr  wurdest, 


Vgl.  Geiger,  Reuchlin  S. 
*)  Nos  viciasim  herbam  sumemus  spielt  auf  dieselbe  antike 

Sitte  an  wie  das  (obscuri  viri)  ad  myttHM  cancntea  im  Briefe  des 
Buchdruckers  Wolfgang  Angst  an  Erasmus  vom  19.  X.  1516  (B.  1  126). 
Vgl.  Bauch  im  Tcntralblatt  für  Bibliothekswesen  XV  S.  303f.  und  die 
TAqMz  von  lliiberlin  ebd.  S.  3Sf. 

'j     0.  S.  19,  20  j  ferner  B.  VU  647,  Einl.  zu  Eov  IL 
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den  die  Theologen  gegen  die  Satire  erhoben,  als  sich  socfar 
der  Verdacht  der  Autorschaft  auf  Dich  lenkte,  bekämest  Da 
Angst  und  suchtest  dich  reinzuwaschen.  ScripsisH  epktolam 
$odem  iUo  candw€  im  Cc^Umam,  qua  volebas  prasvenire  famam, 
ae  omnino  prae  ie  ferthas,  quasi  qui  Uhrum  dderes  vieem,  et 
€U$  valde  diiplkeret  res,  muUa  interim  d  in  neffoHum  et  in 
atdhores  (vorhoT  aiithori !)  increpam  Hoc  tum  inimicis  nostris 
telum  ddhas  ro}ifri(  wos  acerrimnm.  Diese  Stellen  mit  ihrem 
noSf  ilir  Inhalt  sowie  ilir  pers^mliclicr,  ^^oreizter  Ton,  lassen 
Hutton  leiclit  ah  Mitarbeiter  der  Env  erkrnnon.  Leider 
hat  sich  Erasmus  in  seiner  Gegenschrift,  der  Spongia 
(ß.  II  277),  wie  über  alle  Streitpunkte,  80  auch  inbetreff  der 
angeführten  Huttenschen  Vorwürfe  so  unendlich  vorsichtig 
und  unbestimmt  ausgedrückt,  daß  man  fast  nichts  daraus 
ersehen  kann.  Nur  das  erfährt  man,  daß  der  Brief,  der 
Erasmus  im  Manuskript  zugekommen  war  und  ihm  so  gut 
gefiel,  daß  er  ihn  fast  auswendig  konnte,  a]s  von  Hutten 
^  r  verfaßt  galt.    Doch  war  (his  sichor  ein  Irrtum;  denn  der 

betreffende  Brief  de  convivio  maghtrortini,  qiim  mhiJ  Jiaheret 
praeter  innoxium  iocum,  I  1,  triii^t  so  entschieden  und  uu- 
bezweifelt  Orotiscbes  Gepräge,  wie  nur  irgend  eiuer  des 
ersten  Teils,  Weiterhin  orakelt  Erasmus:  equidem  non  igno- 
rabam  autores,  mm  ire9  fvim  ferebcmtvr  (er  muß  gleich  das 
verdächtige  um  ignorabam  durch  ein  sorglos  unbestimmtes 
ferebantur  abschwächen);  in  neminem  derivavi  uUam  su^pi^ 
danem;  tantum  episkUa  misea  ad  Caeearium  suspicianem  fakam 
a  me  depuli.  —  Res  mihi  vere  displicebat ;  falmm  su^ipiamem 
a  me  depuJi,  nrmine  noiato.  Bestimmtes  erfahrt  man  also  auch 
hier  nichts  \\vm\  man  nicht  etwa  in  dem  nachdrücklich 
wiederholten  in  neminem  (/erirari  ullwn  sfispiciofiem  —  nemine 
noiato  einen  ironisch  versteckten  Stich  gegen  Hutten  sehen 
wollte,  mit  dem  er  es  gerade  hier  zu  tim  hat  Interessant 
an  diesen  Erasmischen  Äußerungen  ist  wesentlich,  daß 
auch  er  nur  von  drei,  also  wenigen  Verfassern  spricht, 
mithin  die  Eov  nicht  für  das  gemeinsame  Werk  fast  des 
ganzen  deutschen  Humanismus  hält,  wie  so  viele  Spätere 
getan  haben. 
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m.  Zeugnisse  für  andere  Humanisten. 

Seit  dem  Erscheinen  der  großen  Satire  ist  man  nicht 
müde  geworden,  je  weniger  niau  wußto,  um  so  mehr  die 
PhaiUasie  auf  die  Suche  gehen  zu  heißen.  Namentlich  in 
den  beiden  JahrhundertcMi  der  Polvliistorio  war  es  jedem 
Gelehrten  nur  anständig,  seine  Meinung  über  die  Verfasser 
der  Eov  zu  haben.  Alle  diese  Ansichten  haben  natürlich 
nnr  Kuriositatswert'). 

Mit  dem  Einsetsen  der  modernen  ivissenschaftfichen 
Forschnng  im  Jahre  1858  —  denn  in  dieses  eine  Jahr  fallen 
znföllig  die  epochemachenden  Schriften  von  Eampschnite, 
Bleking  und  Strauß  —  verliert  die  Kandidatenliste  sofort 
beti-acbtlich  au  Länfje,  gewinnt  relativ  an  Bestinuntlieit. 
Außer  Crotus  und  Hutten  wollte  Kanipschulto  wesentlich  nur 
noch  E<ihauus  Hessus  und  Petrejus  Eberbach,  Strauß  „einige 
der  besten  Köpfe"  unter  den  Humanisten  als  Mitarbeiter 
gelten  lassen.  Böcking,  der  bei  weitem  kompetenteste  Be- 
urteiler, hat  sich  sehr  vorsichtig  für  Crotos,  Hutten  und 
Bnsch  ausgesprochen,  ohne  gelegentliche  Beiträge  von  diesem 
oder  jenem  gams  ansznschliessen     Der  Biograph  des  Helios 

*)  Eine  Ausnahme  macht  Meiners,  der  den  ersten  Vcrsiu  h  einer 
mit  Gründen  arbeitenden  historiscli-philolo<,'isrbon  l'nlersuchung  ge- 
macht hat  tlT97).  Ein  Verzeichnis  der  älteren  Ansichten  gibt  Vogler 
m  Bothe-Yoglera  *AItem  und  Neuem  für  Geschichte  and  Dichtkunst*  I 
Potsdam  1838  (S.  819).  Er  notiert  an  40  Gelehrte,  vom  16.  bis  ins 
19.  Jahrhundert,  snm  Teil  mit  den  abenteaerlichsten  Meinungen.' 

Interessant  ist,  daft  man  im  Auslände  auch  nenerdings  noch  nur 
Hotten  zu  kennen  scheint.  Ihn  hält  a.  B.  Lenient  (La  Satire  en  France 
au  XVIi^me  sifecle  1866,  darin  eine  unerhört  fehlerhafte  Schilderung 
der  Eov)  ganz  unbesehen  für  den  Verfasser,  n-^si^'leirhen  schreibt 
Zannoni  (I  precursori  di  Merlin  Cocai  1S<'->H,  iS.  20)  die  Satire  aus- 
SChließlicli  dem  hizzarro  e  profoinlo  itKjiuino  di  JUt'trn  di  Hi<ftrn  zu, 
ehe  in  un  situ  latino  ingegnommcitle  panMlizzato  h'  prime  iHtttmiJie 

delln  liherfä  scientifica  e  reliyiom.  Für  den  von  ilun  Zilierlen  Baron 
A-  Ernouf  (Bulletin  du  Bibliophile,  Paris,  Octobre  1887,  p.  495) 
existiert  Grotus  ebenfalls  nicht 

")  Drei  Abhandlungen  Aber  reformationsgeschichtliche  Schriften 
(1858)  S.  74;  in  seinem  Kommentar  vi  den  Eov  (Hutten.  Opp.  VII 1870) 
ßnden  sich  dementsprechend  ausschließlich  die  Namen  Hutten,  Grotus, 
Busch;  aber  eine  bestimmt  formulierte  Ansicht  hat  er  nirgends  mehr 
vorgebracht.  Vgl.  auch  Bauch  im  Gentraiblatt  für  BibLwesen  XV,  S.  298. 
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Eobanus  Hessuß,  K.  Krause,  hat  noch  einmal  für  eine  Be- 
teiligung seines  Helden  plädiert,  ohne  jedoch  über  gewalt- 
sam hineindeutende  Vermutongeii  hinauszukommen^),  fiel 
der  Ansicht:  Grotos-j- Hatten ist  es  seither  im  ganzen 
verblieben. 

Außere  Zeugnisse  —  daran  ist  zunächst  unbedingt 

festzuhalten  —  gibt  es  für  niemanden  außer  für  Crutus 
und  II ut teil. 

Ein  Zeugnis  allerdings  schien  bishci'.  wenn  es  auch 
keine  bestiuuuten  Namen  nannte,  doch  die  Annahme  der 
Mitwirkung  vieler  anderer  „Poeten**  prinzipiell  zu  recht- 
fertigen. Es  ist  die  Stelle  der  Kesponsio,  an  der  Menius  den 
Apostaten  also  erinnert  (§  23):  PraeUreo  muHoa  alios  Poetas 
eruditas  pamm,  qtios  occtäJtis  mUicUafü  EpiMia  et  inviiasH 
ad  ridendtu  Ecdmaa  Romanae  (Romanos  B,)  puppa»^  Semper 
vehemenHmme  adhcriatuSy  ut  ibi  sUd  liberet  intendere  nervös 
ac  vires  ingenii.  et  liaud  scio  an  ullum  huius  scciili  scriptum 
sie  Papistico  regno  nocveritf  sie  omuia  Papistim  ridicula  red- 
didcrif,  f(t  iui  Uli  Obscxri  viri,  g^ui  omnia  minima  maxitna 
dericorton  verternnt  in  rlsuni. 

iiampschulte  (I  219  nebst  Anm.  1)  hat  geglaubt,  den 
zweiten  Satz  als  dem  ersten  völlig  gleichlaufend  betrachten 
und  demgemäß  die  Aufforderungen  des  Crotus  an  viele 
Poeten,  von  denen  im  ersten  Satz  die  Bede  ist,  als  Ein- 
ladungen zur  Mitwirkung  an  den  Eov  auffassen  zu  müssen. 
Betrachtet  man  jedoch  die  Stelle  im  Zusammenhang 
ihrer  Umgebung,  so  ergibt  sich  eine  ganz  andere 
Erklär  i  mg. 

Mit  §  14  ist  die  aus  dem  Anlaß  der  Responsio  sich 
ergebende  Einleitung  zu  Ende.  Sofurt  folgen  die  zu  Vor- 
würfen gegen  Crotus  gewordenen  Tatsachen: 

1.  Crotus  ist  der  Yei-fasser  der  Eov  (§§  15 — 20). 

2.  Crotus  hat  Hutten  zu  seiner  satirischen  Schrift* 
stellerei  gegen  Born  veranlaßt  (§§  21 — 22). 

B.  Noch  viele  andere  Poeten  hat  Crotus  dazu  auf  ge- 
gefordert (§  23). 


»)  lieliub  Eobanus  llessus,  1879,  I  liX). 
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Man  ersieht  deutlich  die  beabsichtigte  Klimax  vom 
Engeren  zum  Weiteren,  die  gleichzeitig  eine  Antiklimax  vom 
Wichtigsten  zum  weniger  Wichtigen  dciistollt.  2  nnd  B  ge- 
hören zusammen;  2  enthält  nur  den  wichtigsten  Spezialfall 
von  3.  Daß  dem  so  ist,  erkennt  man  leicht  aus  der  parallelen 
Bauart  von  2  und  3: 


aber  viel  besser  waren  tui  citasti  ad  ridendas  Ecclesiae 
Uli  obsc  uri  riri  als  [Huttens  Ttomanm  puppas.  Am  meisten 
und  deine]  caetera  omnia.  —    diesen  Kifulg  hal)Rn  tui  Uli 


In  jedem  Absatz  ist  also  wiederum  ein  Allgemeines  und 
ein  Besonderes,  eine  Satirenmasse  und  Crotus  spezielle  Lei- 
stung, die  EoF,  scharf  entgegengesetzt   Das  größte  Lob  fällt 

auf  das  zweite  Glied,  auf  Crotus  und  sein  Werk:  jetzt  also 
der  heftigste  Tadel.  Das  ist  der  Zweck  dieser  als  Kunst- 
mittel vortrefflichen  KuutrastifTung,  die  der  Verfasser  durch 
das  systematisch  in  allen  drei  AbschnitttMi  pointiert  wieder- 
holte tui  (Uli)  Obscuri  Viri  (in  lt>,  18,  2J,  23)  be- 
sonders scharf  herausgearbeitet  hat.  Erst  sollte  Menius  hervor- 
heben, wie  sehr  Crotus  mit  den  £or  sogar  Hutten  in  illo 
genere  überlegen  war,  und  dann  im  nächsten  Absatz  Crotus' 
eben  so  geflissentlich  betontes  Talent  durch  Nennung  von 
vielen  Mitarbeitern  beeinträchtigen?  Mithin  den  soeben  be- 
lasteten Apostaten  teilweise  wieder  entla.sten  — ? 

Es  handelt  sich  vielmehr  im  ersten  Satze  des  §  23 
g-anz  allgemein  um  geheime  Briefe,  in  denen  Crotus  andere 
Humanisten  zur  satirischen  Schriftstellerei  gegen  Eom  auf- 
gereizt hat;  und  ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich 
diese  Aufforderungen  in  die  Zeit  seines  großen  Anerbietungs- 
schreibens  an  Reuchlin  setze,  in  dem  er  von  seiner  und 
seiner  Freunde  ungeduldiger  Kampflust  eine  so  feurige 
Schilderung  entwirft  (wahrscheinlich  1514,  s.  o.  S.  5).  Der  Brief 
zeigte,  daß  schon  damals  gegen  die  Kölner  etwas  geplant 
war,  aber  kein  GesaTutwerk,  sondern  eine  Mensre  Einzel- 
satiren, wie  es  humaiiistischer  Sitte  cntijpruch.  Auffurderungon 


2. 

tu  author  eras  HuHmo  — 


3. 


(Hm  detUis  tarnen  etc.) 


obscuri  viri  gehabt. 

(Et  haud  scio  anullum  etc.) 
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des  Crotas  an  auswärtige  Freunde,  solche  Satiren  zu  dichten, 
würden  m  diesen  Plänen  vortrefflich  passen. 

Nicht  besser  stoht  es  mit  den  Kaudidatureu  Peti".  Eber- 
bachy  und  Kubans. 

Die  Mitarbeit  Eberbachs  postuliert  Kampschulte 
(I  208 — 212),  weil  es  für  Crotiis  und  Hutten,  „wenn  sie  sich 
zu  einem  und  demselben  üntemclimen  die  Hand  reichten'', 
notwendig  eines  Vennittlers  bedurft  hätte,  der  „die  Gegensätze 
ihres  Gharakteis  auffallenderweise  in  dem  eignen  vereinigte^, 
nämlich  des  Fetrejns.  Seme  Beweisgrunde  dafür  sind  nichtig. 

Was  es  für  Urbane  Scherze  gewesen  sind,  mit  denen 
Crotus  nnd  Petrejus  im  Jahre  1513  (zwischen  dem  1.  und 
18.  ^iaiz,  Gillert  I  323)  den  schon  das  AJter  spürenden 
Mutiaii  aufgeheitert  haben,  weiß  man  nicht  (vgl.  Kanip- 
schulte  I  181  nebst  Anm.  5);  gegen  eine  gemeinsame  Arbeit 
spricht  schon  der  äuüere  Umstand,  diüi  Crotus  damals  in 
Fulda,  Petrejus  in  Erfurt  lebte.  Für  Kampschulte  ist  es 
„unzweifelhaft,  daß  Crotus  und  Petrejus  schon  damals  den 
Plan  gefaßt  hatten,  mit  den.  Waffen  der  Satire  einen  Haupt* 
schlag  gegen  den  Feind  zu  führen*^  Der  dritte  im  Bunde, 
Hutten,  soll  durch  Petrejus  im  Sommer  1514  in  Bom  für 
die  Idee  gewonnen  worden  sein.  In  Wahrheit  hielt  sich  zwar 
Petrejus,  der  Anfang  August  1513  nach  Italien  gegangen 
war,  damals  in  Koni  auf;  Hutten  aber  lebte  ruhig  in  Deutsch- 
land. Nach  Kum  ist  er  bekanntlieii  erst  1516  gekommen,  zu 
einer  Zeit,  als  Petrejus  schou  längst  wieder  abgereist  war 
(November?  1515,  vgl.  Gillert  II  215  Anm.  3). 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1516  meidet  ein  Brief 
Eobans,  er  und  Petrejus  seien  zusammen  mit  „ausgelassenen 
Epigrammen'*  (Epiffratnmatia,  sed  ttt  jpierumque  laseivis, 
^ne  teste  tarnen)  beschäftigt  Das  sind  natürlich  antikisierend- 
erotische  Epigramme  gewesen,  Priapea  etwa,  die  sicherlich 
mit  der  Satire  nach  Art  der  Eov  oder  gar  mit  dem  Werke 
selbst  ganiiuhts  zu  tun  gehabt  haben*). 

0  Auch  Krause  (Eobanus  Hessus  I  185)  glaubt,  diese  lasciven 
Epigramme  seien  sQlche  wie  in  den  Eov  die  „niedrig-komischen". 
Niedrig-komisch  ist  nicht  «slasciv.  Wo  ist  in  den  Eov  ein  lascives 
Epigramm? 
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Sehr  verdächtig  eischeint £ampschulte  endlich  der  „6  r i  e f- 
Wechsel,  den  Petrejns  um  jene  Zeit  mit  Hatten  führte". 

Briefwechsel  ?  Hutton  schreibt  in  dein  zum  Bowoiso  dafür 
augezoi^enen  Briefe  (an  Eoban  nnd  Petrejns,  3.  Vlll.  1519, 
B.  I  ')0\ — 3();>):  At  te,  AperhaccJic ,  aeriter  mpulare  decet, 
qui  annis  iam  'plus  quattuor  nihil  literarum  dedisii  ad 
Uuttenum  etc.  Also  seit  spätestens  1515  hat  Hutten  keinen 
Brief  mehr  von  Petrejus  bekommen.  Wer  weiß,  wie  viele 
er  vorher  bekommen  hat? 

Zufällig  ist  es  gerade  dieser  Brief,  der  die  hypothetische 
Beteiligung  Eberbachs  unmög^ch  macht. 

Hutten  wendet  sich  gleichzeitig  an  Eoban  und  Petrejns- 
Er  will  endlich  tlas  jalirelange  Schweigen  brechen  und  das 
alte  Pro undschafts Verhältnis  wieder  anknüpfen.  Er  schilt 
guüniitig  beide,  Hessus,  weil  er  ihn  nicht  besucht,  Eberbach, 
weil  er  seit  Jahren  nicht  geschrieben  habe.  Gleichzeitig  mit 
dem  Briefe  sendet  er  ihnen  seine  neue  Oratio  contra  Turcas 
exhortatoria  zu.  Das  bringt  ihn  auf  seine  anderen  ex* 
hortatorischen  Gedanken,  die  gegen  Bom,  er  fragt:  V(a  quae 
idiquando  pro  communi  Germania»  liberkUe  adserenda  audetis? 
Eist  schilt  er  Eoban,  dann  Petrejus:  Tu,  Äperhacdie,  cum  et 
Romae  fueris  fraudesque  ihi  impostorum  didicerh,  et 
natura  sis  ad  irridenduni  et  facctc  obiaryand um  valde 
accommodatus ,  non  atiqiiauilo  .yuciifieti  tut  dabis  et  Ger- 
maniant  mnes  titinUoi  um  fuonim  fnictu  enrere?  Non  in  pef' 
petuunt  oömutesce  precor,  sed  aliquando  erumpe. 

Kann  Hutten  so  an  Petrejus  schreiben,  wenn  Petrejus 
sich  bereits  mit  ihm  zusammen  an  Eov  II  beteiligt  hat? 
Nach  Kampschultes  Ansicht  (I  218)  hat  Petrejus  und  nicht 
Hutten  die  aus  Bom  datierten  Briefe  in  II  vor&ßt:  „Petrejus 
fand  hier  Gelegenheit,  von  seiner  genauen  Kenntnis  der 
römischen  Zustände  und  des  Reuchlinschen  Prozesses  einen 
seinem  Hange  zur  Satire  eutspret  hendcn  Gebrauch  zu  machen". 
AVare  dies  so,  dann  müßte  doch  sein  Mitaiijciter  Hutten  das 
noch  wissen,  dann  hätte  PL'trojur?  ja  seine  römischen 
Ertahrungen  schon  längst  verwertet,  sein  satirisches 
Talent  längst  leuchten  lassen,  dann  wäre  es  geradezu 
widersinnig,  wenn  Hutten  ihn  jetzt  wie  eineD,  der  noch  nie 
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gegen  die  Dankelmfinner  geschrieben  hat,  aufforderte:  Ne  in 

perpetuum  obmutesce,  precor  — . 

Derselbe  Brief  stürzt  die  von  Kampsrliiilte  (a.  a.  0. 
S.  212 — 215)  sehr  indirekt  und  juit  n(\uativen  Ausdi  in-keu 
aufgestellte  Kandidatur  Eobans.  Ihn  enualint  Hutten;  Tu 
Hesiie  cum  in  Epistola  Italiae  responsoria  libertaUm  qmndam 
vehementem  auspirafxs  9i$,  nunc  ahsisHSy  aliquo  opmcr  contu- 
m^o80  curtimno  deterrente?  Ah  ne  metite!  plures  erunt  simifia 
argumenti  scriptores  quam  tu  putas  etc.  Schreibt  man  so  an 
jemand,  mit  dem  man  schon  einmal  zosammen  gegen  die 
Klerisei  gekämpft  hat?  Es  kommt  Hatten  darauf  an,  Eoban 
durch  Erinnennig  an  ein  früheres  Auftreten  der  Reform- 
beAve^unp;  zu  gewinnen,  dazu  nimmt  er  wohl  oder  übel 
die  Ejiistola  responsoiia  (H.  I  113 — 12:]).  ol)Vvohl  es  sich  in 
ihr  giirnicht  um  kirehiiehe  MiHbräucho  handelt;  Beteiligung 
Eobans  an  den  £oy  hätte  sich  viel  besser  dazu  geeisrnot. 

Femer  ist  zu  beachten,  daß  Hessus  und  Eberbach  hier 
von  Hutten  vollkommen  parallel  behandelt  werden: 

1.  Tu  Hesse,  cum  —  cmpiealtus  sis  — 

2.  Tu  Aperbaeche,  cum  ^  Eomae  —  didiceris  et  natura 
sis  —  aceommodatus  — . 

Der  eine  hat  sich  schon  einmal  in  ähnlicher  Richtung, 
wie  Hutten  jetzt  will,  hen'orgetaii,  der  andere  liat  Sach- 
kenntnis imd  da.s  nritijre  satirische  ForintaltMit:  so  sucht  sie 
Hutten  für  den  Kampf  ^'^cgeu  J^mi  zu  wecken.  Wären  sie 
alte  Mitstreiter  von  den  Eov  her,  so  müßte  das  aut  jeden 
Fall  hier  zur  Sprache  gekommen  sein. 

Aus  der  sehr  schwachen  direkten  Beweisführung  Kamp- 
schultes  für  Eoban  nehme  ich  nur  den  Hinweis  auf  Eobans 
Yerse  an  Beuchlin  und  sein  großes  Huldigungsschreiben 
vom  6.  L  1515  heraus.  Aber  gerade  aus  diesem  Schreiben 
sieht  man  sehr  deutlich,  daß  es  sich  nicht  um  die  Eov 
iuuidelt,  sondern  um  noch  i^aii/,  uiü'ertigu  riiiuö  einer  gi'oßen 
Kundgebung  vieler  einzelner  Humanisten,  gerade  wie  sie 
Crotus  am  2i>.  I.  1514  (?)  Kouchlin  an^r^^hnten  hatte.  Eoban 
selbst  hat  Jamben  und  ähnliches  gegen  die  Kölner  verfaßt, 
die  er  ihm  aber  erst  zu  gelegener  Zeit  überschicken  will: 
er  hofft  nämlich,  daß  es  ihm  gelingen  werde,  noch  andere 
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Humanisten,  auswärtige,  u.  a.  Hutten,  Busch,  Spalatin,  und 
besonders  Erfurter,  zu  Yerkündem  des  Reiichlinschen  Silges 
zu  machen  (fi.  I  453  £f.).  Er  agitierte  also  damals  in  gana 
derselben  Weise  för  Reuchlin,  wie  es  Menius  geflissentiich 
Orotns  zuschiebt 

Was  etwa  sonst  von  Tereinzelten  Äußerungen  dieses 
und  jenes  Humanisten  auf  Mitarbeit  im  den  Eov  gedeutet 
worden  ist,  gehört  in  die  erregte  Zeit  nach  ihrem  Erscheinen. 

Die  Gärung  jener  Jahre  schildert  ein  Brief  des  allezeit 
kühlen  Beobachters  Erasmus  an  den  Ei'zbischof  Thomas  Crannier 
von  York  18.  Y.  1519  (B.  I  269).  Mehr  entschuldigend  als 
lobend  entwirft  er  dem  Gönner  ein  augenscheinlich  noch  nach 
Kräften  gedämpftes  Bild  der  kampfesfreudigen  Stimmung 
unter  den  deutschen  Humanisten,  besonders  den  jüngeren, 
von  denen  er  außer  Eoban,  Hutten  und  Beatus  Rhenanus 
niemanden  persönlich  zu  kennen  mit  bekannter  Beflissenheit 
betont');  auch  die  Verbeugung  vor  der  Gelehrsamkeit  Bri- 
tanniens, das  längst  besitze,  wonach  jene  jungen  Brauseköpfe 
in  Deutschland  erst  sti'ebten.  wird  niclit  vergessen. 

Der  unglaubliche  Erfolg  der  Eov  rief  natürlich  eine 
Anzahl  ähnlicher  Satiren  auf  beiden  Seiten  hervor;  aber  auch 
die  frühw  angeschlagene  ernstere  Tonart  des  Keuchlinschen 
Streites  verstummte  nicht  Deutsche  Humanisten  frohlockten 
im  Triumphus  GapnioniSf  der  Erzbischof  von  Nazareth,  Geoigius 
Benignus  in  Horn,  schrieb  seine  Delensio  Johannis  Beuchlm, 
ein  Anonymus  nahm  in  der  Gemma  praenosticationum  den 
Adressaten  der  Eov,  Ortviiuis  Gratius,  zum  zweiten  Mide 
liart  mit,  Pirckheimer  gab  die  Übersetzung:  von  Lucians  Pis- 
cator  mit  pr>i(  iiuschen  Anhängen  lieiaus,  der  die  Acta  ludici- 
orum  Keuchlm  folgton.  Die  schwergetroffenen  Kölner  Ließen 
die  Apologia  Hochstrati  contra  Benignum,  die  Epistola  apolo- 
getica  Ortvini  Gratii  und  die  erschreckend  langweiligen 
Lamentationes  obscurorum  virorum  in  die  Welt  gehen.  Da- 
gegen trat  der  Oraf  Hermann  von  Nuenar,  Domherr  in  Kdln, 

■)  Das  ist  natürlich  nicht  wahr ;  daß  er  z.  B.  Busch,  der  lautesten 
einf^n.  bei  seiner  Zusammenkunft  mit  Reuchlin  151i  in  Mainz  kennen 
gelernt  halte,  geht  aus  Crotus'  Brief  an  Mutian  vom  11.  VI.  1515  hervor 
(üillert  Nr.  507  am  Schluß). 

QF.  xan.  3 
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mit  (Ion  Epistolae  trium  illiistriuni  vironim  ad  Herraannum 
comitem  de  Nuenar  auf  den  Flau,  auf  die  Hochstraten  mit 
der  Apologia  secunda  antwortete.  So  ging  der  Kampf,  von 
dessen  literarischen  Erzeugnissen  wir  TermaÜich  nur  einen 
Teil  besitzen,  noch  eine  Weile  fort  bis  zum  Hochstratus 
OTans,  der  bereits  deutlich  die  Einmündung  der  speziell 
hmnanistischen  Interessen  in  den  breiten  Strom  der  Befor- 
mationsliteratur  zeigt  >). 


')  Von  den  humanistischen  Satiren  nenne  ich  der  vorläufigen 
Orientierung  wegen  hier  nur  einige  der  wichtigsten;  man  übersieht 
ihre  Menge  und  ihre  Entwicklung  bequem  B.  VIE  63  ff,  und  bei  Geiger, 
Reuchlin  Kap.  VI  370  ff.  —  Wenn  Geiger  (a.  a.  0.  S.  376  und  377) 
sagt,  die  Eot  seien  „weit  mehr  der  Ausdruck  des  Siegesbewußtseins 
der  ReuchUnschen  Partei,  das  Triumphzeichcn,  das  man  nach  schwerem 
Kampfe  für  ewige  Zeiten  aufpflanzte,  als  eine  neue  Waffe,  deren  man 
sich  im  Streite  bediente'*  nsw.  —  so  ist  das  richtij^.  insofern  die  Eov 
ein  Moment  des  Reuchlinschen  Streites  bilden.  Sie  sind  aber  noch 
mehr:  der  Reurblinscho  Handel  <,^eht  zwar  überall  erkennbar  durch 
sie  hindurch,  ist  aber  doch  keineswegs  als  Gegenstand  und  Inhalt 
der  Satire,  sondern  nur  als  ihr  Anlaß  zu  bezeichnen.  Die  Eov  sind 
nicht  nur  ein  Schluß,  sondern  zugleich  ein  Anfang.  Fflr  Rrach- 
linschen  Streit  bezeichnen  sie  allerdings  den  Triumphus,  für  den  mit 
ihnen  in  ein  neues  Stadium  tretenden  Kampf  gegen  die  Scholastik 
aber  ebenso  sehr  ein  Angriffssignal.  Man  sieht  sowohl  aus  der  be- 
gleitenden Kleinliteratur  als  aus  der  gleichzeitigen  Korrespondenz,  daß 
die  Humanisten,  z.  B.  Hutten,  nicht  das  Gefühl  hatten,  nun  sei  der 
Kampf  gegen  die  Scholastik  zu  Ende,  sondern  im  Gegenteil,  der 
eigentliche  Krieg  fange  erst  an.  l'nd  es  ist  das  Hauptverdienst  gerade 
der  Kov,  den  Streit  po]>ulärer  gcinarlit,  ihn  aus  der  Studierstuhe  des 
Gelehrten  vor  ein  breites  Publikum  gebracht  zu  haben,  wie  die  Masse 
der  kleinen  Satiren  deutlich  zeigt:  ein  Dienst,  für  den  die  Refor- 
mation sehr  dankbar  sein  konnte. 

IrrtOmfich  nimmt  Geiger  S.  440  Anm.  3  den  Kardinal  von  St.  Chry- 
sogonus  statt  des  Bischofs  von  Utrecht  (des  späteren  Hadrian  VI)  als 
den  Hadrian  an,  an  den  Hutten  seine  Intercessio  (B.  I  138;  vgL 
Strauß  I  22ß)  richtete,  während  er  im  Text  richtig  angibt,  Hutten 
bcsrhu-rtre  ihn  als  Deutschen;  vnrl.  die  Verse  48—54.  Der  Kardinal 
Hadrian  von  St.  Chrysogonus  war  aber  ein  Italiener,  aus  Cometo 
in  Toscana. 

Die  verschiedenen  anonymen  Schriften,  die  Geiger  (S.  431  Anm.  2) 
nicht  bekannt  sind,  das  Flonlegiuin  usw.  bieten  nichts  von  Bedeutung. 
Den  Verfasser  der  Gemma  praenosticationum  zu  ermitteln,  ist  mir 
leider  nicht  gelungen. 
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Von  dieser  Bewegung  unter  den  Humanisten  finden 
sieh  aneh  in  ijiren  Briefen  einzelne  Spuren.  Die  satiriscli^^ 
Vieli^t'schäftitrkoit  dieser  Ta^re  erfüllt  »len  schon  anireführteü 
Brief  Behaims  au  Pirckbeimer  vom  21.  VIIl.  1517  (B.  I  150). 
Behaim  eisclieint  darin  als  literarischer  Vermittler  zwischen 
Pirckheimer  und  den  Bamberger  Humaiiisten,  in  deren  Kreise 
sich  augenblicklich  auch  Hutten  aufhält  Er  hat  dem  Astro- 
nomen Johann  Schöner  seinen  faseieiius  übergeben,  mit  dessen 
Bruck  der  aber  nicht  sonderlich  zufrieden  ist;  daß  es  sich 
bei  diesem  fascictdus  um  Satire  handelt,  ist  kaum  anzu- 
nehmen, da  .Sclioner  damuld  auch  Astronomisches  veröffent- 
licht hat^)  und  gerade  mit  Pircklicimer,  der  sich  bekanntlich 
sehr  für  Geographie  und  Astronomie  interessierte,  in  leb- 
hafter wissenschaftlicher  Verbindung  stand.  Weiter  aber  heißt 
es:  Domino  HuUeno  dedi  UtteroB  suas,  gm  paidlo  post  rednt 
admeet  dedit  mihi  Ug^ndam  illam  materiam,  et  vi$u9 
0si  mihi  non  mulium  prohare,  qma  diaeU  quod  mt  hem 
advertmdum,  ne  quid  edaiur  guod  parum  eonducat  honon  aut 
mmegtoH  BmiekMm,  fmd  »  Wn  Knptwnm  poUtcOus  est,  Sed 
ego  arbitror,  qw)d  ideo  non  vdit  quod  edaiur,  quia  cognosdt 
quod  etiam  alii  valeani  eo  ingenio  vel  stilo  (p(o  ipse  tisus 
est  in  Eov.  Damit  vgl.  man  den  nächsten  Brief  Behaims  an 
Pirckheimer,  Sept.  1517  (B.  I  153):  Dialogus  ille  mihi 
satis  placuit:  nam  dedit  mihi  Muttenus  ad  legendum, 
sed  quod  ad  ReuchUn  miitas,  netdo  si  probem :  scis  enim,  qua- 
liier  egerit  tectm  episfolas  tuas  faciendo  itnprimi;  alwquin 
honua  vir  habe^  — .  £&  ist  mir  äußerst  wahrscheinlich,  daß 
der  diälogua  iUe  des  zweiten  Briefes  identisch  ist  mit  der 
iOa  materia  des  ersten.  Schon  im  Anfang  des  zweiten  Briefes 
kommt  Behaim  noch  einmal  auf  eine  Nachricht  des  ersten 
zurück:  Quae  de  homme  UuiUm  scribk^)^  asfipulor  tibi:  ex 

*i  V^I.  den  Artikel  Schöner  der  ADB  und  Oallois,  Les  G6o- 
graphes  allemands  de  la  Renaissance,  Chap.  Y. 

•)  Bezieht  sich  auf  den  vorhergehenden  Brief  Pirckheimers  an 
Behaim,  zugleich  Dedikaüon  der  Übersetzung  von  Lucians  Piscator, 
30.  Vm.  1617  (B.  I  151/.  Dort  hatte  Pirckheimer  Hotten  sehr  ge- 
ffUiint  163  ff.  Man  neht  sofort  am  Inhalt,  daß  die  beiden  obigen 
Briefe  sich  rasch  folgten. 
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ruUu  quasi  noscitur:  Ugit  mihi  uUimam  auam  i$weetkxm,  quam 
in  diicem  Wirtembeiyensem  scripsit.  Im  ersten  hatte  es 
bcißeii :  Salut  an  (iominum  Iluifennm,  qni  et  te  resalutat.  coti- 
fecit  ivtra  paucos  dies  et  qi(nrf<im  contra  ducetn  Wirf^ni' 
bergensem  imectivam,  et  quidem  acretn.  Es  liegt  sehr  nahe, 
anzunehmen,  auch  im  folgenden  auf  den  vorhergehenden 
Brief  Bezug  genommen  wird.  Beide  Male  Hutten  in  Ver- 
bindung mit  einem  dichterischen  Produkt,  und  fast  dieselben 
Worte.  Auch  der  Zusammenhang  im  Sinne  Behaims  ist 
wahrscheinlich:  Hutten  hat  das  Werk  nicht  gebilligt,  aber 
dialogus  ille  mihi  (=  Behaim)  mtis  placuit.  Es  soll  nicht 
ediert  werden,  aber  ancli  piivürim,  als  Manuskript,  mo^e  es 
Pirckiieiinor  nicht  an  Rouchlin  selückcn,  da  der  es  sonst 
machen  konno  wie  mit  Pirckheimers  Briefen  und  es  olnie 
weiteres  drucken  lassen;  dies  würde  offenbar  niciit  nach 
Pirokheimers  Sinn  gewesen  sein,  der,  zurückhaltend  wie  or 
war,  ja  auch  eist  bei  Hutten  angefragt  und  ablehnenden 
Bescheid  bekommen  hatte.  Der  Hintergedanke  Behaims,  Hutten 
wolle  nur  keine  anderen  im  Fache  der  Satire  nach  Art  der 
£o7  aufkommen  lassen,  würde  sich  besonders  gut  erklären, 
aus  persönlicher  Gereizflieit,  wenn  unter  diesen  ain  eben 
der  Adressat,  Behaiins  Gönner  und  Freund,  Pirckheimer,  zu 
verstehen  wäre. 

Ist  dies  richtig-,  so  handelt  es  sich  um  einen  (nicht 
mehr  vorluindenen  ?)  satirisclien  Dialog  Pirckheimers 
im  Stile  der  Eov,  also  etwa  in  der  Art  wie  der  Dialogus 
cribratus  ex  obscurorum  virorum  salibus  (B.  VI  301  ff.).  Daß 
Pirckheimer  sich  mit  satirischer  Bchriftstellerei  abgegeben 
habe,  ist  uns  auch  sonst  bezeugt'). 

Einige  Zeit  darauf  hören  wir  yon  einem  Karmeliter, 
Job.  Röttelstein,  in  Bambei^,  der  eine  Schutzsohrift  für 
Beuchlin  an  Kiuser  und  Papst  gerichtet  hat,  an  der  Pirck- 


0  Den  'Bckiiis  dedoUttiB*  spricht  Szatnatölski  aus  guten  Gründen 
Pirckheimer  ab,  weist  ihm  aber  die  'Eckü  dedokUi  ad  caesaream 
maiestatem  magistiaUs  oratio*  zu  (Lat  Literaturdenkm.  etc.  2,  Ein- 
leitung). —  Meine  Ausführungen  zur  Ergänzung  der  Anmerkungen 
Geigers,  Reuchlin  S.  32ö  und  Reuchlins  Briefwechsel  S.  184. 
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heimer  offenbar  großes  Interesse  nahm  Im  nächsten  Jahre 
(0.  II.  1518,  B.  I  163)  empfiehlt  ßehaira  seinem  Fi-eunde  den 
Mediziner  fabios  Zonarius  aus  Ingolstadt,  der  auch  mit  Hutten 
und  Grotus  bekannt  war*),  als  gut  Beuchliniach,  mit  der 
Begri'mdung:  aertjpM^  Mitiff  muUa  et  fxxria  rhffUmks  contra 
Cdomenm  Ortwimm,  Tkunjforum  et  Hochetratum  mare  et 
stdo  obsL-urorum  virorum,  quae  HH  affert  legenda. 

Unterdessen  hatte  sich  aber  auch  Pirckheimer  selbst 
wieder  auf  dem  Gebiet  der  mimischen  Satire  versucht.  Wir 
erfahren  davon  in  einem  Briefe  von  ihm  an  Nuenar  vom 
15. V.  1518 3).  Nuenar  hat  ihm  iun  7.III.  1518  (Goldast,  Pirek- 
heimeri  Opp.  S.  240)  in  heller  Entrüstung  die  Apologia  Hocli- 
strati  contra  Benignum  —  daß  es  diese  war»  geht  aus  Datum 
und  Briefinhalt  henror  —  zugesandt  und  ihm  zum  Schluß 
versicheit:  Ego  —  meam  indubUato  agam  contra  ietum  caiteam 
teque  meeum  üleieear:  hoc  tantwn  precatue,  td  eonsiUo  lifterario 
adsis,  materium  adinves,  argumenta  (si  per  ocium  Ucehit)  alhjm 
saltem  ijm  mihi  vicissim  ex/xmm^,  varia  sunt  apud  me:  copia 
magis  obtunditj  quotrirca  samuratn  consilio  tdmdum  erü.  Nuenar 
plant  also  bereits  eine  Gegonsclirift,  bei  deren  Vorhoroitung 
er  Pirckheimers  Hilfe  in  Anspruch  nimmt  Aber  der  hat 
im  Gegensatz  zu  Nuenar  über  die  Apologia  wie  Uber  die 
inzwischen  (Mliiz  1518)  herausgekommenen  Lamentationes  — 
nur  diese  können  gemeint  sein  —  hensUch  gekcbt  und  sich 
hingesetzt,  um  eine  lustige  Entgegnung,  und  zwar  wieder 
eine  mimische  Satire  in  Briefform,  zu  verfassen:  nm  solum 
quin  par  pari  rettderim  et  scincfimonia  claros  riros  natiüo 
suo  depinxerim  colore*),  sed  quod  et  ineptos,  frigidos  et 
morosos  iocos  luiud  iilepide  in  suos  retorserim  artifices.  Man 
si<^ht.  wie  lebliaften  Anklang;  Crotus'  mimischer  Stil  gefunden 
haue.   Pirckheimer  hat  dann  doch  die  Satire  unterdrückt, 


*)  Briefe  Behainu  an  Pifckheimer  vom  21.  X.,  8.  XI.  und  21.  XI.  1517 

bei  Heumann,  Docum.  litterar.  p.  259 — 261. 

•)  Cber  ihn  vgl.  Kampschulte  1  184  Anm.  4. 

')  So  hat  Böcking  später  mit  Ueclil  statt  1519  datiert;  vgl. 
B.  VII  113.  Der  Brief  B.  1  268,  vollständig  hei  Goldaeti  Pircklieimeri 
Opera  S.  241. 

*}  Vgl.  das  'sua  luce  iilmtrare'  des  tirotus. 
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wie  er  sa^rt,  rationibus  verissimis  indudus,  maxime  eero  Christia- 
fm  imiitutis  prohibUus*  DemgemäU  ermahnt  er  denn  auch  den 
ergrimmten  Nuenar  zu  humorvoller  Mäßigimg  und  christlioher 
Milde  und  lehnt  so  stUischweigead  die  Beteiligung  an  dessen 
Gegenschrift  ab.  Der  Brief  ist  &ußerst  charakteristisch  für 
Pirckheimers  aristokratisch  gelassene  Auttissung  des  Streites. 

Der  Edlner  Humanist  war  aber  inzwischen  von  anderer 
Seite  bearbeitet  worden.  Dies  geht  aus  einem  Schriftstück 
hervor,  desBOU  Datum  bisher  nicht  feststand.  Es  ist  der  un- 
datierte Brief  Nuenars  an  Reuchliii  bei  B.  I  148;  vull- 
stiiiKli;^:,  was  hier  wichtii:,  in  den  p]pp.  illustr.  viror.  ad 
J.  Reuchlinum,  Hagenau  1519  tiijb.  Böcking  hat  diesen 
Brief  im  Text  mit  1517?  bezeichnet,  im  Conspectus  chrono- 
logicus  (VII 145)  jedoch  mit  1518???,  ohne  sich  über  seinen 
Beweggnind  hierzu  zu  fiußem.  Gleiger  (ReuchUns  Brief- 
wechsel S.  292)  hat  April  1518?,  doch  ohne  nähere  Be- 
gründung.  Die  Sache  verhält  sich  folgendermaßen. 

Nuenar  empfiehlt  einen  eifrigen  Reuchlinisten  ans  der 
Aachen-Lütticher  Gogcnd,  der  auf  der  Reise  ist,  an  RcuchÜn 
Bei  dieser  Geloirenheit  teilt  er  dem  verehrten  Manne  mit: 
Contra  Honktr  itum  —  pancnht  i )ieptivimus,  grnviora  qnaeqm 
ad  exitum  »luturantes:  pedetentim  contra  bduam  incedendum 
est,  quandoqmdem  externa  pramdia  nondum  aecemrmt:  con- 
iunäis  copüs  ea^wgnari  commodim  potent,  EgregU  «mimat«^ 
me  Buechiu»,  idemqm  Huämue  feeit,  ambo  M  honoria  pro- 
pugnatoree  etc.   8ed  quid  nie  iubet  stridere  inier 

Ohres?  Das  paueula  ineptMmus  hat  Tiel  Kop&erbrechen 
▼emrsacht  Erhard  z.  B.  (Gesch.  d.  Wiederaufblühens  etc. 
S.  404)  hat  es  auf  eine  Beteiligung  des  Gnifen  an  den  Eov 
gedeutet,  uas  Kainpschulto  (I  198  Anm.  2)  ent.schiodon  zurück- 
gewiesen hat,  ohne  oipjnen  ^'el•sucb  der  Erklärung.  Strauß 
(Hutten  1  267)  hat  sich  Erhard  angeschlossen.  Oeip:er  (a.  a.  0.) 
vermutet  das  Kichtige,  doch  ohne  Begründung.  Das  Datum 
geht  hervor  aus  dem  bei  Böcking  weggelassenen  Rest  des 

•■|  Im  Ap*":^rii^  des  Briefes  mÖchle  ich  statt  utrunque  die  leichte 
Änderung  utcunque  vorschlagen;  utrunque  scheint  nur  keinen  Sinn 
zu  geben,  wäiirend  utcuttque  gravis  „in  jeder  Weise  zuverlässig"  sehr 
gut  paßt. 
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Briefes,  dessen  wichtige  Sätze  hier  folgen :  —  apud  Muroms 
idem  facU  rdigktm  Üle  ^fddem,  9ed  aectmdissime  dcetm 

Pascimus  Bersefius.  Verum,  ego  nihil  opus  csm  iudico  tantis 
auTih'is,  contra  rnjias  jinuea^^,  quas  etiam  mnic  garrulUaUs 
si/'/p  piijlrt,  iiliiis  intendi  macinnm,  agitur  res  ductu  optimafium, 
hiMi  vcUde  smpicit  Itoc  hominum  gentts,  Spero  hrevi  te  aliquid 
inteUecturum  quod  afficiat.  Ineipiunt  tarn  paulum  disader» 
^p»,  toia  adhuc  faba  eudetur  in  capUe  AetaroÜU  (auch  sonst 
Toikommendes  Anagramm  für  Hochstratus).  Antheum  naetus 
est  for Hörem,  Hercules  ille  Fieticius,  ^  Üa  se  ^ßsum 
appdkd,  Qmesce  tu,  niierea  dum  luektmur,  viddns  u$  te  ex 
insidiis  eripuero.  Mit  diesem  Schreiben  vergleiche  man  die 
Vorrede  Xuonurs  zu  der  Defensio  Reuchlini  von  Georg.  Be- 
ni^j:nus  in  Rom,  abj2:edruckt  iu  den  Epistolae  trium  illustriiim 
virorum  (E  3  Abkiirzunor).  bei  Böckini;  \'I  ."^27  ff.  nnd  v.  d.  Hardt 
Kistona  litteraria  Reformationis  II  IHSff.  Hier  verteidigt  sich 
Nuenar  gegen  die  A  orwürfe,  die  Hochstraten  in  seiner  Apo- 
iogia  (Köhl,  Febr.  1518)  und  zwar  in  der  dann  enthaltenen 
Appellation  an  Kaiser  nnd  Papst  gegen  ihn  erhoben  hatte. 
(B.  a.  a.  0.  424—425).  Hochstraten  beklagt  sich,  aber  ans 
Rftcksicht  auf  den  hochstehenden  Hann  mehr  elegisch  als 
bitter,  ühw  den  Anteil,  den  Nnenar  mit  einigen  (B.VII  96 
mitfi^eteilten)  Scliliißvcrscn  an  der  Defensio  des  Benignus 
genoniinon :  dicho  der  Graf  seinen  erlauchten  Vorfahren, 
tum  rPfie  nun  fam  crudeUter  in  theologos  gntssarettir  (B.  VT 
42444  ff  dieselben  Ausdrücke  in  der  Entgegnung:  Nuenai-s 
E  3,  b  und  biiijb),  er,  der  bisher  innocentimmus  war.  Dagegen 
antwortet  jetzt  also  Nnenar  am  13.  IV.  1518  z.  T.  mit  den- 
selben Ansdräcken  aus  demselben  Gedankenkreise  wie  in 
dem  feagüchen  Brief  an  Reuchlia.  Zuerst  vergleiche  man 
mUrie  adver sus  ranas  pugna  ineunda  est  328^^  mit  contra 
ranaa  paueas.  Dann  geht  er  anf  den  Hochmut  der 
Gegner  los,  von  denen  Hochstraten  sich  einen  Cato,  Ortwin 
einen  Herkules  genannt  hatte:  Tu  vero,  Herades,  Antaeum 
nartits  es,  quocum  luctari  possis  —  Pudeat  igitur  te,  0  Her- 
cules Ficticie  —  (328*');  damit  vergleiche  man  in  jenem 
Briefe:  Antheum  naetus  est  fortiorem,  Hercules  ille  Fie- 
ticius»  Ferner  sagt  Nnenar  dort:  coniunctis  copiis  etc.:  an 
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den  £  3  wann  vier  Humanisten  beteiligt;  agUiur  dndu 
opHmaüim:  Busch,  Hutten,  Nuenar  in  den  EB;  hcs  vald$ 
suspicU  hoe  hominum  ^mus:  das  hatte  ja  Hoohstraten  in 
seiner  Apologia  eben  gezeigt  (s.  vor.  8.);  egregie  ONtmavÖ  me 

Buschitis  idemque  Huäenus  fecU:  paßt  ebenfaUs  auf  die  £  3. 
Für  das  idemque  Hutteniis  fecit  haben  wir  sogar  noch  einen 
besoiiileren  Beweis  am  Schluß  jener  Vorrede  Nueuars  zur 
Detcnsio  iieiiigüi  (B.  1.  c.  329  2).  Zuerst  der  Huttenscho  Ge- 
danke, der  Hauptäclüag  solle  noch  kommen;  dann:  iamiada 
alea:  Huttens  Wahlspruch  bei  Nuenar! 

Also:  Der  Brief  an  Reucblin  bezieht  sich  nicht  auf  die 
EoY,  sondern  auf  das  beyorstehende  Erscheinen  der  £  3 
(Mai  1518),  das  pa/ueula  tnqsUrimtm  auf  jene  Schlußverse 
hinter  der  Del  Benign!  (September  1517):  das  war  auch 
laut  Hochstratens  Apologia  sein  erstes  Auftreten  auf  dem 
literarischen  Kauipfplutz  gewesen.  Der  Brief  ist  also  vor 
jener  Vorrede  in  den  E  3  (13.  IV.  151S),  aber  nach  jenem 
vorhin  angeführten  Briefe  an  Pirckiieimer,  in  dem  er  seine 
Pläne  mitteilt  (7. 111. 1518)^  anzusetzen.  Wir  können  aber  den 
terniinus  ante  quem  noch  genauer  festsetzen.  Offenbar  ist  näm- 
lich ReuchUns  Brief  an  Nuenar  vom  21.  III.  1518  (B.  VI  427; 
Geiger,  Beuchlins  Briefwechsel  289;  £  3,  a^)  die  Antwort 
auf  den  in  Rede  stehenden  Brief  Nuenais:  Tu  wro  fofik 
athUta  pugnabU  eonira  Lemaeam  hesHtm  —  Ego  vgtenmm 
triumpJiantes  voe  iumtes  aspicer»  debeo  — jener 
Brief  Nuenars  zwischen  den  7.  und  den  21.  III.  1518.  In- 
zwischen waren  auch  die  Lamentationes  erschienen  (9. III.  1518), 
auf  die  Nuenar  in  dor  Vunede  (B.  VI  328*^)  mit  dem  Worte 
lanwntando  anspielt  (duiirer,  ReucWin  S.  420  Anm.  4). 

Nun  sagt  aber  Nuenar  in  jenem  Briefe:  Sed  quid  an- 
serm  nw  iubet  ttridere  inter  olore$?  Konnte  er  so  sprechen, 
wenn  er  schon  einmal  mit  Hutten  zusammen  gearbeitet  hatte, 
d.  h.  wenn  er  an  den  £or  beteiligt  war? 

')  Geiger  (Reochlin  Sw  414  Anm.  1)  faßt  in  seinem  ReuchHn  1871 
den  Bri^  Reochlins  an  Nn^nar  vom  21.  III.  1518  richtig  als  Antwort 

auf  Nuenars  Brief  auf;  in  seinem  nHefwechsp!  Reuchlins  1875  aber 
steht  doch  Nuenars  Brief  hinter  dem  Reuchlins  vom  21.  UL  1518. 
(S.  289,  292.) 
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Jedoch  schon  vor  dem  ErBchemen  der  £  3,  £nde  März 
oder  ganz  im  Anfang  des  Apiil  1618,  mnfi  Nuenar  in  Köln 
irgendwie  feindlich  gegen  Hochstraten  aufgetreten  sein. 

Aus  einem  Briefe  Huttens  an  Nuenar  yom  3. 17. 1518 

(B.  I  164,  auch  in  E  3)  geht  hervor,  daß  seine  Verbindung 
mir  (lein  Gnifeu  nicht  vou  gestern  staiuinte  und  noch  auf 
gr('ßere  Unternehmungen  berechnet  war  als  die  E  3M.  Nuenar 
scheint  Hutten  um  YerhaltuugsmaßregeUi  gebeten  zu  hüben: 
Tu  vero  quid  consäio  ibi  meo  uU  vis,  cum  tot  ex  epiatolis 
meis  quid  a  nobis  oommmiler  fieri  velim  intellexeris?  £8  ist 
noch  lange  ni(M  genug  geschehen.  Schon  begumen  sich 
aber  die  Feinde  g^nseitig  aufzureiben;  das  schließt  Hutten 
aus  dem  eben  entbrannten  Ablaßstreite  Lutheis.  VMeprobo 
quod  ineendkuiim  lüum  (mciälicmm  (Hodistraten)  tdeiscerts  ei 
cupide  expedo  ea  quae  promittis  (die  B  3).  perge  ut  coepisii: 
'Oderint  dum  metuanV  (das  k(  in  t  iiueh  einmal  bei  ihm 
wieder),  qunmquam  ülud  tibi  cum  multis  commune  erit  (xiium. 
So  würde  Hutten  nicht  geschrieben  haben,  ^venn  er  Nuenar 
schon  als  alten  Streitgenossen  vou  den  £ov  her  gekannt  hätte'). 

Des  charakteristischen  Gegensatzes  wegen  interessant 
ist  das  Urteil,  das  Erasmus  über  Nuenars  Auftreten  fällte. 
Caesaiius  gegenftber  äussert  er  sich  am  5. 17. 1518  (B.X  169): 
Audio  dariagimum  comUem  Neaeiium  admrsuä  idas  indockxe 
doctrinoB  mpereäkme  professores  prorsug  HereuUm  agere; 
sed  optarim  iüi  patdo  splendidiares  antagonistas :  mihi  videtur  ex- 
fremde  infelicitatis  cum  eiiismodi  portentis  coUuctari,  imde  praeter 
virus  (iut  seahiem  nihil  quem  auf  er  re.  Mit  fast  denselben  Worten 
bedauert  er  Nuenar  Busch  gegenüber  etwas  später  (23.  lY.  1518, 

'>  Ihr  Briefwechsel  im  Jahre  1518  war  auch  von  Nuenars  Seite 
so»"-  "ff^c.  Noch  am  25.  X.  1518  schreibt  Hutten  an  Pirckheimer: 
Uermunnum  Noraquilarem  comitem  adoro,  quin  mihi  numquam  non 
eopiosissime  scribit  (B  I  190).  Es  ist  derselbe  Brief,  in  dem  er  Pirck- 
heimer zu  neuem  Kampfe  aufruft  (s.  o.  S.  24). 

s)  Dem  braucht  die  Nuenar  m  Eoy  II  59  (B.  VI  278)  zugeschriebene 
RoUe  nicht  zu  widersprechen»  Der  Vorsatz  Nuenars,  gegen  die 
Dnnkelminner  aufzutreten,  kann  schon  älter  und  damals  bereits  den 
Humanisten  bekannt  gewesen  sein.  Wahrscheinlicfaer  ut  indes,  daß 
er  durch  eine  solche  Erwähnung  in  partes  gezogen  werden  sollte. 
Das  geschieht  n&mlich  in  Eov  il  systematisch. 
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Brttes  KaiiiUl:  Di«  iOMtreit  Zeagsisse. 


B.  1 164):  Optarim  ego  elarMmwn  Hermannum  a  Nova  AquUa 
eomütm  a  taUbus  porietUU  conUmn  ungim,  unde  praeter  peäem 
ae  pus  mkU  queat  auferri.  cumpopulis  reaeit^  cum  pnudp' 
eatorüms  helligeratur. 

Inzwischen  hatte  sich  Nuenar  (Brief  Reuchlins  an  Pirck- 
heimer  5.  IV.  1518,  B.  I  169)  nochmals  an  Reuchlin  gewandt, 
indem  er  seinen  Kaplan  mit  Briefen  an  ihn  sandte*),  dessen 
Inhalt  zusammen  mit  aiuiern  «rÜDstiiren  Nachrichten,  besonders 
aus  Kom,  den  guten  Keiichlm  wieder  mit  Zuveraicht  erfüllte: 
lhu8,  9CC6  Dens!  Der  Brief  enthielt  nämlich,  entsprechend  dem 
granara  nuUurantes  des  ersten  Schreibens,  die  Ankündigung 
eines  neuen  mit  vielen  Erennden  aaazuföbrenden  großen 
Schlages  gegen  die  Kölner. 

Dies  kann  sich  nicht  allein  auf  den  verhlUtnismäßig 
geringen  Angriff  mit  den  beyoiBtehenden  S  3  beziehe.  Tie!- 
mehr  sagt  Nuenar  in  den  E  3  selbst  (B.  VI  328):  Lector 
hone,  ne  te  conn}inreat  qitod  tarn  diu  ludimtts,  und  versichert: 
Nondum  mihi  cholera  incanduit,  prius  lemre  sjylemin  ofiurinit. 
Fadhaec  biU  indidgendim  est,  Parum  olei  et  operae  fiactenus 
impendimus,  qttod  reliquum  est  arridmtibus  astris  exacHm  curor 
himw,  Jam  iaäa  09t  dw.  Und  in  den  anschließenden  zornigen 
Elfsilblem  heißt  es: 

M  iam  compnm  kidiem,  TkäUa, 
Luätm  JmdKa9^kibo8,  proisna: 
Non  ed  lusibus  h<wc  agmäa  soaena, 
2^0H  est  versibtis  explimnda  paucis: 
Sed  cum  res  vocat,  omnibus  Camoenis, 
Qms  vel  Itala  nutrit  aut  Pekisga 
Tcllus,  ipse  meas  feram  querelas, 
Et  cum  mnguine  tincta  viperino 
Mecum  tpiövia  def«ram  crumUis'^). 


*)  Diese  Sendling  kann  nicht  mit  der  ersten  identisch  sein; 
siehe  Geiger,  Renehlins  Briefwechsel  S.  292,  Anm.  8. 

*)  Die  angeftthrten  Briefe  Nuenars,  besonders  aber  diese  Vor* 
rede,  werfen  ein  willkommenes  Licht  auf  seinen  menschlichen  und 
literarischen  Charakter.  Danach  scheint  er  ein  mehr  pathetisch  ge- 
richteter r.lioleriker  j^rwoson  zu  sein.  Horhstratens  Ang:rifTe  haben 
ihn  in  Wut  gebracht  (gtamachum  commoveruntj,  Pirckheimer  nennt  ihn 
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Das  ist  die  Wirkung  der  A^tation  Hattens.  Bis  zu 
diesem  bittersten  Emst  waren  die  Pl&ne,  von  denen  er 
Benchlin  am  13. 1. 1517  gesprochen  hatte,  gediehen.  Es  ist 

Niienars  Fassung  des  Huttenschen  Ausspruches  (an  Pirck- 
heimer  25.  X.  1518)  von  dem  ammosiis  in  frontem  impetiis, 
der  jetzt  endlich  an  die  8teIlo  der  postica  mnna  (der  Eov) 
treten  müsse,  seines  TCampfrnfes  in  jenem  Briefe  an  Nnenar: 
Quamquam  mterim  dubüatio  accessit,  obstinaiis^me  hos  a  nobis 
conUmni  quam  infensissime  aliqttando  impugmr§  proßM  (eine 
Erasmische  Versuchnngl):  eerte  «mm  hoe  ewtmnerß,  quod  €§o 
immbm  hadmus  eg^ologm  (wie  den  E  3)  praMU,  non  toHs 
M80  vid§htr  ad  ühid,  quod  parauma,  ut  viffeant  Utmie^  bat^anes 
0Xidei,  sdoU  pasrim  despethd  id  quod  Ckrish  aäktva$U$ 
ad  aliqiiem  tarn  progressum  deduximus,  sed  non  quo  oportet. 
Utuiam  tecum  essem ,  ut  consilfufu  hac  in  re  ineum  disceres. 

Das  war  also  iiu  Jalire  loLs  die  Stimmung  des  Huttenschen 
Kreises:  aufs  äußerste  gereizt,  zu  allem  entschlossen,  betraclitete 
mm  die  Eov  mit  der  ganzen  begleitenden  satirischen  Literatur 
nur  als  lusus,  als  Kieinfeuer,  dem  nun  der  Donner  der  schweren 
Geschütze  naclifolgen  sollte.  Man  scheint  an  eine  wuchtige 
pathetische  Streitachrüt  im  großen  Stile  Huttens,  mit  offenem 
Visier,  auch  an  reale  Maßnahmen  gedacht  zu  hahen.  Wirk- 
lich erfolgt  ist  meines  Wissens  nichts  derartiges.  Nur  Nuenar 
hat  schließlich  Hochstraten  aus  Köln  weggetrieben.  Mög- 
licherweise fanden  die  Genossen,  wie  so  oft,  doch  nicht  den 
Huttenschen  Kanipfesmut,  oder  die  übermächtig  herein- 
brecii»  ndf  Kelunuatiunsbeweguiig  eniriickte  mit  ilirer  breiten 
Yolkstiimiiclikeit  die  Rüstungen  der  geistigen  Aristokratie  der 
Nation.  Hutten  freilich  hat  dann  in  größerer  Arena  seine 
Verheißungen  gllnzend  erfüllt 

plane  df  Aaaro;.  Im  Gegensatz  zu  Crotus'  göttlicher  Heiterkeit  (Omnia 
ridentU  carmina  redde  Croti,  bittet  Eoban  Jonas  1522  {?)  B.  II  152 ;  die 
Eov  sind  wohl  kaum  gemeint)  und  Pirckheimers  gelassen  weltmännischem 
Sch«rz  spricht  ans  semen  J^ßenmgea  eine  geradezu  grimmige  direkte 
Satire,  nur  weniger  grob  als  etwa  bei  Hermann  von  dem  Busche,  der 
Hattens  ond  Lnthers  durchaus  verwandt,  wenn  auch  nicht  von  einer 
derartig  gewaltigen  Persönlichkeit  durchglüht,  die  der  Invektive  erst 
die  tiefste,  mehr  sitUiche  als  ästhetische  Wirkung  sichert. 


EapiteL  II. 

DER  AmElL  DES  CKOTUS. 

Epistolae  obscurorum  virorum  I. 

Man  kann  die  Eov  nicbt  aufmerksam  durcbleseOf  ohne 
eine  starke  stilistische  Verschiedenheit  des  ersten  und  des 
zweiten  Teiles  m  bemerken.  Man  käme  vielleicht  in  Yer- 
legenheit,  wenn  man  sie  sogleich  greifbar  hinstellen  sollte; 
daß  sie  da  ist,  föhlt  man  als  nnmittelbai  ^c  \viß.  Am  klarsten 
hat  Böckin^  (VII  647)  den  Unterschied  mit  einem  ^dück- 
liclien  Bilde  aus^f^ed rückt.  Er  sa^jt  von  dem  zweiten  Teile, 
den  er  an  kiaistleriscliem  Wert  keinesfalls  dem  ersten  vor- 
ziehen möchte:  „multa  imitatorem,  qnamvis  ini^^eniosissimuni, 
et  facilius  effervescentem  itnpetuasioremque  auctorem  pro- 
dere  mihi  videntnr,  cum  veterom  illarnm  scriptorem  terebro 
non  minus  acri  sed  minus  inquieto  ac  stridulo 
minusque  ramenti  circuminicienti  pro  stilo  in  exer- 
cenda  natarali  sua  deridendi  satirasque  scribendi  arte  usum 
esse  dixerim.  Ita  neutram  partem  in  uniTersara  alteri  prae- 
tnlerim,  cum  utraqiie  proprias  suas  dotes  habeat;  sed  maiorem 
inter  liUamque  partem  differentiam  videre  mihi  vidoor,  quam 
alii  statuunt".  Böcking  wollte  demccemäß  Crotus  besonders 
für  den  ersten  Teil,  Hutten  besonders  für  den  zweiten  in 
Anspruch  nehmen.  Schon  vor  ihm  hatte  Strauß  (zuerst 
Hutten  ^  I  264  ff.)  die  Verschiedenheit  enger  zu  umsclireiben 
gesucht;  seine  feinen  Bemerkungen  gehen  jedoch  nicht  aai 
den  Grund  der  Sache,  und  er  selbst:  ^Was  man  wohl 
Ton  einer  Yerschiedenheit  des  Tones  spricht,  muß  erst  näher 
bestimmt  werden,  um  zuzutreffen". 

Eine  derartige  Bestimmung  ist  in  der  Tat  nötig.  Erst 
von  einer  deutlichen  Erkenntnis  der  Stilversclüedenheit  aus 
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wird  sich  für  die  einzelnen  Briofe  die  ¥m^e  nach  dem 
Verfasser  präziser  stf^Uea  und  boantwortcn  hissen.  Natürlich 
hamlflt  es  sich  zmiarhst  darum,  den  ersten  Teil  als  den 
originalen  Ausdruck  der  Idee  des  Werkes  in  seiner  stili- 
stischen Eigenart  m  nntersaehen,  zu  begreifen  und  zu  oha- 
rakterisieren. 

Für  die  Art  der  Satire,  wie  sie  in  den  Eov  vorliegt, 
hat  StranS  (Hutten'  207)  den  Namen  der  mimischen 
Satire  eingeführt,  d.  Il  einer  Satire,  deren  komische  Wirkung 

auf  der  scheinbar  naiven  karikierenden  Nachahmung  des 
komischen  Subjekts  ijeiuht.  Es  ist  dies  nur  eine  andere 
Bezeichiumg  für  den  von  tYiodrich  Vischer*)  auf^restclltoii 
Begriff  der  indirekten  Satire-),  die  „mehr  objektiviert, 
heiterer  ist,  das  zu  Verhöhnende  in  seinem  eignen  Lichte 
spiegelt^),  es  beim  Schaffen  liebt^^  Die  indirekte  Satire  wirkt 
reiner  ästhetisch,  sie  neigt  zur  Kleinmalerei,  zur  Idylle; 
während  die  gröbere  direkte  einen  starken  Zug  zum  Ethischen, 
ja  Pathetischen  hat  und  gern  zur  reinen  InvektiTe  aus- 
wächst. Strauß  bereits  hat,  In  Übereinstimmung  mit  Böcking, 
dessen  Forschungen  vielfach  sichere  Grundlagen  geschaffen 
haben,  bemerkt:  .,Durch  die  Ironie  schlägt  im  zweiten  Teile 
öfter  das  Pathos  durch"  (Hutten  ^  2i)4)  und  das  Pathetische 
wesentlich  auf  Hutten  zurückgeführt,  in  dem  er  den  Haupt- 
mitarbeiter von  Eov  I  App.  und  Eov  11  vermutet.  Die  Kon- 
zeption des  Werkes  und  die  Hauptarbeit  an  Eov  I  schreibt 
er  Crotus  zu.  Man  muß  jedoch  weiter  gehea  Im  ersten 
Teile  ist  von  direkter  pathetischer  Satire  gar  nichts 
zu  finden^  er  enthält  nichts  als  mustergiltige 
mimische  Satire.  Sein  Stil  ist  völlig  einheitlich.  Als 
sein  Verfasser  kann  daher,  übereinstimmend  mit 
dem  Etgcbuis  der  äußeren  Zeugnisse  iKap.  I  i,  nur 
Joiiauiu's  Crutus  Rubeanus  in  Betracht  kommen. 
Natürlich  gilt  dies  von  den  Eov  nur  in  der  Gestalt  wie 
sie  uns  jetzt  vorliegen.  £s  ist  sehr  wohl  rnögUch,  daü  einer 

'j  Ästhetik  V  1458. 

")  Vgl.  hierzu  auch  Vischer  III  758. 

*)  Denelbe  Aasdrack  schon  bei  Crotus:  alütr  nee  90iutU  nee 
poeeunt  ißnetrari  guam  eua  luee,  Kap.  I,  S.  8. 
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oder  der  andere,  wissentlich  oder  unwissentlich,  Stoff  oder 
einzelne  Beiträge  geliefert  liat. 

Bei  Miitian  ist  die  Walirsclieiiiliclikoit  dafür  am  größten; 
auch  für  eine,  allerdings  ganz  indirekte,  Einwirkung  Her- 
manns von  dorn  Busche  scheint  sich  ein  gewisser  Anhalt  zu 
bieten  1).  Ti'ifft  dies  zu,  so  hat  Crotus  jedenfalls  eiae  gründ- 
liche formgebende  Redaktion  eintreten  lassen,  die  die  fremden 
Bestandteile  mit  den  seinigen  derartig  innerlichst  verschmolz, 
daß  ein  Ganzes  entstand,  das  in  der  jetzigen  Form  durchweg 
das  Gepräge  eines  eigentümlich  schaffenden  Geistes  trägt. 
Diesen  GeLst  darzustellen,  möglichst  ohne  zunächst  in  weitere 
kritische  Fragen  einzutieten,  ist  die  Aufgabe  der  folgenden 
Ötüuntersuuliung. 

Eine  Gesamtcharaktoristik  soll  die  eigentümliche 
Weit  des  ersten  Teils  mit  ihrer  so  nur  hier,  nur  einmal 
Torhandenen  Atmosphäre  beschreibend  wiedergeben,  dabei 
vor  allem  auf  die  großen  Grundlinien  weisen,  wie  sie  von 
einem  Antor  einheitlich  auffaßt  durch  den  ganzen  ersten 
Teil  hindurchgehen. 

Eine  Einzelanalyse  versucht  die  Satire  in  ihre  künst- 
lerischen Elemente  zu  zerlegen,  die  Eiitwieklung  und  orga- 
nische Verbindung  der  einzelnen  Motive  zu  verstehen  und 
so  zu  einer  möglichst  anschaulichen  Erkenntnis  Crotischer 
Art  und  Kunst  zn  frclanjron. 

Die  Gesanitcharakteiistik  gilt  wesentlich  der  Konzeption, 
die  Einzelanaljse  der  Ausführung. 

In  beiden  Abschnitten  woUen  die  zahlreichen  und  mög- 
lichst vollständig  gehaltenen  Zitate  aus  den  Eov  I,  weit  ent> 
femt,  bloße  Beispiele  zu  geben,  vielmehr  als  eüi  Ganzes 
betrachtet  sein.  Erst  dann  erlangen  sie  ihre  ganze  Beweis- 
kraft Die  Häufigkeit,  mit  der  ein  Hauptgedanke  der  Auf- 
fassung, ein  Einzclmotiv  der  Darstellung  .uifti-itt,  die  gröl^-ren 
oder  geringeren  Intervalle,  in  denen  es  erselieint,  seine  Aus- 
breitung über  das  ganze  Werk,  einzelne  Partieeu  oder  nur 
einzelne  Briefe,  kurz,  das  Topographische,  ist  von  ent- 
scheidender Bedeutung. 


S.  den  Anhang  zu  diesem  Kapitel. 
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I.  Gesamtcharakteristik  des  ersten  Teils. 

Die  £ov  sind  keine  ganz  isolierte  Ersclieinimg.  Eün 
Zusammenhang  mit  der  gleichzeitigen  komischen 
Literatur  ist  nicht  zu  verkennen.  Ohne  den  satirischen 
Narrenkult  eines  Zeitalters  der  Fastnachtspiele,  der  schei:z- 
haften  üniTersitltsdispatationen,  eines  Erasmus,  Brant  und 
Munier  sind  aueli  die  Obscuii  niclit  möglich.  Vorboten  der 
satirischen  Mimik  fehlen  nicht.  Wir  hören  in  den  Fast- 
iiachtspielen  die  Xan-en  sich  seihst  scliildem,  odfr  sehen, 
Avie  sie  sieh  diireii  ihr  Handeln  lächerlich  machen;  im 
2^arrenächilf  chaiakterisiert  mitunter  der  Narr  sich  selbst; 
Moria  besteigt  in  eigner  Person  das  Katheder;  in  seinen 
Überschriften  l&ßt  Mumer  die  bildlich  dargestellten  Narren 
reden :  das  alles  sind  erste  Keime.  Aber  auch  von  der  Ter- 
bindung  mimischer  Satire  mit  der  Briefform  ist  wenigstens 
ein  Beispiel  vorhanden.  Es  befindet  sich  in  Jakob  Hartliebs 
Scherzrede  De  fide  meretricum,  datiert  Straßburg  1499,  ge- 
halten ums  Jahr  1500^).  Das  Scliriftehen  hat  auffallende 
Almliehkeiten  mit  der  Saiire  der  Eov;  die  Histörchen  er- 
innern mehrfach  an  das  üenre  der  von  den  Obskuren  so 
gern  erzählten,  auch  das  scholastische  Prunken  mit  niög- 
hchst  unpassenden  Zitaten  aus  der  Bibel,  den  Scholastikern 
und  den  Alten  ist  hier,  wie  manchmal  sonst  in  den  Quod- 
libeten,  bereits  mimisch  verwertet,  wenn  auch  noch  in  ziem- 
lich harmloser  Satire.  Wenn  man  nun  gar  hört:  Magister 
Petrus  Zepffd,  alias  HUibrant,  pronune  didascalon  in  scdeaia 
coUegiata  sancii  Syfridi  argentinensß,  discreti  necnon  scientifico 
iumie  Allexius  de  Mentz,  amico  martmhsime  addmato  Salutem 
mcatn  appertiam.  Delicfe  mrie  clarissime,  ego  ntittv  te  acire 
—  und  so  weiter  „in  dettie  federJafinnm" ,  wem  fiele  da 
niclit  sogleich  der  Mag.  Ortvinus  (iratius  nüt  seinen  Korre- 
spondenten ein?  Ohne  Zweifel  fließt  hier  in  dem  Universi- 
tätswitz des  XV.  Jahrhunderts,  von  dem  uns  leider  nur  so 
wenig  überliefert  ist,  die  Hauptquelle  der  Eov. 


*)  Abgedruckt  bei  F.  Zarncke,  Die  deutsclieii  Uaiversiläten  im 
Mittelalter  1  67  0. 
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Will  man  jedoch  auf  ein  größeres  Pablikum  wirkeis,  so 
genügt  ein  einzelnes  satirisclies  Porträt  nicht;  man  muß  die 
Breite  des  Lebens  durchmessen  und  an  ganzen  Narren- 
gruppen,  an  Klassen  und  Ständen,  die  Verkehrtheit  der 

Menschen  aufzeigen.  Das  war  durch  Braut  M  wnd  Mumer 
geschehen.  Und  eine  „Schelmenzunft*'  sind  im  (Tiunde  auch 
die  Obscuri.  Miirner  nimmt  Typen  vuu  Schelmen  vor;  typi- 
sierend verfaliren  auch  die  Verfasser  der  Kov.  Aber  -während 
Murner  die  Schelme  in  viele  Typen  zerlegt,  variieren  die 
Verfasser  der  Eov  nur  den  einzigen  herausgegriffenen  Pfaffen- 
typus  in  seinen  verschiedenen  Seiten  und  LebensäuBerungen. 
ünd  zwar  ist  es  fast  durchgängig  der  dumme  Pfaffe,  der 
geschildert  wird,  nicht  mehr  der  schlaue,  wie  im  Amis  oder 
im  Pfaffen  rom  Kahlenberg.  Es  suid  ja  Gelehrte,  Ton  denen 
die  Opposition  der  Eor  ausgeht.  Doch  das  ist  nicht  der 
einzige  Grund.  Der  Zug  ist  für  das  Deutschland  vom  An- 
fang des  XYI.  Jahrhunderts  bezeichnend,  Kin  romanisches 
Volk,  etwa  die  Italicnei-,  liätten  hi(M'  m(dir  den  Typus  des 
schlauen  Pfaffen  liervortreten  lassen,  den  seine  iMii'le  und 
beffe,  seine  facezie  von  jeher  als  Virtuosen  bewunderton. 
Schon  bei  Boccaccio  übenviegt  die  komische  Verherrlichung 
des  schlauen  Pfaffen  bei  weitem  die  des  dummen,  mit  der 
fortschreitenden  Kensebenfreude  der  Benaissance  wächst  die 
Freude  an  dem  geistigen  Triumph  des  verschlagenen  Prellers, 
und  so  ist  z.  B.  bei  Poggio,  um  nur  den  Hervorragendsten 
der  Facetienschreiber  zu  nennen,  vom  dummen  Pfaffen  nur 
noch  sehr  wenig  die  Rede,  der  Typus  des  schlauen  hat  von 
seiner  Facetie,  soweit  sie  Kleriker  behandelt,  fast  ausschließ- 
lich Besitz  geuonunen. 

Ähnliches,  wenn  auch  in  kleinerem  Maßstabe,  war 
früher  in  Deutschland  möglich  gewesen.  Jetzt  änderte  sich 
die  Sachlage.  Bei  der  immer  schärfer  werdenden  anti-kirch- 
lichen Zeitstimmung  war  der  ernstere  Deutsche  nicht  mehr 
Imstande,  Über  den  schlauen  Pfaffen  harmlos  zu  lachen, 
ingrimmig  lacht  er  jetzt  über  den  dummen.  In  deutlichem 
Gegensatz  zu  Poggio  satirisiert  Bebel  in  seinen  Faoetien  mit 


'}  Auf  dessen  i^iarrenschifl  Eov  II  9,  Vers  ion — 10t>,  angespielt  wird. 
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erbitterter  Vorliebe  den  dummen  I^faffen:  puderet  me  pro- 
fecto  prodere  tU  sacerdßkm  inepHa»,  nm  ip9M  non  puderet 
taUa  factre,  so  erklärt  er  aein  beharrliches  Losziehen  gegen 
die  curUaanos  et  indodos,  gegen  die  ignaros  aaeerdoieB  (Bebel. 
fVicet  libii  ni  Tabing.  1561  p.  28,  54,  60).  Darin  liegt  zu- 
gleich etwas  Volksmäßi^es ;  Bebel  war  Bauernsohn,  wie 
Crutus,  wie  so  viele  dcutscliü  Humam.^teo.  Auch  der  ge- 
iiu'ino  Mann  war  inzwischen  unter  dem  Einflul)  der  schon 
lange  unter  dem  Eise  strömendi^'u  Oppositionsbewegungen 
zu  größerer  Kenntnis  in  religiösen  und  Idrchüchen  Dingen 
gelanirt  und  mochte  sich  wohl  manches  ^lal  unterrichteter 
dünken  als  sein  verkommener  f  iaffe :  Eustkus  —  dixit  habere 
se  asittum  parocho  iUo  prudentiorem,  erzählt  Bebel  (I.  a  p.  17), 
ein  Motiv,  das  bekanntlich  in  den  satirischen  Dialogen  der 
Beformationsliteratnr  stehend  wurdet). 

Noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  ist  ein  literarischer 
Zusammenhang  erkennbar.  Führte  uns  der  erste  in  den 
Bereich  der  volkstümlichen  Literatur,  so  dieser  in  die  ge- 
lehrte. Wie  Kohon  der  Name  ausweist,  wollte  man  mit  den 
£oT  ein  satiriöches  GegeuBtück  zu  den  im  Jahre  1514  er- 
schienenen Epistolae  claronim  virorum  ad  Eeuchlinum  geben: 
hier  bei  Beuchlin  alle  Berühmtheit  und  Intelligenz,  dort,  bei 
den  Kölnern,  alles  unbekannte,  zurückgebliebene  Ffaffen- 
gesindel.  Aus  dieser  Absicht  bestimmt  sich  der  Grund- 
charakter unserer  Satire:  die  ironische  Schilderung  einer 
Gesellschaft  mit  allen  Anzeichen  und  Eigenschaften  einer 
gegenü)>er  der  fortschreitenden  humanistischen  Bildung  nicht 
mehr  existenzberechtigten,  völlig  versumpften,  aber  nur  um 
so  hochmütigeren  Clique.  Bei  der  Charakterisierung  der  Ob- 
skuren als  geschlossener  Kaste  ist  dem  Verfasser,  wie  man 
an  vielen  Orten  spüren  kann,  das  Analogen  der  humanis- 
tischen Qesellsofaaften  unbewußt  sehr  zu  statten  gekommen. 

*)  Aaf  das  Volkstfimliche  in  den  Eov  hat  auch  Karl  Hagen 

nachdrücklich  hingewiesen.  Er  sa^t  a.  a,:  „In  In  Briefen  der 
dunkeln  Männer  ist  jene  derbe  satirische  volksmäßigc  Richtung  der 
Opposition  in  ihrer  Vereinigung  mit  der  humanistischen  zu  ihrer 
Vollendung  durchgcdnmgcn*'  (Deutschlands  literarische  und  religiöse 
Verbältnisse  im  EefurmationszeilaUer  I  440). 

QF.  XCDI.  4 
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Die  Obsciiri  nehmen  sich  oft  wie  eine  gelungene  Parodie 
irgend  einer  humanistischen  sodalitas  aus,  wie  sie  vielleicht 

gerade  in  Eifurt-Gotha  damals  am  reichsten  entwickelt  war. 
Genau  wie  die  Humanisten  sich  ffogenseitii^  eifrig  Neuig- 
keiten, gelohi  te  und  profane,  sicli  Verse  zusohicktea,  einander 
verhimmolton,  anfeindeten,  in  gemeinsamen  Erinnerungen 
schwelgten,  wissenschaftliche  Fragen  erörterten,  um  Em- 
pfehlungen, um  Bücheisendnngen  baten  kurz,  sicli  nach 
außen  als  eine  geschlossene  Qesellschaft  der  Eingeweihten 
fühlten :  ganz  ebenso  auch,  nur  aul  ihre  Weise,  die  Obskuren. 
Ja  sogar  die  begeisterten  Hilfsanerbietungen  an  Reuchlin 
finden  ihr  ironisches  Gegenstück  in  den  feurigen  Ergeben- 
heitssclireiben,  die  Ortwin  von  den  Seinen  empfängt:  das 
vollendete  karikierte  Spiegelbild  der  Huniiuiistenbriofwechsel! 

Die  Hunmiiisteii  sind  die  Trä^rer  der  neuen  zukunfts- 
siehorou  ^Voltaii^chauung.  sie  leben.  Die  Duiikolniäiinor 
meinen  zu  leben,  und  dabei  sind  sie  tot.  Darin  liegt  ihre 
echt  komische  Wirkung.  Der  Leser  weiß,  was  sie  nicht 
wissen,  weiß,  daß  die  unter  seinen  Augen  so  wichtigtuenden 
nichtig  sind;  er  legt  ihnen  sein  Besserwissen  unter  und 
lacht  über  sie,  weil  sie  Priester  des  Veralteten,  rückständige 
Narren  sind. 

Rückständig  ist  vor  allem  ihre  Wissenschaft  Während 
schon  das  neue  Licht  der  Erkenntnis  aufgegangen  ist,  sind  sie 
noch  fanatische  Anhänger  der  mittelalterlichen  Scholastik. 
Im  Besitz  einer  olirwürdig  festen  wissenschaftlichen  Tradition 
halten  sie  sie  für  unumstößlich  wahr  und  ewig,  sich  selbst, 
die  vom  sjnritus  sancfff^^  eines  so  hohen  Gutes  gewürdigten 
Träger  der  Erkenntnis,  für  die  ersten  und  erleuchtetsten 
Sterblichen*).   Demgemäß  sind  sie  konservativ  bis  in  die 


')  Die  Bücherbesorgungen  in  Mutians  Kreise  bteiU  im  Anücliluft 
an  seine  Korrespondenz  zusammenfassend  dar  K.  Krause,  Biblio- 
logisches  ans  Mutians  Briefwechsel  (Zentralbl.  f.  BibLwesen  X.  Jg. 
S.  8  fr.;  Crotus'  Beteiligung  daran  S.  13  f.). 

•)  Spiritus  9aHetu»  99^91  12»  19»  21^^-9.9  29»  42»  581? 
Satirisch  stark  ausgebeutet  ist  das  Motiv  nicht ;  nicht  etwa  auf  niedrige 
Din?o  angewandt,  was  doch  wohl  nahe  lag;  wohl  aus  religiösen 
Gründen.  Durch  ihren  apiritus  aanctu8f  den  sie  in  Erbpacht  genommen, 
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Knochen,  das  Neue  wird  überhaupt  nicht  geprüft,  das  Alte 
ist  finit  weil  es  alt  ist.  Dio  Fol^e  ist  die  ergötzlichste  Un- 
vis>oniieit  iii  allen  FrHL'pn  der  neuen  Wissenschaft.  Des- 
wegen leisten  sie  aber  uicht  etwa  noch  iu  der  alten  Weiae 
der  scholastischen  Wissenschaft  etwas,  in  der  sie  leben  und 
weben ;  viehnehr  ist  auch  hier  ihre  Aoffossnng  so  äußerlich, 
der  ganze  Betrieb  so  rerrostet  wie  mögÜoh.  Die  Verhöhnung 
dieser  scholastischen  Methode  bildet  eines  der  Hauptthemata 
des  ersten  Teils;  in  II  tritt  sie  mehr  zurück,  fiezeichnend 
för  ihre  Wissenschaft  sind  vor  allem  die  Probleme,  die  sie 
sich  stellen: 

1.  Nennt  man  einen  zukünftigen  Magister  noster  Ma- 
gister  nostrandus  (xler  noster  magist randus  (1)? 

2.  Ist  es  ein  peccatum  mortale,  yersehentUch  Juden  zu 
grüßen  (2)? 

3.  SoU  man  im  Gheohischen  Akzente  setzen  oder 
nicht  (6)  ? 

4.  Ist  es  zur  ewigen  Seligkeit  notwendig,  daß  man  die 
„Poeten"  studiere  (7)  ? 

5.  Ist  ein  Dr.  juris  verpflichtet,  einen  nicht  mit  seinem 
üblichen  Habit  angetanen  Magister  noster  zu  giüßen  (26)  ? 

6.  Sind  die  LoUharden  und  Begutten  geistliche  oder 
weitliche  Personen  (31)  ? 

7.  Wächst  einem  getauften  Juden  die  Vorhaut  wieder 
(Quodlibet-quaestio  37)  ? 

Und  nicht  viel  anders  werden  die  quaestiones  des 
Quodlibets  in  Wittenberg  gewesen  sein,  von  denen  Mag. 
Fomacificis  (38)  schreibt'). 

glanben  die  Obscori  alles  besser  sn  wiseen  als  die  Fachleute  und 
urteilen  daher  kaltblütig  über  all  und  jedes.  Darum  nennen  sie 
sich  auch  omni  profeeto  oeibtli  profund iss im  i  i  l8')  Namenthch 
jilt  dies  von  Orlwin  selber  (3"  11»'-"  16'»  49»^  und  insbe- 
sondere 59  *V  Gerade  diesen  Punkt  betont  die  kleine,  speziell  gegen 
Ortwin  gerichtete  Satire  Geinma  praenosticalionum,  die  durchaus  von 
den  Eov  abhSngig  ist.   V<:1.  B.  VII  98  und  o.  S.  U. 

•)  Das  gute  Glück  hat  uns  eine  scherzhafte  Quae^lio  auf- 
bewahrt, die  Crotuä  während  seiner  Studienzeit  in  Köln 
wirklich  aufgestellt  hat  Schon  damals  muß  solche  Mimik  der 
Scholastik  ein  Lieblinfsfeld  seines  Witzes  gewesen  sein.  Sein  ver* 
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Das  ist  die  Wissenschaft,  in  der  sich  die  Obscuri  mit 
Eifer  betätigen,  wenn  sie  einmal  das  BcMÜnfnis  fülilcn.  wissen- 
schaftlich etwas  zu  leisten.  Und  das  geschieht  gar  niclit  so 
selten;  die  AVolt  hat  durchaus  Probleme  für  sie:  auf  quaes- 
tiones,  Disputatujnen  und  sonstige  Fachsimpeiei  lassen  sie 
sich  immer  geni  ein,  nota  bene,  wenn  sie  nicht  anderweitig 
beschäftigt  sind;  denn  Damendienst  geht  noch  vor  Wissen- 
schaft, ttnd  der  hochentwickelte  Obscums  ist  ein  galanter 
Herr.  Doch  sonst  sind  sie  stets  mit  Vergnügen  bereif  allein 
oder  mit  andern  gemeinsam  nach  der  Wahrheit  zn  ringen; 
sogar  in  der  Kneipe,  in  um  zecha,  verläßt  sie  der  Drang 
nach  Weisheit  nicht.  Demi  es  ist  kein  leeres  Ivcnonnuieren, 
wenn  der  Mng.  Petrus  Meyer  sicli  vermißt,  sofoi  t  jede  qnaestio 
in  theologia,  dieser  höclist  subtilen  Wissenscliaft,  die  nicht 
so  leicht  ist  wie  der  Firlefanz  der  Poeten zu  beant- 
worten^). Ist  ihnen  doch  der  Aristoteles  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen,  mitsamt  dem  ganzen  Troß  der  mittel- 
alterlichen Erklärer;  können  sie  doch  den  Thomas  von 
Aquino,  alle  scholastischen  Theologen,  Philosophen,  Rhetoren, 
Grammatiker,  Eanonisten  mit  bewundernswürdigem  Stampf- 
sinn aaswendig.  Damit  sind  sie  denn  befähigt  alles  aafe 
gründlichste  zu  entscheiden;  wozu  iribt  es  denn  Zitate? 
das  Zitieren  (aUegare),  diese  mechanischste  wissenschaftliche 

trauter  Studiengenosse  Ulrich  von  Hutten  erinnert  ihn  später  daran, 
in  der  Praefatio  ad  Croluin  in  IS'emineni  ilölS)  10 — 12  (B.  I  178): 
—  qnamquam  tu  »olUus  sis  imüari  qui  nos  docuerutU  oUm  Coloniense^ 
et  Byllogismis  futminar«,  ae  •»  quando  ptHtvoeoHt,  cXaarU9r  congrtdi, 
OffOntr%y  OMumtrtf  refpomfar^  cumdwUnm*  9U^iner$  bis  triginta  ftoiu 
fiimNIftMiM,  argu4r9  pro  §t  contra :  quem  iüi  «o»  ttatim  pniant^  ^uod 
nm  formaliter  consuis  argumenta:  quod  geuue  ett  iUa  quaeetio,  'An 
acutiue  aliquid  videre  potuerit  raptus  in  tertium  coelum 
Paulus,  qttam  in  sua  cella,  cum  tantis  speculationibue 
in  (f  orm  i  )•  pt  al  iqnando  Dr.  sn  ncf  us' ,  acute,  nt  mihi  rhhhnhir, 
per  fe  dispHtiUa^  8ed  aö  Ulumitiatis  Thomistia,  qui  aoli  cei-eörum  haitetU, 
(iiscntiemifi. 

*)  9'  1.  Damit  vgl.  man  die  Wiederholung  des  Motivs  H^-". 

*)  Condueio  tolie  in  eui  forma  W  ') :  quaeetio  talie  in  sui 
forma  '61  (47**):  zweimal  hintei«inaiider  Verhöhnung  des  scho- 
lattischeo  Betriebes  mit  demselben  siogulären,  nur  hier  vorkommenden 
Ausdruck ! 
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Tiiti^'keit,  ist  fast  ihre  ganze  Methoilt\  Ein  Zitat  muß  her! 
das  gehört  zur  Eleganz.  Ein  verblüffendes  Zitat  -  -  und  der 
unverschämte  Gegner  von  Poet  ist  auf  den  Muud  geschlagen. 
Obs  paBt  oder  nicht:  gleichyieL  So  wimmelt  es  denn  von 
Zitaten:  in  den  41  Briefen  des  eisten  Teils')  sind  nur  12, 
in  denen  nicht  zitiert  wird  (4,  6,  1^,  14»  15,  19,  20,  24, 
27,  31,  33,  40),  und  auch  in  diesen  fehlt  es  selten  an 
biblischen  Wendungen,  die  gar  nicht  mehr  als  Zitat  onip- 
iuiidon  werden,  sodaß  der  fromme  Ton  durchaus  gewahrt 
hk'\\)t.  Die  Auswalil  ist  bezeichnend;  sie  entspricht  irenau 
dem,  was  wirklich  in  scholastischen  Büchern  der  Zeit  ))»'- 
gegnet;  auch  die  Menge  der  Zitate  ist  keines weirs  Uber- 
trieben. In  erster  Linie  zitiert  man  natürlich  die  Bibel, 
deren  äußerer  Klang  dem  Obscurus  von  klein  auf  vertraut 
ist,  aus  ihr,  wie  üblich,  vorzugsweise  den  Prediger  Salomo, 
die  Sprüche  Salomes,  die  Psalmen,  und  nicht  zuletzt  das 
Hohe  Lied,  das  besonders  für  erotische  Sentenzen  so  brauch- 
bar ist.  Ebenso  wichtig  ist  der  un\  onneidliehe  Aristoteles, 
dann  folgen  die  Scholastiker,  besonders  aber  die  für  den 
bcimigebrauch  gearbeiteten  Lehr-  und  Handbücher,  (ianz 
selten  ist  einmal  ein  klassisches  Zitat*).  Der  einzige  Schrift- 
steller, den  die  Obskuren  gründlichst  kennen,  ist  bezeich- 
nenderweise Ovid.  Ihre  Lieblingslektüre  ist  seit  ihrer  Schul- 
zeit bei  Ortwin  die  Ars  amandi  (20  32  öO»  52'«),  aber 
auch  von  den  Metamoiphosen  heißt  es:  Et  iam  seio  menU* 
tmu9  omnes  fcbidn  OvidU  in  JHeiamorphoseos  (42  Und  wie 
zitiert  man!  Es  handelt  sich  z.  B.  um  die  wichtige  Frage, 
ob  (h-'m  getauften  Juden  die  Vorhaut  wieder  wächst:  einige 
sagen  ja,  andere  nein,  und  dies  muß  wahr  sein ;  denn  sagt 
mciit  Plautus,  quod  facta  infecta  fieri  neqiieimt'^  Da^roi^en 
läßt  sich  nun  nichtig  mehr  sagen.  An  den  äußersten  Haaren 


*)  Im  zweiten  Teile  wird  lange  nicht  in  dem  Maße  und  mit  der 
virtuosen  Meisterschaft  zitiert  wie  im  ersten.  Das  gehört  zu  den  »röfsten 
Unterschi edfii  beider  Teile.  Das  Zitieren  ist  ganz  vorzugsweise  erotisch. 

•)  Nur  dreimal:  4'*  wird  Horaz  Ars  poet.  52,  2i*"  Cicero,  und 
noch  dazu  falsch,  zitiert,  statt  I'.ömer  XII  15;  56'"  bemüht  man 
i'itii.ius  AmpiiUr.  ÜI  2,  H  für  die  trivialste  aller  Wahrheiten.  Nur  er- 
wähiil  werden  Vergil,  Quintihan,  Javencus. 


Digitized  by  Google 


54 


Zweites  Kapitel:  Der  Anteil  des  Crotus. 


herbeigeliolt  und  also  um  so  schöner  ist  das  Zeuguis  aus 
dem  Alton  Tcstuinciit,  wenn  es  von  den  Jüngern,  die  dem 
gen  Himmel  fahron<len  Erlöser  nachblicken,  heißt:  Ipsi  da- 
maveruni  omim  chintutm  cum  magno  zelo;  praecipue  tarnen 
beatm  Petrus,  qui  habebat  unam  tubcdem  vocem,  ut  tedatur 
Damd:  *ltte  pauper  eiamanU'  {45  ^ft.).  Besonders  elegant 
und  geschmackvoU  glaubt  sich  gewiB  auch  jener  Obscurus 
auszudrücken,  der  seine  freundscbaftUcben  Mahnungen  an 
Ortwin  damit  entschuldigt :  Qiä  tetigerit  picem  (d.  b.  den  Brief- 
schreiber selbst),  inquinabitur  ab  ca.  Eccles.  XIII.  (-13  '  'i. 
Zitiert  wird  in  allen  Lel)enslagen,  in  der  lebhaftesten  Unter- 
haltung (34  ^-  selbst  T.iehoserkläruug  ^hi^.  Coni'ads 
von  Zwickau  ist  z.  T.  Bibelzitat :  —  elegi  vos  prae  ßiü 
hominum,  quta  im  estis  pulchra  inter  tmdieres,  et  macula  tum 
es^  in  vobis  —  (32**),  Das  Höchste  aber  leistet  Ortwin  selbst; 
er  singt  sogar  vor  seinem  heimlichen  Liebesgenuß  hinter  der 
Tür :  aiioUU$  poHas,  prindpes,  «esfros  —  (31 

Alle  Belesenheit  würde  aber  den  Obskuren  nur  ein 
toter  Schatz  sein,  wenn  sie  ihn  nicht  mit  ihrer  wundervollen 
Logik  höben.  Und  sie  wissen,  was  sie  an  diesem  AVerkzeug 
haben:  logica  ist  ihr  drittes  Wort;  in  ihrem  Besitz  sind  sie 
den  Poeten  weit  überlegen: 

qui  non  recte  discunt  gramniatimm 
per  logicam  scientiarum  scientiam  *). 
Die  scholastische  Logik  erscheint  hier  zu  einer  staunens- 
werten Höhe  entwickelt  Sie  kann  einfach  alles.  Und  ihr 
Hauptvorzug  ist:  man  braucht  gar  nichts  dabei  zu  denken, 
es  geht  hübseh  mechanisch  alles  von  selber.  Schwarz  ist 
weiß,  und  weiß  ist  schwarz,  wenn  man  nur  die  Syllogismen 
der  Schule  auswendig  kann.  Wandelt  also  die  Obskuren  das 
vorliiii  geschilderte  wissenschaftliche  Bedürfnis  an,  dann  gibt 
es  Untereuchungen  von  einer  Gründlichkeit,  und  dabei  von 
einer  eleganten  Spitzfindigkeit,  von  der  der  gewöhnliche 
homo  carmdis,  der  nicht  Logik  getrieben,  keine  Ahnung  hat 
Diese  Blüten  der  Logik  wachsen  wild  im  ersten  Teil.  Das 
Problem:  magidmtostirandm  oder  nosUrmagistrandus?  gelangt 


*)  30*';  derselbe  Ausdruck  ib^MO  semitiarum  eeienHUa  16'«. 
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nicht  znr  Entsebciduug,  da  beide  Parteien  gleich  schwer- 
wie^?ende  (ü-ünde  logischer  und  grammatischer  Art  ins  Feld 
führen  (Brief  1).  In  Brief  U  (17 "ff.)  erzählt  Comoliua 
Feaesthlicis  entrüstet,  wie  ihn  zwei  Humanisten  in  der 
Eronef  der  humanistischen  Stammkneipe  zu  Mainz,  mit  seiner 
Wallfahrt  zum  heiligen  Kock  in  Trier  schrauben,  quia  dixe- 
runt  qitod  foriasm  non  esset  tutUca  darnnti.  et  probaverunt 
sie  per  Cornutum  si/llogi.'^mum :  'Qukquid  est  laceratum,  mn 
defjet  osd'fKh'  2>fo  tunirti  domini:  aed  iUa  est  falls:  ergo  etc.* 
Tunc  ego  concessi  maiorem,  sed  mgavi  minorem,  tum  proha- 
verunt  sie  etc.  Das  Problem  von  Brief  7 :  muß  mau  zur 
ewigen  Seligkeit  die  Poeten  studieren?  wird  mit  folgender 
Logikasterei  gelöst:  pidetur  mihi  guod  non  est  bonm  modus 
sttidendi:  Quia,  td  scribit  Aristoteles  prmo  metc^ahisicae:  *MvUa 
monthmiur  poetae';  sed  qui  mentiuntur,  peceant,  et  qtd  fun- 
dant  Studium  suum  super  mendadis,  fundant  Ülud  »uper  pee- 
caiis;  Et  quicquid  f  undatiim  est  super  peeeath,  non  est  bonum; 
sed  ed  contra  Deum,  (jiiia  deus  est  itiiinicNs  peccatis;  Sed  in 
poc'tria  sunt  mendaciu ;  rt  ergo  qui  iiir'qiiimt  stiam  doctrinam 
in  poetria,  non  possunt  proficere  in  homtate;  quia  nuda  radix 
h(d)€t  super  se  malam  herbam,  et  mala  arhor  profert  mcdum 
fruäum,  secundum  evan^um,  ubi  dieit  salmfor:  ^Non  est 
arbor  bona  quae  faeit  fruäum  malum'  (11  Ü).  Ortwin  kann 
nicht  wegen  seiner  siupemaUs  graüa  in  poäria  et  in  omni 
eetbäi  seinen  Beinamen  Gratius  haben,  denn  hoc  idem  repug- 
naret  humüttaH  vestrae,  per  quam  habetis  ißam  gratiam,  et 
esset  oppositum  in  adiecio:  nam  gratia  supernalis  et  superbia 
Tiu/f  iKttiuntur  se  in  eodem  subiecto:  porro  ffratiu  sujicrnulis 
est  virtus,  et  stq)erhia  mfium,  quae  m  non  coutjiüfitudurpropter 
hoc  quod  *unum  contrariorum  fuUum  est  expeilere  relhiunni, 
ut  ealidiias  expeUit  frigidUatem' :  magister  noster  yoeta  se- 
cundum Bstrum  Hitpamm  in  praedicamefUis,  qui  disputat  quod 
virtm  eonimno^Mr  mtio  (59^'^).  Mag.  DoUenkopüus  kann 
den  Ovid  neilach  aaslegen,  nach  alter  guter  Sitte,  wOurMer, 
HttendUor,  historiaüier,  spirituaiiter  (Brief  28;  die  9  Musen 
bedeuten  allegorisch  —  die  7  Engelchöre)  und  bewundert  die 
(wirklich  existierendej  profunde  Konkordanz  zwischen  Bibel 
und  Ovid  von  Thomas  de  Walle js,  die  ihm  natürlich  der 
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heilige  Geist  eingegeben  hat,  z.  B.:  Semde  quae  nutrit  Bacchum, 
significat  becUam  virginem,  cui  dicUur  Exodi  II:  *Äccipe  pmrum 
istum,  et  ntttri  mffii,  et  ego  dabo  tibi  mwcedem  tmnC,  Ent- 
zückend ist  die,  wenn  sie  nicht  so  harmlos  wäre,  fast  schon 

jesuitisch  zu  nennende  Sophistik:  manche  haben  in  der  Liebe 
gesüiuiigt  und  sind  doch  selig  gewmdon  :  sicut  Sammn  qui 
donnivit  rum  wia  meretrke,  et  tarnen  /mstea  spiritn^i  dottii)n 
irruit  in  cum.  Et  possum  contra  tos  arguere  sie:  'Quisqtns 
non  est  malevolus,  recipit  spiHtum  mnctum:  sed  Samson  non 
est  malevolus:  ergo  recipit  sjnritum  samtum*»  Maiorem  probo 
quia  seriptim  est:  *In  malevolam  animam  tum  introibU  spiritus 
sapientiae;  sed  spifitus  sandus  est  spiritus  sapientias:  ergo, 
Minor  patet,  quia  si  iUud  peccatum  formcationis  esset  ita 
maltftn,  tum  spiritus  domini  non  imtisset  in  Samson,  sicttt 
patet  in  lihro  Jndkum  (21^'").  Tiefsinnig  ist  der  Schluß; 
mafjfsfri  sunt  in  loco  aposfolorum.  De  fjnihits  scriptum  est: 
*QHum  speciosi  pedes  emiigelizantium  bona,  praed'irnnfifm 
pacem*.  Qimpropter  si  speciosi  sunt  pedes  corum ,  quanto 
magis  capita  et  manns  debent  esse  spedosa  (  ol)  -^  ^-'ß^.  Und 
auch  die  Predigt  besteht  nur  aus  zwei  geistvollen  eonduF- 
siwies  (45«»ff.)^). 

So  werden  Selbstverständlichkeiten  oder  abstruse  Albern- 
heiten, im  besten  Falle  Kleinigkeiten,  mit  Behagen  breit- 
getreten; Großes  gibt  es  nicht  für  die  Leute. 

Gegenüber  diesen  besonderen  Denkansti'cngungen  ist 
jedocli  daran  festzuhalten,  daß  die  Melirzalil  dieser  „reinen 
Pfatfoiicxfinplari'"  (YiscInT)  im  gewöhnlichen  Loipen  von 
einer  göttlichen  Denkfaulheit  —  nur  einem  Teile  ilirer  all- 
gemeinen Faulheit  —  besessen  ist.  Ja  es  gibt  Fälle,  in  denen 
eine  Denktätigkeit  überhaupt  kaum  noch  zu  konstatieren 
ist;  man  sieht  das  an  der  zum  kindlichen  Lallen  zurück- 
kehrenden Blödigkeit  der  Sprache  und,  im  Gegensatz  zu 
jener  überfeinen  Logik,  an  der  bestfindigen  Schiefheit  der 

0  Die  anderen  Hauptstellen:  Brief  2  ;  16*ff.  21*«  ö6';  Brief  37 
tschon  von  Strauß  trefflich  wiedergegeben) ;  femer  2S  ^'  und  Brief  32, 
wo  aufier  den)  Wortspielen  auch  die  unendliche  logische  Schwer- 
fälligkeit, die  immer  wieder  zu  demselben  Punkte  zurückkehrt, 
komisch  wirkt 
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Konjunktionen,  wenn  überhaupt  einmal  eine  Subordination 
gewagt  wild.  Oft  reden  sie  wie  im  Schlafe,  und  die  entsetz- 
liche Umständlichkeit  des  Redens  l&ßt  die  des  Denkens  ahnen. 

Beförderungsmittel  der  obskuren  Denkfaulheit  sind  ihre 
Handbücher.  Immer  fremdes  geistiges  Eigentum,  wie  schon 
die  Zitierwut  zeigte,  und  Immer  mechanisch!  Der  heilige 
Geist  und  die  Bücher  —  damit  kann  uiaa  alii  >  machen. 
Und  noch  dazu  Bücher,  die  der  Hmnaiiist  als  alt»»  soho- 
lastischo  Schwarten  vemchtet,  zum  Entsetzen  des  l)i(Mlei(Mi 
Öchinuizlins :  *Fotialüium  fiM  est  merdosus  Uber  et  mn 
ralef'  (34*^),  Büoher,  wie  den  Brulifer  und  den  Ciipeiis 
Thomistamm,  die  sich  Mag.  Daubengigelius  von  Ortwin  aus- 
bittet (24).  Ganz  unschätzbar  sind  die  (wohl  fingierten)*) 
CmUribilathjm,  eine  Eselsbrücke,  die  das  Lesen  der  Quellen, 
Hieronymus  und  Augustinus,  unnötig  macht  (31).  Desgleichen 
der  schon  erNvalmte  Thomas  de  Walleys  (28).  Derartige  Bücher 
sucht  sich  der  eifrige  Obscurus  anc:olegentlichst  zu  ver- 
schaffen. Jo.  Schnarholtzius  möchte  gern  eleirant  predi2:«'n 
lernen:  im  debeUs  mihi  ostendere  libros,  ubi  ista  materia  ha- 
betur, ff  vdo  emere  (30):  Daubengi^rnlins  bittet  Ort\vin,  ihm 
den  ^Boethim  in  omnibus  suis  apmints'  zu  besoigen  (24)'). 
Ein  Büchlein  anderer  Art  ist  es,  das  Buntemantellus  meint, 
wenn  er  an  Ortwin  schreibt:  vdUis  mihi  dar»  mum  experi- 
menium  de  mnore  ex  veslro  parvo  Ubro,  in  quo  stat  eeriphm: 
'prohatum  est'  (33).  Ein  gesinnungstreuer  Obscunis  schafft 
sich  natürlich  auch  die  Articuli  Arnolds  vuu  Tungeni  (l-ll'J), 
die  Acta  Farrhisiensium  (1514 1  und  die  Prenotamenta  Ort- 
vini  Oratii  (1514)  an  fl,  S,  IT),  und  über  solche  Schritten 
berichtet  man  sich  hin  und  her.  Diese  die  ohskure  Geistes- 
öde und  den  obskuren  Fanatismus  so  hübsch  illustrierenden 
Buchmotire  sind,  wie  überhaupt  die  ausgedehnte  Verhöhnung 
der  Scholastik,  für  den  ganzen  ersten  Teil  charakteristisch. 

Die  Frömmigkeit  der  Obscuri  ist  so  äußerlich  wie 
möglich.  Natürlich  sind  sie  stramm  orthodox,  und  der  duld- 
same Reuchliu  ist  liincu  verhaßt;  wenn  auch  mit  Unter- 

'j  Über  die  obscöne  Anspielung  im  Namen  vgl.  R.  VII  347. 
')  Ganz  wie  Crotus  für  Mutian  Bücher  besorgt  und  ihm  darüber 
belichtet  (vgl.  Gilleris  Nr.  ö07  und  Krause  a.  a.  U.). 
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sciliod:  einige  nehmen  die  Sache  nicht  so  Rchlunm.  aiiiicre 
unisoMiehr,  doch  sind  das  nur  leise  Schattierungen.  Her- 
vorragend fromm  ist  z.  B.  Tilmannus  Lumplin,  der  Ortwin 
dringend  ermahnt,  er  möge  durch  eine  Schrift  gegen  Keuchlin 
praedhm  fidem  ChrtsUafum.  Und  es  gehört  zm  den  feioeten 
Niedlichkeiten  der  Mimik,  wenn  derselbe  Fromme  am  Schluß 
seines  Briefes  in  die  pathetische  Apostrophe  ausbricht:  M 
iu  9ßi6,  Ihmn€j  quin  amo  tel  (44^).  Wirkliche  Religiosität 
scheint  bei  den  Obskuren  kaum  vorzukommen,  nur  Theo- 
logie gibt  es  bei  ihnen,  uutl  wieder  Theologie :  Reuchlin  non 
est  fwirfafus  in  Thedogia  speculatim,  ner  qualificatus  in  Ari- 
stotele,  aui  Petro  Jlispano;  das  ist  sein  Verbrechen.  Und 
Theologie  ist  nirgends  besser  aufgehoben  als  bei  ihnen :  ver- 
treten doch  die  magistri  noetri  die  Steile  Christi  (4^^)  nnd 
der  Apostel  (39  daher  sind  sie  durch  die  Gnade  des 
heiligen  Geistes  üluminati  mfide*)  et  in  mcra  miphtra  (48 
Wer  wollte  es  ihnen  also  verdenken,  wenn  sie  als  eifrige 
Olaubenswficbter  auftreten  und  nichts  Ehrenderes  kennen 
als  das  Priidikat  eines  vir  zelosus^  Ketzer  müssen  ver- 
brannt werden  und  ein  Ketzer  ist  jeder,  der  nu;iit  glaubt, 
was  sie  glauben,  an  dtm  heilij^en  Rock  in  Trier  (17  wieder- 
holt 33*®),  an  die  Dreikönige  in  Köln  und  an  Schwert  und 
Schild  St  Michaeis  (33  ^'^  ff.)  Abstruse  religiös-mytholo- 
gische Vorstellungen  sind  ihnen  lieber  als  die  einfachen 
biblischen  Tatsachen  (30).  Ja,  sie  sind  die  rechten  Phari- 
säer! Über  der  Orthodoxie  anderer  wacht  man;  auch  eifert 

*1  GleicherWortlaut.  —  Am  25.  T.  1014*^?)  schreibt  Crotus  anKi  uchlin : 

 Sic  se  Imbent,  eo  dement iae  ]>errenere  OLUttcali  ToHi,  tU  »  n  i  >  / i 

residete  existiment  theoloy  utni ,  aug  ust  issima  m  ilinninayn, 
quüm  in  suis  obsoletis  coetibus,  quam  adeo  inhonente  plerumque 
traeUmt,  ut  pvtss  pudieem  matratiam  rapuisss  in  eosnsÜwn  msrs' 
tHew»  (B.  1 39). 

•)  12««  16«  17'«*««  24«  aO'^  47*;  also  darchgehendes  Hoüv. 

In  II  weniger  häufig. 

»)  1-2  8'  2:V"5;  zelo8U8  16»  20*«  22«*  29"  34t»**»  40«»  47«  55««- 
*)  17"  36*'.  Besonders  ist  es  dabei  natürlich  auf  die  „Poeten" 

abgesehen,  nnd  wieclerholt  tritt  Hochstraten  als  schwar/or  Mann  auf: 

lö''*  KP'^fT.  18  ■'•'IT,  .HO  »»ff.  H3^*;  es  wird  mit  dor  fnlahr  {lespielt. 
*)  An  diesen  stellen  zeigt  die  Polemik  gegen   die  Reliquien 

schon  stark  den  kräftigen  Ton  der  reforinatorischen  Flugschriften. 
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man  uiorgcns  auf  der  Kanzel;  dafür  lie^t  man  dann  naclits 
hol  seiner  amasia  (4),  und  die  Andachtsübun^^en  p:e«ron  die 
bösen  (rodankcn  (34)  werden  wohl  ebensowenig  helfen  als 
die  ähnlichen  gegen  die  Hexen  (41).  Während  von  einem 
wirMich  innerlir  Iioq  christlichen  Leben  nichts  zu  spüren  ist, 
ist  man  auf  firföUong  der  kleinsten  Voischrlften  ängstlich 
bedacht,  wieder  echt  pharisäisch,  wie  der  Mag.  Pellifex,  der 
sich  gar  nicht  darttber  berohigen  kann,  daß  er  ans  Versehen 
zwei  Juden  gegrdßt  hat:  ist  das  nicht  Idolatrie,  gegen  das 
erste  Gebot  V  Ist  das  nun  ein  peccntum  mortale  oder  veniale, 
ein  »'nnjjUx  i  dsiis  an  cpiscopuüs  an  papalis  (2)  ?  Ja,  man  ist 
sehr  eifrifr  und  kirchlich:  aber  nur  so  lange,  wie  es  einem 
nützlich  ist.  Läßt  aiciis  der  Papst  einfallen,  die  Speierer 
Sentenz  für  Reuchlin  gutzuheißen,  dann  erhebt  sich  der  alte 
DominikaneistDlz  und  rersteigt  sich  ohne  weiteres  selbst  za 
der  Ketzerei,  eüi  Konzil  stünde  über  dem  Papst  >). 

In  der  satirischen  Charakteristik  der  Dunkelmänner  tritt 
übrigens  die  religidee  Seite  nicht  sehr  hervor*),  bezeichnend 
für  die  Pfaffen,  die  sich  um  andere  Din^^e  mehr  kümraeni, 
und  noch  bezeichnender  fm  den  liuinaiiisnius,  dem  im  (Jogen- 
satze  zur  Keformation  nicht  die  religius- theologische  die 
Hanptschwäche  seiner  Oesrner  war,  sondern  die  wissenschaft- 
liche. Die  Unwissenheit  der  Obscuri  in  humanioribos  ist 
prinzipieller  Natur.  Sie  wollen  nichts  wissen  von  den 
luftigen  Poeten  und  ihrer  neumodischen  „Wissenschaft",  mit 
der  sie  die  alte,  schwere,  solide  verdzängen  wollen.  Was 
kümmern  uns  tie^rübelnde  Theologen  die  poekie  ateidares, 
rirgmus,  TufUus,  Flkiim  ei  aUi.  *Fbehia  est  dbus  diaboli', 
sagt  St  Hieronymus,  und  der  mußte  es  doch  wissen,  da  ja 
eigens  himmlische  Prügel  aufgewandt  wurden  waren,  um 
ihn  davon  zu  überzeugen  (36^).   So  ist  es  denn  der  Stolz 

«)  Br.  12;  bi**;  das  ist  historisch.  Wichtigkeit  des  Ordens  9*  ff., 
90<ff.  Sehr  bemerkenswerte  VorklAnge  der  Reformation,  gegen  den 

Ablaß:  33"''  (menlare  super  tiuhdgetttias  frcUrum  praedicatorum)^ 
bes.  ^»3_^o  i  jj^j^  derselben  Ge  ilend  schon  einmal  erwähnt,  12"*  ff.). 
Der  Ablaß  als  Itcichtumsquelle  der  Pfaffen  40*%  ö4"ff.  Reichliche 
Induigenzen  der  Karmeliter  46"*  47", 

»1  0\np-  Slellen  sind  wohl  alle  einschlägigen;  das  Wort  religio 
kommt  nicht  vor. 
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der  Obskuren,  keine  Ahniiniz;  von  der  Altortuniswissenschaft 
zu  habend).  Sic  balteu  .Sallnst.  Tullius,  Pliniiis,  Valerius 
Maximus,  ja  sogar  die  Grucrlieii  für  Dicliter-).  sip  wisson 
nicht,  daß  die  tiMi  auf  giieciiischen  Wörtern  Akzente 
sind  (6),  renommieren  aber  mit  ihrer  Wissenschaft,  daß 
Reuchlin  kebraiee  Capnicn  heiße  (29^).  Sie  sind  stolz  aaf 
die  Richtigkeit  ihrer  Etjmologieen,  die  teils  durch  naive 
SelbstverstSndlichkeit,  teÜs  durch  den  Scharfsinn  philologi- 
scher Kombination  in  Erstaunen  setzen :  ÖraHu»  von  Gracci  = 
Gracchi  (38;  forner  25).  Besonders  weiß  sich  DoUenkopfius^) 
mit  seinen  sclirtnen  Ktymologieen  (28);  er  protzt  einem  Huma- 
nisten i;>-^enül)or  mit  diesem  seinem  neuen  Wi^^eli  aus  dem 
Colleg  in  poetria,  in  der  er  mit  der  Hilfe  Gottes  schon  ganz 
erklecklich  profitiert  hat.  Er  lernt  das  noch  nach  der  alten 
Methode;  aber  es  gibt  auch  fortschrittlicher  gesinnte  Obscuri, 
wie  Com.  Fenestrifieis,  die  eingesehen  haben,  daß  sich  mit 
der  neaen,  unbekannten  Wissenschaft  in  obskuren  Kreisen 
trefflich  renommieren  läßt:  ego  0tkm  9t>io  fae^n  metra 
dktamina,  qtm  legi  etiam  nomm  laHnum  idioma  Mag.  Laur 
rentii  Cornni,  H  Gmmmaticam  Brasskfüii,  et  Vcderium  Maxi- 
mum, et  (d/(fs  poelas  —  (11).  Aber  das  sind  Ausnahmen. 
Weitaus  die  meisten  obskuren  Äußerungen  über  antike  Sprache 
und  Literatur  verraten  schon  durch  den  Ton,  in  dem  sie 
vorgebracht  werden,  eine  glückliche  Unbefangenheit. 

Wozu  denn  jenes  „neue  Latein^^?  Wir  haben  ja  treff- 
liche alte  Bücher  wie  Alexander  Bemigius,  Johannes  de 
Oarlandia,  den  alten  Samuel  de  Monte  Butilo*)  (21**  S?»») 
und  wie  sie  alle  heißen !  In  die  soll  der  Student  seine  Nase 
stecken,  und  nicht  in  den  Sallust  (7).  Haben  wir  doch  noch 
jetzt  treffliche  Poeten  und  Gottesmänner  dazu!  Das  Buch 

*)  Stark  an  die  F.ov  erinnernde  satirische  Mimik  des  Küchen- 
lateins (federlatinum)  wie  überhaupt  der  pfaflischen  Unwissenheit 
überall  in  den  Ouodlibclen.  vereinzelte,  doch  oflVnljar  typische  Yer- 
hölinungcn  des  l'faüciilaleins  in  der  SchwankUfcratur,  z.  B.  hei  Pauli. 
IJerailige  Scherze  müssen  damals  in  gelehrten  Kreisen  allhehebl  ge- 
wesen sein. 

»)  II«»  12«  18«  24«  59« 

*)  Doch  wohl  auch  ein  Zuhältemame  wie  MollMkopff  (Zamcke 
1.  c.  S.  82). 

*)  Über  sie  vgl.  B.  VI!  Index  biogr. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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des  Mag.  Rotbnrgensis  ist  dreimal  su  dick  als  \'irf^ils  go- 
sammeUe  Werke,  soino  Vorso  sind  gerade  ebensogut;  über 
den  sollte  man  pui)lic<'  itseii  statt  über  Terenz,  der  „nur 
von  Huren  und  Buben  liaudelr-  {17  i.  Und  ist  nicht  Ort- 
vinus  Gratius  auch  als  Dichter  die  Zierde  seines  Standes? 
Hat  nicht  F.  Mejer  in  Iieipzig  Sulpiciuin  de  qmrUUatUms  syUo" 
barum  gehört  (5)?  Und  dichten  wir  nicht  selber  gut  genug')? 

So  reden  sie  von  der  Poesie  wie  die  Blinden  von  der 
Farbe.  Kein  Wunder,  daß  diese  handwerksmäßige  Auffassung 
die  Humanisten  empört  Und  das  ist  der  wunde  Punkt  in 
dem  friedlichen  Leben  der  Ob:ikurcii:  Bestäinlig«»  Reibe- 
reien mit  den  Pueten!  Nirgends  kann  man  in  ixnii^  .^ein 
üiiischen  trinken,  ohne  daß  einen  diese  Leute  schniul)en 
und  fast  immer  abtrumpfen.  Plumilegus  gerät  in  Streit  mit 
Sibotiis  f3),  ein  Humanist  schmäht  Ortwin  als  Bastard  (16), 
ein  anderer  (wohl  Hutten)  Petrus  Meyer  als  Ignoranten  (5). 
Am  achlinunsten  sind  sie,  wie  gesagt»  in  Mainz ;  davon  weifi 
Com.  Fenestrificis  ein  liedchen  zu  singen  (11),  gerade  wie 
später  Schirrnglius  (22;  Wiederholung !).  Ja  einer,  vermulr 
lieii  llutr.'ii,  hat  es  in  s(Mneni  Übermut  sogar  fertig  gebracht, 
nat'li  humanistiscli-anükisiereüder  Sitte  dea  wiu'digen  Kektor 
der  AViener  Univei*sitat  zu  —  <luzen  (11). 

So  klagen  die  armen  HlluminatV  überall  über  die 
Keckheit  der  Poeteu^),  und  das  Schlimmste  ist,  die  ganze 
Jugend  folgt  jenen.  Die  scholastischen  Hörsäle  veröden, 
niemand  will  mehr  Doktor  oder  Magister  werden*). 

Doch  einen  Erfolg  haben  die  Obskuren  gehabt  Es  ist 
ihnen  gelungen,  Aestieampian  ans  Leipzig  zu  vertreiben  (1511). 
Aber  genule  an  der  unmiiliigen  Freude  des  Mag.  Hipp  in 
seinem  langen  Periclit  darüber  (17)  spüren  wir  deutlich,  daß 
dies  einer  ihrer  letzten  Triumphe  gewesen  ist.  Die  Dunkel- 
männer fühlen  dunkel  selber,  daß  ihr  letztes  Stündleia  ge- 
schlagen hat 

«j  8,  10,  11,  14,  18,  19,  21,  31,  durchgehendes,  einheitlich  be- 
handeltes Thema. 

•)  Ferner  noch  in  8,  10,  15,  25,  27,  32:  in  1  Uurchgeliendes, 
auch  für  II  fruchtbares  Motiv. 

•)  26.  Ohle  Zn&Unde  auf  den  Universitäten  33**  f.  88**ff. 
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UmsDinelir  fülilen  sie  sich  als  zusammengehörig  gegen- 
iilier  den  Neuerern,  wie  schon  der  Name  maqhtri  nostri 
zeigt,  den  sie  mit  vielem  Selbstgefühl  gebrauchen.  Sie 
bilden  eine  anmaßende,  exklusive  Kaste,  die  so  gut  ihr 
Standesbewußtsein  hat,  wie  jeder  andere  Stand  auch^). 
Wie  jede  innerlich  abgestorbene  Gesellschaft  halten  sie  anf 
äoBeres  Deoorom.  Unter  sich  erlauben  sie  sieh  alles,  spielen 
in  zynischer  Laune  auch  wohl  einmal  einem  der  Ihren, 
der  morgens  auf  das  Lotterleben  der  Geistlichen  schilt 
und  nachts,  qttando  nemo  videt  (l  ">ß),  dasselbe  tut  wie  sie, 
einen  bösen  Streicli,  aber  nur  heimlich;  denn  nach  außen 
muß  zusaiijiiii  TiLTehalten  werden  (4,  bes.  am  Schluß).  Zu 
ihrer  inneren  Leere  steht  die  Grandezza  des  äußeren  Auf- 
tretens in  grellem  Gegensatz.  Wehe  dem,  der  ihrem  Titel- 
stolz zu  nahe  tritt!  Nichts  kann  sie  mehr  verletzen*).  Dem 
entspricht  es,  wenn  sie  in  ihrer  „dummen  Bewunderung^' 
(Ranke)  alles,  was  in  ihrem  Kjeise  entsteht,  für  hochbedeutend 
erklären,  sich  gegenseitig  interessant  machen  und  beweih- 
räuchern Ihre  läppische  Bescheidenheit  geht  bis  über  die 
Grenze  sklavischer  Autoritätenverehmng,  namentlich  Ürtwiu 
gegenüber*).  Aber  es  ist  nicht  eclit;  denn  im  Grunde  gilt 
ihnen  Masse  doch  mehr  als  Persönlichkeit 

Das  ist  einer  der  Hauptgründe,  warum  ihnen  Reuchlin 
80  unbequem  ist  (34*).  Was  will  denn  der  Mann  eigentlich, 
mit  seinem  Geschrei  über  die  Judenbücher?  Die  ganze 
Kirche  wird  die  Sache  doch  besser  verstehen  als  er.  So 
denken  die  meisten  Obskuren.  Ünd  das  ist  der  charak- 
teristischste Unterschied  des  ersten  und  zweiten 
Teils  derEov:  während  in  IT  die  Reuchlinsche  Frage 
meist  mit  bitterem  Ernst  als  eine  große  iiuuptsache 


')  Enjilicrzijier  Kastengeist  z.  B.  21" :  Anmaßung  aller  Orten.  S. 

«)  18*  22 "  49"  bes.  aber  52 »»ff.  Durchgehendes  Mctiv. 

")  25'*  K)'*  ßl»"  u.  a.  Ortwin  wird  fortgesetzt  um  Gedichte 
gebeten,  z.  B.  28 '  53  **  ff.  Vgl.  auch  die  Anreden  der  Adressen.  Durch- 
gehendes Motiv. 

*)  11  >«,  Br.  18,  Br.  20,  43«»  "  iö^-  58«- 

*)  34  ff.  38 Grundlegendes  Charakteristikum,  in  der  sati- 
rischen Fiktion  des  Briefwechsels  begrOndet 
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behandelt  wird,  erscheint  sie  in  I,  so  oft  sie  aach 

vorkommt,  fast  durchgehends  als  nebensächlich,  mit 
Vorliebe  anhauj^s weise  am  Schluß  der  Briefe.  Sie  wird  nicht 
allzu  trairisch  genommen*)-  Man  erkini(li,2;'t  sich  jrele^entlich, 
mit  mehr  oder  weniirer  Eifer,  wie  die  Sache  steht.  Schluü- 
wendungen  wie  Debetis  notiftcare  mihi  quomodo  procedU  in 
veslra  Hie  c<mira  Doctorem  Eeuchlin  Y  (26)  —  Ceterum  qurniodo 
stat  res  cum  Dodar»  BeuMm?  (41)  sind  Episch  dafür.  Hören 
sie  einmal,  ihre  Sache  stehe  schlecht,  so  hoffen  sie  zuver- 
sichtlich, diese  Kachrichten  seien  falsch  (23  ähnlich  54^). 
Jedenfalls  wird  kein  yernünftiger  Mann  sich  durch  solche 

«)  1.  S,  i,  9,  12,  14,  15,  16,  17,  18,  23,  25,  26,  27,  28,  29,  H6, 

3S.  n  sind  die  Briefe,  in  denen  die  Anpelegcnlieit  zur  Sprache  kommt. 
I)avon  wild  nur  in  12,  15,  2U  die  Frage  ausführlicher  behandelt,  und 
m  l^i  crtsclieint  lU'urhlin  wenigstens  im  Hintergrunde.  In  all  den 
andern  orwäimten  Briefen  wird  sein  Name  nur  ganz  nebensächlich 
genannt. 

Ans  dem  Hinter-,  höchstens  dem  Mittelgrunde,  kommt  Reuchlin 
während  des  ganzen  ersten  Teiles  nicht  hervor.  Das  ist  bewußte» 
koDseqnent  und  einheitlich  dnrchgeflUurte  kanstlerische  Absicht.  Das 
entgegengesetzte  Verfahren  würde  ganz  aus  dem  Stil  des  ersten 

Teiles  fallen,  insofern  bei  einer  sttärkeren  Einmischung  der  Reuch" 
linschen  Frage  ein  Verfallen  in  direkte  Satire  (wie  in  II)  kaum 
zu  vermeiden  gewesen  wäre,  die  Crotus  ganzer  Art  durchaus  fern 
lag  Das  Aktuelle,  im  scharfen  Sinne  Tendenziöse  vermeidet  er  fast 
ganz,  seiner  mehr  ästhetisch-künstlerischen  als  palhelischen  Natur 
und  dt  III  Wesen  der  indirekten  Satire  ents{irechend.  Ihm  kuniiiil  es  weit 
mehr  auf  die  ruliig-künsllerische  Wiedergabe  des  Lebens  an.  Tem- 
perament fehlt  ihm  durchaus  nicht,  man  lese  nur  sein  großes  HuU 
digungsschreiben  an  Reuchlin.  Aber  wie  bezeichnend:  in  Eov  I  tritt 
das  Temperament  unbewußt  ganz  zurOck.  Der  Kfinstler  und  der  ganze 
Mensch  decken  sich  nicht.  Bei  Crotus  ist  der  ästhetische  Mensch 
produktiv,  nicht  der  sittliche. 

Also  gemäß  der  Grundidee  von  I  tritt  dort  Reuchlin  in 
Schatten.  R.s  ist  mir  ganz  unglaublich,  daß  dies  so  konsequent  durch- 
[Tciiihrt  wi;rden  wäre  bei  vielen  Mitarbeitern;  einer  oder  der  andere 
wiiif  gewiß  der  Versuchung  erlegen,  die  Rcuchlinfrage  breit  und 
pluiijp  auf  die  Bühne  zu  bringen.  In  I  ist  die  zunächst  scheinbar 
absichtslose  Schilderung  des  Milieus  der  Obscuri  die  Hauptsache. 
Und  daß  Crotus  an  ihrer  folgerichtigen  Durchfülirung  durch  den 
poetisch  sehr  spiOden  Reuchlinschen  Streit  nicht  gehindert  worden 
ist,  beweist  die  Höhe  seines  kOnstlerischen  Taktes  und  die  Intensität 
setner  Gestaltungskraft. 
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gelehrten  Händel  die  behagliche  Ruhe  des  Lebensgenusses 
stören  lassen. 

Denn  zu  leben  verstehen  die  Obskuren:  das  muß  ihnen 

der  Neid  lassen.  Die  dürre  Scholastik  hat  sie  nicht  den 
Reizen  dieser  Welt  zu  entfiöindt  n  vermocht.  Fem  von  aller 
törichten  Askese  ^eben  sie  sich  den  Freuden  der  Tafel  wie 
der  Liebe  rückhaltlos  hin. 

iSo  ist  denn  gleich  das  erste  Bild,  das  wir  m  sehen 
bekommen,  wenn  der  Vorhang  aufgegangen  ist,  ein  giußes 
Sohlemmermahl  mit  anschließender  Kneipe.  Einige  Ob- 
scuri  haben  ihr  Magisterexamen  gemacht  und  lassen  sich 
nun  nicht  lumpen  >).  Bacc.  Thomas  Langschneyderius  (1) 
zählt  die  Speisenfolge  sorgfältig  auf:  zuerst  ein  Schluck 
Malvasier,  darauf  frische  Semmeln  und  eine  Suppe,  darauf 
sechs  Gänge  von  Fleisch,  Hühucin,  Kapaunen,  Fisclieu; 
dazu  Moißnor-  uini  Rheinwein,  Eimhecker,  Turguuer,  ^'aum- 
burger  liier.  Man  findet  aiigeniem,  die  neugebackenen  Ma- 
gister hätten  sich  „sehr  honorig  benommen'^  Nach  dem 
Essen  beginnen  die  gelahrten  Heiren  zu  disputieren,  Mag. 
Delitzsch  treibt  Mag.  Warmsemmel  sehr  in  die  Enge,  kommt 
ihm  aber  schließlich  einen  Ganzen,  und  Mag.  Wannsemmel 
kommt  nach,  auf  das  Wohl  der  Schlesier.  Et  magisiiri  omnes 
fuerunt  laHi  —  bis  das  Yesperläuten  der  Fidelitas  ein 
Ende  macht. 

Derart  hören  wir  noch  von  mehreren  Kneipen,  wenn 
auch  diojio  Magist eizeche  die  gr<il)aT*tisrste  gewesen  zu  sein 
scheint.  Die  Obscuri,  geborene  Autoritiitsanbeter,  halten  streng 
auf  den  Komment,  und  Mag.  Plumilegus  ist  imstande,  sich 
mit  dem  Humanisten  Sibutus  zu  entzweien,  ja  ihm  den 
Krug  an  den  Kopf  zu  weifen,  da  jener,  trotz  dreimaligen 
Tretens  (caman),  seinen  Halben  durchaus  nicht  nachkommen 
will  (3).  Abends  im  Kloster  pflegt  man  täglich  ad  dimidios 
et  ad  totos  zu  trinken  (4).  Andere  trinken  ihren  Schoppen 
aus\vai  t>,  Fenestrificis  bekommt  in  der  „Krone"  zu  Mainz  (11), 
Schirruglius  in  zecfia  ad  vinum  sein  Teil  von  den  Huma< 


0  Vgl.  CroUift  an  Mutian  8.  III.  1509  (GUleri  U  340) :  —  C€miH  — 
üpuä  ree$ntiu$pul09  moffütros.  Das  kannte  er. 
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ni-Nten  zu  hören  (22).  und  wenn  Conradus  do  Zwiocavia  zu 
seiner  üebsteu  geht,  vergißt  er  nicht,  für  Wein  und  Bier 
za  sc>r£ren  (9).  Rührend  anspruchslos  erscheint  Daubengigelius, 
der  bei  einer  guten  £mte  und  Weinlese  vom  lieben  Gott 
nun  nichts  weiter  verlangt  (24).  Ein  echter  Obecums  ver- 
schmäht anch  ein  ISndlichee  Tanzvergnügen  nicht  (33)^  eben- 
sowenig wie  die  Frenden  der  Baatnacht:  dann  zecht  er 
wacker  mit,  und  nachher  steht  er  auf  einer  Tribüne  und 
betrachtet  sicii  (his  Turnier  und  den  Fe.stti'ubel  (l.J). 

Es  ist  eine  heitere  Welt,  in  der  die  Obskuren  leben. 
Hier  gilt  das  milde  Sittengesetz  des  Kunrad  von  Zwickau. 
Weder  Gott  noch  Eeuohlin  stören  die  Lachlust  diei>es  glück- 
lichen Völkchens.  Als  einen  für  sich  bestehenden  förm- 
lichen Staat  mit  eigenen  Gesetzen,  denen  des  Lachens,  einen 
Staat,  in  dem  alles  in  idyllischer  Harmonie  zn  sein  scheint, 
hat  Crotus  selbst  den  Kreis  seiner  Obscnii  angesehen  wissen 
wollett.  Das  erzählt  der  Anonymus  (§  20.  B.  II  460  ff.,  s.  o. 
S.  9):  —  et  nosti,  qum  ludos^  (juos  iocos  ille  Uber  nobis  saepe 
pnielxiif :  invhou  roitririftm  erat,  nuJlm  comessm,  nidlu  deant' 
hidntio,  tibi  tu  non  cucumferres  illam  politidtn  fiiam,  illam 
formam  reipublicae  novae  tuae,  per  quam  facillima 
via,  ridendo  scilicet  ei  ludendo,  in  Optimum  statum 
(ul  fallor)  restituerentur  divina  hnmanaque  omnia. 
Dabei  zeigt  sehr  hübsch  das  m  faUor,  daß  wir  hier  noch 
den  ungefähren  Wortlaut  der  ÄuBemngen  des  Crotus  bei 
jenen  Spaziergängen  dnrchschimmem  sehen.  Es  ist  änfierst 
charakteristisch,  wie  häufig  in  I  vom  ridere  u.  ähnl.  die 
Rede  ist*).  Mag.  Cantrifiisoris  erzählt  Ortwin  eine  Schnurre 
imd  schließt:  schreibt  mir  nun  aucli  wieder  etwas  zum 
Luchen  (9*).  Noch  lieber  hr)ren  sie  Neuigkeiten.  Ta^ediei»crei 
erzenirt  Neugier.  So  kchit  denn  die  Bitte,  novitates  mit- 
zuteilen, in  vielen  Briefen  wieder^}.  Ja,  die  Neugier  wird 


«)  n<Jere  .5'  S l.V«  27*'*  32«*  f>() 59 

*)  8*  12"  15'^      19^  21»«  26^  2«  >  37'«  40«'  ö3''  öi'- 
Auch  dies  ist  eines  der  Motive,  die  ans  dem  Wethen  des  Obsf  ums,  wie 
'  r  einmal  konzipiert  war.  mit  Sioheiheil  lit  i  v-u gehen  unU  im  ganzen 
ersten  Teile  mit  bewußter  Absicht  konse(]uent  anpebmebt  werden. 
In  II  wird  es  nachgeahmt,  nur  spärliciier  und  nicht  so  natürhch. 

<4F.  Xcill.  d 
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natürlich  auch  -Wissenschaft luh  orkliiit  uiui  mit  dem  san- 
guinischen Temperanieut  in  Verbindung  gebracht,  dadurch 
eischeiiit  sie  nun  als  legitimiert  und  gewissennaßeu  not- 
wendig  (35). 

Der  beste  Zeitvertreib  ist  aber  die  Liebe.  Hier  zeigt 
die  künstlerische  Behandlung  einen  bemerkenswerten  Unter- 
schied von  ihrer  sonstigen  Manier.  Während  die  satirische 

NachbildiiDg  der  scholastischen  Wissenschaft,  der  Völlerei  usw. 
sich  mehr  oder  minder  auf  alle  Briefsteller  ei*streckte,  kon- 
zentriert sich  die  des  Liebeslebens  der  Obscuri  ei'sichtlich 
auf  wenige  typische  Hauptträger.  Es  sind  dies  der  Ma?. 
Conradus  de  Zwiccavia  (0,  13,  21),  der  Mag.  Ortwiji  selbst 
(liberall),  und  der  Mag.  Mammotrectus  Buntemantellus  (33). 
Auf  diese  Weise  wird  eine  besonders  scharfe  und  intensive 
Beleuchtung  erzielt  Wie  wirkungsvoll  dies  künstlerische 
Mittel  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  in  der  allgemeinen  Vor- 
stellung von  den  Dunkelmännerbriefen,  wie  in  den  meisten 
Charaktoristiken,  diese  Seite  der  Obskuren  einen  breiten 
Kaum  einiiiiiiint,  während  sie  —  wie  überhaupt  die  Schil- 
lieriing  des  obskuren  AllUigslebens  —  in  dem  Werke  selbst 
gegen  die  Mimesis  der  Scholastik  weit  zurücktritt. 

Mag.  Conradus  de  Zwiccavia  ist  der  einzige  Ob- 
scurns,  von  dem  mehrere  Briefe  (drei)  vorhanden  sind. 
Offenbar  ist  er  dem  Verfosser  während  des  Schreibens  be- 
sonders lieb  geworden:  er  ist  die  eingehendst  charakteri- 
sierte, schärfstnmrissene  Gestalt  der  Eov,  ein  obskures  Pracht- 
exemplar. £r  besteht  ganz  aus  Liebe.  Er  ist  der  naivste 
und  glücklichste  der  ganzen  Gesellschaft.  Was  aiiiierbalb 
seiner  IJolischaften  liei^t,  kümmert  ihn  kaum,  auch  die 
Poeten  machen  ihm  wenig  aus.  Wozu  aueli  ?  die  Haupt- 
sache ist  dio  Gesundheit  —  auf  die  geben  die  übscuri  über- 
haupt sehr  viel  — ,  und  die  Ärzte  sagen,  daß  Fröhlichkeit 
gesund  sei.  Daher  soll  man  sich  seines  Lebens  freuen, 
d.  h.  lieben.  Das  ist  seine  einfache  Philosophie,  die  er  mit 
vielen  sogenannten  Gründen  aus  der  Bibel  schdn  sophistisch 
und  scholastisch  zu  stützen  weiB  (bes.  in  IS).  Der  alte 
Praktikus  unterhält  einen  Briefwechsel  mit  Ortvinus  Gratius, 
in  dem  sie  einander  ihre  Liebeserfolge  mitteilen.  Aber,  es 
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ist  charakteristisch,  er  bekümmert  sich  g^ar  nicht  viel  um 
das,  was  ihm  Ortwin  schreibt,  er  hat  mit  seiner  eigenen 
berückenden  Liebe  genug  und  wird  nicht  müde,  davon  zu 
enäUen.  Das  Weib  wird  natüriicb  rein  animalisch  aulgefafit, 
doch  mit  einem  stark  ausgeprägten  deutsch-gemütlichen  Zuge. 
Ist  es  doch  die  Biißgerin  seiner  Hauptfreuden !  Mag.  Con- 
radus  tadelt  Ortwin  ernstlich,  daß  er  seine  Freundin  ge- 
prügelt habe,  und  niair  es  nicht  loiden.  wenn  die  Theologen 
auf  die  Weiber  schiiiipten,  dali  sie  »lie  Leute  verderbten 
und  unrein  wären:  „Verzeihung,  Eui-e  Mutter  war  auch  ein 
Weib%  führt  er  einen  solchen  Eiferer  ab.  Er  kommt  den 
Damen  zart  eütg^n.  Wir  müssen  dann  und  wann  ver- 
gnügt sein  und  mit  einem  Weibe  schlafen;  nun,  nachher 
beichten  wir,  und  Gott  wird  ja  barmherzig  sein.  80  sitzt 
«r  denn  bei  seiner  Freundin  und  ist  guten  Mutes.  Beständig 
ist  er  gerade  nicht.  Eines  Tages  verliebt  er  sich  in  eine 
ge^nsse  Dorutiiea,  die  ihm  nun  tags  die  Kuhe,  nachts  den 
Schlaf  raubt  Im  Schlaf  strdmt  er  laut  dreimal  ^Dorothea 
—  alles  läuft  herbei,  glaul)r,  er  sterbe,  wolle  beichten,  rufe 
die  heilige  Dorothea  an,  und  uian  will  schleunigst  einen 
Priester  holen.  M  ego  enihescui  mlde.  Schließlich  faßt  er 
aich  ein  Herz,  macht  seiner  Dorothea  eine  biblische  Liebes- 
erklärung und  wird  anscheinend  erhört  Man  spielt  ihm 
zwar  noch  einen  bösen  Streich;  aber,  da  sie  ihre  Unschuld 
beteuert,  glaubt  er  es.  Sie  hört,  er  sei  Dichter,  und  bittet 
ihn  um  ein  Gedicht.  Da  verfaßt  der  Galante  ein  erschreck- 
liches Liel)escarmen  und  bringt  ihr  ein  Ständcheu^).  Et 
spero  (jiuod  suppomnn  mm. 

C(mradu8  de  Zwiccavia  ist  melir  der  naive  Liebhaber, 
obwohl  er  ja  auch  die  Sehnsucht  kennt,  Mammotrectus 
Buntemantellus  mehr  der  sentimentale.  Aus  großer  Liebe 
zu  seinem  alten  Lehrer  Ortwin  vertraut  er  diesem  sein 
Liebesgeheimnis  an,  fsub  fide  canfesmms.  Sie  heißt  Margar 

*)  Vgl.  hierso  das  Standeben  in  Brants  Narrenschiff:  Von  nachtes 
hofyeren  (herausgcg.  von  Zarncke  S.  61),  und  das  in  dein  Quodlibet 
De  fide  meretricum  (Zarncke.  IMe  deutsch.  Univ.  im  Miltelalt.  I  75). 
Das  ständige  Zeitmotiv,  gern  illu^tiii  it,  und  mit  typischen  Zügen, 
wie  in  den  beiden  angeführten  Fällen. 
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retc,  und  er  hat  sie  auf  einem  großen  Schmause  von  üunkel- 
mänuem  kennen  gelernt.  Er  ist  ganz  krank  vor  Liebe,  kann 
weder  essen  noch  schlafen  und  wird  gans  blaß,  sodaß  man 
ihm  allgemein  rät,  nicht  za  viel  zu  studieren.  Neulich  hat 
er  beim  Schuksen  mit  ihr  getanzt')  imd  sie  beim  Tanze 
geschwungen  und  sie  an  seine  Brust  gedrflckt  cum  mm 
mnmiUis%  und  nun  iftt  er  die  Nacht  darauf  so  krank,  dafi 
seine  Mutter  zum  Arzt  lauft").  Aber  alle  Mittel  helfen  nichts. 
Er  denkt  immer  nur  daran,  wie  er  sie  an  seine  Brust  ge- 
drückt cuvt  siii^i  mamtUis.  Die  Lektüre  von  Ovids  luedia 
amnris  nützt  auch  nichts.  So  soll  ihm  deuu  Orrsviu  um 
Gotteswillen  einen  Liebeszauber  zusenden,  aus  seinem  JUeinen 
Buche,  in  dem  steht:  probatum  ett,  (33). 

Aber  Ort?lnn8  Gratius  will  nichts  davon  wissen, 
sondern  rftt  ihm  dringend  und  toU  heiligen  Eifers,  von 
seiner  Geliebten  abzulassen,  die  gar  nicht  schön,  sondern 
überaus  häßlich  sei  (34).  Dabei  hat  der  Heuchler  erst  vor 
knrzoni  einen  Brief  desselben  Inhaltes,  wie  er  jetzt  schreibt 
bekunuiu  n,  in  dem  ihn  soin  idter  Lehrer  Vickelpliiiis  auf 
das  dringUchste  ermahnt,  von  der  kündigen  Liebe  zu  der 

0  Das  Tanzlied  vom  Schftfer  von  der  neuen  Stadt»  bei  Waldia 
Im  Aesop  (herausgeg.  von  Kurz  II  206  ff.,  vgl.  B.  zur  Stelle)  fiber- 
liefert,  wird  auch  in  Mumers  NarrenbeschwOnmg  60*"  ff.  erwfthnt, 

als  der  ÄnfiEmg  des  Yerderbens  für  viele  Mädchen.  Vgl.  hierzu 
W.  Kawerau,  Thom.  Murner  und  die  Kirche  des  Mittelalters 
(=  Schriften  di  s  Vereins  für  Reforinationsgesch.  ISDO)  S.  72.  Der 
von  ihm  zitierte  fragmentarische  Text  nebst  schöner  Melodie,  ab- 
gedruckt bei  Fran^  M.  Böhme.  Gesnh.  des  Tanzes  in  Dlsclild. 
II  Nr.  12,  vor  lÜH.),  paßt  jrarniflit  y.n  der  von  WaUiis  juitfreh-ilten 
Strophe,  ebensowenig  wie  daa  liritte,  in  Krks  Deulächeiw  Licder- 
hort  II  neben  dem  Bdhmeschen  Texte  unter  Nr.  933  ziüerte  Frag- 
ment bei  Franck  Fascic.  quodlibet.  (16U)  Nr.  2.  —  Zu  verbessern 
ist  natfirlich  Erks  Bemerkung  zu  Eov  I  33,  auf  S.  714/71d. 

*)  Daher  sein  Name  Mammetreei^is i  zugleich  Anspielung  auf 
das  vielbennizie  scholastische  Lehrbuch  Mamtnatrtetm,  Vielleicht  ein 
alter  Schulwitz,  der  hier  fruchtbar  geworden  ist. 

Das  Rezeptmoliv  be[Xf[:net  öfter  in  I.  {'gifnC)  34  i geist- 
liche Übungen  und  reniedia  atitoris^  40  (ge^en  Hnsten^i  fl  (ije^icn 
Hexenbezauberung  i.  3;i  geliürl  ent:  /.u  H4.  mul  am  Ii  in  den  inhalt- 
licli  {.arallelen  Briefen  40 — 4-1  kann  das  Mntiv  von  einein  in  den 
andern  übergewirkt  haben.  Ähnlichkeit  der  geistliclien  Mittel  in  41. 
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Ernii  des  getauften  Jaden  Pfefferkorn,  des  heftigsten  Feindes 
BenchiinS)  abzustehen.  Dieses  Liebesyerhältnis  spielt  eine 
gxofte  Bolle  in  den  Eov*).  In  seiner  Jugend  ist  Ortwin  ein 
Musterknabe  gewesen  (35*^),  jetzt  aber  ist  das  Gerüclit  von 
seiner  Liebschaft  schon  von  Köiu  nach  Magdeburg  ge^li  luigen. 
Und  doch  muß  auch  seine  Vergangenheit  nicht  ganz  rein 
sein,  denn  woher  kennt  er  die  ri^a  crura  Margareten«?  (84). 
Auch  beruft  sich  Mag.  Cantrifusoris  bei  Krzähiuug  eines 
jüngst  erlebten  Abenteuern  —  bei  dem  er  und  seine  Freunde 
einen  ])ominikaner  in  flagranti  ertappt  haben,  sodaß  er  nackt 
aus  dem  Fenster  springen  mafite;  worauf  sich  alle  gütlich 
taten  —  daiaui^  daß  er  früher  ja  oft  mit  Ortwin  zusammen 
tofas  UmtaUi  getrieben  habe,  und  fügt  hinzu,  er  erzlUile  ihm 
dies,  quia  V08  BÜmi  facUis  taliter  (4).  Angenehm  ist  die 
Liebe  Ortwins  aber  niclit  immer,  sie  bringt  nuter  Umständen 
Prügel  ein  (9).  Plötzlieh  erfolgt  bei  ihm  ein  gi'oßer  Kv'ne- 
anfall  nebst  A'ersutz  der  Besserung:  aber  ein  alter  Kuutinier 
wie  Zwiccavia  verhalt  sich  dazu  äußei*st  skeptisch,  er 
schmeichelt  Ortwin  mit  seiner  Schönheit  und  Liebenswürdig- 
keit und  sucht  seine  mit  Bibelstellen  begründeten  religiösen 
Bedenken  ebenfalls  durch  Hinweise  auf  die  Bibel,  auf  Simson 
und  Salome,  zu  entkräften  (13).  Es  gelingt  ihm  offenbar 
vorzüglich;  denn  schon  nach  einiger  Zeit  hören  wir  diu*ch 
Zwiccavia,  daß  Ortwins  Verhältnis  zur  Pepericornia  jetzt 
an  Herst  zufriedenstellend  sei,  sie  ferti^^e  iinn  SiJgar  Schapel 
(?  <i<rfa),  Schiuipttüelier  (facihfas)  Uürtel  u.  dergl.  Er 
besucht  sie,  wenn  der  Gatte  weir  ist,  und  sie  ist  selir 
damit  zufrieden  (21).  Später  behauptet  er  zwar  Bunteman- 
telius  gegenüber,  er  habe  sie  verlassen  und  sei  überhaupt 
nur  einmal  zu  ihr  gekommen,  und  zwar  in  betrunkenem 
Zustande;  aber  das  ist  eisichtlich  nicht  ganz  wahrheits- 

9.  13,  21,  23,  a-i,  40,  41  in  I.  In  II  dementsprechend  ebentalls 
nicht  seilen. 

•)  Dieser  Zug  (31  ■•ff.  und  14"*  ff,)  erinnert  an  vieles  Ähnliche 
in  De  fide  meretricum  (Zamcke  I  z.  B.  S.  7B).  Vgl.  ferner  Murners 
Narreobescbwörung  9**  ff.  und  Hans  Sachs,  Fastnachtsspiele  (her. 
T.  Goetze)  I  5,  159  ff.: 

Kein  Gwin  ich  mit  Dir  teilen  wil 

Ehe  Du  erbulat  ein  Fazilet  —     u.  a.  m. 
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gemäß  (B4).  Er  ist  offenbar  bei  Pfefferkorns  wie  za  Hanse  (34, 
Schluß  von  40),  und  der  gute  Vilipatius  de  Antverpia  irrt 
sich  schwer,  wenn  er  js^laubt,  Ortwin  sei  nur  das  uuscliuldige 
Opfer  nächtlicher  Hexenbesuche  (41)*). 

Das  ist  die  jetzt  auf  der  Höhe  des  Lebens  stehende 
Generation  der  Obscuri ;  wer  weiß,  wie  die  alte,  ro])räsentiert 
durch  Vickelphius  (28),  ihremeit  gewesen  ist,  und  wie  die 
jnnge,  vertreten  durch  den  bo^ungsvoUen,  eifrigen  Fuchs 
Luminatoris  (39),  werden  wird.  So  erhalten  wir  von  ihnen 
ein  abgerundetes,  figurenreiches  Bild.  Wenn  man  sie  nicht 
reizt,  sind  sie  im  Grunde  bei  all  ihrem  Fanatismus  meist 
ganz  friedliche  Leute,  nicht  ohne  eine  ihrer  Dummheit  rer- 
schwisterte  natürliche  (riitmütigkeit  (bes.  33**);  ja  sogar 
Ziifre  einer  philisti-ösen  Biederkeit  fehlen  nicht  (36  ff.,  öT^*^, 
bes.  37  ^*).  Prächtig  bieder-naiv  sind  z.  B.  ihre  Entschuldi- 
gungen wegen  allzugroßer  Intimität  in  iliren  Briefen,  aber 
so  wären  sie  nun  einmal  zu  ihren  Frennden*),  und  das 
intime  Geständnis  des  Eedeifusius  (37).  Sogar  eine  gewisse 
menschliche  Liebenswürdigkeit  kann  man  einigen  nicht  ab- 


')  Zauherniiu»  ]  kommen  in  I  vor  in  21.  33,  iJ4,  41,  sind  also 
nicht  unbeliebt,  in  21  fia;:!  ^wirravia  bei  Ortwin  als  pinom  Meisler 
aller  Liebeskiinsfe  an.  wie  er  es  machen  k<>nne.  daP«  seine  (reliebte 
Dorothea  ihn  wieder  liehe.  IXas  ;,M'hf  ersichtlich  auf  einen  l.ieln  s- 
zauber,  zumal  wenn  man  Maiiunotrectus"  entsprechende  Bitte  m  3:i 
hinzuniiiijiit.  In  seiner  Antwort  an  Mammotrectus  (Hi)  rät  Ortwin 
anfs  entschiedenste  von  der  gottlosen  nigrwnantiea  ab,  erzählt 
auch  eine  abschreckende  Geschichte  von  dem  Unheil,  das  einmal 
ein  Liebesapfel  {pomum  mgrtmatiticum)  angerichtet  habe;  läßt  aber 
doch  durchblicken,  daß  er  etwas  davon  verstehe;  wie  könnte  er 
sonst  sagen :  verum  qtiod  vultis  a  me  habere  umm  experimetUum 
probatum  de  amorBf  eciatijf  qinxi  ego  uon  possum  saJvare  co»- 
»cient  lam  meam.  Also  die  Sache  hat  d<»ch  ilu'cn  Haken.  In  dies;^ 
dunkle  Spliäre  führt  mich  41.  wo  Vilipatius  de  Antverpia  Ortwin 
einen  probaten  Segen  luilleilt  gegen  die  Hexen,  denen  er  Ortwins 
Krankheil  zuschreibt.  Die  abergläubische  Beschiüiiktheif  lla^^l  vor- 
züglich zu  der  sonstigen  Beschränktheit  der  Obscuri;  allem  Licht- 
scheuen ist  dies  Pfaffengestndel  zugetan.  Der  Verfasser  ist  auch  hier 
freier  Denker  wie  überall  (vgl.  ß.  VII  61ß). 

»)5»*  83"  ff.  36«.  Das  Ende  von  1  bezeichnet  besonders 
Mbsch  die  ureigenste  Wesensäußerung. 
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s]ireeh6D,  so  dem  Mag.  Gozuadus  de  Zwiocavia,  der  sich 
trotz  all  seiner  Wttstheit  gegen  Franen  galant,  gegen  Ortwin 
sehr  anhängUch  zeigt,  wie  in  noch  höherem  Hafie  Ligni- 
percnssoris  (33)  nnd  Bnntemantelhis  (33);  Vickelphius  (23) 
uiid  Liimplin  (29)  süid  ebenso  eifrii;  für  Ortwins  Seelenheil 
bemüht,  wie  Mistladerius  (40)  und  Vilipatit; ;  i  1 1 )  ängstlich 
um  seine  (iesuudheit  sorgen.  Aber  der  Fluch  der  Liiclierlich- 
keit  ^vird  durch  das  übertriebene  Gebaren  nur  immer  größer. 

Ein  Merkmal  tragen  sie  alle  —  das  ewige  Kennzeichen 
anproduktiv  gewordener  Klassen,  die  dem  Untergänge  zu- 
eilen: sie  sind  saturiert  Alles  in  ihrer  Weltanschauung 
liegt  abgeschlossen  da  —  was  kann  sich  Großes  noch  für 
sie  ereignen?  Die  Wissenschaft  hat  ihr  Ziel  erreicht,  Gott 
und  Welt  sind  vollauf  erkläi't  Das  Jenseits  sichert  ihnen 
die  Religion,  deren  Form  unabänderlich  feststeht.  Für  ihr 
irdisehp^^  Wohlergehen  sorgt  gütig  die  Mutter  Kirche.  Wozu 
sieh  noch  aufregen?  Siehe,  es  ist  alles  gut  Und  der  glück- 
liche Erbe  dieser  wohlgeordneten  Welt  kann  in  voller  Ruhe 
sein  Leben  genießen.  Aber  nicht  in  dem  zu  Zeiten  be- 
klemmenden Bewußtsein:  Aprds  nous  le  dringe!  das  immer- 
hin noch  einen  Best  von  Verantwortlichkeit^effihl  roraus- 
setzt  Laien  mag  das  stören;  den  obskuren  Ffoffen  schützt 
davor  das  stolze  Bewußtsein,  unter  allen  Umständen  die 
Sache  Gottes  zu  fuiu<  n,  dem  er  soviel  näiier  steht  —  was 
konnte  ihm  also  geschehen  ? 

n.  Analyse  des  Stils  im  ersten  Teil. 

1.  Historische  Grundlagen. 

Bevor  ich  in  den  Mikrokosmos  der  Persönlichkeit  des 
Crotus  eintauche^  will  ich  auf  die  geistigen  Mächte  hin- 
weisen, die,  in  der  Zeit  lebend,  von  dem  Yerfasser  Besitz 
ergriffen  hatten  und  nun  bei  der  Konzeption  der  Satire  in 

ihm  fruchtbiu  wurden.  Entzieiien  sich  aucli  die  feineren 
Vorgänge  des  Proz<*sscs,  wir»  das  Individuum  sich  d\o  ilnu 
zugänglichen  Zeiti(l(M.'ii  as>imiliert,  dem  Aüixq  «les  Besr'hauer>?, 
so  läßt  doch  das  fertige  Werk  die  Spui'ea  jener  niütterlichon 
Kräfte  wenigstens  in  großen  Umrissen  erkennen. 
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Nur  ein  Mönch  konnte  diese  Mönchssatire 
schreiben  —  kein  außenstehender  Kritiker.  Wieviel  Mön* 
chisch-Scholastisohes  steckt  noch  in  der  Ktinst  der  Eov! 

Ohne  den  vielfältig  geübten,  traditionellen  Klostenvitz  des 
Mittelalters  sind  sie  undenkbar  M.  Wem  die  Mimesis  der 
Scholastik  mit  ihren  Argumentationen,  Etymologien,  Woi-t- 
spielen,  kurz  mit  allem  logisch  wie  sprachlich  Charakte- 
ristischen 80  täuschend  gelingen  konnte,  dem  nmßte  sie  in 
fleisch  und  Blut  übergegangen  sein.  Sobald  sich  das  ver- 
rottete Mönditum  selbst  sdülderte  und  karikierte,  war  es 
geistig  überwunden.  Wie  nun  der  Satiriker  in  den  meisten 
Ffillen  den  bekämpften  Feind  im  eigenen  Busen  trägt,  wie 
jeder  Dichter  halb  noch  Anteil  haben  wird  an  dem,  was  er 
schildern  \\\{\,  halb  in  halb  über  dem  Stoff  stehen*):  so  hat 
auch  Crotiis  sehr  viel  von  seineu  dunklen  Männern  in  sich. 
Don  <i:i'<'ßen  Überpuii:  der  Zeit  von  der  schnla^ti^:chon  zur 
humanistischen  Wissenschaft  hat  auch  er  in  seinem  eigenen 
Innern  erst  durchkämpfen  müssen  —  Fulda.  Köln,  £rfiirt  sind 
die  bezeichnenden  Stationen  seines  Entwicklungsganges  — ^ 
und  das  Dialektische  war  ihm  olfenbar  angeboren.  An  einem 
gewissen  behaglichen  Epiknrftertum  ist  auch  nicht  zu  zweifeln. 
Nicht  umsonst  war  er  Mutians,  des  feingenießenden  Quie- 
tisten,  Liebling,  und  seine  Neigung  zur  beschaulichen  Idylle 
geht  aus  seinen  imd  seiner  Freunde  Brieten  in  Mutians 
KniTespondenz  zur  Gm  (ige  hci  vor.  Der  Schilderung  des 
Anonymus  und  den  bekannten  Äidierungen  Lnthei*s  über 
den  ,,Epikurer"  Crotus^)  liegt  nach  Abzug  der  gehässigen 
Übertreibung  sicher  etwas  Richtiges  zugrunde.  Aber  das  ist 
nur  eine  Seite.  Crotus  ist  recht  deutlich  ein  Mensch  des 
Überganges:  das  bald  überwundene  Mittelalterlich-Scholastische 
begegnet  sich  in  ihm  mit  dem  Modem-Humanistischen  imd 
später  mit  dem  durch  die  Reformation  auch  in  ihm  hen  or- 


■)  Vgl.  Bttrckhardt,  Kultur  der  Renaissance  in  Italien«.  I  168 
Anm.  H. 

*)  Auch  die  italienischen  KlerusspOtter,  Poggio  u.  a.,  waren  meist 

Kleriker,  vgl.  Burckhardt  a.  a.  0.  Ii  209. 

')  Vgl.  De  Wette  IV  311  und  Tischreden,  Erl  Ausg.,  Bd.  61  S.  103, 
136;  Bd.  62  ä.  AU, 
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gerufeDen  £nist  Weil  er  aber  noch  aus  dem  Alten  her- 
gekommen isty  liebt  er  so  seine  satirischen  Opfer  —  mit 
seiner  Phantasie;  Verstand  und  Wille  bewegen  sich  in  ent- 
gegengesetzter Richtung.  Auf  das  Vorl  iegen  der  Phantasie 

in  diesem  echt  liuinanistischen  Menschen  ist  auch  sein  späterer 
AMall  Villi  floni  phaiU;i>it  aniien  Luthei'tuni  zu  schieben,  der 
weder  einer  Erklärung  uuch  eiuer  Entscliuldigung  bedarf). 
Diese  phantasiemäßige  Liebe  zu  seinen  Geschöpfen*)  kann 
luis  als  Kriterium  für  Crotus  dienen.  Hutten  liatte  nicht 
phantasievolle  Liebe,  nur  ethischen  Haß.  Und  so  kommen 
wir  aach  hier  wieder  anf  den  grundlegenden  Unterschied 
der  direkten  und  der  indirekten  Satire,  auf  dem  meine 
Sichtimg  beruht. 

Die  Eov  sind  ein  Ül>ergangs\verk :  zu  dem  zur  Mimesis 
nutwenfligen  Mönchisch-Scholastischen  kommt  der  von  der 
italienischen  Renaissance  zuerst  entwickelte  moderne  Spi»tt 
und  Witz'^').  der  nicht  denkbar  ist  ohne  den  durch  die 
neugelernto  Kunst  der  Beobachtimg  geschärften  Sinn  für 
das  Charakteristische  der  Pereonlichkeit.  Im  Mittelfdter  wäre 
die  scharfe  mimische  Zeichnung  der  Eov  nicht  m(>glich  ge- 
wesen. Dieser  moderne  Witz  ist  genährt  durch  den  neu 
erwachten  antiken.  I>ie  antiken  Satirendichter  haben  unseren 
humanistischen  die  Augen  geöffnet  und  die  Zunge  gelöst: 
Eueiciii,  Martial  und  Juvenal,  Pers-^ius  und  Petron.  Auch  dies 
kommt  in  liutraeht,  wtMin  es  auch  in  Eov  I  (mehr  schon 
in  in  nicht  unniittellmr  hervortritt*). 

Man  spült  in  den  Eov  endlich  seit  langem  wieder  den 
Takt  für  das  Künstlerische,  die  Empfindung,  daß  man  das 
nicht  nur  so  hinschreiben  dürfe,  es  lebt  wieder  Stiikultur 
darin.  Und  das  kann,  soweit  es  sich  lernen  läßt,  der  Bauern- 


')  Vgl.  auch  Golther-Bouniski,  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur H  60. 

«)  Vgl.  Responsio  §  19,  B.  11  m. 
*)  Barekhardt  I  167  ff. 

*)  Die  in  Mutians  Korrespondenz  vorkommenden  antiken  Schrifi> 
steiler  abersieht  man  in  der  Zusammenstellung  Krauses  in  seinem 
schon  erwähnten  Aufsätze  'Bibliologisches  aus  Mutians  Briefwecbser 
(Zentralbl.  für  Bibl.wesen  Jg.  XV,  S.  4). 
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söhn  Crotos  nirgend  anders  gelernt  haben,  als  an  der  Antike. 
Wir  sind  hier  in  der  Sphäre  der  Mutianischen  Briefe,  in 
denen  ein  so  rührender  Eifer,  dessen  Frische  seine  Jogend 
verrfit,  jede  gelungene  Bemerkimg,  jede  feine  Wendung 

andächtig  als  Selbstoffenbanmg  des  Oeistos  bewundert ;  in 
denen,  wie  in  den  Briefen  des  Pirckheimerschen  Kreises, 
endlich  wieder  etwas  wie  urbauitas  auflebt*).  Überdrüssig 

Mit  Mutian  erscheint  ein  neuer  Menschentypus  in 
Deutschland.  Mancher  hatte  vor  ihm  in  großem  Mafistabe  BQcher  ge- 
sammelt, wie  Bohaslaus  von  Hassenstein  xmd  andere,  mancher  begierig 

an  den  Quellen  des  Altertums  getrunken :  aber  keiner  hatte  die  theo- 
rc  iisclien  Werte  so  ausschließlich,  so  bewußt  and  so  folgerichtig  aJs 
den  alleinigen  Inhalt  seines  Lebens,  um  den  es  einzig  sich  zu  leben 
lohne,  in  die  Mitte  seiner  Kxistonz  gestellt.  Alles  andere,  Geltun<:  in 
der  Welt,  Wirkuntr  ins  Weite  des  tätigen  Lebens,  hatte  er  fnihcnt- 
schlussen  von  sich  enlfeint.  Er  war  der  erste,  den  die  Idee  der 
höchsten  Vurvuilkommnung  des  Menschen  durch  Einsicht  des 
Waliren  gänzlich  beherrschte.  Das  war  aber  „schon  längst  gefunden'' 
und  verlangte  nur  angefaßt'  zu  werden.  Darum  bedeutet  sein  bis  sur 
volligen  Verarmung  betriebenes  Sammeln  antiker  Autors  mehr  als 
einen  gelehrten  Sport;  es  war  die  mit  dem  stillen  Fanatismus  des 
einsamen  Denkers  durchgeführte  notwendige  Konsequenz  des  theo- 
retischen Menschen. 

Erzeugt  hatte  ihn  die  italienische  Kultur,  genau  vor 
llXJ  Jahren.  Und  in  der  Tat  erinnert  Mulian  auffallend  an  einen 
Niccolo  Nieroli.  einen  Viftorino  da  K>  !tre.  Auch  Viltoiiiio  hatte  nie 
Ami  und  \\iirden  begehit.  die  ein  Giannnzzo  Mannetti  nnr  auf  aus- 
diückliciien  Wunsch  des  florentinischen  Staates  wieder  ül)ei'n.ilnn. 
Wie  Mutiau  halle  er  einen  großen  Schüler-  und  Freundeskreis  uin 
sich  gebildet,  der  mit  ihm  die  Schätze  seiner  bertthmten  Bibliothek 
ausschöpfen  durfte.  Noch  entschiedener  verzichtete  Niccoli  auf  schrift- 
stellerischen Ruhm ;  ihm  genügte  es  wie  Mutian  „für  sich  zu  forschen 
und  andere  in  belebtem  Wechselgespräche  zu  lehren"  (Burckhardt, 
Kult.  d.  Renaiss.  I  243).  Wie  in  der  Beata  Tranquillitas  in  Gotha 
war  alles  in  seinem  Hause  darauf  berechnet,  profane  Störung  fern- 
zuhalten.   Bneher  zn  heschafTen,  war  ihm  jedes  Mittel  recht. 

\her  Mutian  ;:in;,'  weif  er  als  jene  Italiener.  Von  einer  allseitig 
biülietuU'ii  Kuilia  uuigeben,  ilie  gerade  begann,  sich  dem  von  ihnen 
so  verehrten  Alterlume  zu  erschlier»en,  inmitten  einer  selbstbewußten 
Bürgerschaft  oder  eines  weltlich  geräusclivollen  Hofes,  hatten  sie 
niemals  die  Fühlung  mit  dem  Leben  verloren.  Mutian  saß  unver- 
standen unter  stumpfen  deutschen  Kanonikern.  Alimählich  gelangte 
er  zu  einem  rücksichtslosen  wissenschaftlichen  Radikalismus  von 
verhängnisvoller  Einseitigkeit. 
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der  heimischen  Barharei,  voll  Soham  über  ihr  Banausentum, 
ringen  diese  erstmi  Pioniere  um  Form,  um  Kultur,  die  sich 
in  jede  Wesensänßerung,  jeden  Briefe  jedes  Billett  ergießen 

soU.  Es  ist  endlich  wieder  Sehusucht  iiucli  geistig  ge- 
schmücktem Dasein,  8inn  für  flie  ägthetische  Produktion, 
litorariseh-künstlf  rispho  Atnt  tspliäi-e  vorhiindeii.  Dies  Milieu 
der  Kutstehung  umtiutet  tcm  und  doch  so  deutlicii  die  Eov. 
Zur  mimischen  Satire  gehört  ein  derartiges  Sicheinleben^ 
Sichverti(  fen  in  die  Menschenseele,  ein  solches  selbstver- 
stSndliches  Interesse  für  das  Irdische,  daß  man  sich  keinen 
größeren  Gegensatz  deuken  kann,  als  den  zwischen  dieser 
im  Grunde  nur  ihrer  selbst  wegen  existierenden  Schilderung 
and  der  früheren  allgemeineren  Satire,  die  mch  meist  mit 
der  obligaten  moralischen  ^^erdaluüil^l^  nur  obenliin  er- 
sciiautor  Nairhoit  oder  Gottlrisigkeit  besnücrt..  Die  mimische 
Satire  i<t  em  eclitrs  Kind  der  Konnissance. 

tiiunden  hat  Orotus  den  Typus  des  lir  obscunis  natürlich 
nicht,  l^hcrall  lag  der  Roiistoff,  lagen  halb  behauene  Blöcke 
umher  Jedermann  sah  den  grellen  Kontrast  des  lebendigen 
Pfaffen  mit  seinem  Ideal,  aber  niemand  sah  den  Pfaffen  so 
intensiv,  une  der  mit  dem  yerschärften,  verfeinerten  Auge 
des  Humanisten  schauende  geborene  Satiriker,  Crotus.  So 
greift  er  hinein  in  die  Breite  des  klerikalen  Lebens,  noch 

Kaum  ist  der  Typus  des  nur  denkenden  Menschen  in  die  Welt 
eingetreten,  so  sehen  wir  ihn  schon  mit  der  die  Renaissance  so  oft 
bezeichnenden  Schnelligkeit  der  folgerechten  Entwicklung  bis  in  seine 
letzte  Erscheinungsform  durchgeführt:  den  unendlich  klugen, 
aber  kraftlosen  Wissenden.  Wird  er  durch  Reflexion  sich  dessen 
bewußt,  80  ist  es  bis  zur  ironischen  Selbstaufliebung  des  modernen 
Geliimmenschen  nicht  melir  weit.  Mutian  bewahrte  sein  Tempera* 
menl  vor  solrhorn  Atis«ran(i. 

Ansätze  zur  Bilduntf  des  obskuren  Typus  find*  n  sidt  in  der 
irleiciizeitit^en  ahendländischon  Literatur  allerorten.  Mmii.-sche  Ver- 
höhnung tritt  gelegentlich  hesonder.s  in  der  ilalienisclien  Satire  auf, 
2.  B.  bei  den  Vorgängern  Folengos,  aber,  soweit  ich  sehen  kann, 
nirgend  als  alleiniges  Forroprinzip;  Ton  dem  wirklichen  satirischen 
)limus  in  der  Komödie  natüriich  abgesehen.  Und  obwohl  der  Brief- 
knltus  damab  bei  den  Italienern  auf  der  Höhe  war,  scheint  man 
auf  die  Idee  der  mimischen  Selbstverhöhnung  in  flngierten  Briefen 
nicht  gekomm^  zu  sein. 
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gerade  tot  rechten  Zeit  —  und  da  steht  der  Obsciirus;  eia 
doch  oben  neu  eischaffener  Typus  toü  klasaischer  Gültigkeit 
Und  echt  renaissaDoemäßig,  wie  nind  und  yoU,  mit  wie 
behaglicher  Freude  an  der  irdischen  Existenz  er  nun  den 
Typus  modeliiert,  wie  er  seinem  Geschöpf  Leben  einbläst, 
wie  er  es  vei'steht,  mettre  un  petit  honhomme  sur  se$  pieds, 
le  faire  marcher  (Sarcev).  Nur  leicht  vaiiiert  or  den  Typus ^) 
—  zu  einer  gleichmäßig  sicheren  Erfassung  vieler  Einzel- 
persönlichkcitcn  loichte  seino  nüancicrende  Kraft  vielleicht 
doch  noch  nicht  aus  —  aber  er  verfügt  über  eine  damals 
unerhörte  Kunst  der  Charakteristik*).  Der  Typus  erhält  ein 
nuTergefilich  scharfes  Profil,  wogegen  die  alte  Stiindesatire 
über  ein  Häufen  wesentlicher  und  unwesentlicher  Merkmale 
selten  hinauskam. 

Dem  durch  die  Fremde  Termittelten  rereinigt  sich  als 
sehr  bedeutender,  nicht  zu  unterschätzender  Bestandteil  die 
derbe  Komik  diM-  heimischen  volkstümlichen  Literatur.  Die 
breite  AVirkung  der  Eov  beruht  hauptsaehlicli  auf  die^eiu 
Element.  Dies  eret  macht  das  zunäclist  noch  etwas  Schwere 
des  gelehrten  Witzes  flüssig,  brlobt  das  Latein  und  bhugt 
die  Satii-e  mensch  lieh  jedem  nah.  Und  hier  liegt,  vom  rein 
Stofflichen  abgesehen,  der  formale  BerQhrungspunkt  mit  den 
deutschen  Satiren  der  Reformation,  und  damit,  wenn  man 


*)  Anfänge  spezieller  Charakteristik  der  Briefschreiber  z.  6.  in: 

9, 13,  21 :  Conradus  de  Zwiccavia,  s.  o.  S.  66. 

12:  Hiltbrandus  Mammaceus,  scholastischer  Fanatiker. 

17:  Hipp,  fanatischer  Pnetcnfeind. 

20:  Liicibularius,  junger  Karrieremacher    i  •  •  i.  » 

~  Note. 


I  die  gleiche 


:  Lnrninnttn'is.  eifrlirer  junger  Fuchs 
Vickt'li'hius.  mit  typischen  Züfron  des  T.ehrers. 
24:  Daubengigilius.  hindlii  h-idvlti.si  ljer  Gimpel,  dem  es  gut  geht,  weil 

Wein  und  Korn  gut  jieralen  sind. 
89:  Lnmplin,  bigott-fromm,  reuchtinfeindlicher  Eiferer. 
33 :  M ammotrectus  Buntemantellus»  s.  o.  S.  67. 
34:  Ortvinas  Gratias,  s.  o.  S.  68. 

40:  Mistladerias  und  41:  Vilipatius  de  Antverpia,  stampfsinnig^gul- 

mütige   Nullen.    Charakterisiert in^:  de.s  Individaoms  durch  den 
Namen  ii^l  nicht  systematisch  durchgeführt;  nur  Ansätze  sind 
vorhanilen,  s.  20.  HJ).  24.  33.  ^^^). 
*)  Vgl.  Weherer,  Gesch.  d.  deutsch.  Lit.  S.  27ü. 
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da*»  Mimisch -Charakterisierende  hinzunimmt,  ein  weiterer 
Anknüpfungspunkt  der  literarischen  Zukunft. 

Das  scholastisoh-geleiirte  Element  macht  die  Mimik 
übOThanpt  erst  möglich.  Das  antik-moderne  individna- 
listische  bringt  die  Schärfe  der  Beobachtung  und  Zeichnung, 
das  Tolkstümlich-derbe  die  Unmittelbarkeit  und  frische 
Anschaulichkeit. 

Diese  (iesichtspnnkte  erp:eben  sich  beim  Studium  der 
Eov  von  selbst.  Worauf  die  liier  ganz  all ^'"em ein  gefaßten 
Bemerkungen  deuten  sollen,  das  durohdringt  unlösbar  alles 
Einzelne. 

2.  Komposition. 

Die  Themata,  die  die  Briefe,  das  groiie  (irundthema  auf- 
lösend, behandeln,  gliedern  sich  in  folgende  Gruppen: 

A.  Verhöhnung  der  scholastischen  Theorie  und 
Praxis: 

Brief  1,  2,  Ii,  7,  2<j,  28,  30,  37,  38. 

B.  Kampf  mit  den  Humanisten: 

3,  5,  10,  11,  14,  17,  22,  25,  32. 

C.  Erotisches: 

4,  9,  13,  16,  21,  23,  33,  34. 

D.  Verhöhnung  obskurer  Poesie: 

5,  IS.  10. 

£.  Der  Keuchlinsche  Streit: 
12,  In,  29. 

F.  Strebsame  obskure  Jugend  wendet  sich  an 
Ortwin: 

^  20,  39. 

G.  Ortwins  Krankheit: 

40,  41. 

H.  Vermischte  ^achricht0n: 

24,  35. 

Diese  Tabelle  ist  anistellbar,  weil  weitaus  die  meisten 

Briefe  ein  Urundni<>tiv  ausführen.  Auch  bei  denen,  die 
vielerlei  bringen,  tritt  fast  immer  ein  Thema  über  tlas  andere 
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bestimmt  hervor').  In  einzelueu  iStriclieii  ist  natürlich  vieles 
aus  jenen  Gruppen  au  beliebigen  Orten  zersheut,  wie  z.  B. 
die  Keuchlinscbe  Angelegenheit  im  ganzen  Werke  hier  und 
dort  gestreift  wird;  doch  gibt  es  fttr  jede  Gruppe  ansBcbHeß- 
lieh  oder  ganz  vorwiegend  bestimmte  Briefe. 

Die  großen  Themata  smd  ABO. 

An  A  schließt  sich  D,  an  B  E  an. 

F  G  H  sind  isolierte,  nebensächliche  Gruppen,  die  jede 
nur  wenige  Briefe  umfassen.  Die  beiden  in  H  bringen  eine 
große  Anzahl  einzelner  Mitteilungen,  niixta  coniposita,  wie 
die  meisten  Briefe  des  täglichen  Lebens.  Man  hat  bei  24 
wie  bei  35  den  Eindruck  von  Lückenbüßern,  die,  selir  ähn- 
lich behandelt,  Hintergmnd  und  Abrundung  geben  sollen. 
F  und  G,  die  beide  in  geringer  Tariation  je  ein  Thema 
genrehaft  behandeln,  verdanken  offenbar  zwei  gelegentlichen 
Einöllen  ihr  Leben.  40  und  41  sind  allem  Anschein  nach 
in  einem  Zuge  geschrieben  und  am  Knde  angefügt.  Bei 
20  und  ;I0  sieht  es  ganz  so  aus,  als  ub  beide,  spät  ent- 
stunden, dann  symmetrisch  eingeordnet  seien,  der  eine  fast 
genau  in  die  Mitte  des  Werkes,  der  andere  in  möglichst 
gleichem  Abstände  ans  Ende;  in  genau  gleichem,  ging  nicht 
an,  M'cil  40  und  41,  die  den  (einigermaßen  dramatischen) 
Abschluß  bilden,  eben  durchaus  zusammengehörten.  Auf  eine 
enge  Zusammengeharigkeit  von  20  und  39  führen  außer  dem 
Umstände,  den  der  von  mir  gewählte  Oruppenname  anzeigt, 
auch  die  Namen  der  Schreiber  Lucibularius  und  Luminatoris, 
die  beide  von  demselben  Stamme  (lue- :  lux ;  luc-men)  ab- 
geleitet, für  zwei  hoffnungsvolle  junge  Studi^nten,  die  einmal 
„Lichter"  werden  sollen,  ^ehl■  geeignet  sind  2). 

Sellen  aus  dem  Vorhandensein  dieser  so  augenschein- 
lich im-  und  eingehefteten  Gruppen  geht  hervor,  daß  kein 
von  vornherein  überlegter  Plan  für  das  ganze  Werk  be- 

*)  Nur  bei  Br.  8  kann  min  allenfalls  schwanken,  ob  man  ihn  unter 
D  oder  E  einrcilien  soll. 

')  Dies  schließt  prinzipiell  die  Böcking.schen  Erklärungen  VII  564 
(mir  s-ohr  nnwahrscheinlieh :  icli  leite  Lucibularius  von  mlat.  luci- 
hilis  =  ad  liK  cndiim  aptus  [1  luraiiiic]  >  lucibuÜs  ab)  und  613  nicht  aus ; 
UoppelsioQ  bei  Lummatoris  geht  sehr  wohl  an. 
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»tainl,  sua.itnn  dt^r  Verfasser  sich  beim  Seiireibeu  seiner 
Phantasie  übcriieti,  die  ihn,  seiner  Natur  und  der  des  Stoffes 
nach,  in  die  Gebiete  jener  5  frroßen  Gruppen  fühi-te.  Als 
eine  ausreichende  Menge  von  Briefen  vorlag,  mischte  er 
die  Briefe  verschiedenen  Themas  geschickt:  durcheinander, 
and  man  braucht  sich  nur  die  Verteilung  der  Zahlen,  die 
einzehien  Gruppen  anzusehen,  um  zu  ertrennen,  wie  die  The- 
mata ineinander  geschoben  sind.  Bis  4  sind  die  i\  g-rößten 
Gnippen,  bis  12  die  5  Hauptgruppen  (A — K)  alie  mindestens 
einmal  vertreten. 

Es  ist  fenier  überlegte  Ivomposition,  wenn  die  Eov  1 
mit  einem  typiscbon  Aügemeinbildo  anfangen.  Br.  1  ver- 
einigt in  mimischer  Darstellung  die  Satirc  des  Wohllebens 
der  Geistlichkeit  mit  der  ihrer  scholastischen  YerknÖcherung. 
Breit  und  behaglich,  mit  einem  figurenreichen  Genrebilde, 
setzt  die  Satire  ein:  wir  haben  sofort,  in  Form  und  Farbe, 
den  ganzen  Eindruck  der  Sphäre,  in  der  sich  die  Obscuri 
wohl  fühlen,  ans  der  wir  während  des  ^auzen  ersten  Teils 
nicht  hevauskonijiion.  Dpr  zweite  Brief  scldiigt  nochmals 
das>elho  wichtige  Tiienia  an,  behandelt  es  aber  schon  spe- 
zieller. Nun  wird  in  zwanglosem  Wechsel,  der  nie  Eintönig- 
keit entstehen  läßt,  die  Keihe  der  großen  Themata  abge- 
wandelt Der  Schluß  endlich  —  von  86  einschl.  an  bis  41, 
ausgenommen  den  oben  besprochenen  Brief  39  —  wendet 
sich  in  scharfer  persönlicher  Spitze  gegen  Pfefferkorn,  in 
2  zusammengehörigen  Briefen  hintereuiander :  36,  37,  und 
gegen  den  beiläufig  schon  öfter  aufgezogenen  Adressaten 
Ortwin,  in  :]  nur  dureli  :\\)  ((irund  s,  o.)  untt'rlu'Dohenen 
Briefen:  .'is,  40,  41.  Auch  hier  liegt  eine  bestimmte  künst- 
lerische Absicht  vor.  Mit  allgemeiner  .Satire,  auf  lu'eitester 
Basis  beginnend,  in  Kinzeisatire  aaslaufend;  mit  einer  prin- 
hielten  Absage  an  alle  anfangend,  mit  einem  schneidenden 
Kampfruf  g^en  wenige  bestimmte  Persönlichkeiten  schließend: 
so  gleicht  die  Komposition  von  I  einer  sich  langsam  zu- 
jipitzenden  Pyramide. 

Die  Satire  ist  z.  T.  schon  dinch  ihre  geringelt  Aus- 
dehnung (41  Briefe  gegen  (32;  in  I  sehr  viel  koiizenti'ierter 
ids  in  II,  ebenso  schai'f,  doch  entfernt  nicht  so  grimmig; 
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der  Verfasser  weiß^  daß  zu  häufige  Wiederholung  die  Wirkung 
nur  abschwächt.  Isoliert©  Motive  sind  indessen  selten.  Die 
Einzelzüge  der  Erfindung  wiederholen  sich  oft  nielir  oder 
weniger  Tarüert  (vgl.  Abschnitt  I).  Schon  hierdurch  bekommt 
aUes  Enählte  den  Charakter  des  Typischen. 

In  der  Yerteihin^  der  Einzebnotive  auf  die  Briefe  zeigt 
der  erste  Teil  eine  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit.  Die 
Wiederholung  und  Weiterfiihrung  der  Motive  nimmt  mehr- 
fach die  Fonn  der  Überwi r k n ng  auf  das  N«HclKstfuIgeude  an. 

1)  (rleieh  in  l  und  2  fallt  auf,  daß  zweimal  hinter- 
einander eine  qttaestio  behandelt  wird,  mit  derselben  charak- 
teristischen Begründung  aus  Aristoteles:  dubitare  de  singidis 
non  €8t  inuüle,  Diesr  kann  zwar  auf  Anordnung  beruhen, 
ebenso  wie  bei  5  ^6^  7,  wo  dreimal  hintereinander  quaestioms 
vorkommen.  Aber  schon  von  2  zu  8  ist  ein  deutlicher  Über- 
gang vorhanden,  der  spontaner  aussieht:  sei  es  nun,  daß, 
wie  Böcking  VII  526  meint,  H  der  von  Pellifex  an  (Jrtwiu 
gesandte  Brief  des  Plumilegus  sein  soll,  von  dem  ImuIo  2  die 
Rede  ist.  oder  daß  didamcn  liier  doch  ^Gedicht'  bedentct.  wie 
üblich,  und  Brief  3  als  einer  des  Plumilegus  durch  die  Stelle 
in  2  nur  in  der  Seele  des  Autors  angeregt  wurde. 

2)  Eine  verdächtige  Ähnlichkeit  besteht  zwischen  10 
und  11:  beide  Maie  hintereinander  eui  klagender  Bericht 
über  einen  Zusammenstoß  mit  Humanisten  im  Wirtshause, 
bei  dem  der  Dunkelmann  den  kürzeren  gezogen  hat,  mit 
ähnlichen  Ausdrücken  erzählt  (vgl.  bes.  15**  qiiod  igUte  poetae 
seculares  adhm  facient  mtdtas  guerrns  mit  ego  liabeo 
hk  mulkis  rints  et  (/Kerrys),  \nid  daran  angeschlossen  in 
beiden  Fällen  ein  (redidit  «^eiren  die  Humaniston.  dureliaus 
ähnlichen  Inhalts,  beide  Male  mit  drohendem  Hinweis  auf 
Hochstraten  schließend. 

8)  Schon  am  Ende  von  17  (28*)  wird  die  obskure  Poesie 
gestreift;  es  folgen  18  und  19  mit  je  einem  obskuren  Carmen. 
Der  Anklang  schon  in  17  kann  znföllig,  18  und  19  können 
später  bei  der  Komposition  hier  eingeschoben  sein,  obwohl 
ebensogut  die  Ende  17  angeschlagene  Saite  weitergeklungen 
hal»en  niair.  Dai^egen  scheint  mir  ein  inneier  Zusammen- 
hang zwischen  18  und  19  gänzlich  sicher.    18  beginnt 
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damit,  daB  Ma^r.  Negelinus  in  unterwürfigster  Weise  seine 
Kühnheit  entscluüdigt,  Ortwin  ein  Gedicht  seiner  eignen 
Muse  zu  übiTsenden,  an  dessen  dichterisches  Können  er 
natiirlich  nicht  heranreiclie,  da  er  ja  seine  tiefen  Kennt- 
nisse in  arte  poetria  ei  JUietorka  niciit  entfernt  besitze.  Er 
habe  sich  große  Mühe  gegeben,  aber  sein  Gcdiclit  habe 
vielleioiit  doch  noch  Fehler;  die  möge  ihm  Ortwin  heraus- 
korrigieren. Jetzt  erscheint  sofort  in  19  ein  fttrchterliches 
earmm,  das  von  Ortwin  sein  soll.  Em  Hamanist  erklärt  es  für 
jämmerlich  fehlerhaft;  Calvastrius  aber,  der  Briefechreiber, 
erklärt  anfs  bestimmteste:  wenn  es  wirklich  fehlerhaft  wäre, 
80  wäre  es  nicht  von  Ortwin,  und  umgekehrt;  Ortwin  möge 
sich  darübti'  <iii(v  rn:  Mihi  vtdetur  ^fnod  est  Optimum  Carmen, 
Ihr  dürft  Euch  Eure  Gedichte  nicht  schlecht  machen  hissen. 
Also  er  hält  das  Machwerk  für  Ortwinisch,  und  die  Ironie 
jenes  Zirkelschlusses  idtt,  obgleich  die  Authentizität  schnöder 
Weise  noch  immer  tmentschieden  bleibt,  jetzt  äußerst  be- 
lustigend heraus.  Ist  der  Zusammenhang  mit  18  nicht  un- 
verkennbar? Der  Schüler  rühmt  überschwänglich  die  Kunst 
seines  Meistei^s:  gleich  darauf  erhalten  wir  ein  nieder- 
schmetterndes Beispiel  dieser  Kunst,  dessen  Wirkung  dui-ch 
ih  n  l\("iitrast  zu  dem  elirlich  begeisterten  Begleitbriefe  mit 
seiner  vei-steckten  Ironie  vortrefflich  gesteigert  wird.  Der 
zweite  Brief  spinnt  sogleich  weiter  an  dem  Motiv  deü  ersten, 
zu  dem  er  in  einem  lustigen  Gegensatz  steht 

4)  Br.  32  war  eine  naive  Liebeserklärung  des  Mag. 
Lignipercussoris  an  seinen  teuren  Lehrer  Ortwin;  jetzt  be- 
ginnt auch  gleich  33  damit  Mit  dieser  Neigung  zu  Ortwin 
motiviert  Buntemantellns,  daB  er  ihm  seine  heimliche  Liebe 
anvertraut  Beide  Male  zu  Anfang  stürmische,  jede  bei  den 
Obskuren  sonst  so  beliebte  Eingaugsfloskel  verschmähende 
B»  trueruug;  auch  scheint  mir  (wie  Bleking)  der  auf  die 
Fepericornia  anspielende  Doppelsinn  vuu  conscieutla  restra 
48^,  Br.  32,  in  der  Anrede  von  33 :  Conscientiosissime  etc. 
noch  einmal,  imd  schärfer,  zum  Ausdruck  zu  kommen^). 


')  Derselbe  eigentümliche  Grebranch  des  Wortes  cattsdentia 
schon  d**. 

6 

(iF.  XCIII. 
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Yon  Buschios*  Poesie,  der  32  galt,  ist  auch  im  Anfang  ron 

33  noch  die  Rede  (48» :  49**).  Wirksame  Motive  des  einen 
Briefes  wirken  nocli  auf  den  Anfaiiu  des  folgenden  liinübcr: 
es  scheint,  als  ob  der  Gedanke  des  zweiten  während  oder 
gleich  nach  dem  8clireil»en  fies  ei'sten  konzipiert  wurden  sei. 

5)  Zu  :)3  gehört  natürlich  aufs  engste  die  (einzige!) 
Antwort  Ortwins  34,  in  Stoff  uud  iiebandlung  genau  ent- 
sprechend, und  mit  33  durchaus  einheitlich  gedacht 

6)  Am  deutliohsten  Ist  der  Zusammenhang  zwischen 
36w37w38.  Die  Frage  nach  Frau  Pfefferkorns  Ehebruch, 
wobei  der  cireumeisio  des  getauften  Juden^  ihres  Gatten,  aus* 
führlich  gedacht  wird  (:J6),  hat  in  der  Seele  des  Autors, 
nut^licherweise  schon  beim  Schrei l)en,  (his  Thema  des  fol- 
genden Briefes,  oh  den  getanfton  Juden  (wie  Pfefferkorn!) 
die  Vorhaut  nach  der  Taufe  wieder  wüchse,  angeregt.  Er 
schlägt  vor,  Frau  Pfefferkorn  danach  zu  fi*agea  (37).  Der 
Zusammenhang,  zumal  in  der  scholastischen  Form  der  Be- 
handlung der  Fragen,  ist  einleuchtend,  ^un  ist  die  letzte 
aber  als  quaetUo  eines  Erfurter  Quodlibets  fingiert  worden; 
sogleich  beginnt  auch  der  folgende  Brief  38  mit  der  Schil- 
demng  eines  Wittenbei'ger  Quodlibets  und  seiner  ^^msticnu^). 
Ein  Stück  psychologischer  Kette  aus  3  Gliedern. 

7)  40_41  la.ssen,  wie  schon  angedeutet,  gleiclifalls  eine 
Furtführnng  des  Motivs  des  ersten  Hriefes  im  zweiten  offen 
erkennen.  .Alistladrrius  liat  gehört,  daß  ürtwin  krank  sei,  er 
empfiehlt  ilun  heftigst  besorgt  dagegen  gewisse  (z.  T.  aphro- 
disische) Mittel;  Yilipatius  de  Antverpia  ist  ebenfalls  un- 
gläcklich  über  Ortwins  Krankheit^  führt  sie  aber  auf  nächt- 
lichen Hexenbesuch  zurück  und  gibt  einen  Zauber  dagegen 
an.  Beide  Male  fallen  bedenkliche  Anspielungen  auf  die 


')  Nun  ist  ahfr  H8  von  Hillert  fTiUthcrana  I.  Zeitschrift  des 
Rergischen  Gescliichtsx t'iein.s  XIX  1883;  mit  Sicherheit  als  CvDti.sch, 
das  Dalum  Wittenberg  nur  als  Maske  für  Erfurt.  na(  hu<  \\  iesen  worden; 
es  kummt  hinzu,  daß  das  Datum  von  '61:  Erphurdia  ex  Dracoue 
nach  Erfurt  in  ein  bestimmtes,  Crotus  sicher  bekanntes  Haus  (vgl.  B. 
zur  Stelle)  weist  Dadurch  wird  die  Verknflpfüng  noch  sichtlicher, 
und  es  erschemt  gerechtfertigt»  von  dem  sicherlich  Crotischen  Br.  38 
auch  87  und  86  als  Crottsch  surücksuerschließen. 


Cberwiikeude  Motive. 
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Pepericomia,  besonders  am  Schluß.  Beide  Briefe  sinrl  nichts 
als  verbchiociciie  Ausgestaltungen  desselben  künsiiendclien 
Gedankens. 

Bas  Gemeinsame  all  dieser  Briefe  ist  also:  sie  lassen 
erkennen,  wie  ein  in  dem  Verfasser  während  des  Schreibens 
aufblitzendes  Motir  weitei)gewirkt  hat)  sodaß  er  gleich  in  dem- 
selben Oedankengange  blieb,  entweder  im  ganzen  nächsten 
Briefe  oder  wenigstens  in  seinem  Anfange.  Man  glaubt  ihn 
2a  erblicken,  wie  ihm  die  Erflndnng  gefiel  und  ihn  reizte, 
«ie  weiterzubilden.  Er  hat  vielleicht,  ja  "svahrscheinlieh,  diese 
Briefe  in  einem  Zuge  gescliriebon,  und  wir  sehen  noch 
die  Cber^iin^a'. 

Jetzt  vergleiche  man  die  so  für  die  Entstehung  ge- 
wonnenen Zusammenhänge  mit  der  Anordnung  innerhalb  der 
.großen  Gruppen.  Es  stellt  sich  heians,  daß  von  den  Fällen, 
in  denen  die  Ineinanderschiebung  nicht  Brief  um  Brief  vor 
^ch  gegangen  ist,  wo  also  auf  meiner  Tabelle  unter  einem 
großen  Buchstaben  2  aufeinanderfolgende  Briefe  stehen,  nur 
^0^31  keinen  erkennbaren  inneren  Zusammenhang  zeigen. 
In  allen  andern  Fällen: 


Jiat  Crotus,  entgegen  seinem  sonstigen  Abwechselimgsprinzip, 
Briefe,  die  denselben  Hauptgegenstand  behandelten,  nicht 
durch  einen  hineingeschobenen  Brief  eines  anderen  Haupt- 
themas unterbrochen,  sondern,  da  einer  gleich  den  andern 
Tomnlaßt  hatte^  sie  nebeneinander  stehen  lassen,  sodaß  noch 
heute  der  Gedankenfortgang  sichtbar  ist.  Diese  Briefe  bilden 
gewissermaßen  zusammenkrystallisierte  Brocken,  die  in  das 
uni^^übeiKle  Konglomeratgostein  eingebettet  sind. 

In  iJ  meiner  11  Fälle,  in  denen  Überwiikung  zu  herr- 
.schen  scheint,  nämlich  in 


1.  U2  in  A 

2.  6^7  in  A 
H.  10^11  in  B 
4.  18^19  m  D 


5.  33^34  in  C 

6.  36,^37  in  A 

7.  37^38  in  A 

8.  40w41  in  G 


9.  2 JJ  (A^B) 

10.  5^6  (B^A) 

11.  32^:53  (B^C) 


6* 
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bleil)t  der  zweite  Brief  nicht  in  der  (jruppe  des  ersten,  der 
Gedanke  nimmt  eine  andere  Richtung. 

Unter  ihnen  ist  die  Verbindung  von  2  und  3  (s.  o.) 
▼erhältoismaßig  äußerlich  imd  kann  nachti-äglich  hinein- 
gebracht sein.  Von  5  zu  ti  lenkt  der  Gedanke  ab;  daß  es 
Bich  beide  Haie  um  eine  quaesUo  handelt,  kann  Folge  der 
Anordnung  sein,  wie  bei  6^7.  Doch  behandehi  alle  3  Briefe 
quaestiones  ans  der  Poesie:  5  einen  bestimmten  Streitfall 
mit  Humanisten,  6  eine  einzelne  philologische  Frasre,  7  die 
prinzipielle  Frage  nach  der  Berechtigung  der  ntuoii  Poesie 
und  Philologie.  Ein  Aufsteigen  der  Phantasie  vum  Beson- 
deren, Angeschauten,  zum  Allgemeinen,  wie  sie  Crotus 
realistischer  Art  entspricht,  und  wie  sie  von  36  zu  37  zu 
konstatieren  ist.  Sicherer  steht  die  Sache  bei  82_.88.  Der 
Anfong  von  33  ist  dem  von  32  so  ähnlich,  beide  stehen  dasa 
mit  ihrer  laebeeerklSrnng  so  gänzlich  allein,  daß  man  zu 
der  Annahme  berechtigt  ist,  diese  in  der  Tat  sehr  hübsche 
Erfindung  habe  Crotus  so  gefallen,  daß  er  sie  sogleich  noch 
einmal  aa^ewainit  iiat.  ehe  er  im  zweiten  Briefe  seine  Phan- 
tasie in  anderer  Richtun^^  sdiweifeii  lieli. 

leh  notiere  noch  einip'  Falle,  in  diMien  das  Hude  des 
ersten  und  der  Anfang  des  zweiten  Briefes  einander  auf- 
fallend ähnlich  sind,  ohne  daß  sich  eine  Entwicklung  des 
Gedankens  in  den  Briefen  nachweisen  ließe.  Sehr  verdächtig 
erscheinen  mir  9  und  10.  9  schließt:  Si  hahetk  äliquid  novum^ 
tum  eHam  nUttoHs  mt%f.  V<dete  — .  10  beginnt:  Quoniam 
tos  coneupiscHis  smper  habere  unam  novitatem  — .  Sollte 
nicht  auch  hier  der  Anfang  durch  den  eben  vorhergehenden 
Schluß  angeregt  sein?  Ganz  ebenso  steht  es  mit  28:29. 
Kude  28:  —  ita  quod  jjossiim  vos  cavlsare  —  Anfang  29: 
—  et  volo  tos  cavisare  — .  In  ganz  derselben  Weise  kehrt 
bei  36^37,  wo  der  Zusammen hnn[r  evident  w^ar,  das  Stich- 
wort vom  Schluß  des  ersten  Briefes  sofort  am  Anfange  des 
zweiten,  in  einem  weiterführenden  Satze,  wieder.  Ende  36 
ist  die  Bede  davon,  daß  Frau  Pfefferkorn  nur  einen  be- 
schnittenen Mann  wieder  heiraten  würde,  in  dem  ganzen 
Briefe  handelt  es  sich  um  diesen  Gegensatz  der  Juden  und 
Christen;  Anfang  87,  ob  die  beschnittene  Vorhaut  nach  der 


Nebewootive  uad  Hauptmottve. 
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Taufe  wieder  nachwüchse.  Ende  86:  ille  dehet  etiam  mdlam 
CKtem  habere  in  memhro;  Anfang  37:  <£uae  est  cutis  precisa 
de  membro  mrili  — .  — 

Eine  WifMlerholimii:  durch  einen  Anderen  oder  Andere 
scheint  mir  bei  der  durchgehenden  Stil  Übereinstimmung 
dieser  Briefe  nach  Inhalt,  Form  und  Farbe  (dieselben  Motive, 
dieselbe  »Sprache^  dieselbe  Stimmung)  unter  sich  und  besonders 
mit  den  andern  Briefen,  gänüich  ausgeschlossen.  Schon  die 
HSufigkeit  der  BQle  spricht  dagegen. 

Wir  sehen  also  hier  in  Crotas'  Zelle  hinein.  Er  arbeitet 
oliiie  (lurch^eifLiideii  Plan,  überlälU  sich  seiner  Stimmung, 
wirft  bald  die  Stücke  einzeln  aufs  Papier,  bald,  in  beson(  1(^*3 
angercfrtprStinii  inni«;,  sehi-eibt  er  wohl  auch  mehr  Briefe  liinter- 
einander  und  mischt  nachher  alles  auf  eine  bestinnnte  über- 
legte Wirkung  hin  geschickt  durcheinander;  dabei  die  Briefe, 
die  im  Zusammenhang  entstanden  sind,  sorgfältig  schonend. 

Eine  auffallende  Eigentümlichkeit  des  ersten  Teiles  be- 
steht fem  er  darin,  daß  häufig  beliebte  Nebenmotive  ein* 
mal,  meist  später,  als  Hauptmotire  eines  Briefes  auf- 
treten; in  folgenden  Fallen: 

1.  Melirfaoh  wird  Huchstratens  Zitieren  der  Humanisten 
nach  Rom  ini  l  s^^in  eigner  Zustand  dort  erwähnt  (  If)'^^  is^-^: 
spater  29  ^Ü.  54'^ff.):  12  bietet  eine  eingehende  iSchilderung 
der  Lage  in  Rom. 

2.  Vielfach  wird  beiläufig  über  die  Yerderblichkeit  der 
Poeten  und  ihr  Oberhandnehmen  auf  den  Universitäten  ge- 
klagt (z.B.  7<ff.  9»  12' ff.;  57>«ff.);  17  bringt  als 
Hauptthema  das  typische  Beispiel  Aesticam])ians,  der  aus 
Leipzig  vertrieben  wird. 

o.  In  4,  9,  13,  21  und  sonst  wird  bereits  Ortwins  Lieb- 
scliaft  mit  Frau  Pfefferkorn  anjredeutet:  23  führt  nun  <lurch 
den  Abmahnungsbrief  des  Yickeiphius  auf  die  Sache  >»^llist. 

4.  Die  öfter  (Br.  1;  12^»,  2\\  '^\  später  42«  ft)  berührten 
mangelhaften  Sprachkenntnisse  der  Obscuri  werden  zumHaupt- 
gegenstande  des  Spottes  in  25  (Etjmologieen). 

5.  Orotus'  mimische  Zitierlust  zeigt  sich  überall  (s.  S.  52  ff.): 
zum  Hauptinhalt  werden  die  schiefen  Zitate,  in  denen  er 
förmlich  schwelgt^  in  28  (Mythologie,  Aufzählung  wie  in  25). 
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6.  Aufforderungen  an  Ürtwin.  er  möge  gegen  lienchlin 
dichten,  eiiolgon  nebenbei  allerorten,  In*«  23*  24 27^5  36»; 
später,  gegen  Busch,  49^:  in  29  werden  sie  zum  einzigen 
Inhalt  erhoben. 

7.  Nachdem  schon  öfter  vom  Predigen  die  Rede  ge- 
wesen (8 »8  ff.  15«  41»  ff.;  nachher  53 »o),  tritt  uns  in  30 
ein  Frediger  selbst  mit  einer  echt  scholaBtischen  Fredigt  voll 
eandumim,  unfuissender  Zitate  und  gSnzlich  barocker,  ja 
alberner  Behauptungen,  entgegen.  Das  ist  eine  Fracht  jener 
Studien  des  Orotas  nach  dem  Leben,  von  denen  wir  ans 
der  Respunsiu  (i^  i'O,  B.  II  461)  wissen. 

8.  In  Hl  wird  beiläufig  der  Name  (iratius  von  gratia 
ahgelcitet.  In  :>s  wird  die  Erklärung  des  Namens  Haupt- 
sache, das  früher  angeschlagene  Thema  wird  hier  ausgeführt 

9.  Navitates  werden  überall  verlangt  (s.  o.);  ausschließ- 
lich novUates  enthält  85. 

10.  In  23  spricht  Yickelphins  nebenbei  seinen  Zweifel 
an  Ffefferkoms  Ünbescholtenheit  nnd  Chiistlichkeit  aus;  dies 
wird  zum  Hauptmotiv  in  36.  Speziell  die  Angabe,  daß  er 
einmal  wegen  Diebstahls  hätte  gehenkt  werden  sollen,  kehrt 
in  36,  aber  in  ausführlicher  Behandhing,  wieder. 

n.  In  6  (10^3  ff  )  ^vird  der  Tod  des  Mag.  Sotphi  kurz 
en\ähut.  19  enthält  fast  nichts  als  das  lange  Leicheugedicht 
auf  Sotphi. 

12.  (bleich  1  erwähnt  einen  Magister,  der  in  Ovids 
Metamorphosen  exp(mU  omnes  foMm  aUegmice  et  Htteraläer, 
Dieses  Motiv  findet  sich  breit  ausgeführt  als  Hauptinhalt  des 
Briefes  28. 

Besonders  hübsche  Gedanken  nnd  Apercus,  die  Crotus 
beim  Xiederschreiben  der  Briefe  eingefallen  sintl,  haben  also 
in  ihm  Wurzel  geschlagen,  und  er  hat  ihnen  gelegentlieh, 
sei  es  bewußt  oder  unl)ewul)t,  ein'Mi  Brief  eigens  gewidmet, 
ohne  dal)  das  Motiv  damit  notwendig  für  ihn  abgetan  war; 
er  kann  es  vielmehr  auch  später  nochmals  nebensächlich 
verwenden. 

Auch  gleichmäßig  betonende  Wiederholungen  von  £mzel- 
motiven  sind  bei  Crotus  gewöhnlich  (s.  o.  Abschnitt  I  und 
8. 80).  Besonders  auffallend  ist  die  Wiederkehr  eines  Motivs 
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voll  15  in  32.  Der  spielende  Wortwitz  im  Beginn  von  15 
(B^n'ifferc)  hat  ihm  (oder  etwa  Mutian?)  so  gut  p^efalleii,  daß 
er  sich  selbst  kopiert  imd  später  einen  pjanzen  Brief  mit 
demselben  Motiv  (gtimtdare)  füllt  22  variiert  nur  das  Thema 
Yon  5:  Angriff  eines  Homanisten,  beide  Male  sehr  ähnlich 
ansgefOhrt;  vgl.  bes.  nomtfUM^  magitttwn  nottrum  Ftirum 
unam  b0$tiam.  Et  dixU  quod  m.  ».  Hoch$traiu$  est 
frater  caaeariw,  in  5,  mit:  itme  dixü:  HcehstratuB  mt  una 
earerrabüis  et  maledida  bestia]  darauffolgend  beide  Male  ganz 
aliüiicli  ijeschildertes  Kntsetzen  des  Dunkelmanns.  2()  variiert 
das  Thema  von  2  (Juden  griißen  —  Magister  ohne  Habit 
gTülifnV  20  ist  ein  Ermahnunpfsschreiben  ebenso  wie  28 
(23:  Ortwiu  soll  von  der  Pepericornia  lassen  ;  29:  Ortwin 
soll  endlich  gegen  Reuchiin  sclireiben).  Die  Combibikitiones, 
denen  Brief  'di  gewidmet  war,  kommen  52 '  wieder  vor,  and 
der  anUquismius  Übet  in  Ubraria  magistronm  in  Bododno 
62^  erinnert  nochmals  anfs  lebhafteste  daran  V). 

Sehr  charakteristisch  für  Crotus  ist  die  Komposition  der 
3  Briefe  des  Mag.  Konrad  von  Zwickau,  die  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  das  Kunstwerk  im  Kunstwerk  bihlen.  Br.  9  führt 
allgemein  in  das  Leben  und  die  Wel timschau ung  des  Mapnstors 
ein.  mit  oinii:;en  Züii:en  aus  seiner  Praxis  verauschaulirht. 
Schon  hier  finden  sich  einige  scholastisch-sophistische  Ar- 
gomente  aas  der  Bibel.  Dies  gefällt  Crotus,  wie  es  denn 
seiner  innersten  noch  selbst  scholastisch-dialektisoh  gerichteten 
Natur  entspricht,  und  er  fttllt  aus  Vergnügen  daran  non 
den  ganzen  Brief  13  mit  solchen  Argumenten.  Dann  bringt 
der  stets  auf  Anschaulichkeit  Bedachte  nochmals  eine  An- 
weii'iimiT  jener  Zwiccaviaschen  Grundsätze  auf  einen  be- 
stimmten Pall,  in  Br.  21. 

Hit  den  Comhibilationes  identisch,  wie  Söcking  (VII  616)  wiU, 
ist  er  nicht ;  denn  die  Combibilationes  liegen  in  Köln  und  handeln 
von  ganz  anderen  Dingen.  —  Noch  beispielsweise  zwei  Wiederholungen 
kleiner  Züge.  Humanisten  werden  abgeffihrt:  —  voluU  enm  repre^ 
henderey  sed  stetit  cum  confusione^^*  —  {Crociff^  fi<it  ralde  con- 
f  u»Hß  f  'iHdndo  debui'f  probare  —  53''*.  Die  Wiedcrholunj^ :  LS  *  in  tanfa 
pr 'I  e  s  um  pt  \(  o  s  i  t  at  e  sepiiltm,  49'  tarn  ji  ni  es  >nn  j>f  k  o  e  suj)er- 
oi'te.  ii^i  natiiilicli  zufällig,  zeigt  aber  ürolus'  bleibende  Neigung  zu 
emmai  beliebten  Ausdrüclven. 
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8ü  sehen  wir  in  Crotus  eine  ganz  eigeutumlich  «reartete 
Dichtematnr.  Durch  langjährige  Erfalining  und  reiche,  mit 
Vergnügen  geübte  psychologische  Beobachtung  liat  sich  in 
ihm,  lange  vor  der  eigentlichen  Arbeit  an  den  Eov  selbst, 
ein  festes  BHd  der  Scholastik  und  ihrer  Vertceter  gebildet, 
ausgestattet  mit  bestimmten  typischen  Zügen,  mit  Eigen- 
schaften, die  ihm  besonders  anlgefallen  sind.  Nun  gerät 
er  bei  der  dichterischen  Produktion  mit  seiner  Phantasie 
immer  wieder  in  dieselben  großen  Bahnen,  in  denen  seine 
Beobachtung  sich  mit  Vorliebe  bewegt  hat.  Und  -cuiz  natür- 
lich fallen  da  auch  die  Einzehnotive  aus  jetleni  seiner 
großen  Anschannngskomplexe  (Scliolastik.  Erotisches  u.  s.w.) 
ähnlich  aus,  es  bildet  sich  eine  A'orUebe  für  gewisse  Wir- 
kungen, für  gewisse  Lieblingsmotive,  die  während  der  Arbeit 
in  ihm  fortwirkend  ähnliche  in  gleicher  Bichtung  erzengen. 
Er  regt  sich  in  sich  selbst  unaufhörlich  an,  und  so  entsteht 
bei  Tielfacher  Ähnlichkeit  im  Großen  doch  eine  bedeutende 
Mannigfaltigkeit  der  Einzel motive. 

8ie  entschädigt  für  die  crewiß  nicht  üben'eicho  Erlin- 
dung  der  großen  Tliemata  voHauf.  Die  liebevolle  Durch- 
führung"  im  Detail  zeuirt  von  einem  ungew(ihnlicheu  Talent 
der  chtuakterisierenden  Klein-  und  Feimnalerei.  Das  ist  die 
eigentliche  Domäne  Crotischer  Kunst:  hier  entfaltet  sie  sich 
in  ihrer  ganzen  Fülle.  Die  Xonart,  die  Grundakkorde,  eine 
große  Anzahl  Einzelmotive  sind  in  I  bereits  angeschlagen; 
alles  Grundlegende  ist  rorhanden.  Der  zweite  Teil  verhält 
sich  wesentiich  weiterführend,  Neues  bringt  er  fast  nur  noch 
in  einer  allerdings  großen  Anzahl  von  Einzelheiten  hinzu. 
So  sind  z.  Ii.  die  iiir  ihn  so  cluuakreristischen  Briete  aus 
Rom  schon  im  ei-ston  Teile  durcli  ein  sehr  erotisches  Exem- 
plar (Br.  12)  vt'i  iicrt  ii.  Aber  es  enthält,  in  scharfem  Oesren- 
satz zu  den  römischen  Briefen  in  II,  nichts,  was  von  eigner 
Anschauung  der  ei^vigeu  Stadt  zeugte.  Crotus  kannte  damals 
Italien  noch  nicht. 

B.  Die  äußere  Brieftechuik. 

Die  Fiktion  der  Eov  besteht  bekanntlich  (hu'in,  daß 
eine  Anzahl  Geistlicher  an  den  vtui  ihnen  allen  geliebten 


Digitized  by  Google 


Der  Adressat  Ortwin. 


.89 


und  verehrten  Ma^'.  (JrtviTuis  Gratias  Daventrieusis,  Professor 
der  scheinen  Wisscnschi(iten  zu  K«)ln,  Briefe  richtet,  Größten- 
teiis siiul  die  Schreil»er  alte  Schüler  Ortwins»  aus  der  Zeit, 
als  er  noch  in  Deventer  unterrichtete  (1,  9,  10,  13,  18,  20, 
21,  22,  28,  :J2,  :i8,  38,  39,  40,  41).  Auch  sonst  spielt  das 
jHetätvolle  Verhältiiis  der  Obscuri  zu  ihren  alten  Lelirem 
eine  Bolle:  Straoßfederins  und  Hafenmusins  entsinnen  sich 
mit  Rührung  ihrer  Lehrer  Remigius  imd  Valentin  von 
Geltefsheim  (5,  7)^).  Alle  ehemaligen  Schüler  halten  Ort- 
win für  das  Muster  eines  Klerikers  und  hängen  mit  zärt- 
licher Liebe  an  ihm.  insbesuudero  Schimiglius  empfindet  in 
Mainz  große  Sehn.sucht  (33^^).  Die  Lehren,  die  Ortwin  einst 
seinen  Sciuiiern  gegeben  hat,  werden  von  ihnen  treulich 
befolgt,  besondei-s  wenn  es  sich  um  Kühnheit  in  der  Liebe 
handelt  (32^^),  und  den  Ovidium  De  arte  amandi  hat  wenig- 
stens Zwiccavia  vortrefflich  aufgefaßt  und  behalten.  Schade 
nur,  daß  Ortwin  seine  eignen  guten  Lehren  nicht  immer 
befolgt  und  sich  daher  einen  leisen  Vorwurf  von  seinem 
ehemaligen  Schüler  zuzieht  (14*^).  Aber  auch  von  seinem 
eignen  alten  I^hrer  Vickelphius  muß  sich  der  Allverohrte 
Scheltworte  gefallen  lassen  wegen  semer  sümligen  Lieb- 
schaft (23).  Auf  diese  Weise  wird  Ortwin  nach  zwei  Seiten 
hin  kontrastiert;  und  es  macht  sich  besonders  komisch,  wenn 
späterhin  (34)  Ortwin  denselben  Ton  gegen  den  verliebten 
Buntemantellus  anschlägt,  heuchlerisch  sein  eignes  schlechtes 
Gewissen  unter  salbungsvollem  Wortschwall  versteckend.  Wohl 
um  diese  vortreffliche,  auch  anderwärts  in  der  Komik  nicht 
unbekannte  Wirining  zu  erzielen,  ist  Crotus  in  diesem  ein- 
zigeu  Falle  von  seiner  Kegel  al)gegangen,  Ortwin  nicht  ant- 
worten zu  lassen. 

Sonst  sind  alle  Briefe  an  Ortvinus  (niitius  gerichtet, 
bis  auf  zwei,  31  und  35.  In  35  liegt  der  Grund  auf  der 
Hand:  die  berichteten  Schmähungen  auf  die  Kölner  Ob- 
skuren machten  sich  einem  Dritten  erzählt  viel  besser  als 
Ortwin  Oratius  ins  Gesicht  gesagt;  wir  hören  selbst,  was 
Dritte  anderwärts  über  die  Köhier  denken;  das  gibt  Hinter- 
grund und  Abrund  iiug.  In  31  ist  die  Sache  weniger  klar. 
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Zweites  Kapitel :  Der  Anteil  dee  Gretas. 


Bloß  TiTD  wiederam  die  allerdings  hübsdie  Phrase  zii  er- 
reichen :  Si  ro.s  non  potedis  (htermimre  illam  matenam,  de- 
hetis  interrogare  mayidrum  Ortvinum:  ille  docehit  nos  om- 
ni a.  nam  vocatur  Gratim  propfer  gratiam  divinam  in  se,  qtiae 
mhü  ignm  at,  wird  der  ganze  Brief  doch  kaum  so  adressiert 
sein.  Vielleicht  nur  \\m  der  Urbilder  der  fingierten  Korre» 
spondenten  willen;  die  Namen  sehen  nicht  so  willktirlioh 
OTBonnen  ans  wie  die  meisten  andern  i).  Jedenfalls  wird  die 
Einheit  der  Idee  des  Ganzen  dadnrch  nicht  im  geringsten 
^estört^  da  in  beiden  Briefen  von  Ortwin  und  den  Edlnem 
die  Kedo  ist,  und  sie  nach  Inhalt  und  Form  denselben  Stil 
haben  wie  alle  andern. 

Durch  die  jy^eineinsamo  Adresse  wird  eine  große  Knn- 
zentratiou  gewonnen.  Und  sehr  zum  Vorteil  der  Satire  ist 
das  Ziel  nicht  zu  allgemein  gefaßt,  sondern  mit  glücklichem 
Griff  das  typische  Brutnest  der  Obskurität  ausgenommen, 
wie  es  sich  im  Renchlinschen  Streite  erwiesen  hatte.  Das 
Bild  der  allgemeinen  obskuren  Yerseuchnng,  die  ron  hier 
ans  Monge  lateque  fluxit*,  erhalten  wir  deswegen  doch,  da 
die  Briefe  aus  allen  möglichen  Orten  datiert  sind:  überall 
sitzt  das  obskure  Gezücht! 

Einen  kurzen  liliek  verdient  die  äußere  Epistolar- 
technik  und  ihr  mimisch-satirischer  Wert. 

I.  Die  Grußformeln  sind  mannigfach  verwendet: 

1)  Einfachste  Form  der  Adresse.   4;  Jtf.  Jo,  Cantrp' 

fmoris  Magktro  Ortcino  QraUo; 

2)  Einfachste  Onißfoimel.   2 :       Joannes  FeUifex 

stdutem  dkü  Mag.  0.  G.; 
Einfachste  Onißformel  gesteigert.  B:  M.  Bemh, 
Plumilegus  Mag.  (>.  G.  solidem  dirif  plurimam. 

3)  Jetzt  heftet  sich  die  Phantasie  an  plurimam: 
'](>:  sffi ufern  djeit  nnmci  (t^yhsimanif 

88:  mlutetn  scUtUarissimam ; 
32:  milh  millium  sabUea  in  charitaie  non  fietaj 
fromm  gewendet  und  in  Versen,  wie 

22 :  aälutem  dicU  variam  per  Domni  noetri  gUniam, 
^   qui  remrrexU  a  mortm,  et  nunc  sedet  in  cdis; 

')  Vgl.  ß.  VU  587. 
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burlesk  parodierend,  zugleich  grotesk  übertreibend: 

39:  saltaes  quot  in  wio  anno  nascmiur  mäiees  e$ 

pttlices  (ähnlich  37); 
außerdem  in  Versen : 

31:  quot  in  inari  sunt  guttae  et  in  Cdonia  sanda 
begiUtae, 

quot  püos  habent  (umorum  eutes,  tot  ot  plur$8 
tibi  mitto  Salutes. 
Damit  ist  die  höchste  Höhe  erreicht  und  der  Groß  in 
die  mimische  Satire  obskarer  poetischer  Geschmacklosigkeit 
einbezogen. 

Der  Liebesgruß  tritt  uns  hier  in  der  altehrwürdigen 
Form  „"wieviel  —  soviel  Grüße"  (quot-tot)  entgegen,  mit  seinen 
meist  aus  der  Natur  crenomnieuen  und  bald  für  diese  üruß- 
forra  stehend  gewordenen  Bildern.  Als  den  ersten  Gruß  dieser 
Art  verzeichnet  Liersch ')  den  Brief  Modoins  an  Theodulf 
(nach  818,  Dünimler  Poet  Carol.  I  572  ff.),  der  bereits  die 
pieceB  in  mari  und  die  guttae  (des  Begens)  enthält,  wie  unsere 
Satire.  Und  schon  in  dieser  Sphäre  ist  auch  der  scherz- 
haft gewendete  Graß  Torhanden,  Theodulf  an  Gorvinianus 
(1.  c.  I  493  V.  III  sqq.): 

Nunc  tibi  tot  salmj  quot  sunt  in  vertice  cnnes 
Alhentes,  sie  tu,  Corviniane,  raJe! 
Den  breit  ausgeführten  typischen  Liebesgruß  liaben  wir  in 
den  tersicuU,  die  ich  zum  Vergleich  mit  den  Liebesgrülieu 
der  Eov  ganz  anführe: 

Quot  edum  reHnet  steUae,  quot  tum  lapiUoe, 
Quot  eaUus  ramos  fdia  aut  quot  pontue  harenas, 
Quot  pluviae  tMts,  quot  fundunt  nvUnla  ynita^, 
Quot  flumus  pisces  vd  sunt  quot  in  arf/e  tducres, 
Quot  ftores  prati  vel  quot  sunt  f/nftnina  crunpi, 
Tu  tibi  praestantes  det  vlHus  trim  suluies  ^), 

«)  Znm  Liebesgruß  Zfda,  XXXVl  15-iff.;  siehe  auch  die  dort 
angegebene  Literatur. 

«)  Dümraler,  SangaUische  Denkmäler  228,  MSD''  II  153,  mitgeteilt 
ztun  LiebesgTtiß  MSD»  I  67. 

Noch  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  ist  diese  Fomi  lebendig 
gewesen.  Jo.  A.  Martyni- Lagana  teilt  in  Friedr.  Aug.  Wolfs  Lite- 
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Der  alt-ToIkstÜDi liehen  und  damals  offenbar  noch  ganz 
populären  Form  bat  sich  Orotus  hier  bedient.  Indem  er  aber 
seine  Grüße  so  nnsSgliob  platt  und  trivial  machte,  erreichte 
er  bei  seinen  Donkelmfinnem  wieder  den  nötigen  Grad  von 
Geschmacklosigkeit  und  ünori^'nalität  Sie  verunstalten  auch 
diese  einfache  Form  und  düuken  sich  witzige  Poeten. 

An  anderen  Orten  wird  der  Gruß  zum  Au8druck>]  littel 
tiefer  Bowundernn'j-  für  den  erhabenen  Ortwin  und  christ- 
licher Demut  der  Brief  Schreiber,  ihrer  beschräukten,  doch 
um  so  dünkelhafteren  Vettennichcloi ; 

Th4iniaB  Langsekm^derim  baccaUmrem  theologiae  farmaitts 
quamvis  indtgnu»  s,  d,  m^fmrexceUenHaiimo  —  Domino  0.  (?.  (1). 

Der  schmeichehide  Streber  adressiert  pomphaft- unter- 
würfig: Profundimmo  necnon  üluminaHssimo  magistro  0.  G,, 
Üiedogo,  poetm  et  onitori  Cohmiae,  dontino  ac  praeceptori  suo 
obsermtulis.'iimü  Joanne.^  ^ihnai  hoftziv^  mox  lirentiandus  salutes 
exuberantmimas  dicit,  cum  sui  liiimilima  coninH'nddtione  ad 
manduta  0.  G.  selbst  mit  liebenswürdiger  Herablassung : 
Mag.  0,  G.  Mag,  Mammotrech  profundiesmo  amko  in  primo 
gradu  amidtianm  s.  d,  (34). 

rarischen  Analekten  IV  (1820)  S.  572  ff.  ala  lächerliches  Gegenstück 
zu  Horazens  Carmen  saeculare  einen  Chorgesang  mit,  mit  dem  die 
Kadetten  in  Kronach  den  nouen  Fürstbischof  Philipp  Valentin  von 
Bamberg  im  Jahre  1653  begrüßten.  Nach  aclit  Wiilkoiniiien-Strophen 
setzt  ein  breit  ausgeführter  Hcilwunsrh  ein,  der  eine  waiue  Bhiten- 
lese  jener  allen  xöiroi,  die  in  der  Form  qttot-tot  üblich  waren,  enthält : 

QHotijv(>t  nnra  dat  brutnalU 
Floccvs  veUeris  nimJis, 
Tot  tibi  fint  j^rosjferal 

Quotqnot  aer  atomorum 
Motus  hahrt  ff  r>  »forum, 
Tot  tiht  ^itif  ;/itH'iift.' 

Quot  olirae  iti  trupetiSf 
Qmf  sir/if  hotri  in  Vinxts, 
Tot  tibi  (iiritiae! 

Und  so  weiter  noch  6  Strophen  bis  zur  letzten : 

Qmiqmit  metu9  oettt<n*um, 
Qmtqyot  jwo^im  animorum, 
Toi  tibi  9int  laureaef 


Digitized  by  Google 


SdklnüAHm^.  Anfänge. 


9a 


So  wird  die  Grußformel  zu  einem  Mittel  der  komischon 
Charakteristik.  Dies  lag  um  su  naher,  als  aiicli  die  limna- 
jiisteii  selbst  Sorgfalt  auf  die  Adressen  zu  verwendeu,  sie 
möglichst  volltöneod,  manclimai  auch  bumuristiscli,  zu  ge- 
stalten liebten. 

II.  Auch  die  Seh  laßform  ein  dienen  nütuoter  der 
CharakteristiL 

1)  EntBchtüdigang  wegen  vertraulichen  Tons  ( —  quod 

9er^  voHs  Ua  90ciaUter):  1 

Entschuldigung  wegen  zeitraubender  Fragen :  6 

„  „     derl)on  Inhalten:  21 

„  „     wohlwollender  Ermahnung: 

23,  2n 

2)  Bitte  um  Bericht  über  <  len  :Stand  derKeuchlinaache:  3 

„     „    noritdfps:  3,  !> 
^     „  aÜquid  r'MiUi  4 
„    „  ein  Zaabermittel:  SB 
„    „  Grüße  an  andere:  11 
„     „  Sebreiben:  12,  25 

,.   iiat  in  der  Keuclilinangelegenheit:  35. 

3)  Fromme  Empfehlung  in  Gottes  Schutz: 

15,  16,  17,  18,  20,  22,  2(i. 

4)  Die  naive  Gemütsruhe  bezeichnend: 

5:  t<dete  in  requie, 
B8:  valete  et  riäete  Semper, 

5)  Betenemng  besonderer  Liebe  zu  0. :  10,  28»  41. 

6)  ,,Habe  nichts  mehr  zu  schreiben** ;  5, 13, 26.  CNinz 

kindlich. 

tot-quoi  findet  sich  auch  in  der  Sclüußfomiel :  38. 
in.  Noch  mehr  i  is^enutzt  sind  die  Brief  an  fange : 

1)  Quomum,  finoniamqnidem,  quin:  1,  2,  4,  1>,  10,  16,  23 

2)  Von  einem  Zitat  ausgehend:  3,  17,  2*),  34,  3f> 
(femer  1,  2,  4,  9,  die  qmuium  und  Zitat  vereinigen). 

3)  Korrespondcnzphrase  {sicut  mihi  scnpmtis  u.  ühnl.) : 
12,  13,  16,  20,  21,  24,  25,  28,  35,  38,  40.  Hftufig 
ungeschickt 

4)  Form  des  Berichts  {sckdis  u.  ähnl.):  5,  G,  8,  14,  22, 

26,  27,  39. 
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5)  Bescheideuheitsphrase :  18,  SO 

6)  captatio  benevolentiae :  31 

7)  Stfiimlsche  LiebeeerUfirang  ]  daher  oline  Anfang»- 

8)  Busche  Erzählang  einer  wich- /  phrase:  32,  33. 

tigen  Tatsache  )  7,  11,  10,  37.41. 

Der  Anfang  nach  dem  Master  von  1)  verhr)hnt  die  gravi- 
tätische Spitzfindigkeit  der  Scholastik  („Sintemal'-  — ), 

Der  Anfang  nach  ist  gelehrt,  öfter  predigtartig,  wo 
es  sich  um  ein  biblisches  Zitat  handelt,  immer  schwer. 

Kommen  daher  1)  und  2)  zusammen,  so  wird  das  Höchste 
an  lacherlich-^hwerer  Würde  erreicht  Dies  macht  sich  also, 
womöglich  vereint  mit  volltönender  Adresse,  am  Anfang  be* 
sonders  gut  (1,  2,  später  noch  9). 

Die  Anfänge  nach  3)  4)  5)  0)  sind  konventionell  schul- 
mäßig.  Davon  ö)  und  6)  für  die  dumme  Bewunderung  der 
Obscuri  für  Ortwin  bezeichnend. 

Die  Anfänge  nach  7)  und  S)  wirken  muiüeiitan  lebendig. 

TV.  Für  die  Motivierung  des  Brief  Schreibens  sorgt 
Crotus  hinifiir.  Entweder  berufen  sich  die  Obskuren  auf 
früheres  Wohlwollen  (14, 18,  20,  28,  38, 40),  frühere  Freund- 
schaft (16),  auf  gemeinsame  Jugendstreiche  (4X  oder  Ortwin 
hat  ntmtates  gewünscht  (10,  27),  oder  endlich^  sie  haben 
etwas  zu  fragen  oder  zu  vertrauen  (alle  quaestiones,  und  33). 
Sehr  cliarakteristisch  ist  die  Motivierung  von  26:  Ich  habe 
keine  Zeit,  nur  das  ist  sehr  wichtig  —  folgt  ein  Nichts. 
Der  Anfang  von  '.iS  (gerade  ^ute  Stimmung)  entliält  eine 
Spitze  gegen  Ortwin,  vgl.  B.  VII  ü09.  In  dieser,  aucli  sonst 
ii ervortretenden  Neigung  zur  Motivierung  zeigt  öicii  eine 
liebevoUe  Sorgfalt  der  Ausführung,  die  Crotus  ebenso  kenn- 
zeichnet, wie  sie  bei  Hutten  zurücktritt;  dem  kommt  es, 
noch  schematisch  gesprochen,  weniger  auf  die  Eunstform 
an  als  auf  die  Sache,  weniger  auf  die  iBthetische  Tollendung 
als  auf  die  ethische  Wirkung. 

4.  Der  Stil  der  Sprache*). 

Die  Grundlage  der  satirischen  Wirkung  der  Eov  ist  ihre 
Sprache.  Wenn  es  auch  ganz  einseitig  und  daher  falsch  ist, 

')  Ich  unterscheide  den  Stil  der  Sprache  vom  Slil  der  Kon- 
zeption.   Der  gewüluilich  so  genannte  ,.^^d nämlich  des  spiaeh- 
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den  eigcntliclioii  ,,\Vitz'^  der  Eov  «ider  doch  die  Hauptleistuiii; 
ausschließiich  in  ihrem  ergötzÜchen  Mönchslatein  zu  schon, 
wie  es  so  häufi'»' jresphieht:  so  ist  doch  znzufrohen,  duß  olme 
die  miraische  Sprache  der  Mimik  des  obskuren  Pfaffentunis 
einer  der  wichtigsten  Bestandteile  fohlen  würde,  und  gerade 
der,  der  der  Satire  erst  den  Hauch  des  Lebens  und  der 
unmittelbaren  Natunrabrheit  emblast 

Ihr  Latein  hat  StrauB  (Hutten  '  179  ft)  als  eine  ^Mischung 
kirchlicher  und  landesspraohlicher  Bestandteile  mit  dem  ur- 
sprünglichen Grundstock"  bezeichnet  und  die  Unübersetz- 
barkeit der  Eov  zutreffend  daraus  abi^ehMtet.  Die  Lntinität 
ist  schon  in  sich  niittehdtorlicli  verderbt  genug;  jetzt  koinint 
Crotus  uiiil  orliebt.  im  Anschluß  an  das  ^^federlathi'^  der 
Quodlibete,  aber  ungleich  geistvoller,  und  vor  allem  im  An- 
schluß an  das  lebendige  Modell  selbst,  mit  grotesker  Folge- 
richtigkeit die  möglichst  große  Annäherung  an  die  deutsche 
Ausdrucksweise  zum  einzigen  Prinzip  der  Sprache  seiner 
dunklen  Männer.  Das  ist  die  einzige  in  dem  regel- 

losen Chaos  des  obskuren  Idioms.  Auf  diesem  Bestreben 
beruhen  im  Grunde  fast  alle  „Feinheiten  des  Mißausdrucks'\ 
von  denen  Strauß  spricht. 

Diese  Sprache  hat.  wenigstens  für  einen  Deutschen,  etwas 
ungemein  Wahrscheinliches:  man  gewöhnt  sich  daran  wie 
an  ein  wirklich  gesprochenes,  zu  Hecht  bestehendes  Idiom  K) 
Und  bewundernswert  bleibt  die  geniale  Siclierheit  der  Be- 
obachtung sowohl  in  Hinsicht  aul  die  scharfe  Erfassung  als 
auf  die  unbewußte  Auswahl  der  bezeichnendsten  Züge.  £s 
sind  deren  im  Grunde  gar  nicht  viele,  aber  das  innere  Bild 
der  Phantasie  ist  sofort  durch  sie  angeregt.  Lächerliche  Un- 
kenntnis bei  lächerlichster  Gespreiztheit,  darauf  liiiilt  alles 

lieben  Ausdrucks,  darf  nicht  den  Anspruch  auf  Alleinbesitz  dieser 
Bezeichnung  erheben.  Wesentlich  ist  der  Stil  der  Konzeption,  d.  h. 
der  dislinkte  Charakter  des  inneren  Bildes,  wie  er  mit  Notwendigkeit 
aus  der  begrenzton  IiKlivklualitäl  des  Schaffenden  hervorgeht.  Zu 

ilini  vfrh.llt  sich  der  Stil  des  sprachlirhcn  Ausdrucks,  wie  dir  Faktur 
des  (ieniäldcH  zum  Fhantasiebilde  des  Maleiti.  Heide  brauchen  einander 
nicht  immer  gleichwertig  zu  entsprechen,  oder  auch  nur  homogen 
zu  sem. 

*)  Vgl.  aacb  Str.  S.  181. 
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hinaus,  und  das  ist  wieder  die  echt  komische  Wirkung:  der 
unbewußte  Kontrast,  der  aber  beim  Beschauer  bewußt  wird 

Entsprechend  der  geistigen  Beschränktheit  der  Obscuxi 
ist  der  Wortschatz,  der  ihnen  zur  Verfügung  steht,  äußerst 
gering.  Nüan Gierende  Synonyme  sind  ihnen  kaum  bekannt, 
oder  wenn  schon,  so  fälirt  iliro  Denkfaulheit  doch  lieber  in 
(lern  alton  ausgefahrenen  AVortp^eleise  einlier  und  stammelt 
immer  wieder  in  denseü)en  Dutzend  Worten.  Das  deutsche 
Wort  iiat  eine  und  nur  eine  lateinische  Übersetzung,  und 
diese  wird  nun  untei^chieds-  und  schonungslos  überall  ge- 
setzt, wo  man  die  deutsche  Entsprechung  setzen  würde,  ganz 
gleichgütig,  ob  das  noch  Latein  ist  oder  nicht.  „Mif^  heißt 
ein-  für  allemal  cum,  wie  man  es  als  junger  Obscurus  ge- 
lernt hat;  daß  die  lateinische  Sprache  hierfür  so  oft  den 
Ablativ  verwendet,  ist  gi-oßenteils  in  Vergessenheit  geraten. 
So  heißt  OS  denn,  um  nur  einiijo  Beispiele  anziitul  ren :  cum 
miß  ('(irmiitihus  defendere,  tencrc  aitn  alqo,  soirar  cn,),  (o  damit 
und  non  sum  mecum,  und  ganz  besonders  schon  deutsch : 
aliaa  mhü  ed  cum  ipm.  Es  gibt  keine  Mannigfaltigkeit,  selbst 
wo  es  sonst  von  nonymen  wimmelt:  „glauben'^  heißt  cre^ 
dere  quod,  und  damit  gut;  „meinen'^  dagegen  stets  puiare 
{ptOo  apiime  25>»  —  tecum  bene  2S^%  „halten  für"  stets 
tewr»  pro  (z.  B.  25*').  „Müssen^'  heißt  ddtere  (selten  oportet 
wie  16«*)  (qui  fecisae  32«»),  aber  auch  „sollen«  (35') 
und  „dürfen"  (9     übersetzt  man  so,  da  man  nichts  Besseres 

Bei  den  Zitaten  des  folgenden  Abschnitts  gebe  ich,  soweit 
es  sich  nicht  um  besonders  bemerkenswerte  Fälle  handelt,  keine 
Stellenverweise,  weil  diese  in  Böckings  Glossar  zu  linden  sind.  Für 
den  Nachprüfenden  wie  fiir  jeden  Benutzer  des  Glossars  bemerke 
ich.  rlaß  es  zu  den  schwächsten  Teilen  des  großen  Werkes  gehört. 
Weder  ist  es  voUständi^s  noch  kann  man  sich  auf  die  Rirhti;ikeit 
der  vorhandenen  Nachweise  verlassen.  Im  besonderen  erhält  man 
darüber,  ob  ein  Wort  nur  in  I  oder  nur  in  II  vorkonniU,  und  über 
das  Verhältnis  der  Häufigkeit  in  I  zu  der  in  II  von  Böcking  gar  keine 
sichere  Auskunft.  Ich  wUrde  erschöpfende  Zasammenstellungen  darQber 
gegeben  haben,  wenn  sie  meinem  Zwecke  gedient  hätten;  aber  der 
Wert  eines  solchen  Vergleiches  geht  Aber  den  Natten  in  einselnen 
Fällen  nicht  hinaus.  Denn  die  Sprache  von  II  ist  kein  einheit- 
liches Idiom,  ali^o  nicht  künstlerisch  und  darum  fQr  eine  selbständige 
Untersuchung  und  Vergleichung  unfruchtbar. 
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weiB,  gebraucht  es  auch  in  deutscher  Weise  fiir  inauium, 
Konjonktiv  und  IraperatiT.  Da  „leiden"  immer  jxiH  heißt, 
80  sagt  niau  unbofanpen  aiir-h  tion  pati  quocl  (b-^^  ^0^*), 
,,Las8en"  ist  schlechthin  mütere  oder  permütere:  non  per* 
mU^miJt  m  bapUmnre  (Q%  permittere  esse,  habere,  imprmer» 
(nur  einmal  curare  in^mere  58'^);  ebenso  müUr$  tmptv 
m$r0,  mitten  tr$,  $go  mittlrem  eAwn  eoUum  mmm  (9^«),  und 
deigl.  mehr,  dnrchgängig  in  I  nnd  IL  Semd  heißt  bebmnt- 
lich  „einmal",  die  Obskuren  brauchen  es  aber  fOr  unbetontee 
„mal",  das  in  der  Sprache  der  Unterhaltung  so  häufig  vor- 
kommt; CS  steht  unbesohon  für  alle  möf^lichen,  meist  zeit- 
lichen Partikeln,  Böckinf<  notiert  richtig  alupuindo,  ce)ie, 
forte,  iyiterdum,  nu/fer,  dim,  quandofim,  qmndam,  (andern. 
Da  nun  semd  schon  für  dies  „mal*'  verbraucht  ist,  muß  man 
fflr  betontes  ,,einmal"  uno  modo  (43  ^  ff.,  gleich  darauf  täia 
tke  „das  andre  Mal")  sagen.  lia  und  stc  werden  ähnlich  bequem 
gebmncbt  für  hoc  modo,  üagm,  iam,  hm  (B.),  Ito  mit  Yor- 
liebe  fttr  tarn,  s.  Ito  malus  20^  u.  a.  a.  0.  Auch  Et  m 
am  Satsanfong  findet  sich  (7  Da  hem  „woM,  gut^'  heißt, 
so  gestattet  man  sich  sunt  bene  mginti  (37  ita  hene  „eben- 
sogut"' (10**),  ms  betie  hahetis  maiora  pro  agetido  (41 „Ihr 
habt  wolil  wichtifToros  zu  tun". 

Neben  dem  Eindruck  der  Unwissenheit  und  Sclihulri^:- 
keit  wird  mit  dieser  charakteristi schon  Wortarmut  noch  eine 
andere,  wichtige  Wirkung  zum  Teil  erzielt.  Die  Sprache 
des  tSglichen  Lebens  Terwendet  nur  verhältnismäßig  wenige 
Worter,  die  meist  abgegriffen  und  daher  in  ihrer  Bedeutung 
ungenau  geworden  sind,  so  daß  man  sie  als  bequeme  All- 
tagsworter  und  -Wendungen  gern  fClr  die  logisch  bestimm- 
teren setzt  (bes.  Konjunktionen,  s.  u.);  jede  lebendige  Kon- 
versation zeichnet  sich  durch  einen  gewissen  Maiii.!-!  an 
scharfer  Lo^nk  aus.  Indem  nun  Crotus  seine  Ubskuroii  diese 
Dutzendwörter  massenhaft  für  die  bestimmteren  gebrauchen 
läßt,  erreicht  er  —  aber  nicht  nur  damit  — ,  daß  wir  im 
ersten  Teil  durchgängig  durchaus  gesprochene  Rede  zu  hören 
gruben,  während  uns  in  II  häufig  ein  nur  geschriebenes 
Latein  begegnet  Zum  Teil  hierauf  beruht  der  entsückend 
lebendige  Plaudere  und  KonTersationston,  wie  man  ihn  sonst 

QF.  XCUL  7 
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in  der  Zeit  kaum  autrifft.  Andererseits  erhöht  sich  die  lo^sch 
nngenane  Auadrucksweise  bei  den  Obskuren^  wenn  stark 
aufgetragen,  yiel&ch  zum  Ausdruck  ihrer  Unlogik  bei  aller 
Logikasterei. 

Wenn  man  keine  genügenden  Yokabeln  kennt,  macht 

niaii  sich  welche.  Es  ^ibt  für  die  Obskuren  viele  Wörter, 
die  iu  keinem  hiteiuischen  Wörterbuch  zu  finden  sind.  Aber 
das  gerade  gefällt  ihnen,  nnd  die  Unberofonsten  der  Un- 
berufenen sprechen  sich,  mit  Bezug  auf  Horaz  Ars  poet.  52, 
ausdrücklich  das  Kecht  zu,  fingere  nova  vocabula  (1).  Diese 
Erlaubnis  machen  sie  sich  weidlich  zu  nutze,  wie  nach  dem 
Muster  des  mittellateiniscben  frei  gebildete  Wörter:  falU- 
moma,  advetieniia,  pramxUen^,  noüram,  conmaUtoB,  aff^ 
tuidikts,  niagistraläaa,  praenmptuoBitaa  u.  a.  m.  bezeugen.  Oder 
man  versieht  die  deutschen  Wörter  mit  lateinischen  Endungen: 
das  ist  das  allereinfachste.  8o  schreiben  denn  die  Obscuri 
ruhig :  zedia,  zechare,  Jafismanmis,  laudäkncchfi ,  unum  album 
brillum,  dedit  ei  unum  knipp,  vadtint  in  mardaris  schidbis, 
mn  poiuit  videre  in  i>amis.  Auch  dieses  makkaronische  Latein 
kommt  bereits  in  den  Quodlibetea  reichlich  vor^). 

Aber  das  ist  doch  auch  den  Obskuren  gar  zu  bunt,  als  dafi 
sie  es  zur  Regel  erheben  sollten.  So  begnügen  sie  sich  denn 
ftlr  gewöhnlich  mit  der  naiven  wörtlichen  Übersetzung  ins 
Lateinische.  Das  ist  das  Hauptelement  ihrer  Sprache,  damit 
bilden  sie  ihr  eigentliches  Sprachgut:  eine  unübersehbare  Fülle 
Ton  Germanismen,  aus  der  ich  hier  nur  die  charakteristischsten 
Sulüzisiuen  in  Proben  mitteilen  wiD.   Da  alles  deutsch  ge- 


'  (  Diose  makkaionischen  Wenduniji^n  der  Eov  und  der  Quod- 
libcle  sind  etwa  in  Hliiinieins  Einleitung  zu  seiner  Aus^;.  der  Floia  und 
anderer  niakkaronisclier  Gedichte  (11)(X),j  nachzutragen.  Ein  weiterer 
Zusaninienhang  dieser  Art  von  Komik  mit  Italien,  dem  ungefähr  in  der- 
selben Zeit  sein  Klassiker  der  makkaronischen  Poesie,  Teofilo  Folengo 
(Merlinus  Goccaius,  Limemo  Pitocco)  erstand,  ist  mir»  soweit  es  sich  um 
Inimaiiistisehe,  insbesondere  akademische  Haccaronica  handelt,  wahr* 
srheinlich.  wentl  auch  noch  nicht  unmittelbar  zu  greifen.  Vgl.  übrigens 
Zanuoni,  i  precursori  di  Merlin  Ciocai  188S,  von  älterer  Literatur 
Delepicrre,  Maccaronr'ana  on  mf'lnnges  de  la  littTrature  Macaroniqno. 
Paris  1852  (fehlerhaft)  und  Genthe,  Gesch.  d.  makkaron.  Poesie  1829 
(^desgl.) 
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dacht  und  verbotenns  übersetzt  ist,  so  braucht  man  sich 

nicht  mit  Regellcrncn  zu  plagen,  die  Regeln  sind  eben  die 
deutschen,  und  so  bildet  sich  rasch  ein  vergleichsweise  fester 
obskurer  ^Sprachgebrauch.  Der  bestimmte  Artikel  wird  — 
das  ist  lateinische  Reminiszenz  —  entweder  nicht  übersetzt, 
oder  aber  mit  iUe  (in  illa  lite  z.  B.  23^^,  für  wichtiges  Ule 
wird  dann  taUs  gesagt),  der  unbestimmte  mit  unua  (fost 
durchgängig,  Beispiele  überall,  wie  unum  dictamm  6>^,  «ntia 
Judatm  6'*,  auch  betont:  unus  CkrUttkmm  nm  debei  niier' 
fieere  alium  54^.  Für  das  pronomen  personale  und  „man** 
wird  gern  ipse  gebraucht  Viel  schöner  als  der  Superlativ 
ei"sclieint  vielen  das  hiiufige  mlde  eder  niultum  (z.  B.  —  Si(b- 
tüis  PVi.  ,,Sich  vurselit  TV  heilU  se  jiraeiidere,  „an  der  Nase 
herumfUliren^*  ctrctimdHcere ;  ähnlich  somniare  de  alqo  {dnai 
ke(6yi.  in  I,  nicht  iu  IL),  depauperatm  „verarmt',  ditorcutare 
^dnrchkeltem",  intmis  vir  „ein  junger  Mann";  stdsm  für  salsus 
wegen  inndsua.  Wirklich  sprachschöpferisch  erweist  sich  der 
ObscuruB  in  deutsch-lateinischen  Bildungen  wie  8upmUire 
„aufgeben^  traimider»  „durchsehen**.  Besonders  beliebt  als  all- 
gemein nützlich  sind  dar»  (ibUU  horrib&mn  8omm  46^'),  stare 
{bene,  male,  quomodo  stat;  stare  cum  alqo;  ebenso  transit  „es 
geht*'),  facere  (auch  quid  facü  dominus  Pfefferkorn  8^  61** 
und  durch  das  ganze  Werk),  und  besondei's  habere  in  allen 
möglichen  deutschen  Konstruktionen  (s.  Höekings  Glossar; 
sogar  vultia  habere  qmd  43^^).  Und  wie  ieiclit  und  schön 
bildet  man  sich  ganze  Bedensarten  nach  dem  deutschen,  in 
fadem  dktm,  m  ad  lecium  ponen* 

Die  schon  erstaunliche  Yokabelunkenntnis  der  Obskuren 
wird  von  ihrer  grammatischen  Unwissenheit  noch  bei 
weitem  übertroffen.  Weder  die  Gesetze  der  lateinischen  Flexion 
noch  der  Syntax  sind  ihnen  hinreichend  bekannt.  Sie  bilden 
den  Dativ  officiali  cotisistorii,  schreiben  in  omnibiis  actibus 
(34  ^^i,  reiicttus,  protestavi,  erHl>escui,  l)il(Ien  die  Infinitivo  a/i- 
mirare,  imagirmre,  das  Passiv  um  sanabiti^,  den  Konjunktiv 
cadtti»,  «Sie  kehren  sich  nicht  daran,  daß  „die  Männer  Masku- 
lina sind**  und  schreiben  istae  poetae  (15  33  42»6;  isti  poefae 
7>^);  sie  setzen  das  Aktiv  für  das  Passiv  {pra$diear$ 
jassen  den  Konjunktiv,  dessen  Sinn  ihnen  offenbar  ganz  unklar 

7* 
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ist,  in  Nebensätzen  beli^^bij^  mit  dem  Indikativ  dar(3l\einander 
stehen,  besonders  in  daß-Sätzeu;  indirekte  Fragesätze  stehen 
mit  Vorliebe  im  Indikativ,  nssdo  an  habent  vitia,  quomodo 
placet  M.  Ortvino;  andeietseitB  auch  wieder  deutschgedachter 
£oiij.  für  Ind.;  erMdimm  quad  (14«^,  d$bmtM  vidim  (6<^. 
Pfortikeln  des  direkten  Eragesatsee  sind  gftnzlich  unbekannt; 
man  tragt  deutsch :  viB  tu  oorrig^n  Dcdorem  8(mdum?  Ebenso 
wie  die  Richtigkeit  des  Modus  ist  ihnen  die  des  Tempus 
gleichmütig;  und  Feinheiten  wie  Consecutio  temporum  darf 
man  billigerweise  nicht  verlangen.  Für  das  Gerundiv  um 
setzen  sie  den  Infinitiv  ^^emäß  fler  deutschen  Ansdrucks- 
weise:  dedü  comedere  52'^^.  Besonders  in  Verbindung  mit 
habere  spielt  der  Infinitiv  eino  i^:roßo  Rolle:  habent  nos 
strtwre  4*^,  haheo  scribere  10**,  habeo  eupponere  14^,  non 
debeiU  dqd  habere  agere  in  acriptura  saera  44'*,  habet  Hmere 
50'^  In  pronominibus  machen  sie  natürlich  den  häufigsten 
Schuljungenschnitzer,  sie  verwechseln  Beflexivum  und  De- 
monstrativnm.  Dkunt  sUn  in  factem  58  ^  nemo  e&n  par  ed 
in  poesi  59  ille  magisfer  dedit  sihi  manum  suam  60 
epto  sibi  plures  boms  noctes  62^*  u.  s.  w.^).  Dieser  Feliler 
ist  durchgehend  in  I,  sehr  häufip^ :  richtig  findet  sich  das 
Reflexiv  fast  nie.  Die  Präpositionen  werden  ebenfalls  dem 
Deutschen  entsprechend  gesetzt  Natürlich  heißt  es  ex  Cohma, 
ex  Franckfurdia  u.  s.  w.  Da  man  aber  dafür  auch  ,vott 
Köln*  sagt,  so  heißt  es  in  gleicher  Bedeutung  auch  de  (kh 
i&nia  (47^'«^;  für  ex  steht  de  auch  in  de  dmo  exire  (7*«). 
De  ist  überhaupt  eine  der  meistverwendbaren  Präpositionen 
der  Eov  I  und  für  das  Wesen  des  Küchenlateins  sehr  be- 
zeichnend. „Von"  heißt  bekanntlich  de,  daher  steht  es  oft 
wie  im  Doiiti)Chcn  liir  den  Genetivus  partitivus:  domini  de 
consilio  27'®,  de  fncnlMe  26'^,  aucli  in  zusammengesetzten 
Ausdrücken  w  ie  esse  de  secta  de  bursa  Kneck  47  esse  de 
alio  ordine  0',  esse  de  via  meliori  59*®,  non  amplius  de  pe- 
eimfa  habere  81  hihere  de  optima  cereviaia  52  Auch  für 
den  Genetiv,  qualitatis,  ease  de  moäi  voce  59 1*.  Sogar  für 
pro  (für  >^  von  wegen)  steht  es  in  Deo  groHa»  de  bona  ht- 


»)  2.  B.  30»  62»»-**«»  Ö6««'  68»  ". 
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$Htia  27  Und  wälirend  de  iiocie  im  Tjiteinisohen  die  Spozial- 
färbung  „noch  in  der  Nacht*'  hat,  steht  os  obskur  für  ein- 
faches nodu  (8*^  14^^  und  verleitet  dann  zu  don  irnnz 
schrecklichen  dt  mane  (z.  ß.  8*^)  und  de  mo  (8«^  3233)t). 
Anch  der  Kaans,  den  die  Präpositionen  regieren,  sitzt  nioht 
immer  fest^  wie  cmm  (mnm  16*  bezeugt 

So  gleichen  die  Obsoori  doiehans  dem  gelehrten  Narren, 
der  doch  „gar  wenig  kann  Latin^  wie  ihn  Brante  Narren- 
schiff (her.  V.  Zarncke  5*^)  so  ergötzlich  schildert.  Mit  der 
uiif^laublichen  Fehlerhaftigkeit,  im  besten  Falle  Lässigkeit 
ihrer  Sprache  steht  ihre  gioße  Neigung  zu  feierlicher  Um- 
ständlichkeit in  einem  wirksamen  Gegensatz :  auch  sprachlich 
große  Ansprüche  und  lächerlich  geringes  Können !  Bereits 
in  ihrer  YorMebe  für  hochklingende,  iangroUende^eubildnngen 
tritt  ihre  Ifieheiiiohe  Wtirde  hervor,  prauumptuotüa»,  affeo- 
imMtM,  und  besonders  in  den  pomphaften  Anreden  veära 
hoimidnlik»,  medarUa»,  moffidroHias,  mmxMiku,  Zu^eioh 
soll  durch  die  Gespreiztheit  des  Ausdruckes  unter  Umständen 
der  Schein  gründlichster  logischer  ^Schärfe  hervorgerufen 
werden:  ut  scio,  quid  ed,  qmmotio  ml  qualiter  est  60^.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  besondei's  gri  ii  durch  mi  verbundene 
Synonyma  angewandt.  Entweder  mit  dem  Anschein  einer  feinen 
logisch-sprachlichen  Nüance,  oder  (wie  unten  bei  1  und  5) 
als  blofie  tantologisohe  Geziertheit,  die  mit  ihrem  Bombast 
als  schön  empfunden  wird.*)  £s  ist  dies  ein  in  I  häufiges, 
Yon  Grotns  virtnos  angewandtes  Mittel,  eine  seiner  eigen* 
tftmlichsten  Erfindungen.  Folgendes  sind  die  einzelnen  Fälle: 

1)  dominatio  seu  vemrabilitas  8** 

2)  nominantur  seu  appeUanlur  4'* 

3)  peto  mi  rogo  10^^ 

4)  facitis  seu  agitis  13** 

6)  domiikdio  99U  homrabäüoB  15*' 
6)  vdU  9$u  difftwhtr  31^» 


')  Zum  T^ntorsfhiede  von  audire  de  morie  alcjs  22'"  von  dem 
Tode  jfnt  s  lim  Hl  and  i  n  hören,  hfiTt  „hören  von  jem.'' (bei  direkter 
Mitteilung:  audire  ah  alqo  (56*,  für  ex). 

')  Zum  Preziösen  gehört  u.  a.  auch  das  beständige  necnon  für  et. 
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7)  miUere  a$u  dirigere  epiMdas  36** 

8)  fetetfi  mi  itUdlexi  44*. 

Iheser  Gebrauch,  der  nach  dem  SeholTokabular  schmeckt, 
findet  sich  auch  einige  Male  in  II  (Tgl.  229^^  258^^,  be- 
sonders in  H  36.  Der  ganze  Witz  dieses  Briefes  besteht  in 
albern  gehäuften  DiminntiTen  und  bestlndigem  ifd  oder  9m, 
dies  9  mal  in  dem  ganz  kurzen  Briefe  von  25  Zeilen.  Die 
t^bertreibung  verrät  die  Nachahmung,  die  Geschmack-  und 
"Witzlosiclx^eit  die  fremde  Hand.  Crotns  ist  nie  grob-unwahr- 
scheiniich  in  seinen  Mitteln,  viehnelir  dnrchans  maßvoll  und 
von  gutem  poetischen  Takt  Wo  er  mit  Worten  spielt,  ge- 
schieht es  viel  eleganter,  nicht  in  roher  H&nfung,  sondern 
mit  geschicktem  Jonglieren. 

Dieses  geu  führt  auf  seine  Eigenheiten  in  der  Wahl 
einzehier  Wörter  und  Ansdräcke.  Gretas  hat  eine  große 
Torliebe  für  Adverbia,  die  ja  stets  eine  starke  veranschau- 
lichende Kraft  für  das  Verbum  besitzen.  Fast  seine  einzige 
AdverbialbihluniL!;-  ist  die  auf  —  er,  die  er  so  liebt,  daß  er 
seine  Obskuren  neben  amkabiiiier,  aiukwier,  deledabüiter,  eU- 
ganter,  foi'titer,  mradier,  tmanimUer  auch  humaniter  schreiben 
läßt  Qua  propte)*  rogo  pectoraliter,  quatenus  velitis  au^ 
dacter  defendere  vos,  qncd  h<miim  possent  laudahiliter 
dicere  de  vobi»  — .  Beine  Domäne  sind  die  Bildungen  auf 
—  alUer,  Tatsächlich  sind  sie  in  der  scholastischen  Sprache 
der  wirklichen  Dunkelmänner  sehr  beliebt;  er  treibt  diese 
Neigung  satirisch  auf  die  Spitze  und  wendet  sie  gleich 
massenweis  an*).  Sie  passen  eben  mit  ihrer  majestätischen 
Länge  vortrefflich  zn  der  äußeren  Würde  des  echten  Ob- 
scurus.  So  wimmelt  es  denn  im  ersten  Teile  von  affectualife?^ 
(imkdliter,  aHificiaJifer ;  cordialiter,  praecordicdüer ;  carnaliter, 
spifitmliter ;  naturaliter,  lüteraliter,  rhetorkdliter ;  formaliUr, 
materuditer ;  doctrinaliter,  magistralitef,  Mckdüer,  poetalüer, 
poeUealU&r,  nmtalUer,  tokdU$r,  peäaraUter,  tvmenHalUer,  irre- 
vermtüdüer,  m^ertUmalUer,  furkHUer  und  namentlich  rw- 
Uter,  Besonders  in  der  Verbindung  mit  vexare^  liebt  er 

»)  V?l.  anfh  Crotus'  Brief  an  Luther  vom  28.  IV.  1520.  s.  o.  S.  7. 
')  Der.  besonders  in  I,  stehende  Ausdruck  für  die  Feindselig- 
keiten der  Humanisten  gegen  die  Obskuren,  an  sehr  vielen  Stellen. 
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realiter f  mit  t'exare,  das  er  auch  sonst  gern  gebraucht;  rea- 
liter  vexnre  findet  sich  nur  in  I  und  ist  spezifisch  erotisch 
(115  X513  55^');  auch  realiter  expedire  (ebenfalls  be- 
liebtes Wort)  kommt  mehrfach  vor  (auch  ia  II).  Für  sich 
steht  r$aUter  cum  effeetu  11  das  in  U  nur  noch  einmal 
(192^  anftritt>).  Orotisoh  ist  femer  die  Foim  /brtosws 
(1414  251«  27  M  41«^);  nur  diese  findet  sich  in  I  und  nur 
hier;  in  n  das  tiblichere  fartam.  Einen  eigentümlichen 
Kultns  widmet  Crotus  dem  Wörtchen  met  Er  begnügt  sich 
nicht  mit  turnet  (l^"^)^  ipsimet  (54 ^5),  vosmeiipsum  (40 ^ö),  son- 
dern er  schreibt  auch  princepsmet  (21^*),  esse  met  Judaeics 
(6*\  si  met  tollem  „wenn  ich  nur  wollte''  (42'''),  ja  so^ar 
stark  betont;  etfimU  met  infirmae  {ii2^%  burgitnagistri  habent 
met  pulchras  uxores  (55 3*).  Crotus  wußte,  was  er  tat:  ließ 
sich  doch  Ortvinus  Gratius  noch  in  der  Defensio  ein  meUps» 
m  schulden  kommen  (B.  YI  113 B,).  Auch  dieser  ge- 
lungene Scherz  wird  in  II  weiter  und  zu  weit  geführt. 

Die  gr6fite  Bolle  spielt  für  Crotus  das  mittellateinische 
Element  Wie  könnte  er  auch  seine  Obscuri  eine  andre 
Sprache  sprechen  lassen  als  die  der  Kirche,  das  Latein  der 
Vulgata,  die  Sprache  der  Scholastik,  nur  im  endlich  veri^rübert. 
Die  feine  Behandlung  gerade  dieses  Spraclii)estandie)ies  unter- 
scheidet Teil  1  beträchtlich  von  Teil  II,  in  dem  mit  weit 
weniger  wirklichem  Yorständnis  für  diese  Koivn  des  Mittel- 
alten  gearbeitet  wird.  Von  ihr  geht  ein  gut  Teil  der  beson- 
deren Stimmung  der  Eor  I  aus,  jener  eigentümlichen  ESrbung 
der  Wort-  und  CMankenwelt,  die  bei  keinem  dichterischen 
Werke  nfiher  zu  definieren  ist  So  sind,  um  nur  die  häufigsten 
Erscheinungen  zu  notieren,  sehr  beliebt  die  Verbalbildungcn 
mit  —  izare,  —  imre  :  mmmre,  chorizare,  crinimre,  hombi- 
zare,  organizare,  rigniizure,  sca)idaLts(tre  w.  viele  andere,  desgl. 
die  auf  —  fkare  :  qucdificare  (sehr  oft),  laetificare,  peräifi- 
care,  hüarifioar$  (hilarare  26^),  vUificare,  noUfieare,  cerUficare; 
lapidificaHo. 

Daneben  ist  atimularc  hierfür  in  1  sehr  beliebt,  stimulare  magistros 
^16'  49*  58<),  und  Hricf  32  enthält,  als  Wiederholungswitz,  das  Wort 
17  mal.   Weniger  häufig  tribulare. 

*)  Und  zwar  in  einem  Huttenachen  Briefe,  s.  u.  Kap.  IV  zu  H  5. 
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Ferner  sind  bezeichnend  die  spätiateinischen  Adjektiva 
auf  -iiMS,  wie  charitattmts,  conclusht/s,  extractwus,  offemmis, 
invectiva,  davon  abgeleitete  Yerba  auf  -ivcm,  reddivare,  die 
auf  -alis  und  -ilis,  cordialis,  spemdiSf  commemaU»  (substan- 
tiviert),  i^icoimäiiUB,  dayon  abgeleitete  SobetantiTa:  toriiaUk», 
irrmet^wHaUk»,  die  auf  -ctm,  aMlkim,  affechmtm,  arH/h 
ei08U8  ae  9eknionu  (man  berauscht  aioh  am  Klange),  auf 
'•artus,  ev.  sabetantiyiert :  eassarius,  hospOtdarius,  seeundarius, 
stationarim;  endlich  die  außerordentlich  häufigen  auf  -abilü 
und  ibilis:  honorabilis,  notabili»,  veneruöüiSf  incredünlis,  horri- 
bäis,  scibUtts  und  viele  mehr. 

Neben  dem  einfacheren  nofi/kare  oder  ceHifkare  inid 
communicare  gibt  es  in  I  ein  feierlicheres  Wort,  das  für 
bedeutsamere  Mitteilungen  anp^ewandt  wird,  nutiufpsiare  (19' 
—  hier  ironisch  —  20"  24«  27 49"  öi  "  57»«),  das 
in  II,  soviel  ich  sehe,  nicht  wieder  vorkommt  In  eharUaU 
wm  ftäa  {vakU  —  9,  28,  im  Graß  32)  scheint  ebenfalls 
wesentlich  Grotisch  zu  sein;  in  II  kommt  es  nur  einmal 
vor,  215^8,  dort  handelt  es  sich  wieder  um  eine  Liebes- 
erklärung wie  in  T  32.  Der  eigentümliche  Gebrauch  von 
requm  für  tmnquUliius  oder  otium  (10**  143^)  findet  sich 
auch  nur  oinmnl  in  II  wieder,  225^'',  nocli  dazu  in  der- 
selben ^^'endung  wie  14  permUtere  reqtiiem  alci.  Die  Er- 
klärung findet  sich  Kap.  lY,  zu  II  25.  Charakteristisch  sind 
schließlich  die  obskuren  Scheltworte  für  Humanisten:  bufo, 
rüfMm,  trufakr,  irufam  (I  und  II);  ihre  Handlungen  sind 
den  Obskuren  ribaldriae  (I  und  II,  reboMria  nur  in  II),  irufa$ 
(I,  II),  ihre  Meinungen  frodcae  (nur  I),  fmteaurk»  (I  und  II). 

Das  Element  der  Satzbildung  ist  die  Wortstellung. 
Auch  sie  ist  bei  den  Obskuren  natinüch  durchaus  deutsch. 
Und  gerade  hier  ist  es  bewundern s^vert,  mit  welcher  Natür- 
lichkeit und  Scliarfo  der  Ton  dieser  latciaisch-deutscben 
Diktion  getroffen  ist,  mit  welcher  Sicherheit  und  Konsequenz 
er  durch  den  ganzen  ersten  Teil  festgehalten  wird,  sodaß 
auch  an  diesem  Punkte  eine  vollkommene  Stilreinheit  und 
-einheit  entsteht  Dabei  hat  man  nie  den  Eindruck,  daß  die 
Sprache  erst  übersetzt  wäre.  Dieses  Latein  war  dem  Ter« 
fasser  offenbar  so  bekannt  in  seinen  Elementen  und  so  ge- 
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läufiir  (jTCwiß  hat  es  schon  bei  den  vielberufenen  Huma- 
nistuuunterhaltuuiiijeu  in  der  Beuta  Tranquillitas  seine  Rolle 
gespielt),  daß  ihm  mit  lateinischen  Wörtern  deutsch  Gedachtes 
unmittelbar  auf  das  Papier  flo6.  Zwei  beliebige  Salze  mögen 
die  deutsche  Wortstellung  zeigen:  54^*:  Cum  hoc  etiam 
mribiint  guod  pott  irm  metun  debei  wmre  fiaudk  tmlm^ 
coHira  magistrtm  wmtroe.  poat  tm  menm  gleich  nach  der 
Konjunktion,  deutechem  Oebranch  entsprechend,  ddd  vmir$ 
ist  allerdings  nicht  deutsch  gestellt,  doch  kommt  dabei  die 
allgemeingiltige  obskure  Kegel  in  Betnu  )it,  daß  das  verlmm 
finitum  stetö  vor  dem  zugehörigen  Infinitiv  steht;  di(*s  wird 
trotz  Konjunktion  in  Nebensätzen  beibehalten;  die  Sprache 
bekommt  dadurch  etwas  barbarisch  Radebrechendes.  Das  Yer- 
bum  steht  natilrlich  nicht  am  £nde,  wie  es  lateinisch  wäre; 
was  besonders  im  Hauptsals  durchgeführt  wird,  finalis  am- 
Mmi  das  End-Urteil,  nicht  etwa  srntenHa  finaHa,  das  wäre 
SU  lateinisch.  —  25*:  quia  denn)  domitm  OrMnus  est  «e» 
edlen»  vir  H  poiest  m  defmdere;  esi  deutsch  vor  dem  Prädi- 
katsnumen;  etwa  se  defendere  potest  y^ürda  als  unwalirschein- 
lich  gänzlich  aus  dem  Stil  fallen,  wie  man  sofort  hört; 
ehoTT^o  ^vie  wenn  z.  Ii  im  nächsten  Satze  statt  aupposnerunt 
eam:  eam  supposuerunt  stände,  oder  wonn  es  (Bö'^j  nicht 
iunc  volo  statim  abire  hieße.  Natürlich  steht  auch  est  „es 
ist^  zu  Anfang  des  Satzes  voran:  est  bene  verum  6^, 
bamm  14**,  eii  fmdatia  12',  bei  Einführung  des  logischen 
Untei^iedes:  aa^  aiulm  —  39*^  Diese  S!reiheit,  im  Latei- 
nischen aus  Gründen  des  Satzrhjthmus  sulfissig,  ist  hier 
natürlich  Germanismus;  übrigens  rückt  ja  auch  im  Hittel- 
lateinischen wie  in  den  romanischen  Spracheu  das  est  in 
solchen  Fällen  nucli  vom.  Gerade  diese  „Feinheit  des  Miß- 
auadrucks",  die  deutsche  AVni-tstellung,  ist  in  viehi'n  Partieen 
des  zweiten  Teils  nicht  outferut  so  gelungen.  Die  Sätze 
sehen  ganz  anders  aus,  entweder  nur  schleclit,  aber  nicht 
deutsch;  oder  so  elend,  daß  es  ganz  unwahrscheinlich  wird. 
Denn  das  ist  gerade  die  Kunst  des  Orotos  hierbei:  er  hält 
Ma0,  stellt  nicht  alles  auf  den  Kopf  und  weiß  uns  dadurch 
stets  in  der  ülosion  au  erhalten,  daß  eine  solche  Bede  mög- 
lich, ja  natürlich  sei 
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Das  Grondpiinzip  des  obskureii  Satzbaus  ist  natüxlich 
wieder  die  möglichst  nahe  Anlehniing  an  den  deutschen ;  in 

Sätzen  wie :  ws  facüis  mihi  magyiam  angiistiam  et  non  indi- 
getis  f„  —  und  habt  es  doch  nicht  nütif^'vj  24 ^  ndor  im 
esti>  per  Deum,  ei  praemrUm  in  factdtate  theologica  estis 
ei  melior  („und  besonders  —  seid  Ihr  ihm  über")  44^*, 
oder  Ego  passem  sanguinem  fiere,  adeo  doUo  54  *^  Das 
Hauptcharakteristikum  der  Satzbildung  ist  aber  die  grund-* 
sätzliche  ausgedehnte  Zurückdrängung  der  Neben- 
sätze hinter  die  Hauptsätze.  Die  logisch-sprachliche 
Subordination  fällt  fast  7dllig  weg;  alles  ist  koordiniert, 
plump  aneinander  gereiht  Die  Sätze  stehen  entweder  asyn- 
detiscli  nebeneinander,  oder  —  und  das  ist  das  Übliche  — • 
sie  sind  durch  Et  und  Tunc  („und  da-*)  aufs  äußerlichste 
verbundiMi,  sehr  hiiufig  polysyndetisch  auf  lange  »Sti^eeken 
hin ;  besondei-s  auffallend  ist  der  massenhafte  anaphorische 
Gehranch  von  Et  am  Anfang  des  Satzes.  Es  ist  dies  ein 
durch  den  ganzen  ersten  Teil  folgerichtig  durchgeführtes,  in 
ausgedehntem  Maße  und  bewußt  angewandtes  Eunstmittelf 
für  Grotus  vielleicht  das  allercharakteristischste.  Sein  mi- 
mischer Wert  ist  ungeheuer.  Auf  richtiger  Subordination 
beruht  ja  alle  Logik;  dies  aber  ist  der  Stil  eines  Kindes 
oder  eines  i^anz  un^ehildeten  MenschcJi.  Die  Sprache  der 
Obskuren  erscheint  dadurch  als  ein  unirlaul)lich  dummes, 
manchmal  fast  idiotisches  unzusammenhän^aMules  Stammeln. 
Es  wimmelt  überall  von  Et  —  Et  —  Et,  Tunc  —  Tunc 
—  Tunc,  protunc,  et  tunc;  sogar  et  neque  —  neque  —  neqm 
(4  2«  ff.  2887,  anscheinend  nur  in  1),  natürlich  auch  et  non, 
fehlen  nicht  Häufig  tritt  0^-Verbindang  von  Präteriten  für 
lateinische  Partizipialkonstruktionen  eiD,  deutsch  gedacht,  wie 
dixU  et  tenuU  4^  (B.).  Besonders  schön  ist  die  Häufung 
im  Anfang  von  14,  und  das  Olanzstück  der  Art  ist  Br.  17. 

Da  also  die  Hauptsätze  fast  nur  roh  koordiniert  sind^ 
bleibt  die  Konjunktion,  die  logische  Seele  des  Satzes, 
fast  ausschließlich  auf  die  Nebensätze  beschränkt.  Am  aui- 
fallendsten  ist  liier  die  Art,  wie  die  deutsche  Konjunktion 
„daß"  übersetzt  wird.  „Daß''  heißt  für  die  Obscuri  einfach 
quod.  Und  zwar  für  alle  £Me  von  daß-Konstruktionen.  So 
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Steht  68,  mit  Indikativ  und  Konjunktiv,  überall  (z.  B.  Ö^*) 
für  den  anbekannten  Accusativus  cum  Infinitiyo,  für  ut  con- 
secntiTam  (£.  B.  22 \  Ha  qmd  %^^^vi, s.w.),  für  id  finale 
(28**).  Der  eintage  Nebenbuhler  von  quod  ist  das  mittel- 
alterlicbe  qmteniis,  das  mehrfacli,  jedoch  auffallenderweise 
offenbar  nur  nach  Yerben  des  Bittens  Torkommt,  ohne  daß 
diese  immer  quatenus  reirieren  niiißton  (6-*^  T"^*'  41**  nach 
m/o,  dorh  mgo  quod  5  5;  ähnlich  in  II  187»»  227*2  038 ^ 
rogo  quatenus;  cii^er  245**  scire  qimtinm!).  Als  tonipurale 
Konjunktion  kennt  der  Obscurus  quando,  das  ihm  cum,  dum, 
postquam,  quotiena  (also  auch  für  das  Durative  und  Iterative 
gebraucht)  völlig  ersetast  (B.);  nur  ganz  vereinzelt  kommen 
podqucm  (11**  postquam  mm  für  d  ero;  B.),  dorne  und  quoad 
vor.  Er  schreibt  quando  fm  ioHianu$  5*,  quando  vuUk  12^*, 
quando  aiiquis  est  confessm  12**,  quando  Udüt  audiuntur  85** 
ego  habeo  libenter,  quando  —  29**u.8.w.  Besonders  beliebt 
ist  quando  —  tum,  quandocunque  —  tnnc,  „wenn  —  dann", 
z.B.:  quand^j  <rn'hd  t/recum,  turw  senqjer  ijonit  titellos  s>ff>p- 
n'tis  10 3t,  Konditional  ist  nur  ^^^  vorhanden,  aucii  inter- 
rogativ gebrauclit;  sein-  häufig  wird  auch  hier  der  Nachsatz 
mit  iunc  eingeleitet.  Z.  B.  ego  doleo  maacme^  n  est  verum 
22**;  M  Ul$  ordo  non  Buet,  tum  notdo  quo  modo  staret  theo^ 
logia  20 1;  Ecce  »  ego  mm  mendax  36**.  „Wenn  nicht^^  heißt 
natürlich  m  non:  —  »  non  halwisut  notoe  in  ckUate  22**. 
Ton  komparativen  Konjunktionen  smd  vorhanden:  vereiiizelt 
id  si  (5*«),  prout  (06'^),  sehr  häufig  aber,  sowohl  durch  den 
Gebrauch  in  der  kirchlichen  ISprache  mit  ihren  biblischen 
Vergleichen  wie  durch  die  vielen  Zitate,  sicut,  das  mit  Indi- 
kativ und  Konjunktiv  für  alle  Arten  der  Vergleichuug  be- 
nutzt wird:  eicut  nuper  unus  dixit  12'*,  sicut  dicU  Psalmista 
13**,  sicut  um  mgitta  pertraneieHet  50**.  Wirkliche  Gleich- 
nisse finden  sich  übrigens  kaum,  höchstens  in  den  Grüßen: 
eälufem  —  dieU  äcui  sun^  eteUae  in  edo  —  9*,  wie  denn 
überhaupt  die  Tropen,  kurz  alle  dichterischen  Mittel  der 
Rede  bei  diesen  dumpfen  Seelen  fast  gänzlich  fehlen,  auch 
ihre  Poesie  ist  ja  nur  eine  tollgewordene  Prosa;  nur  bei 
dem  Erotiker  Konrad  von  Zwickau  spürt  man,  bezeielinender- 
weise,  eine  ge>visse  Poesie,  oder  doch  einen  Ansatz  dazu. 
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Zweites  Kapitel:  Der  Anteü  dei  Crotas. 


Li  adversativem  Sinne  begegnen  sed  und  tarnen ,  dieses 
wie  das  deutsohe  „doch'^  oft  pleonastisoh  als  Sliokwort  ge- 
braaoht,  konzesdy  aassohlieBlich  qmmm».  Ans  gatem  Grunde 
spielen  die  kausalen  und  konklusiven  Konjunktionen  eine 
größere  Bolle  und  sind  mannigfaltiger  vorhanden;  werden 
sie  doch  bei  der  scholastischen  Syllogismenjagd  niassenweis 
beniiU^t.  Am  liäufiii>;ten  sind  ergo  (auch  et  ercfn^  und  j,rop- 
tereUf  demnächst  quapropter,  igitur,  .sollen  quare,  vereinzelt 
unde.  Charakteristisch  ist  die  Hänfmi^j^  eryo  igitur  (53  oder 
gar  ergo  ideo  igitur  (59^^).  Für  das  Kausaiverbältnis  sind 
in  I  namquB,  e/nm,  {wrum-)enim  vero,  mehr  quomam  und 
quoinkmqmd^,  äußerst  häufig  quia  gebräuchlich.  Diese  Kon- 
junktion ist  vor  lauter  Logik  logisch  gans  stumpf  geworden, 
die  Obscuri,  immer  in  scholastischen  Schablonen  webend, 
gebrauchen  sie  oft  wie  im  Schlaf.  Öfter  tritt  es  an  Stelle 
von  coincidentem  oder  explikativem  cum:  ipm  excusamt  se 
suffieienter,  quia  dixit  (41*^),  ^^o  sehein l)are  Ursache  und 
Wirkung  ganz  identisch  sind.  ¥\\t  fjNOff  steht  es  bäufisr, 
besonders  zu  Anfaiit?-  des  Satzes,  m  iäUen  wie  diesen:  i^ma 
scriptum  est  —  H^^,  —  quia  feci  ignoranter  5^^.  Wie  Böcking 
hervorhebt,  ist  dieser  Gebrauch  von  quia  auf  den  Einfluß  nea- 
teetamentlichen  Sprachgebrauches  zurückzuführen.  Besonders 
beliebt  ist  die  Wiederholung  von  quia  zur  Charakterisierung 
der  obskuren  Liebhaberei  der  „Logik^;  auch  hier  liegt  oft 
gar  kein  Kausalnexns  vor,  er  wird  aber  äußerlich  erschlichen : 
39''ff. :  Quia  deJjeret  esse  inimicus  personae  et  non  sckntiae, 
quin  magistn  sunt  in  loco  apmtolonnn.  Ferner  41  und 
ganz  l)e>>on(lers  47*®  ff:  ipse  est  de  geneJogki  dmnini  pai<f'>ris 
ibidem,  qui  ed  poeta,  quki  seit  hene  UUitttsare  — ,  quia  ego 
sum  plebanm  — .  'Locus  impotentia  cogitandi  dioendique 
insignis'  sagt  hier  Böcking  mit  Eecht 

An  dieser  Stelle  muß  ich  meine  frühere  Bemerkung, 
daß  die  dunkelmännische  Rede  fast  nur  koordinierte  Haupt» 
Sätze  verwende,  etwas  einschränken.  Die  einzige  Ausnahme 
büden  nämlich  diese  ineinandergeschachtelten  Nebensätze  mit 
syllogistisch  verwendbaren  Konjunktionen,  die  im  Sinne  der 
Ubskurca  scliarf  logisch  wirken  sollen,  auf  den  Leser  aber 
den  Eindruck  heilloser  Verwirrung  machen,  logisch  ebenso 
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unzureichend  -^ie  ungeschickt  im  Ansdriick.  'Sehr  häufig 
beginnt  Crotus  auch  mit  oiner  relativ  anknüpfenden  Kon- 
junktion einen  neuen  Hauptsatz,  oftmals  wiederholt  hinter- 
einander (Beispiele  überall),  oder  er  läßt  zwei  Konjnnictionen 
aufeinanderplatzen :  quiä,  quando  —  ^ia,  tU  (z.  B.  1 1  ^ 
gma,  sieid  (4^),  alles  zu  demselben  münischeii  Zweck.  Man 
sieht  den  Ifagisier,  wie  er  bei  jedem  neuen  Satee  demon- 
strierend den  Finger  aufhebt  Beispiele  für  Einschachtelung 
bieten  35  ff. :  QuoniamqtUdem  olim  fnisHs  disripfdus  mens 
in  Daventria,  et  ego  amad  pro  tunc  ws  <'nifc  ownes  scholareSf 
quia  li'ilnihtis  bonnm  ingenium  — ,  qxmpropter  nunc  etiam  mlo 
robis  dare  consilium  — ■.  47  -''^  ff. :  Superintendem  mstsr  dicit 
mamfeste  quod  ipse  non  potest  comcientiam  suam  sctlvare  in 
d09ci88ione  kdis  qtiwstionis,  qmmvis  habeat  di^utaia  mt^ 
ionm  doekfnm  de  Barrhisia  et  Colama,  quia  complevU  uique 
ad  Ue&«Hahtram  — .  Femer  4^*  ff.  und  an  vielen  anderen 
SteUen. 

Diese  Mischung  kindlichster  Sprechweise  und  verbohr- 
tester Afterlogik  ist  das  Hauptkennzeichen  und  der  Grund- 
bestundteil der  obskuren  Rede  in  I,  ein  drittes  gibt  es  kuuin. 
Und  wie  trifft  diese  Karikatur  den  Zustand  einer  äußerlich 
scharfdenkenden,  innerlich  liohlen  WissonKcliaft,  die  in  ihrer 
Greisenhaftigkeit  wieder  zum  Kindlichen  zuiüekkehrt!  Man 
hat  wirklich  vielfach  den  Eindruck  vfm  altklugen  Kindern, 
wie  sie  das  zweite  Titelbild  von  £ov  II  darzustellen  scheint; 
66  ist  in  diesen  logisch-sprachlichen  Spielen  eine  so  liebens- 
würdige Persiflage.  Wie  anders  dagegen  in  den  meisten 
Partieen  des  zweiten  Teils;  da  weht  der  grimmige,  schnei- 
dende Atom  Huttenscher  Satire.  Bei  Crotus  die  leichte  sa- 
tirische Dai*steilung  einer  wissenscliaftlichen  Wehuii.".ch.iuung, 
die  eigentlich  schon  überwunden  ist  und  nun  an  Alters- 
schwäche eines  sanften  Todes  stirbt,  um  der  jugendkräftigen 
neuen  Platz  zu  machen ;  wir  blicken  ins  Abendrot,  des 
kommenden  Tages  gewiß:  bei  Hutten  sind  wir  noch  in  der 
Mittaghitse  des  Kampfes. 

Ich  habe  die  Konjunktionen  deshalb  so  ausführlich  be- 
handelt, weil  sich  hier  dem  Beobachter  ein  deutlicher  Unter* 
soltied  der  Behandlung  zwischen  I  und  II  zeigt  In  I  gibt 
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ZvdiM  Kapital:  Der  AateU  des  Grotna. 


«8  nur  die  wenigen  oben  besprochenen  Konjunktionen.  Eine 
obskure  Konjunktion  tritt  immer  für  mehrere,  meist  loirisch 
richtigen'  hiteiiiische  ein:  datlurch  wird  erstens  der  KiiuU'iick 
der  bprachlicth'ii  Unwissenheit,  zweitens  der  der  mangel- 
haften Denkki-aft  bewirkt.  In  II  p^ibt  es  viel  mehr,  und 
riciitiger  angewandte,  ich  greife  beispielsweise  nur  ut  nm, 
ne,  cum  (schon  in  App.  II),  etemm  heraus.  Dadurch  tritt 
die  obskure  Spracbunkenntnis  wie  die  tmsiiuiige  Logik  nicht 
so  heraus  wie  in  L  Mit  daher  stammt  wohl  der  Eindruck 
der  besseren  Latinitat,  den  auch  Strauß  und  Bocking  von 
manchen  Partieen  des  zweiten  Teils,  besonders  dem  Eingang 
und  der  App.  1,  gehabt  haben.  Hutten  behenseht  eben  das 
obskure  Idiom  noch  nicht  cfenügend,  er  lernt  es  erst  im 
Scliroibtui ;  und  auf  die  Mimik  der  scholastisclien  Tseudo- 
iogik  kommt  es  ihm  auch  weniger  an.  Späterhin  ist  sein 
Latein  in  Ii  manchmal  unwahrscheinlich  elend.  Ihm  felüt 
der  Sinn  für  die  Mitte,  in  der  das  Leben  liegt  Durch- 
gehends ist  die  Latinität  in  IL  wortreicher  und  bunter,  deut- 
lich gemischt,  also  als  Ganzes  betrachtet  stillos;  während 
das  Küchenlatein  in  I  doch  seine  Gesetze  hat,  die  alle 
41  Briefe  behenschen,  Eigenart  und  Stil  von  An&ng  bis 
zu  Ende. 

Einen  unleugbaren  Kinflul)  hat  die  BibeUprache 
geübt.  Schon  in  den  unendlichen  Zitaten  ^vliks;un  und  über- 
haupt den  Obskuren  wie  allen  Theologen  anerzogen,  durch- 
dringt sie,  im  Einzel  aus«!  ruck  wie  im  Satzbau,  mit  ihrer  die 
äatzhandlungen  auseinanderziebenden  epischen  Breite,  ihrer 
altpatriarchalischen  Simplizität  der  Konstruktionen,  ihren  „und 
—  und^',  die  jedenfalls  mit  aus  dieser  Quelle  stammen,  und 
ihren  Paiallelismen  die  ganze  obskure  Sprechweise.  Zahl- 
reich sind,  abgesehen  von  den  eigentlichen  Zitaten,  biblische 
und  nach  dem  Muster  der  Hil)cl  gebildete  Wendungen, 
salbungsvoll  ansrowandt.  wie  pprihit  sknt  pulvis  a  fade  venti 
S-^^K  extolloiif  Sf  in  siiperbin  sua  \  tacran  stqjer  falenfum 
vestrum  36^^;  amen,  amen,  dko  voins  qiiod  perpetravit  peccch 
tum  mortale  52  '*^.  Hüufige  Zweiteilung  der  Sätze  erinnert 
an  die  alttestamentlichen  Parallelismen:  Ei  vdo  eavisare  vos 
secundum  qmd  ego  inielUgo,  et  modkum  vdo  eorrigere  vw, 
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qtUa  vexutio  dat  intellectum  43'^  ff.  El  debetis  me  habere  ex- 
cusaUim  qiwd  moneo  W8,  quia  vos  amo,  et  tu  sds  Domine, 

Zu  ei^'cutlicheu  Perioden  findet  sich  fast  nur  da 
Gelegenheit,  wo  die  8chwerfülligkeit  oder  die  falsche  Schärfe 
des  obskuren  Denkens  durch  gehäufte  Konjunktionalsätze 
mimisch  verhöhnt  werden  soll.  So  entstehen  wahre  Satz- 
ungeheuer  (Beispiele  s.  S.  108, 109),  die  noch  komischer  wirken, 
wenn  dasselbe  Yerbum  darin  hUi-  und  heigewoifen  wird, 
so  am  An&ng  toiT  15,  wo  nach  zwei  langen  Sätzen,  nach 
11  Zeilen,  der  Gedanke  genau  so  weit  ist  wie  zu  Anfang: 
„warum  schreibt  Ihr  mir  nicht?"  DazAs Ischen  wird  nur  Wort 
und  CuMlanko  in  sich  selber  herunii^t'kugolt ;  noch  toller  Br.  H2. 
Auch  Inervon  ab/i^esohen  sind  die  Sütze,  dem  behaglichen 
Wesen  der  Dunkelmänner  entsprechend,  öfter  lang  als  kurz; 
ihre  Schreiber  brauclien  sich  ja  nicht  zu  beeilen ;  und  schon 
das  poljsyndetische  Et  wirkt  breit  und  behaglich.  Trotzdem 
sind  gewisse  Unterschiede  zu  spüren.  Der  Umfang  der  Sätze 
modifiziert  sich  häufig  nach  dem  Gegenstände  des  Briefes 
und  der  Persönlichkeit  des  Briefschreibers.  Wie  langatmig- 
salbungsvoll schreibt  der  fromme '  Tilmannus  Lumplin  (29), 
in  wie  breiti^etretenen  Sätzen  legt  Pellifex  ()rt  \iii  seine 
Frage  dar  (2j.  Andeiei-seits  merkt  man  dem  strengen 
Vickolphius  (23)  deutlicli  seinen  Ärger  über  Ortwin  und 
seine  momentane  Erregung  an,  wenn  er  nach  dem  salbungs- 
ToUen  Eingang  in  zerhackten  Sätzen  ron  dem  Gerücht  be- 
richtet, das  ihm  zu  Ohren  gekommen,  einige  getragene  Bibel- 
8pr&che  roranschickt,  dann  aber  in  steigender  Erregung  in 
kurzen  hastigen  Sätzen,  Stoß  auf  Stoß,  Ortwin  energisch 
ennahnt:  Fos  sctiM  eUam,  ([uod  fifummm  peecatum  ed  form- 
catio.  Sed  cum  hoc  audio,  quod  üla  mulier  est  legitima  et 
habet  vir  um.  Propter  Deum,  dimiffrrfis  eam,  et  re^piriatis 
famam  vestram.  Est  ficandalum,  quod  Jiomines  dehent  dicere, 
quod  Theolog  US  est  adu/ter'^).  Kürzere  Sätze  als  gewöhn- 
lich weisen  auch  öfter  die  Briefe  auf,  in  denen  es  sich  um 

*)  In  wirksamstem  Gegensatz  hierzu  schreibt  der  harmlose  Eitel- 
narrabian  (Br.  an  denselben  Ortwin :  ttMtnqmm  ttt  auttitum,  quod 
oli^mB  maffkter  HMfer  fuis$et  adulter  (5&'*). 
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Zweites  Kapitel:  Der  Anteil  des  Crotus. 


eiprcntliche  Nachrichten,  nointates  und  dergl.,  handelt  besonders 
wenn  die  Nachricht  nicht  gut  ist  und  der  Schreiber  hestürat 
und  eilig  zur  Eeder  greift,  wie  in  12,  wo  das  Atemlose  sehr 
priit  herausgekommen  ist;  Schreiber  entschuldigt  sich  auch, 
daß  er  nicht  nach  dem  modm  ^pkkkmdi,  sondern  hremtmr 
§t  ifaHm  schreibe.  Stets  breit  und  gemütlich  drückt  sich 
Oonradus  de  Zwiccayia  aus,  in  weder  zu  langen  noch  zu 
kurzen  Sätzen;  in  voller  Freiheit  läßt  er  sich  gehen,  wie  in 
der  ungezwungenen  plaudernden  Unterhaltung.  Der  heiter- 
lebendige  Brief-  und  Konversationstonj  dessen  virtuose  Be- 
herrschung Crotus  ganz  eie:entüinlich  ist.  orreicht  in  Zwic- 
cavias  Briefen  den  Höhepunkt  seiner  entzückenden  Leiclitigkeit 

Wie  flüssig  ist  überhaupt  der  btil  des  ersten  Teils! 
Wie  angenehm  die  Sprach-  und  Gedankenbewegung,  deren 
leiser  Strom  das  Gefühl  des  lächelnden,  nur  selten  laut- 
auflachenden Lesers  unmerklich  weiterschaukelt! 

Zum  großen  Teil  beruht  das  wohl  daranf,  daß  die  Sätze, 
außer  wo  sie  absichtlich  logisch  und  sprachlich  verwirrt 
sind,  80  einfach,  oft  ja  tölpelhaft  simpel  gedacht  sind.  Auch 
felüon  die  eigcntlieli  lateinischen,  für  das  deutsche  Gefühl 
oft  schwiori^jen  oder  verzwickten  Konstruktionen  fast  völlig 
alles  ist  deutsch  empfunden,  und  so  fließt  uns  die  Rede  von 
vornherein  leicht  und  klar  dahin.  Es  kommt  hinzu,  daß  die 
Sätze,  so  seltsam  sie  sonst  sein  mögen,  doch  fast  immer  optisch 
—  nicht  logisch !  —  gut  abgerundet  und  dem  Umfange  nach 
mit  ihrer  Umgebung  wohlproportioniert  sind;  während  in  H 
häu:ßg  lange  und  kurze  Sätze  durcheinanderstehen,  was  den 
ruhigen  Fluß  beeinträchtigt.  Wenn  auch  nicht  eigenflicher 
Rhythmus  begegnet,  etwa  wie  es  sonst,  z.  6.  in  Urkunden, 
vorkommt,  am  Scliluß  der  Sätze,  so  ist  doch  eine  gewisse 
Rhythmik  der  Worte  und  des  Periodenhanes,  etwas  wie  der 
numerus  der  Alten,  in  I  nicht  zu  verkennen.  Das  feine  Stil- 
gefühl des  Crotus  wird  nie  einen  lang  ausholenden  Ausdruck 
durch  ein  kurzes  Wort  unrhythmisch  abbrechen,  oder  eine 
kurzangebnndene  Wortreihe  mit  einer  langrollenden  Phrase 


*)  Ablat  absolut.,  Accusat.  c.  Infinit.,  Partizipialkonstruktionen ; 
nur  das  Part,  praes.  nomin.  kommt  öfter  vor. 
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sebHefien.  Hiiura  kommt  die  beständige  Koordination  der 
Hanptsatze,  die  doch  stete  für  den  Inhalt  das  Weiterführende 
bringen,  sodafi  der  Gedanke  sich  langsam,  aber  ruhig  und 

gleicliiiuißi^'  fortbewegt  Eiullich  tnifi^t  die  biblische  Aus- 
dnickswf mit  ihrer  altmodischen  Einfiichbeit  und  ruhigen 
AVürdo  uicht  wenig  bei  zu  dem  behaglich  strömenden  Flui^ 
der  Rede. 

E&  wirkt  nnn  mimisch  ausgezeichnet  und  ist  das  Hüb- 
scheste an  der  Sprache  der  Obskuren,  daß  sie  selbst  ihr 
entselzliches  Latein  für  vortrefflich  halten  nnd  in  ihrer  naiven 
Anmaßung  sich  gegenseitig  deswegen  beweihräuchern^).  Doch 
halten  sie  es  nicht  für  kommentmfißig,  darauf  allzuviel  Mühe 
zu  verwenden,  ebensowenig  wie  aaf  metrisch  richtige  Verse. 
Eine  geniale  Nachlässigkeit  ist  hier  besser  am  Platze,  os 
kommt  ja  mehr  auf  den  Inhalt  an  als  auf  die  Form,  mögen 
die  Poeten  sich  damit  abquälen,  isti  latinisatores,  dio  nichts 
anderes  können  als  tantum  latinisare.  Darum  verachten  die 
Obskuren  St  Hieronymus  und  St  Augustinas,  die  ja  auch 
nichts  weiter  konnten  (17 '-'^  48^^. 

Trotsdem  sind  sie  stohs  auf  ilure  Dichtungen  als  auf 
ihre  Glanzleistung. 

Das  Komische  dieser  Poesie  beruht  wesentlich  auf  ihrer 
Form.  Gegenstand  der  Dichtung  kann  einfach  alles  werden. 
Zutreffend  sagt  Strauß  (Hutten-'  18*J):  „Aus  dem  Hexameter 
ist  durch  Vermittlung  eiist  des  leoninisciit ü  \'r'r>»N.  dann 
des  Vergesseuä  der  Quantität,  der  barbariächu  iuüttüivcrs 
geworden^'. 

Die  Stationen  dieser  Entwicklung  sind  in  den  £ov  noch 
deutlich  zu  spüren.  Verhältnismäßig  noch  am  klassischsten 
ist  das  Liebesgedicht  Zwiccavias  im  elegischen  Maß.  Nur 
ist  ihm  —  abgesehen  von  seiner  Gleichgiltigkeit  gegenüber 
Quantität  und  Hiat,  die  er  mit  allen  seiuen  Genossen  teilt 
—  der  einfaclie  Hexameter  nicht  schön  genug,  darum  ver- 
sieht er  ihn  mit  deutschem  Auftakt: 

O  älma  Venus  anwris  invhttrix  4t  domMtrix  — 
0  puichra  D6ratheä  quam       eUgi  amkatn  — 

•)  tttit  i§n§  mOatm  in  UtUnUando  öl " ;  femer  80«  53         57  *«. 
QT.  XCm,  8 
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Der  erste  Pentameter  ist  noch  sehr  yollendet: 
Qudr$  tuds  fiUfla  id  inmku»  mmk? 

Desto  freier  der  letzte : 

^  &]jlen(U^  Stent  stell  a  Ü  rides  sicut  rosa.  (21) 
Leoninische  Abwandlungen  kommen  dag^en  dem  Yerfasser 
des  Segens  gegen  die  Hexen  (41): 

D6mme  Jüu  ChHsk  letfm  quMtor  inanffdktae  — 

in  meia  iHämmäliB  I  qm»a6  rwltiUe  iSt«. 
Doch  schon  hier  finden  sich  wilde,  geschwellte  Knittelreime : 

Ciistodlte  me  a  mölis  meretricibus  l  et  ah  istis  incawtatrküms. 
Auf  derselben  Stufe  steht  das  Epitaph  des  M.  Heckiuaii  (14). ' 
Wie  feierlich  leoniniseh  be^Trinnt  os: 

Qui  iacet  in  tumulw,  fuit  inimicus  po4tU  — 
Schade  nur,  daß  gleich  der  nächste  Vers  außer  Band  und 
Band  gerät: 

M  voluü  mm  es^MUer»,  quemdo  voUmwU  hic  pvetkare. 
In  diesem  Tone  geht  es  weiter,  Terfasser  ist  wieder  ganz 
in  die  echten  Dunkelmännerrerse  geraten,  in  denen  die 
Gesinnung  alles  ersetzt;  nur  zum  Schluß  noch  einmal  ein 

edler  Vers: 

Dkatis  bis  ml  Ur  /  pr6  eo  p'der  nost4r. 
Die  schon  hier  vorkommenden,  aus  den  leoninischen  licr- 
vorwachseuden  wilden  Keimverse  werden  zur  Regel  auf  dor 
obskursten  Stufe,  im  Lieblingsmaß  der  Obscuri,  wie  es  {gleich 
die  erste  Probe  ihrer  Poesie  zeigt,  das  anpreisende  Gedicht 
auf  a  13 : 

El  cum  hoe  dimer^  bonos  laHnUaU»  — 

Es  sind  metrisch  deutschgedachte,  in  obskures  Latein  über- 
setzte Knittelvt'ise,  nicht  quantitierend,  sondern  jikzentuierend: 
Verston  und  Wortton  fallen  fast  stets  znsianmien;  Reimpaare, 
denen  es  höchstens  auf  den  Keim  ankommt,  und  auch  auf  diesen 
nicht  immer,  wie  doctor :  aitctor  (S.  16)  zeigt^).  Der  Hauptein- 
druck ist  der  des  Unmotivierten:  warum  sagt  der  Mann  das 
nicht  alles  in  seiner  schönen  Prosa?  Und  bemüht  seinen  Scharf- 


*)  In  Mttcta ianta  (S.  16)  und  mmt»  .*  $erih§r€  (S.  30)  ist  wohl 
nach  mittellatetmsch-rotnanischer  Weise  tanta,  aerimr§  za  Bprechen. 
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fiiDn?  Dasselbe  gilt  von  dem  Gedicht  auf  8.  18,  an  dem 
yielleicht  am  sichtbarsten  das  Hauptmerkmal  der  obskuren 
Dichtung  herrortritt:  das  Skandieren  ist  ihre  schwache 
Seite.  Man  stopft  mit  Gemtitsnihe  alles  hinein  in  den  YetSy 
imd  wenn  nachher  die  Stimme  tiber  die  Massen  von  Silben 
stolpert  wie  ein  Postwagen  an!  schlechter  Landstraße,  hier 
lange  verweilt,  dort  in  kühnem  Sprunge  über  ein  paar  Stein- 
haufen nichtexisteuzberechtigter  Silben  hiiiwogsotzt,  so  freuen 
sich  flie  trefflichen  Poeten  uud  halten  das  für  bene  rigmi- 
zattrni,  «So  ist  der  Vers  bald  kurz : 

Duo  indiscr^ti  bufönea, 
gleich  darauf  ellenlanger  ächwellvers: 

In  magidroB  noriros  irreverenUäHter  ntMöne», 
Manchmal  regt  sich  swar  das  donkle  Oefühl,  daß  man  me- 
trisch irgendwo  superfluus  vd  dmimiua  sein  könnte:  eines 
Ton  beiden  ist  man  aber  fast  immer. 

Diesem  Tvpus  fj;ehören  die  Verse  auf  S.  13, 18,  29,  48  an. 

Nur  sclieiubar  davon  vei*schiedeu,  d.  h.  meist  nur  weniger 
aufgeschwellt,  smd  die  Verse  auf  S.  16: 
Qui  est  honus  Cathölicm, 
Dibet  sentire  aim  ParrhisUnsihus  — , 
ferner  auf  S.  28,  33  (Gruß),  46,  56  (Schhißformel).  P,  Negelins 
Lobgesang  ani  den  heiligen  Petras  fängt  mit  schönen  feier- 
lichen Trochäen  an: 

SäneU  PUn  d6mM,  nöbis  mkeriri, 
dann  kommen  bald  Auftakte,  und  schließlich  sind  wir  wieder 
bei  tSchwellversen: 

Ut  ores  pro  nostriö  pecmtiSf 
Propter  Jiouorem  universitatis. 

Die  Foeaie  ist  nach  obskurer  Auffassung  nichts  als 
eine  Äußerung  des  rechten  Glaubens,  dem  ja  alles  möglich 
ist,  wie  M.  Lumplin  ausführlich  begrändet  (29).  Sie  ist 
wesentlich  dasa  da,  die  fides  chrtsUana  m  fötdem.  Die 
fromme  Oesinnung  ist  das  einzige,  woranf  es  beim  Kunst- 
werk ankommt;  alles  Äußere,  richtige  Metrik  nnd  so  weiter, 
kujiii  inaa  sich  ja  Inrnt  aneignen,  iiiaii  braucht  ja  nur  eine 
Vorlesung  de  <iuantitLitibus  syiiabarum  (9**)  zu  hören  oder 
einen  modm  meirificanäi  {Alexander  de  Villa  Dei  De  quanti- 

8* 
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taiihm  syUaharum  58'**)  zu  lesen.  So  ist  Hie  Poesie,  wenn 
nur  die  Grundlage  der  rechten  Fi-«)nimigkeit  da  ist,  durchaus 
erlernbar  (9"  18^  21^%  Gegenstand  dos  Fleißes:  darum 
wird  sie  nach  der  Eile  geschätzt  (27^^).  So  ist  sie  denn 
bei  den  Obskuren  allgemein  in  Übung.  Man  schickt  sich 
gegenseitig  seine  Versuche  sa,  die  natürlich  immer  die  ge- 
bührende wohlwollende  Beurteilung  finden;  denn  was  sollte 
ein  magittar  nmter  nicht  können?  — 

In  dieser  karikierenden  Verhöhnung  der  bisheripren  theo- 
logisclien  Kunstauffassung  des  Mittelalters  liianifestiert  sich, 
ebenso  wie  in  der  Satire  auf  die  scholastische  Wisseuschnft. 
der  modeme  Geist.  Es  ist  die  Reaktion  der  Renaissance- 
anschauimg, die  am  Altertum  wieder  gelernt  hat.  daß  in 
dem  Individuum  mit  seinem  nur  ihm  eigenen  Leben  die 
Quelle  der  Poesie  entspringe,  nicht  in  dem  farblosen  KudöXov 
der  kirchlichen  Weltvorstdlnng;  die,  ebenfalls  durch  das 
Altertum,  wieder  weiß,  daß  Kunst  in  erster  Linie  Form  ist, 
ja  strenge  Form.  Allerdings  blieb  der  Humanist  hinter  der 
ersten  dieser  Forderungen  oft  weit  zurück,  virtuosenhaft 
kalte  Verstjuidespoesie  und  banausische  Kachahnumg  der 
Alten  nährt*'!!  noch  lange  die  Anschauung,  die  Poesie  sei 
etwas  Erlernbares:  aber  der  Kerker  war  doch  gebrochen, 
die  Poesie  nicht  mehr  ancilla  thoologiae.  Und  ich  wüßte 
kaum,  wo  der  Hohn  über  das  Überwundene  siegesfreudiger 
und  übermütiger  klänge  als  in  dieser  Karikatur  der  alten 
Dichtung»). 

Die  Persönlichkeit,  gegen  die  sich  die  Verhöhnung  ob- 
skurer Poesie  am  meisten  richtet,  ist  natürlich  der  Poet 
Ortviuus  Gratius.   Durcli  das  ganze  Werk  ziehen  sich  die 

Wenn  es  jetzt  allgemein  Sitle  ist,  Ober  die  ,,leere  Form- 
spielerei" der  Humanisten,  ihre  Prunkreden  und  anderes  dergleichen, 
was  „man  heutzutage  ungelesen  zu  verdammen  pflegt"  (Barckhardt), 
von  der  Höhe  unseres  realgymnasialen  Zeitalters  vornehm  zu  lächeln, 
so  sollte  man  doch  nie  verpassen,  was  vor  den  Humanisten  da- 
gewesen war.  Durch  sie  ist  die  Konii,  d.  h.  die  ^^e}»rtnlieit.  erst  wieder 
entdef  worden:  ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  sie  mm  /.u  sdiwel^ien 
begiUinen  in  der  berauschenden  Herrlichkeit  antiker  lUiythnien  und 
Perioden?  Daß  gerade  wir  darüber  lächeln,  unter  denen  der  Form- 
simi  80  tot  ist,  wirkt  wie  mimische  Satire. 
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ironischen  Anzapfungen :  Preis  seiiu?s  göttlichen  Talentes, 
Aufforderungen,  gQgeu  Keucblin  und  seine  Freunde  poetisch 
zu  streiten,  Bitten  um  Übersendung  von  dktamina^).  Auch 
Gedichte  von  ihm  kommen  uns  vor  Augen  (S.  13  und  29)*). 
In  dieser  beständigen,  oft  sehr  gedrftngten  Wiederholung 
desselben  Motivs,  z.  T.  mit  denselben  Worten,  liegt  ein  ttber- 
legtcs  Knnstmittel  des  Verfassers.  Zugleich  kommt  darin  sein 
sieghafter  Übermut  wieder  zum  Ausdruck,  er  kann  es  nicht 
lassen.  (,>i-twin  immer  von  neuem  zu  necken.  Unter  den 
vielen  iStellen,  an  denen  Ürtwin  zum  Schreiben  gegen  die 
Humanisten  aufgereizt  wird,  zeigt  44'  ff.  besonders  das 
Spielen  mit  der  Gefahr  und  der  Wut  der  Gegner.  Ähnlich 
triumphiert  der  Übermut  des  humanistischen  Rittm  vom  Geist 
ftber  die  dummen  Tiere  in  der  (von  Gillert,  s.  S.  82  Anm.  1, 
und  Krause,  Mutians  Briefwechsel  LTH  aufgezeigten)  Mysti- 
fikaüon  des  38.  Briefes. 


*)  Folgende  Stellen: 
8'  Übersendung  von  Gedichten. 
18"*  Lob  Ürtvvins. 

15 ff.  Aufforderung,  gegen  Reuchlin  zu  schreiben. 

«  n  n  M  » 

^*  »»  J>  >»  >f  I» 

87**  ff.  Klage,  daß  Ortwix»  Buch  geg«n  Reuchlin  noch  nicht 
komme  (die  Fnumiamsnta  1514). 

28»  Lob  Ortwins. 

29"  ff.  Gedichte  Ortwins. 

36"  Vickelphios  freut  sich,  dafi  Ortwin  gegen  Reuchlin  schreiben 
wolle. 

'61'*  Urtwms  fingierter  „Modus  tnetrificandi*', 

39'*  ff.  Ortwiiiü  goLLäelige  Poesie. 

Brief  29:  Aufforderung,  gegen  Reuchlin  zu  sciireibeii. 

49*  Orlwin  möge  Busch  „restimulare". 

i9**  ff.  Ortwin  ein  besserer  Poet  als  Busch  und  Caeaarins. 

Brief  38:  Lob  des  Dichters  Ortrinus  Gratins. 

Man  beachte  insbesondere  die  Wiederkehr  des  Ausdrucks  an 
entfernten  Stellen: 

12  ^'^  quando  vultis,  tune  facUi»  plura  m^ira  in  una  hora. 

49*<>  8citi8  in  una  hora  multa  metra  fae^rt  atinudoHva, 

23'   tfos  etiam  estis  poeta,  quando  rultis, 

Vizl.  zu  dem  Gedicht  S.  29  das  verhöhnte  Originalgedicht 
Orlwms  b.  Vi  410. 
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Ganz  keck  spricht  hier  Crotus,  maskiorf  als  Mag.  For- 
naciliois,  von  meinen  wirklichen  alten  Erfurter  Genossen  als 
amiei  um  {UgnisHtm,  you  Mag,  Kirehb»g,  mecum  prmMfhitB 
(wirklich  mit  Grotna  sosammen  promoiriert,  1507)  und  den 
andern.  Zum  Schlafi  redet  er  gar  von  seinen  Freunden 
Eoban,  Hutten  n.  a.  m.  \  als  ob  sie  auch  Ortwins  gute 
Freunde  wären.  Damit  wird  —  wie  durch  den  ^nzen  Inhalt 
des  Briefes  —  die  Hulbhcit  Ortwins  scharf  geti*offen,  der 
sich  unentwegt  als  Humanist  aufspielte.  Zum  Schluß  grüßt 
der  Tei-fHSSor  Ortwin  p^ar  noch  von  Spalatin.  So  lüpft 
Crotus  für  einen  Augenblick  neckisch  die  Maske,  um  sie 
gleich  darauf  mit  einem  doppelsinnigen  vtüeU  et  ridtte 
$$mper,  in  dem  sich  der  Übermut  noch  einmal  kichernd 
übersddSgt,  wieder  fallen  zn  lassen. 

5.  Die  Kunst  der  Darstellung. 

„Eia,  tni  Mtäiane,  meine  me  mea  defraudas  vduptate? 

Semd  CraU  epittdam  dedisH,  a  qmkm  Video  LeogaUum 

(Venedig)  tuis  em  meri,  vSdeo  ürbitudem  reguUm  suo  resU^ 
Mtm  dominahd,  video  Tuream  duobus  regnia  et  quidem  maad^ 
nds  mhUdo  SMano  poHri.  Haec  omma  iddeo  verbia  decHs, 
com jxmf tone  aptissima  descrihi.**  Das  sind  Worte  des  Erfurter 
Hunianisten  Suebus,  ans  einem  Briefe  an  Mutian,  die  dieser 
am  18.  Oktober  1518  Justus  Menius  mitteilt.  Kr  wiü  damit 
erklären,  wamm  Suebus  den  Brief  des  Crotus  aus  Italien 
zurückbehalten  hat,  tarn  bdlas  et  deUcata»  CroH  UUeras, 
(Gillort  II  247). 

Video  Leogaüum,  video  ürbitiaiem,  videa  Tuream  — 
es  ist  die  ungemeine  Anschaulichkeit  der  Darstellung,  die 
Crotus  dies  begeisterte  Lob  des  Freundes  eingettagen  hat 
Was  mögen  die  Eingeweihten  erst  zu  den  Sot  I  gesagt 
haben?  — 

Der  ei?3:entümliche  Stil  von  Crotus'  Sprache,  insbeson- 
dere <ler  bemcs  Satzbaues  bewirkt  auch  die  Anscluuilichkeit 
seiner  epischen  Kunst,  deren  psychologische  Grundvoraus- 
setssung  natürlich  die  Intensität  des  inneren  Schauens  bildet 

*)  Crotus  und  Mutian  fehlen! 
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Unserer  Phantasie  wird  ein  Bild  geboten;  deutliche 
Torsteiiung  des  Bäumliclicn:  das  schafft  die  beschreibende 
Eonst  des  Dichters.  Bas  Bild  belebt  sich,  die  Personen 
bewegen  sieh;  Anschauung  des  Zeitlichen,  der  Handlung: 
das  ist  das  Geheimnis  seiner  Erzfihlungskunst  Beide  FShig» 
keiten  treffen  wir  bei  unserm  Satiriker  ausgebildet 

Deskriptiv  im  engeren  Sinne  ist  Crotus  allerdings  nicht, 
er  verliert  sich  bei  aller  Rrha^üchkeit  nie  in  weitlänfige 
Schilderungen,  die  ja  gerade  nicht  anschaulich  sind.  Aber 
wenn  er  beschreibt,  so  tut  er  es  in  ein  paar  charakteristischen 
Worten,  durch  die  unsere  Phantasie  sofort  die  richtigen 
Anstöße  bekommt.  Dadurch  erweitern  wir  uns  schon  selber 
das  Bild.  Man  betrachtet  alles  Erzählte  als  typisch,  und 
dichtet  gewissermaßen  selbst  daran  weiter').  So  steht  uns 
nach  den  paar  Zügen,  mit  denen  er  die  h&ßliche  Margarete 
schildert,  die  garstige  köchinnenmäßige  Person  sofort  vor 
Augen  (84),  desgleichen  der  heuchlerisch  gen  Himmel  blickende 
Pfefferkorn  (36)*).  Sehr  charakteristisch  dafür,  wie  Crotus 
mit  dem  Auge  lobt,  auch  darin  recht  ein  Kind  seiner  Zeit, 
ist  seine  Vorliebe  für  Kostümbeschreibungen;  das  würde 
Hutten  nie  einfallen.  Crotus  bietet  stets  Nahrung  für  das 
innere  Auge:  die  Tracht  der  Juden  (2),  die  Juristen  in  roten 
Stiefeln  und  marderbesetsten  Schauben  (5),  die  mit  langen 
Schwertern  auf  der  Qasse  einherstolzierenden  adligen  Humar 
nisten  (10),  den  behelmt  und  bewaffnet  dem  Wiener  Rektor 
entgegentretenden  Hutten  (14),  die  kunstvoll  geschmückte 
Schabracke  des  herzoglichen  Turnierrosses  (IB),  die  Tracht 
der  Magister  und  Schüler  (26,  39).  Ihn  reizt  die  bunte  Fülle 


*)  In  den  62  Briefen  des  i^vveiten  Teile»  haflel  die  Phantasie  des 
Lesers  viel  mehr  an  der  Einzelheit  des  BrzShlten,  am  detainierten 
Inhalt  des  einzehieE  Briefes,  weil  die  meist  minder  aUgemeingilti^^en 
Motive  nicht  mehr  so  phantasieanregend  wirken.  Man  sieht  nicht 
recht  und  behAlt  verhftltniBmftßig  wenig.  Mir  hat  der  soviel  kleinere 
erste  Teil  (41  Briefe)  stets  den  Eindruck  hinterlassen,  als  wäre  er 
eigentlich  viel  größer  und  banter  als  er  ist,  fast  größer  als  IL  II  ist 
ja  selbst  als  Ganzes  auch  nur  ein  Ausfluß  der  Lektüre  von  I. 

')  Ortwins  Gesitht  r-tl)  wird  weniger  deutlich,  die  beiläufige 
Vergleichong  ist  oflenbar  auch  nicht  darauf  berechnet. 
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der  Ehcftcheinung;  lebendig  steht  alles  yor  seinem  —  imd 
unserem  Auge. 

Ungleiob  häufiger  zeigt  sieh  die  Kunst  seiner  ansohau« 
liehen  Erzählung.  Als  Beispiel  diene  der  wegen  seiner 
Technik  äußerst  bemerkenswerte  Brief  17.  Es  lag  hier  als 
Stoff  ein  wirkliclies  Eroi^^nis  vor,  die  Vertreibung  des  Aesti- 
campian  ans  Leipzig.  Hutten  hätte  jedenfalls  aus  diesem 
Stoff  ein  flannnendes  Manifest  ,j^ogen  die  „barbaries^'  auf 
den  deutschen  Universitäten  «gemacht,  das  reale  Vorkommnis 
nur  als  Anlaß  zu  leidenschaftlicher  Polemik  benutzt  Man 
denke  z.  B.  an  die  vielen  Stellen  seiner  Schriften,  an  denen 
er  die  Sünden  der  Dominikaner  auMhlt,  um  gegen  sie  zu 
donnern  1).  Ganz  anders  Orotus.  Er  berichtet  rein  episch 
den  Hergang.  Der  Stoff  ist  künstlerisch  ziemlich  spröde, 
die  Form  muß  alles  tun.  Wie  macht  es  nun  Grotus?  Er 
erzählt,  in  der  Maske  eines  Leipziger  Dunkelmannes,  die 
ganze  Geschichte  in  dem  tölpelhaftesten,  kindlichsten  Stil, 
der  sich  denken  läßt,  srine  schon  besprochene  Manier  auf 
die  Höhe  der  Karikatur  treibend.  Auf  reichlich  zwei  Seiten 
dreimal  Tunc  „und  da",  sonst  immer  Et  —  Et  —  M:  das 
ist  die  einzige  Satz7erbiudung.  Nichts  ist  zusammengefaßt, 
alles  breitgetretene  Koordination,  die  Ereignisse  wie  die  Sätze. 
Dadurch  wird  der  Brief  zu  einem  Musterstück  rührendster 
Ein&ltigkeit  Trotzdem  bleibt  er  höchst  anschaulich  Ton 
Anfang  bis  zu  Ende,  da  die  erzahlten  ümstfinde  stets  die 
weiterführenden  sind;  Vorbura  (dieser  lebendigste  Satzteil) 
folgt  auf  Verbum,  Handlung  drängt  die  Handlung.  Ja,  ein 
gewisses  dramatisches  Leben  ist  nicht  zu  verkennen,  da 
Spiel  und  Gegenspiel,  Stoß  und  Gegenstoß  vor  unseren  Augen 
abwechseln.  Aber  durch  jene  £infältigkeit  der  Erzählung 
tritt,  ohne  ein  pathetisches  Wort,  nur  um  so  wirkungsvoller, 
Fersen  und  Wissenschaft  Aestlcampians  in  das  hellste  licht 

■)  Man  vergleiche  z.  B.  Hattens  beliebte  Tiradea  Uber  das  9c§hi$ 
Btmeim  und  den  angeblichen  Kaisermord  der  Dominikaner  (an  Hein- 
rieh  VIl)  init  der  ruhig  ironischen  Art,  in  der  CroUis  von  una  nequitia 
in  Bema  34'*  und  der  intaxicatio  nlicnius  irnpäraforia  ö4"*  spricht, 

um  sicli  des  Stiliintersctiicdps  recht  bewußt  /.u  werden.  Die  Stellen, 
an  denen  Hutten  vom  sctlua  Berrnnsg  spricht,  führt  Böcking  VII 570  auf. 
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Anch  rein  menschlich  erregt  seine  Yertreibong  unsere  Teil- 
nahme, wenn  wir  so  greifbar  deutlich  sehen,  wie  herzlich 
dumm  seine  fanatischen  Feinde  sind.  Aber  die  Erbitterung 
gegen  sie  löst  sich  in  Lachen. 

Diese  psychologische  Wirkimo^  erscheint  mir  als  ein 
Meistüistiick  Crotischer  Erzuhlungskuiist,  der  Brief  17  als 
einer  der  besten*). 

Ganz  ähnlich  steht  es  mit  dorn  vierzehnten  Briefe,  der 
schildert,  wie  der  Humanist  den  Kektor  duzt  Auch  dort 
alles  breit  und  doch  anschaulich.  Die  wichtigen  Züge  aus- 
gehoben and  unTermittelt  nebeneinander  gesetzt:  das  ist 
derb,  Yolksmäßig,  holzschnittmäfiig*).  Auf  die  Nflance  wird 

*)  Im  .lalire  seiner  Vertreibung  aus  Leipzig,  am  22.  X.  löll,  war 
Rhagius  Aeslicampianus  in  Gotha  bei  .Mutian  zu  Besuch.  Natürlich 
hat  er  ihm  die  Geschichte  seiner  Ausschliefuing  von  der  Universität 
erzählt.  Bauch  folgert  daraus  (Cenlralbl.  f.  Bibl.  wesen  XV  S.  '623), 
daft  Mutian  den  Brief  Eov  I  17  verfaßt  habe,  und  zwar  sogleich  nach 
Aesticamptans  Erzählung,  weU  der  Bericht  sonst  nicht  so  „lebendig 
und  unverzerrt*'  geblieb^  sein  könne. 

Dieser  an  sich  ganz  imverbindliche  ScbluA  stürzt  Grotns*  Ver^ 
fasserschaft  nicht  um.  Mutian  hat  es  natärlirli  seinem  Liebling  Crotns 
nach  Fulda  berichtet,  wenn  ein  Aesticampian  bei  ihm  war  —  gerade 
wie  er  es  Petrejus  und  Herebord  van  der  Marthen,  und  zwei  Jahre 
später,  bei  einem  zweiten  Besuche.  Urban  mitteilte  (Krause  Nr  591, 
Gillerl  Nr.  2W9)  — ,  und  mag  ihm  dabei  Ap-Heampians  Erzählung 
wiedererzählt  haben:  die  hat  Crotus  spalerhin  in  I  17  mimisch 
wiederge;reben.  Die  histühsche  Treue  des  Briefes  erklärt  sich  dann 
aus  dem  als  Quelle  benutzten  Bericht  Mutians;  die  Lebendigkeit 
der  Erzftblnng  aber,  die  Bauch  aufläUt,  ist  nichts  anderes  als  die 
Phantasie  des  Dichters,  der  Crotus  war. 

Ist  dem  so,  dann  hätte  man  hier  eine  der  auch  sonst  (s.  bes. 
den  Anhang  zu  diesem  Kap.)  zu  beobachtenden  schriftlichen  Quellen 
des  Crotos  vor  sich.  Daß  er  auch  dergleicbm  benutzt  habe,  ist  fast 
selbstverständlich.  Allerdings  ist  in  diesem  Falle  mündliche  Tradition 
durch  .Mulian  nicht  ganz  auszuschließen.  Die  Grundzüge  einer  leben* 
digen  Erzählung  konnten  lange  haften  bleiben. 

Den  Zweifel  an  Crotischer  Herkunft  von  I  17  beseitigt  allein 
schon  die  aufgezeigte  stilistische  tibereinstimmung  dieses  Briefes  mit 
allen  anderen  Briefen  des  ersten  Teils. 

*)  Eine  geistige  Verwandtschaft  zwischen  dieser  Art  volksmäßiger 
Poesie  und  dem  damaligen  volkstümlichen  Holzschnitt  erscheint  mir 
sweifelios.  Man  denke  nur  an  die  zahllosen  fliegenden  Blätter  der 
Zeit,  die  in  Text  und  Bild  beides  vereinigen. 
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hier  nicht  viel  Wert  gelegt  Ein  ungeschickt-geschickter  Stil, 
der  seinen  Zweck,  treffende  Mimeeis  mit  Anschanlichkeit 
zu  vereinigen,  völlig  erreicht  Die  wirklichen  Ohscuri  haben 
natürlich  viel  charakterloser  geschrieben;  and  doch  glanbt 

der  Leser  diesem  Stile  gern,  so  gut  ist  er  ans  dem  Wesen 
der  Obskuren  abgeleitet,  kaiikiert,  d.  h.  idealisiert,  und  dariun 
um  so  wahrer. 

Wir  sehen,  wie  Crotiis  je  nacli  der  Art  des  Stoffes 
seinen  Stil  zu  \vandehi  versteht  Das  eine  Mal,  wo  es  sich 
um  die  Yerhöhnnng  des  scholastischen  Baisonnements 
handelt,  trocken,  gelehrt,  spitssfindig  bis  zur  Haarspalterei, 
voll  offener  und  versteckter  Spitaen  nnd  Anspielungen,  fein 
nuancierend.  Das  andere  Mal,  wo  es  sich  um  Erzählung 
im  obskuren  Ton  handelt,  wie  hier,  ganz  unbeholfen;  beide 
Stilarten  mit  Zitaten  reichlich  versehen.  Dies  sind  die  beiden 
Grundtypen  seines  Stils;  ihnen  entsprechen,  als  treffliche 
Werkzeuge,  die  beiden  geiiera  seiner  Sprache  (s.  S.  109). 
Sehr  viele  Briefe  sind  aus  ihnen  gemischt,  wie  z.  B.  die 
Briefe  Zwiccavias,  die  scholastische  Deduktionen  über  die 
Liebe  mit  Erzälilungen  von  Liebesabenteuern  verbinden. 

Mit  instinktiver  Weisheit  sorgt  nun  Grotus  für  die  ge- 
hörige Abwechslung  jener  beiden  Elemente.  Der  Eindruck 
des  ünpoetischen  weil  Abstrakten  der  vielen  scholastischen 
Raisonnements  würde  vorwiegen,  wenn  er  nicht  hin  und 
wieder  unserer  Anschaimng  ein  größeres  Bild  vor  Augen 
führte,  oder  Anekdoten  einstreute,  in  denen  kloine  Genre- 
bilder, Kabinottstückchen,  unsern  Blick  orfreuten.  Wie  sehen 
wir  die  tafelnden  Magister  vor  uns  (1),  den  vor  Schreck  in 
Ohnmacht  fallenden  Vilipatius,  die  Wiederbelebungsversuche, 
das  Treiben  der  Hexen  (man  denkt  an  Dürers  Hexe.  41)1 
Besonders  das  ernste  Thema  der  Feindschaft  mit  den  Huma- 
nisten behandelt  Grotus  genremaßig,  er  führt  uns  in  die 
Whrtsstuben,  an  die  Tische,  wo  mitunter  der  Krug  zur  Waffe 
wird  (z.  6.  3,  4,  5).  Mit  Reden,  die  die  Humanisten  gegen 
die  Obskuren  ausstoßen,  ist  Grotus  viel  sparsamer  als  der 
Verfasser  des  zweiten  Teils,  er  dehnt  sie  auch  nie  sehr  aus: 
er  ist  poetisch  taktvoll  gonup:,  um  zu  wissen,  daß  man  bei 
zu  langem  ernstgemeinten  Perohereu  die  Absicht  merkt.  Und 
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damit  ginge  die  mimische  Illusion  rerbren,  eine  Gefahr, 
der  Hutten,  auch  in  seinen  Dialogen,  oft  erlegen  ist.  Die 
Technik  jener  Histörchen  ist  überall  dieselbe.  Ganz  schlichte 
Erzählung,  aber  die  bezeichnendsten  Worte  für  die  wich- 
tigsten Handlungen.  Am  hübschesten  erzählt  ist  die  Ge- 
schichte von  Katherine  Beckerin  und  dem  Baccalaureiis 
in  Leipzig.  Es  ist  eine  Folge  von  Szenen,  die  man  vor 
sich  sieht :  die  Szene  an  der  Haustür :  die  Entrüstung' 
des  ^lagisters;  die  erzürnte  Mutter  prügelt  die  Tochter;  die 
Tochter  bei  Wasser  und  Brot  in  ihrer  Kammer ;  die  Tochter 
springt  aus  dem  Fenster  (34).  Oder  das  bunte  Treiben  beim 
Turnier  in  Leipzig  (13),  der  Abendtanz  beim  Schulzen,  bei 
dem  die  Tänzer  die  Dirnen  schwenken  (33);  die  Straßen- 
szene, die  Mistiaderius  so  ergötzlich  schildert,  das  Weib  läuft 
herbei,  Ortwiu  sieht  an  sich  herunter  — .  Mich  haben  diese 
Geschiehtchen  immer  lohhaft  an  die  Bildchen  der  gleich- 
zeitigen deiusrht'ii  Klpinnipister  erinnert,  die  so  gern  Szenen 
aus  dem  täglichca  Leben  darstellen.  Hier  ist  das  literarische 
Analogen.  Neigt  doeh  die  deutsche  Literatur  der  Zeit  über- 
haupt zur  Kleinmalerei,  zum  Genrehaften'). 

Dies  Genrehafte  führt  auf  den  Reiz  des  Intimen,  der 
in  den  Eov  deutlich  zu  spüren  ist.   Die  Intimität  beruht: 

1)  auf  der  Erfindung  des  Briefwechsels  an  sich. 
Der  Brief  ist  ja  eine  der  intimsten  Wesensäußerungen.  Er 
leistet  dasselbe  wie  „die  in  der  Satire  |z.  B.  bei  Hutten]  so 
beliebte  Gesprächsform"  (Tischer).  Daher  bringt  Crotus  oben- 
drein in  die  Briefe  nocii  so  vielp  Gespräche,  er  ,,l;iHt  das 
Ausgelebte  und  Verkehrte  in  eigner  Person  auftreten  und 
in  der  Dialektik  der  Wechselrede  seinen  inneren  Wider* 


*)  Weiteres  der  Art: 
Der  Jadengraß  (2). 

Der  Mönch  springt  nackt  aus  dem  Fenster  (4). 
Zwiccavia  weintrinkend  mit  seiner  otMuia  (9). 
Ortwin  bei  der  P§ptr$comiaf  Dorc^kta-AheniewT  (81). 
Himmelfshrt;  die  Glocke  vor  dem  jüngsten  Gericht  (nur  an- 
deutend; ao). 

Buntemantellos  in  der  Nacht;  die  Matter  läuft  zum  Arzt, 
n.  B.w.  (33). 
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sprach  naiv  bekennen^' So  gibt  nun  das  Gespräch  im 
Briefe  den  stürkstea  Extrakt  des  PerBönlioheii,  sogleich 
bringt  es  größere  Lebendigkeit  und  Hinteigrand.  Auf  dem- 
selben Grunde  beruht  es,  irenn  so  viel  in  direkter  Bede 
erzählt  wird.  VbsI  nie  ist  etwas  in  I  indirekt,  sogar  der 
Gedankengang  des  Map:.  Negelinus  (28  ff.)  wird  als  direktes 
SeH).stgespräch  wieder£reirehen.  Besonders  naturgetreu  macht 
sich  die  direkte  Rede  hvl  den  Liebe.s^«\sehichten  (21,  83) 
und  bei  den  Berichten  über  Reibereien  mit  den  Homauisteki. 

2)  anf  den  speziellen  Naivitäten  (s.  u.); 

3)  auf  den  eben  besprochenen,  vielfsch  idyllisch  be* 
handelten  Genrebildera. 

Der  Reiz  des  Idyllischen  besteht  in  der  Abgeschlossen- 
heit einer  kleinen  Welt  gegen  die  ^ße;  die  kleine  Welt 
wird  mit  Liebe  ausgefüllt  und  der  Gegensatz  zur  großen 
mit  l^eha^cn  empfunden. 

Derartige  Züo^e  finden  sich  überall  bei  Orotus,  er  ist 
ein  ausges])r(  ich  euer  Idylliker.  Das  ist  das  künstlerische 
Korrelat  seiner  quietistischen  Neigungen  im  Leben.  Schon 
die  Idee  des  Ganzen  ist  idyllisch:  die  Obscuri  leben  in 
ihrer  eignen  Welt,  der  jRauohlinbandel  stört  den  stillen 
I!rieden  ihres  Dahinvegetierens  wenig,  und  Krieg  und  Kriegs- 
geschrei  wird  von  ihnen  nur  als  angenehme  Sensation 
empfanden  (z.  B.  in  Br.  37). 

Mit  dem  Idyllischen  verbindet  sich  leicht  das  An- 
spruchslüse,  auch  dies  haben  die  Obscuri  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  trotz  ihrer  SchleuiiDerei.  Denn  indem  sich 
ihre  Anspriieiie  stets  nur  auf  niedrige  Bedürfnisse  richten, 
gut  Essen  und  Trinken,  ungestörte  Verdauung,  hübsche 
Weiber,  Neuigkeiten  —  damit  sind  sie  durchaus  befriedigt, 
höhere  Anspräche  stellen  sie  nicht  an  sich  und  ihr  Leben: 
so  kommt  doch  etwas  armselig  Beschränktes  in  ihr  Syba- 
ritendasein. 

In  dem  Hervorbringen  der  Anschaulichkeit  sehen  wir 

wieder  das  blühende  Leben  Crotischer  Phantasie.  Wie  strömt 
ihm  der  Reichtum  der  Erfindungen  zu!  Wie  ungesucht  und 

>)  Vischer.  Ästhetik  Ui  1460. 
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lebhaft  wird  sofort  der  Besuch  Qrtwins  bei  Frau  Pfefferkorn 
ausgestattet!  (31*>£f.).   Ein  mittebnäßiger  Dichter  würde 

gesagt  haben:  „Ihr  seid  häufig  bei  ihr".  Oder  Crotns  sagt 
z.  B.  nicht  nur:  mater  vedra  [Ortvini]  est  ineretrix,  soiulera 
er  gibt  auch  der  Phantasie  Nahrung,  indem  er  weiterhin 
ausführen  läßt:  quod  sacerdotes  et  monachi  et  equesfres  et 
itistid  in  catnpo  et  in  stabtdo  et  alibi  niffjposuerunt  eam  (16). 
80  dringt  bei  ihm  die  Fülle  der  inneren  Anschauung  selbst 
in  die  Einzelheiten  des  Ausdrucks. 

6.  Der  Stil  des  Komischen. 

Die  Erscheinungsform  des  Komischen,  die  in  den  Eoy 
in  letzter  Linie  wirksam  ist,  ist  die  Ironie.  Denn  auf  ihr 
berulit  die  mimische  Satire,  deren  Gebiet  wir  die  Eov  zu- 
geteilt haben.  Da  nämlich  die  Ironie,  auf  die  „zweite  Vor- 
stellung'' des  Witzes  verzichtend,  in  das  angeschaute  Sul)jckt 
hineingeht  (Vischer),  andererseits  das  Wesen  der  minüschou 
Satire  gerade  darin  besteht,  sich  mit  dem  komischen  Subjekt 
zu  identifizieren  und  aus  seinem  Charakter  heraus  zusprechen: 
80  ist  klar,  daß  die  mimische  Satire  nichts  ist  als  eine  zu 
satirischen  Zwecken  verwandte  und,  da  das  satirische  Ideal 
notwendig  Karikatur  ist  (Strauß),  mehr  oder  minder  kari- 
kierende Art  der  Ironie.  Wenn  Vischer  (Ästhetik  III  170) 
von  der  KouuHiie  des  Aristophanes  sagt:  „dieselbe  hat  eigpnt- 
lich  das  satirische  Porträt,  die  Karikatur,  zu  ihrer  Grund- 
lage, an  diese  ist  sichtbar  die  Dichtung  der  Fabel  ange- 
schlossen, hat  sie  in  Fluß  gebracht",  so  gilt  das  ebenso  von 
den  Eov,  wenn  es  hier  auch,  da  sich  die  Satire  gegen  ein 
Kollektivindividuum  richtet,  im  ganzen  weniger  scharf  her- 
vortritt; desto  schärfer  an  den  einzelnen  Variationen  des 
obskuren  Typus.  Auch  hier  sind  ersichtlich  die  satirischen 
Porträts  das  Primäre  in  der  Konzeption. 

Der  vir  ob^urus  ist  gowissermalion  als  ein  ganz  i  .xistonz- 
berechtigtes  Natnr})r(i(hikt,  als  Vertreter  eiuer  l)Os()iHit'ieii 
Ra.sse  aufgefaßt.  Es  ist  uns,  als  könnten  die  Obscuri  gai' 
nicht  anders  sein.  Sie  haben  etwas  zwingend  Xotwendiges 
in  ihrem  individuellen  Dasein,  wie  die  Gebilde  eines  ge- 
borenen Künstiers.  In  dieser  sozusagen  naturwissenschaft- 
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liehen  Auffassung  (*Aomo  fibseurus  L,*)  liegt  die  Ironie  des 
ganzen  Werkes  begründet 

Zuiii  xliisdnick  ^^elanj^t  sie  in  der  Fiktion  des  Brief- 
wechsels. Wir  haben  es  also  nicht  mit  Her  verhältnismäßig 
phnn])en  direkten,  sondern  der  besonders  bei  wiederholter 
Anwendung  bei  weitem  wahrscheinlicheren  und  feineren 
indirekten  Ironie  zu  tun.  Die  Voraussetzung  der  in- 
direkten Ironie  ist  die  anscheinende  Naivität  der  Biief- 
scbreiber,  die  ohne  die  gidfite  Naivität  der  Sprache  nicht 
denkbar  ist  „Die  Figuren  stehen  nicht  vor  dem  Publikum 
und  zählen  ihre  Schlechtigkeiten  her,  sondern  sie  glauben 
sich  unter  sich,  plaudern  sich  ihre  Geheimnisse  aus  und 
werden  dabei  helanscht"  (Scherer)*), 

Bereits  V isolier  und  Strauß  haben  gezeigt,  wie,  ziun 
großen  Teil  infoige  dieser  Erfindung,  in  den  Eov  die  iSatire 
in  das  Gebiet  der  reinen  Komik,  zum  objektiven  Humor 
erhoben  sei^).  Den  Humor  im  engeren  Sinne  möchte  ich 
OrotQB  jedoch  absprechen.  £r  besitzt  ihn  zwar  insofern,  als 
er  die  Obskuren  wesentlich  als  Narren,  ihr  Tun  als  ÜnvoU- 
kommenheit  und  Terkehrtheit  auffafit,  als  belachens-,  nicht 
als  sittiich  verdammenswert*).  Doch  fehlt  ihm  zum  vollen 
Huniur  ein  sehr  wesentliches  Stück,  nämlich  die  „Tiefe  des 
Kampfes''  (Vischer)  beim  Gewahrwerden  des  Konflikts  zwischen 
Idee  und  Wirklichkeit,  das  Lachen  diu'ch  Tiänen,  das  wieder 
mit  der  Welt  versöhnt  Dazu  ist  Crotus  nicht  tief  genug. 
Seine  komische  Kraft  ist  weniger  Humor  als  Witz,  der 
scharfäugig  überall  das  Charakteristisch -Komische  in  der 
Welt  erblickt  und  mit  Sicherheit  darstellt,  ohne  sich  doch 
dabei  ein  Problem  zu  vermuten.  Er  wäre  nicht  imstande 
gewesen,  den  Konflikt  zweier  historischer  Weltanschauungen, 
um  den  es  sich  ja  auch  bei  ihm  handelt,  das  Tragische,  das 


Gesch.  d.  Deutsch.  Litt^  273.  —  Vgl.  anch  diu  Churaktenstik 
Viscliers  (D.  F.  Sfranß  als  Hn«t;raph,  Kritisclh-  Gänge  N.  F.  HI  63): 
„0  wie  götthch  selig  belinden  sich  diese  leinen  riaffeuexeuiplare  in 
der  himmlischen  Gemütlichkeit  ihres  Austauschs"  11.8.W. 

•)  Hutten  V 167-  ~  Kritische  Gänge,  Neue  Folge  10. 

*)  Darum  hat  die  indirekte  mimische  Satire  Überhaupt  mehr 
Humor  als  die  direkte  pathetische. 
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immer  neben  dem  Komischen  in  dem  Anhänger  einer  veiv 
altenden  Weltanschauung  liegt,  mit  der  heiter-ernsten  Tiefe 

eines  Cervantes  zu  schildern*).  Sein  reicher  Witz  bleibt 
vorzugsweise  an  der  Oberfluche  des  Lebens.  Mit  seiner  Kraft 
der  Anschauung  ist  Crotus  auf  die  komisolie  Situation,  noch 
mehr,  mit  seiner  charakteristischen  Neigun«;  zum  Dialek- 
tischen, auf  den  mit  Logik  und  Sprache  spielenden  Witz 
gerichtet.  Beides  entspringt  einer  nach  den  Schilderungen 
seiner  Erennde  stets  in  ihm  Torwaltenden  leichtironischen 
Grundstimmong,  bei  allem  sonst  vorhandenen  Emst  Hierin 
wie  in  manchen  anderen  Funkten  erinnert  er  lebhaft  an 
Erasmus.  Aber  wenn  dessen  Ironie  dnr«!baa8  kühl  ist,  manche 
mal  fast  weltmännisch  blasiert,  und  leicht  etwas  Boshaftes 
bekommt,  so  ist  Grotus,  bei  gleicher  Scheu  des  offenen  Her- 
voriii  t  Iis  mit  der  Persönlichkeit,  in  seiner  Ironie  warm, 
ganz  in  der  ^che  und,  wie  alle  von  ihm  gerühmt  haben, 
immer  von  gewinnender  Liebenswürdigkeit  tkmd  OraU  epi- 
skUam  dtdidi,  raft  Suebus  aus,  o  ^piäkm,  Dem  aeterm,  suavem, 
küanm,  fiUnam  iueundikttk,  erudUknis,  imitaHs!  —  AnU 
däeri,  nunc  amo  Crotum,  et  amaho,  quoad  tpkuvero*). 


>)  an  dessen  Don  Quichote  sich  Strauß  (S.  182)  durch  die  Eor 
erinnert  fühlt. 

•)  Vgl.  0.  S.  118.  Ähnliches  noch  an  mohreren  Stellen  der  Korre- 
spondenz Mnti.ins.  Vjjl  /  B  rfilUTt  1  wo  Mntian  ilin  placidimi- 
ymiH  müiasimu.HqHe  ('rotii.s  nennt.  Wie  sehr  (Irotus  der  Freunde  und 
werhsolsriti^^er  Neiginif;;  bedurfte,  dafür  ist  die  Wappentafel,  die  er 
aU  llektur  1020  in  die  lirfuiler  Matrikel  malen  ließ,  ein  charak- 
teristisches Symptom.    Eoban  hat  darunter  gesetzt: 

Ut  numqitam  potuit  sine  chan's  rircre  amicia^ 
Uic  etiam  aolus  noluit  ame  CroltM, 
Fkta  tidm  verüa  fulgere  tormmata  sign  is, 
HU  9oeii»  nottrae  pmtfuit  UU  «t^ola«. 

(Nachbildung  in  den  Akten  der  Umverbilät  Erfurt,  hr»g.  von  Weißen- 
born U  152,  163).  Aach  seine  Feinde  haben  das  nicht  wegzuleugnen 
Tennocht.  Sogar  in  der  hfimtschen  Charakterschilderung,  die  der 
Anonymus  entwirft,  kommt  gegen  den  Willen  des  Verlassers  doch 
das  Büd  einer  Uebenswürdigen  Persönlichkeit  heraus.  Hatte  doch 
Menius  anränglich  Grotus  schwärmerisch  verehrt  (vgl.  G*  L.  Schmidt, 
Uenius  1  6). 
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Die  liebenswürdi^re  Laune  des  Crotus  —  sie  ist  es, 
die  uns  für  den  Mangel  eines  tieferen  Himiüis  entschädigt 
I)i»'srs-  .,von  der  Natur  Gejrebene  uad  instinktive  der  lusti^^en 
Stimmung'^  (Vischer)  zeigt  sich  überall  im  1.  Teil,  und  be- 
sonders in  den  zahlreichen  lustigen  Einzelzügen  ohne  aus- 
gesprochen satirische  Absicht  gegen  die  Obskuren,  den  ver- 
ToUst&ndigenden  Zutaten,  Witzohen,  Anekdötcheu,  kurz  überall 
da,  yro  er  sich  bei  einmal  angeregter  Stimmung  dem  Zuge 
seiner  fröhlich  spielenden  Einbildungskraft  überläßt  Hier 
kommt  seine  Satire  der  reinen^  absichtslosen  Komik  am 
nächsten^).  Damit  verbindet  sich  nun  seine  in  dem  Jahr- 
hundert der  formlosen  PlumpiuMt  so  wohltuende  (rrazie. 
Trotz  seiner  vielfach  so  derben  Motive  erzielt  er  fast  immer 
eine  feinkomische  Wirkung.  Dies  liegt  an  seiner  Behand- 
Innc: :  denn  vorwiegend  die  form  wirkt,  und  nicht  der 
Stoff.  Schon  dadurch  ist  eine  gröfiere  Freiheit  und  Fein* 
heit  gesichert  Nun  verhält  er  sich  spielend,  läßt  hier 
eine  feine  Beziehung  ahnen,  setzt  dort  einen  krfiftigen  Kon- 
trast auf;  hier  schillert  ein  neckischer  Doppelsinn,  da  über- 
rascht uns  eine  burlesk  anschauliche  Schilderung;  einmal') 
lüpft  er  für  den  Wissenden  die  Verkleidung  ein  wenig, 
um  gleich  darauf  desto  tiefer  in  die  Ivutte  zu  schlüpfen 
—  man  glaubt  ihn  zu  hören,  wie  er  zwischendurch  in  sie 
hineinkichert,  führend  er  mit  verstellter  Stimme  aus  ihr 
heraus  Küchenlatein  vorträgt  —  kurz,  es  ist  die  auf  der 
vollendeten  Freiheit  über  den  Stoff  beruhende,  mühelos 
schaffende  Grazie  der  Behandlung,  die  den  vielfach  volks- 
mäßig derben  Stoff  in  ein  anmutig  freies  Spiel  überlegener 
Komik  verwandelt  Aus  dem  rohen  Schwank  wird,  immer 
mit  dem  Maßstabe  des  Jahrhundorts  gemessen,  eine  fein- 
satirische  Charakterkomödie. 


Visrhpr  a.  a  0.  und  Aosthetik  V  1458  ff.  —  Natürlich 
liogt  aiK  Ii  die  Laune  der  indirekten  Satire  viel  näher  als  drr  flirekten, 
die  weder  Zeit  noch  Veranla'^siTng  dazu  hat.  Hier  ist  wieder  an  die 
phantasiemäßipe  Liehe  des  indm-kten  Satirikers  zu  seinen  Geschöpfen 
zu  erinnern,  die  etwas  ganz  anderes  ist  als  die  ingrimmige  Liebe 
des  Hasses,  die  der  direkte  Satiriker  seinen  Figuren  entgegenbringt. 
")  I  38,  s.  o.  S.  118. 
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Denn  Crotus  war  ein  Dichter.  Die  geheimnisvolle  Kraft, 
die  das  Wirkliche  in  ein  Künstlerisches  iiinhildet  war  jeden 
Augenblick  in  ihm  tiitia:.  Er  war  kein  Gcleguaheitspoet  wie 
die  vielen  Dnrchschnittsiuimanisten,  keiner,  der  ein  Yiertels- 
talent  halb  wilLküriich  zu  dilettantischer  Produktion  ausnutzt 
f^ondem  er  konnte  irar  nicht  anders  als  künstlerisch  sehen, 
d.  h.  mit  Auswahl.  Daher  hat  er  ein  charakteristisch  bestimmtes 
Weitbild,  daher  Stil.  In  seinem  Aage  waren  all  seine  anderen 
dichterischen  Eififte  im  Auszage  wirksam :  er  sah  anmutig,  er 
sah  komisch,  er  sah  mit  Laune.  Schon  vor  der  Konzeption, 
gar  vor  der  schriftlichen,  beginnt  das  dichterische  Geschäft, 
das  eigentlich  nie  abreißt.  Dabei  hat  er  ein  nnjrehemmtes  Ver- 
hältnis znr  Wirklielikcit.  Er  tritt  der  Zustiindliclikeit  fiei  isatur 
mit  naivem  Interesse  an  der  mannigfaltigen  Erscheinung  ent- 
gegen, ohne  vorgefaßte  Theorie,  und  in  der  unbewußten 
Sicherheit  seiner  Auffassung  nicht  durch  Beflexion  gebrochen, 
wie  es  so  leicht  gerade  gelehrten  Dichtem  begegnet.  Durch 
Darstellung  löst  er,  wenn  auch  auf  ganz  begrenztem  Gebiet, 
den  Zwiespalt  der  in  Inhalt  und  Erscheinungsform  zer- 
trennten Welt. 

Naivitäten. 

Der  oliskure  Briefwechsel  .stellt  als  (ranzus  einen  Aus- 
fluß ungestörter  Naivität  dar.  Die  Unbefaoprt'nheit  der  be- 
lauschten Obscuri  sich  an  vielen  einzelnen  Funkten  in  be- 
sonders „horribeln  Naivitäten''  (Burckhardt)  konzentrifren  zu 
lassen:  das  ist  hier  die  einfachste  Form  des  Komischen. 
Es  sind  die  Stellen,  an  denen  im  vollsten  Gefühl  des 
üntersichseins  die  obskure  Natur  ganz  unbewußt  heraus- 
kommt und  dadurch  in  den  zur  komischen  Wirkung  des 
Xaiveu  unerhuiiieheii  Gegensatz  zu  dem  sonstigen,  wenn 
auch  hier  oft  noch  so  lächerlichen  vernünftigen  Bewiilit- 
sein  tritt. 

Aufs  tiefste  in.  die  Konzeption  des  ob?;kiinm  Typus  ver- 
wachsen ist  seine  ungeheure  geistige  Naivität,  die  das  ganze 
Werk  durchzieht,  tmd  die  in  der  lächerlichen  Überschätzung 
der  magistri  nostri  als  einer  gottähnlichen  Menschenklasse 
und  in  dem  von  keinem  Zweifelshauche  jemals  berührten 

xciu.  *  9 
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Glauben  an  ihr  ewiges  Becht  gegenüber  den  Hmnanisten 
ihren  höchsten  Ausdmck  findet  Ihre  hierin  wurzelnde  innere 

Sichoihoit  ist  es,  die  sie  gelegentlich  die  unglaublichsten 
Kaivititen  befi:ehen  läßt. 

Naiv  ist  es  z.  Ii.,  wenn  doi-  Mag.  Mellilambius  Ortwin 
ganz  offen  fragt,  ob  er  ein  Bastard  sei,  wie  das  Oeriicht 
▼on  ihm  sage,  am  allemaiv  sten  die  köstliche  Entschuldigung 
seines  Zweifels:  Et  ego  habui  iia  magmm  verecmdiam  quod 
tum  cndiHs.  non  pomm  w»  defendere  quia  tum  vidi 
patrem  vestrum  et  medrem:  quamvis  credo  firmiter  quod  »wU 
hoMfii  et  probt.  Sed  acribaiis  tnihi  quomodo  est;  iune  ego  vdo 
minnare  vestram  laudem  hic  (25"  ff.).  In  diesen  Sätzen  offen- 
bart sicli  ein  typisclier  Dunkelmannscharakter :  die  nitinchiseho 
Unterwüiiigkeit,  der  breniR-nde  Durst  nacii  pikantriii  Iviatseh, 
der  sich  als  biedere  Teilnaiime  gibt,  sich  aber  nicht  ver- 
sagen kann,  unter  einem  ganz  unwalii'scheinlichen  Verwände 
Befriedigung  zu  verlangen  —  aber  all  das  tritt  gänzlich 
unbefangen  heraus,  die  Heuchelei  ist  zur  ^atur  geworden. 
Womöglich  noch  naiver  ist  das  bedenkliche  Geständnis  57*, 
und  die  folgende  Entschuldigung,  an  die  der  Schreiber  gewiß 
selbst  nicht  recht  glaubt;  der  Empfänger  wahrscheinlich 
nicht  viel  mehr,  es  handelt  sich  eben  um  die  bekannten 
Aui^urcn.  An  dieser  Stelle  sielit  in.in  lecht.  wie  Crotus  das 
Hervuri)reeh*  n  dos  Naiven  zur  Steij^erung  heiiiitzt,  als  letzte 
Pointe  aufsetzt.  Ungemein  natürlich  ist  die  uaive  Verschämt- 
heit des  Mag.  Zvviccavia,  wie  er  im  Bette  nach  seiner  Doro- 
thea seufzt,  alles  glaubt,  er  rufe  in  letzter  Not  die  Heilige 
wn:  M  ego  erubescui  valde  —  worm  doch  auch  eine  leise 
Frivolität  nicht  zu  verkennen  ist  (32  ^i).  Zwiccavias  Briefe 
sind  überhaupt  vorzugsweise  naiv;  man  beneidet  den  Mann 
ordentlich  um  seme  glückliche  Unbefangenheit  Er  zeigt 
auch  eine  gewisse  naive  Gutmütigkeit,  ganz  liebenswürdig 
deutsch  :  quia  est  consmtiido  mea  quod  sunt  socialis  cum 
amicis  tue/s  ähnlich  5^  >'j.    Öfter  ist  der  ganzo  Hrief 

nichts;  weiter  als  eine  große  Naivität:  so  der  scliuu  t)ben 
erwähnte  Briet  des  Mellilambius  (16),  Buntemantellus'  Liebes^ 
geständnis  (33,  insbes.  50»''  ^juod  ego  credo  quod  me  efiam 
occuUe  ainat)y  und  namentlich  der  ganz  dummliche  Brief  des 
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Fuclisen  Luminatoris  (39)  und  der  ^ulmutig  einfältige  des 
Mistladeriiis  (40). 

Ihre  Naivität  hindert  sie.  den  kapitalen  Witz  der  Ge- 
sciüchte  zu  begroiien,  der  darin  liegt,  daß  sie  die  Hüter 
des  göttiicben  Wortes  sind.  So  kommt  es  dem  naiven  Cyniker 
Eonrad  von  Zwickau  gar  nicht  zum  Bewußtsein,  wie  un- 
verhüllt er  die  fondcoHo  in  den  Mittelpunkt  seines  Denkens 
stellt  (Anfg.  Yon  Br.  9),  und  Mag.  Cantrifosoris  setzt  in  cj- 
nischer  Blasiertheit  ohne  weiteres  Torans,  daß  der  eifernde 
Prädikator  nacfits  ebenso  ad  mulierem  geht  wie  sie  alle;  er 
bf  /.n  Ii;  auch  ofanz  naiv  die  durchaus  allgemein  gohaltenou 
Vurwiiile  <les  Kanzelredners  sofort  auf  sich  selber  (Br.  4). 
Von  solchem  kollci^ialen  Cynismus  ist  es  bis  zum  geradezu 
ßlasphemischen  nicht  weit.  Aber  auch  dies  bleibt  meist 
unbewußt^).  Einen  fall  bewußter  Blasphemie  haben  wir  nur 
in  Ortwins  rachloser  Zweideutigkeit:  Ättdlite  portasl  (21). 

Die  größte  Naivität  äußert  sich  endlich  in  der  Vorliebe 
der  Obskuren  für  derbe  Geschichten,  die  sie  einander  mit^ 
zuteilen  nicht  müde  werden.  Dadurch  kommt  ein  derb-* 
komisches  Element  in  die  Eov,  das  großenteils  in  der 
Form  des  Possenhaften  und  des  Burlesken  aiittiirt^). 
Hier  ist  der  !  wiikt,  au  dem  Crotus  aufs  eiii:ste  mit  der 
volkstümliclieu  Komik  seiner  Tage  zusammenhängt.  Seine 
ganze  Situationskomik,  von  der  ich  bei  andern  Anlässen 
bereits  genügend  Beispiele  gecreben  habe,  gehört  in  das 
Gebiet  des  Derbkomischen.  Höchst  burlesk  ist  z.  B.  die 
schmutzige  Qeschichte  von  der  Dorothea  (21),  possenhaft  die 
von  dem  Dominikaner  Georgius,  der  nackt  aus  dem  Fenster 
springen  muß  und  ins  Wasser  geworfen  wird  (4).  Die  in 
allem  Po.ssen haften  so  beliebten  Frügelszenen  fehlen  gleich- 
ffills  nicht  (.3,  34).  Auch  hier  zeijrt  sich  wieder  der  Zu- 
sammenhang mit  der  Komik  der  (^uodiibete.  Bereits  Böcidng 


*)  Zwiccavias  Ruf  'Dorothea/'  (13);  Blasphemie  in  der  Identi- 
fizierung Ovidischer  (infterrrcsrhichfcn  mit  chrif^llirhon  VorsteUungen 
(28;,  blaspheniisrhe  Phantasie  dot  Irriinficn  beim  jüngsten  Gericht  (ii7). 

')  In  den  DeHmtiunrn  des  I'(»ss("rihaften,  Rnrlesken  nml  Gro- 
tesken schließe  ich  mich  den  übei/.eui^eiid  begriiiuielen  Ansichten  von 
Heinrich  Schneegans  an  (Geschichte  der  grotesken  Satire,  Kap.  I). 

9* 
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hat  bei  Geiegeiihcit  der  äußerst  derben  Liebosireschicbtf* 
Buntemantels  (33)  auf  die  Ähnlichkeit  des  durchschlagenden 
Heilmittels  mit  dem  in  De  srenoribus  ebriosonmi^)  vor- 
kommendea  hingewiesen.  Auch  der  Termutliche  Treubruch, 
den  Zwiccavia  mit  seiner  amasia  und  dem  jungen  Kauf- 
mann erlebt  (9)«  ist  ganz  im  Tone  der  Scberzrede  De  fide 
meretricum  gehalten ;  speziell  eruinert  der  Aufzug  des  jungen 
Kaufmanns  an  den  des  socius  beim  Treubruch  der  meretrix^)\ 
ebenso  die  volkstümlicli  derbe  Ausmalung  des  Lebenswandels 
von  Ort w ins  Mutter  {16.  —  in  campo,  et  in  sfabulo,  ef  ulibi  — -) 
an  eine  »Stelle  in  De  generibus  ebriosonim  (8.  14^]'-*  —  in 
stabulo,  in  cellario,  in  coquina,  in  camout  — ).  Dies  sind 
offenbar  töttoi  des  volksmäßicon  Studenten w  irzes  gewesen. 
Derb  Tolksmäßig,  ohne  burlesk  oder  possenhaft  zu  sein,  ist 
die  grobe  Yerlachung  Peter  Meyers  (5)  und  die  Verhöhnung 
der  Beliquien  (22),  sowie  die  Ausmalung  des  Hexenbesuches 
bei  Ortwin  (41).  Das  stärkste  an  burlesker  Derbheit  leistet 
Ortwin  selbst  in  seiner  Abmahnung  Buntemantels  nebst  der 
dazugehörigen  Oeschichto  (34);  das  Kiälti-ste  im  Possen- 
hnfteii,  ganz  volkstündich-niodere  Komik,  der  schon  im  Namen 
charakterisierte  Mistladorius  (40). 

Dergleichen  Schmutzereien  haben  unter  Umständen  psy- 
chische ürsaclien.  Geht  doch  die  gesellschaftliche  Naivität 
der  Obskuren^)  soweit,  daß  sie,  wie  unerzogene  Kinder,  bei 
heftiger  Gemütsbewegung  ihr  Wasser  nicht  halten  können 
{ego  risi  Ua  quod  skUim  perminxissem  me  8'>),  sich  auch 
bei  andern  Torkommendenfalls  nicht  weiter  darüber  wundem 
(52 ") :  Züge,  die  dem  komischen  Mimus  aller  Völker  ge- 
meinsam sind. 

Die  eigentliche  Zote,  als  soxneMo  Zweidoutiükoit.  ist 
in  I  kaum  vorhanden:  in  II  gibt  es  mehr  davon.  Sogar  in 
den  Briefen  Zwiccavias  (9,  13.  21)  könnte  man  höchstens 
die  Anwendung  der  an  sich  harmlosen  Bibelzitate  in  einem 
anderen  Sinne  zotenhaft  nennen.  Alles  andere  in  ihnen,  wie 

n  Zarnfko  r\  ti.  O.  l  142. 
«)  Zarncke  S.  74^*. 

^)  Ein  harmloses  Beispiel  dafür  ist  Vilipatius ;  cecidi  ad  terram 
prae  terrore  (Cl*'i- 
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überhaupt  im  ersten  Teil,  sind  offene  ünflätereien,  niedrigste 
Scherzo,  aber  ihin  ii  Ut'ult  das  lüstern  Zweideutige  der  Zote. 
Die  derl»e  „Schwcinrrei"  paßt  ja  aucli  viel  besser  zu  den 
meist  dummen  Pfaffen  als  die  immerhin  etwas  Geist  voraus- 
setzende Zote.  Hat  doch  der  Geist  des  Zeitalters  überall 
weit  mehr  sexuelle  Roheiten  und  Gemeinheiten  aus  seiner 
strotzenden  Kraftfülle  gezeiti^  als  aus  der  Eeiuheit  der 
Itivolität  entspringende  Zoten. 

Nur  eine  AnsnaJime  ist  im  ersten  Teile  festzustellen: 
das  Mittel  gyni  und  seine  Anwendung  (83).  Abgesehen  von 
dem  formalen  Element  der  vortrefflichen  Mimik  beruht  die 
ganze  komische  Wirkung  des  Briefes  auf  der  Zweideutig- 
keit des  (/i/ni,  das  natürlich  eiue  zarte  Beziehung  zum  Bei- 
schlaf enthält,  und  auf  dem  Gegensatze,  in  dem  dies  Mittel 
gegen  das  Bauchweh  und  die  Blähungen  (auch  dies  eine 
cmde  Zweideutigkeit)  zu  dem  Liebesgeständnis  Bunteman- 
tels  steht:  Poesie  und  Prosa!  Dieser  Effekt  wird  durch 
den  dazugehörigen  folgenden  Brief  (34)  mit  seinen  z.  T.  ekel- 
haften remedia  amoris')  Terrollstandigt  Die  £omik  wird  in 
heiden  Briefen  allerdings  einigermaßen  widerwärtig,  die  Zwei- 
deutii^keit  in  33  ist  noch  dazu  frostig,  und  das  Ganze  — 
abgesi'hen  von  den  für  sich  existenzherechtigten  Genre- 
büdchen  des  Balls  beim  Schulzen  und  der  Katharinenge- 
schiclite  —  in  seiner  Wirkung  so  grell  und  roh  wie  mög- 
lich ^  der  Zeit  wird  dies  gerade  gefallen  haben 

Groteskes. 

Auf  das  gelegentliche,  wenn  auch  keimhaft©  Auftreten 
des  Grotesken  in  den  £ot  hat  bereits  Schneegans  (a.  a.  0. 

')  Vgl.  Straufi  *  176. 

*)  Weitere  Naivitftten :  Naive  Anmaßung  gegenüber  den  Hama- 
nislen  auf  Schritt  und  Tritt,  s.  B.  7'*  (die  obskuren  Dichter  sind 
natürlich  besser  als  die  Poeten)       (wie  kann  ein  simplex  §oeiMB 

gegen  unsere  Ma^jister  auftreten!)  62"*  (Reuchlin  ?-'<IIfe  die  ma^.  twstri 
überwunden  haben?!).  Wissenschaftlich  naiv  4-2'*  IX  Mume  signi' 
ficant  VII  choros  angelorxim.  Die  liebe  Dummheit,  nirht  zu  ver- 
bergen: 42'*  —  quod  pffo  it/noravi  pritis — .  Nniv  ist  dor  iiuichanische 
Zusatz  12"  quamlo  —  mnfritttft,  fast  wörtlich  gleich  4t>^*'.  Ferner  die 
rührende  Harmlosigkeit  57"  ex  quo  cum  ea  bene  statin  für  das  sehr 
wenig  harmlose  Verhältnis  Ortwins  zu  Frau  PfefTerkorn. 
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8.  löü  ff.)  aufineriksam  gemacht.  Ich  füge  mir  noch  einiges 
hinzu. 

Anfänge  des  grotesken  Stils  liegen  in  der  karikierenden 
Sprache,  in  dem  Spielen  mit  dieser  Sprache,  in  den  Wort- 
nnd  Satzungeheaem.  So  in  Brief  15  das  Spielen  mit  9cri^ 
here,  in  32  mit  simtdare.  Das  ist  eine  p:e  wissermaßen  musi* 
kaiische  "Wirkunjsr,  anf  lautes  Lesen  bereclmet,  ebenso  wie 
die  Stelle  des  Anfnnir«  von  4U  :  ast  non  farifitf,  rf  milii  noH 
sc?'ibiti<,  vtvitis,  snr  non  mritit<;  ffiir  civüis  .^irc  non  vV/s", 
non  fawfn  Bcrihtth,  ut  scio  etc.  Ansätze  des  grotesken  htiis 
liegen  ferner  in  der  Worthäafung  dor  GedichtühoT^rhrift 
8.  16:  Chormmhkum  Hexametrum  Sapphtcuni  Jambicum  etc., 
sowie  in  den  Wortverdrehungen  wie  eombibäationes  (31): 
beides  dentet  auf  Fischart  yoraus.  Eine  groteske  Phantasie 
zeigt  sich  endlich  in  dem  eben  besprochenen  r/ijni  und  in 
der  Vorstellung  dor  Irrungen  beim  jüngsten  Gericht  (37). 

Witz. 

Rine  viel  höhere  Stufe  im  Reiche  des  Komisclion  r\h 
das  Burleske  oder  das  Groteske  ersteigt  der  Witz^  d.  h.  die 
überraschende  Zusammenfassung  eines  ganz  Entfernten  mit 
dem  Vorliegenden  in  eine  Einheit;  wir  behalten  aber  noch 
das  frühoro  Verhältnis'). 

Die  unterste  Stufe  des  Witzes  ist  das  mit  dem  Possen- 
haften noch  im  enfren  Zusamnienhaiiire  stehende  Wort- 
spiel. Dor  MtiiK'hs-  und  PfaftViiwitz  hat  es  von  jeiier  sr»*- 
liebt  wegen  seiner  SiunfälliizkiMt  ln  &dnders  in  volkstümliclieu 
Predigten  angewandt  Auch  l)ei  Crotus  fehlt  es  nicht  Eine 
ganz  primitive  Form  des  akustischen  Wortspiels,  bei  der 
der  eigentliche  Witz  noch  eine  sehr  geringe  Rolle  spielt, 
stellen  die  eben  schon  besprochenen  Scherze  mit  icribere 
und  sHmidare  (15,  32)  dar.  Echte,  und  zwar  akustische,  Wort- 
spiele sind  dagegen:  vos  estis  sal  terrae  62 ars  Marga" 
relhae  51 Comhihilationes  47  ^  [Marf.  Ortn'fius  dicitur] 
Gratius  a  suiicrnffH  graini^  qtiae  voadtir  yrafia  fj/rdtis 
data  5S^^,  non  magidri  in  VII  artibus  liberalibus,  sed 

*J  Nach  Vischer. 
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—  f'n  VII  peccatis  mortalihu^  26'^  mecha  nicHS  id  est 
adiiltennus  '"S's.  wie  ühdluiupt  der  i;iößte  Teil  der  etyrao- 
log^ischeii  Scherze  in  Brief  25.  8olche  Wortwitzchen  und 
Wortverdrehungen  ruft  der  Anonymus  Crotus  ins  Gedächt- 
nis :  Si  aÜter  iu$ic  Cardinalem  apud  te  qmm  *Camalem', 
n  quis  aUter  CoenobUam  qttam  *CoenoficUm%  hoc  €9t  mrä^ 
dtAum,  »  qui$  Thioloffum  (dUer  qmm  'Thiolongum'  nami' 
nasmi,  UU  tibi  vimts  08mt  nikil  im  iäim  salis,  nihil  mmtHs 
habere  —  (Resp.  §  1«,  B.  II  460).  Da?;  findet  «ich  vielfach 
in  Mutians  Ivorrespontienz  bestiitii^t:  Crotus  niul)  im  Ge- 
spräch iiimier  auf  der  Witzjagd  gewesen  sein.  Min  mit  dem 
Sinn  .spielendes  W'nitspie!  haben  wir  sclilieiilich  in  dem 
Vorschlage,  einem  angeblichen  Gebote  des  Papstes,  die  Domi- 
nikaner sollten,  possenhaft  symbolisch,  auf  ihrer  Kutte  wmm 
albtm  briUum  tragen,  znr  Erinnenmg  an  Beucblins  Augen* 
Spiegel  (54><»  ff.). 

Eine  eigentümliche  Form  des  logischen  Witzes  bei 
Grotos  ist  die,  der  ich  den  Namen  ^^Tänschnngswitz^ 
oder  ., Verblüffungswitz'*  geben  möchte:  non  amplim  mdth 
supponere  mnlwreUf  yt'm  in  mense  senwl,  atä  bis  20**  —  sed 
non  venif  praeter  semel  51  —  non  Ptdit  in  ferrmn  — ,  nm 
quando  expuit  55  In  allen  drei  i allen  hebt  der  Inhalt 
des  konditionalen  Zusatzes  den  Inhalt  des  Verbums  auf: 
darin  liegt  der  komische  AViderspruch,  der,  sobald  er  dem 
Leser  zum  Bewußtsein  kommt,  den  anfänglich  Getäuschten 
lachen  macht.  Der  hier  vorliegende  Witz  kombiniert  zwei 
nicht  nur  sehr  entfernte,  sondern  sich  sogar  ausschließende 
Vorstellungen,  indem  er  so  tot,  als  ob  beides  dasselbe  wäre; 
„einmal  ist  keinmal*'  in  den  beiden  ersten  F;ille]i. 

Die  bisher  behandelten  Fälle  zeigen  deutlich;  Crutus' 
Witz  hat  etwas  durchaus  P h  i  1  o I  o  «ri sch es  an  sich,  etwas 
Gelehrtes,  das  nach  der  Klosterschule  schmeckt,  aber  ebenso 
auch  nach  der  Luft  der  humanistischen  Univei-sität;  denn 
diese  Art  des  Wortwitzes  ist  beiden  feindlichen  Geistes- 
mächten gemeinsaoL  Beispiele  bieten  die  Briefe  25  (Etymo- 
logieen),  15  {9isnbere\  32  ((iimulare\  weiter  das  Komische 
in  1  (grammatische  Frage)  und  28  ((?xegetische  Konkordanzen). 
Die  gelehrte  Komik  vereinigt  sich  in  Crotus,  dem  Bauern- 
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söhne,  mit  der  volkstüralicben.  Es  ist  dieselbe  Mischung 
wie  in  den  Qiiodlibeten. 

Das  Lieblinirsjprebiot  Crutischcn  Witzes  ist  aber  wiederum 
die  Ironie.    Sie  tritt  in  verschiedenen  Formen  auf. 

Um  reine  direkte  Ironie  handelt  es  sich,  wenn 
behauptet  wird:  Ortwin  kümmert  sich  nicht  um  die  Weiber 
(61^),  die  magithi  in  Köln  ebenfalls  nicht;  die  Frau  Pfeffer- 
korn ist  ein  „honettes  Erauenziromer  wie  nur  eines  in  Köln'*'). 
Buntemantellus  ist  ganz  blaß  —  natürlich  vom  vielen  Stu- 
dieren (49**),  Zwiccavia  ruft  Dorothea,  man  denkt,  er  will 
beichten  {H2%  Oder:  die  magistri  holen  sich  nur  im  liade 
die  Franzosen  (57  ^:  der  Mag.  Hipp  will  cum  brcnibm  verbis 
schreil)en  —  dabei  ist  der  Brief  reichlich  zwei  Seiten  lang 
(26®).  Eine  ironische  i'iktion  ist  der  modus  metrificartdi,  den 
der  in  der  Metrik  so  schwache  Ortwin  verfaßt  haben  soll 
(37 '^).  Keine  Ironie,  bei  anscheinend  größter  Naivität,  ist 
es  für  den  Leser,  wenn  Calvastrius  von  Ortwins  Schand- 
produkt sagt:  mihi  videfur  quod  est  optimum  Carmen  (30*^. 
In  unbewußter  Ironie  machen  Histladerius  (40)  and  Vili- 
patins  (41)  trotz  bester  Absicht  den  verehrten  Lehrer  lächer- 
lich. Und  natürlich  miil.  auch  p'iade  Ortwin  in  Vickelphius' 
Tuiic  ^e^en  die  Liebe  predigen  (;M)I 

Besonders  liebt  Crotus  den  ja  stets  seiner  Wirkung 
sicheren  ironischen  Doppelsinn.  So  läßt  er  den  biederen 
Öenselinus  begeistert  ausrufen :  Semper  ego  r%d$o  prae 
laeiitia,  quando  leffo  aliquid,  qvod  vos  (Ortwin)  con^potmsüs 
(IS**),  und  Mag.  Hipp  von  einem  Leipziger  Professor  rühmen: 
ante  XX  annos  ftdt  hontts  metrista  {27*%  Lucibularius 
renommiert  gegenüber  Ortwin:  et  sdo  artem  seandendi  ni 
vos  docuistis  me  (31^^).  Daß  ich  auch  in  conscieutia  (48^^) 
und  comcimttio^'i.^.'^inip  (lO*^)  mit  Böcking  eine  ironische  Zwei- 
deutigkeit erblicjxc.  cifciixt  wie  in  tlcin  sicherlich  mit  an 
den  Leser  adressierten  rideie  Semper  am  Schlüsse  von  Jirief  38, 
ist  bereits  erwähnt  (S.  81,  118). 

Die  Anspielung  wird  zum  Witz,  wenn  sie  auf  einer 
unerwarteten  Kombination  beruht  Das  Gemeinsame  liegt 

*)  btiauß.  ,">5^*ff. ;  wörtlich  Rleichlautend  im  nächsten  Briefe  57*'; 
auch  dies  etwas  den  Briefen  36  und  37  Gemeinsames;  vgl.  o.  S.  88. 
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dann  in  demselben  Ausdruck  für  beide  Vorstellungen.  Nur 
läßt  sie  das  zu  Vorgloiclieiido  nur  erraten^  ist  daher  ^e- 
wi.-^sorinalien  bloß  ein  andeutendor,  flüchtiger  Witz.  Danini 
ist  sie  für  die  Ironie,  die  ja  auch  nur  die  Hälfte  des  Witzes 
sagt,  sehr  geeignet.  In  Eov  I  ist  die  Anspielung  speziell  für 
das  Yerhältnis  Ortwins  zur  Pepericornia  an  der  Tagesord^ 
nung.  Sie  tritt  direkt  und  verhaitnismäBig  offen  auf,  wie  8*^ 
toe  etiam  faeHü  UdU«r^)\  sie  enthält  eine  versteckte  satirische 
Spitze,  in  dem  Rate  Misüaders:  per  sex  dm  deietie  abstinere 
a  rmdierihus  (61 oder  in  der  scheinbar  so  treuherzigen 
Begründung  Ex  quo  cum  ea  heue  statis  57 " ;  oder  endlich, 
sie  wird  geradezu  versteckt-ironisch :  vos  haheti^  umiora  ino 
agendo  (41 schreibt  der  ehrliche  Dollenkopfins  —  wer 
denkt  dabei  nicht  sogleich  an  Frau  Pfefferkorn!  Oder  die 
Yerzichtleistung  auf  den  Ratschlag  mit  der  BegründuDg:  vos 
mtUus  8cUü  —  f08  habmre  cum  wmUeribm  quam  ego 
Bissig  ist  der  ganz  harmlos  gemeinte  Gruß  des  Tilipatius  an 
Herrn  und  Frau  Pfefferköm:  opto  »bi  plures  bonos  nodes, 
quam  asironomi  habent  minutaa  (<)2  ;  wie  denn  die  komische 
Wirkung  des  ganzen  Briefes  auf  der  Ironie  beruht,  daß  so 
getan  wird,  als  sei  eigentlich  der  arme  Ortwin  das  unschul- 
dige Opfor  der  Frauon^). 

Kiuü  sehneidende  ironische  Anspielung  auf  die  allbe- 
kannten Beichttimor  der  Dominikaner  enthält  die  schnöde 
Bemerkung,  Hochstraten  sei  natürlich  arm,  da  er  ja  zum 
Bettelorden  gehöre  (20*);  nachdem  kurz  vorher  gesagt  worden 
istf  daß  er  reich  in  Rom  eingezogen  sei.  Hochstratens  groß- 
artige Leistungen  im  Bestechen  werden  dann  weiter  mit 
leiser,  aber  klar  erkennbarer  Ironie  angedeutet,  wenn  es 

*)  Ich  ghiube  kaum,  daß  sich  der  nicht  ganz  klare  Ausdruck 

auf  das  vorhergehende  scrihei-e  cavillationem  bezieht«  oder  etwa  ver- 
httllen  soll  wie  facto  talia  14**  und  de  vistra  mnasia  etc.  31'*. 

*)  üb  die  tadelnde  Bemerkung  Ortwins  gegenüber  Bunteinan- 
tellos  .öl'*:  er/o  mi'ror  quod  non  estis  jtrudefüior  quam  quod  vultis 
amnre  virgines,  p\n9.  unbeabsichtigte  satirische  Spitze  gepen  ihn 
sr-lhsl  enfhält  (..liebt  doch  tyiulierea,  wie  icli*') ;  ob  ferner  auch  das 
tum  acimun  elc.  52'^  ironisch  gegen  ihn  selbst  gemeint  ist  —  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden,  halte  es  aber  bei  Crotus'  sonstiger  Art  für 
sehr  wahrscheinlich. 
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spfitor  hoiftt  {29^):  Et  —  Hochsfrafus  —  est  bene  visus  upiui 
(io/mnum  ujjostoltcum.  Et  etiam  habet  si^ficientiam  in  pecumis 
et  in  aliis. 

Einos  der  feinsten  komischon  Mittel,  die  die  sprudelnde 
Laune  des  Crotus  sich  geschaffen  hat,  ist  endlich  folgendes. 
Brief  16  enthält  die  naive  Anfrage  des  Mellilambins,  ob 
Ortwin  spurius  sei.  Schreiber  verwahrt  sich  anfilnglich  aufs 
lebhafteste  gegen  diese  Annahme,  aber  —  es  interessiert 
ihn  doch  —  man  kann  ja  nicht  wissen  —  die  Leute  reden 
so  niancherloi  —  und  hchlii'IHich  liest  man  ^anz  deutlich 
zwischen  den  Zeilen,  daß  er  e.s  doch  t^laubt.  Die  Kunst  der 
allmählichen  Verschiebung  ist  unübertrefflich. 

Ähnlich  ist  die  Wirkuni:  von  34.  Ortwin  mahnt  liunte- 
mantellns  auf  das  enistliclisto  von  der  liebe  ab,  rät  ihm 
aber  nachher  doch  das  Mittel  ^m;  und  ganz  am  Schluß 
steht  ganz  harmlos :  Ex  Colmia  b  dmno  domim  Jamim 
Pfefferkorn.  So  hat  er  sich  selbst  yerraten.  Die  Wirkung 
ist  schlagend. 

Desp^leichen  rät  Mistladerius  Ortwin:  per  wjt  dies  debetis 
ahsfiyiere  a  jmfh'erThtfH ;  gleich  diiiauf  aber:  ml  mtmife  recep- 
ti(w  quod  itjror  äomini  JoaiinU  Pfefferkorn  snr/>e  bingifoitibtis 
dederat,  qiiod  est  profjaium  saej^e  —  als  ob  das  j^anz  et\vas 
andres  wäre.  Die  iet^^te  Anspielung  ist  von  einer  herrlichen 
Bosheit,  klingt  aber  allerdin»^  hier  im  Munde  des  besorgten 
Freundes  etwas  unwahrscheinlich  und  unnatürlich;  sie  ist 
eben  nur  auf  den  Leser  berechnet  und  wirkt  daher  etwas 
absichtlich. 

In  Brief  4  wird  ein  Dominikaner  mit  einer  Hure  er- 
tappt. Nachher  heißt  c«  in  schreiendem  Kontrai^t:  üle  ordo 
est  valde  mirificm  inier  onines. 

In  (Hosen  Fällen  handelt  es  sich  also  um  einen 
scluMubar  pmz  naiven,  vei-steckten  ironischen  Widerspruch 
um  Schluß  dos  Briefes,  der  entweder  den  Inhalt  des  be- 
treffen In  l^riefes  in  komisch  überraschender  Weise  aufhebt 
oder  doch  in  eine  entweder  grell  aufzuckende,  oder  wie 
in  16,  langsam  aufdämmernde  komische  Beleuchtung  rückt 
Es  ist  im  Grunde  dieselbe  Wirkimg  des  Verblüffens,  wie  sie 
in  kleinerem  Maßstabe  den  Täuschunj,^witzen  zugnmde  liegt. 
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Die  zuletzt  besprochenen  bestijiimteii  Kunstiuittel  sind 
natürlich  nur  als  Hebel  der  komischen  Wirkiuig  einzelner 
Partieen  des  AVerkes  aufzufassen,  an  denen  sich  die  inne- 
wohnende Komik  des  Ganzen  zu  besonders  intensiver  Wirkung 
verdichtet.  Sie  sind  periphere  Fanktioncn,  in  denen  die 
Kraft  des  Satirikers  zutage  tritt,  nicht  ihr  Zentrum.  Die 
Hauptsache  bleibt  die  unbedingt  komische  Anschauung  der 
Welt  Wo  sie  waltet,  nimmt  jeder  an  sich  noch  so  emst- 
hafte Zug  der  ICrfindung,  jedes  für  sich  genommen  neutrale 
Motiv  der  Gestaltung  komiscliüu  Charukter  an.  Auch  in  den 
Eov  durchdringt  sie  das  (Gesamte  dos  Werkes,  ist  also  auch 
außerhalb  des  Wirkungsberei«  In  s  jeuer  spezifisch-komischen 
Kunstniittel,  etwa  in  allen  Elementen  der  sprachlichen  Mimik, 
höchst  lebendig.  Ihr  letzter  Urand  bleibt  unerklärbar. 


ANHANG. 

Spurea  Uermanns  von  dem  Busche  im  ersten  Teil. 

Neben  Crotas,  dem  Hauptautor,  hat  Böcking  in  Eov  t 

noch  die  Spur  eines  anderen  zu  erkennen  ^jo^lauht.  die  des 
heriilimten  Kr»Inpr  Humaniston  und  reuclilinistischen  Heiß- 
spurus  —  liuttcm  funv>i>n-  nennt  ihn  eimnal  Erasmus  — 
Hermann  von  dem  Busche.  An  zwei  Steilen  bewegen 
inelir  sachliche  als  stilistische  Anzeichen,  an  Busch  als  den 
Verfasser  der  betreffenden  Partien  zu  denken. 

Brief  19. 

Einen  Brief  hat  Böcking  geradezu  als  von  Busch  her- 
rührend betrachtet  Es  ist  dies  der  Brief  19,  in  demStephanus 
Galvastrius  sich  mit  der  Frage  an  Ortwin  wendet,  ob  das 
schöne  Trauergedicht  auf  den  Mag.  Sotphi  in  Köln  denn  nicht 

von  ihm  staininc:  ein  Humanist  habe  es  gelästert;  aber  es  sei 
doch  so  sclirm,  dali  es  nur  von  Ortwin  sein  kfinriP.  Die  Gründe 
Böckings  für  seine  Annahrno  sind  folirende  (B.  VH  öfiH) : 

1 )  Hauptgiimd:  Nur  wenn  Busch  der  Autor  sei,  sei  tlio  auf- 
fällige Wiederholung  gerade  dieses  einen  Briofos  der  edd.l — 3 
in  ed.  5,  wo  er  ein  wenig  verändert  ist,  erklärbar:  schwer  zu 
verstehen  sei  sie,  wenn  auch  dieser  Brief  von  Grotus  herrühre. 

2)  'Scripta  üngitur  epistola  Monasterii  in  Westphalia*. 

3)  Als  der  Brief  geschrieben  wurde  (1514/15),  war  das 
Verhältnis  Büschs  zu  Ortwin,  das  immer  lau  gewesen,  gerade 
in  offene  Feindschjift  übergegangen.  Buschius  wohnte  lamals 
in  Köln  und  hatte  täglich  Gelegenheit,  sich  über  Ortwins 
AiToganz  zu  äruern.  Der  Gedanke,  ihn  satirisch  zu  vorlmlmon, 
mußte  ßiiscli  um  so  näher  liegen,  als  er  bereits  im  ^Streite  mit 
Tilemann  Heuerling  die  Schärfe  seines  Witzes  erprobt  hatte 

')  Die  Epi;rramme  des  Oestrum  Hiisrhii  in  Heuerlingum  (1507)  offen- 
baren eine  ungemein  leidenschaftliche,  wildhassende,  ungestüme  Per- 
sönlichkeit. An  bissiger  Schärfe  überbieten  sie  alles  andere.  Mimische 
Satire  enthalten  sie  nicht,  im  Gegensatz  zu  Cordns*  Satire  In  Tiloninum. 
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4)  Der  colnr  d^s  Bi-iefes  vi  irate  Bii.scli,  den  genausten 
Kenner  der  Kölner;  auch  sei  immer  wieder  das  (ierüclit 
aufgetaucht,  Biischiiis  sei  Mitverfasser  der  Eov. 

Den  ersten  Grund  kann  ich  nicht  als  stichhaltig  an- 
erkennen. Ich  sehe  nicht  ein,  warum  sich  die  allerdings 
auffallige  Wiederholung  dieses  Briefes  in  5  (d.  h.  ed.  II 
pari  n,  und  zwar  in  der  Appendex;  Mai  [?]  1517)  gerade 
durch  die  Annahme,  Busch  sei  der  Verfasser,  leichter  erklären 
soll.    Eine  Schwieriekeit  lioi;t  allerdings  vor. 

Nach  liuckin^s  l)il)li(>^ia])hischon  Ausfülirungen  VIJ  7  ff. 
ist  5  (ed.  II  pari.  II)  nach  einem  andern  Manuskript  gedruckt 
als  4  (ed.  I  part.  11),  wegen  der  vielen  Abwcichungon;  und 
die  Appendex  ist  ganz  neu  hinzugekommen,  in  der  Appendex 
findet  sich  nun  als  erster  unser  Brief  des  Calvastrius  wieder 
(der  in  1 — 3  schon  als  19  gestanden  hat),  jedoch  mit  einer 
Abweichung  in  einem  Verse  und  im  Schluß;  „ist  also^^, 
so  folgert  Böcking,  ,,auch  offenbar  aus  einem  handschrift- 
lichen Exemplar  dieses  Briefes,  nicht  aus  einem  der  Drucke 
Nr.  1—3  credruckt\ 

Dies  ist  auch  mir  äußerst  wnliisrln  inlich.  Allein  warum 
muß  deswegen  der  Brief  gerade  von  Husch  sein? 

Die  Abweichungen  in  5  sind  folgende: 

Ed.  5  (Bov  II  App.  1) 
Nach  Böckingfl  Bemerk,  zu 
den  betr.  Versen,  VII  564. 

—  Sed  tu  audi  Dem  omnipotens, 
Quod  ego  oro  9t»^pfiex  ae  fhns: 
Da  mortuo  membro  favorem  ««m- 

pUernum 

Et  ynitlitf  fwetas  ad  infernum. 
Et  valete  ex  Afo  naxterio  in 

Westphalia. 


Edd.  1— B  (Eov  I  19) 
B.  VI  30*»  ff. 

^  8«d  tu  audi  Deus  omMpotens, 
Quod  ego  ore»  guppiw  ae  fiem: 
Da  nufrtuo  menUnv  fawrem  sem- 

piiernum 
Et  mitte  poeia$  ad  infernum* 

Mihi  mdetur  quod  egt  opiimum 
Carmen,  sed  non  aeio  ptonukio 
debeo  geandere,  quia  eet  nUrabUe 
genua,  H  ego  iantum  tich  scan- 
dere  hexametra,  Xon  debetis  pnti 
quffff  nlirjuis  ypprehendit  rcstra 
rrtrnn'nfi :  ff  ii/ifur  .<fr rt hat mihi : 
tunc  ego  nAo  von  (h  foulirc  iis-jt(e 
ad  duellum.  Et  valete  ex  Mo- 
nasterio  i#t  Westphalia. 
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Danach  scheint  diese  Krkläi'ung  möglich:  in  die  Druck- 
niaüubkiipte  für  App.  UM  ist  vei*sehentlicli  eine  Abschrift  einer 
ersten  handschriftlichen  Fassung  des  Crotischen  Briefes  I  19 
hineingeraten.  In  dieser  Fassung  fehlte  der  Schluß  Mihi  — 
duellum,  der,  da  er  an  den  Anfang  des  Briefes,  die  Fi'age- 
stellung:  ist  das  Gedicht  Ortwinisoh  oder  nicht?  wieder 
anknüpft,  um  noch  eine  echt  Grotische  naive  Ironie  {Mihi 
wiehtr  quod  eat  opUmum  carmen  etc.)  anzubringen,  sehr  wohl 
später  von  Orotns  nachgetragen  sein  kann.  Vorher  schloß 
also  der  Brief  mit  dem  Gedicht  (abgesehen  von  dem  stehenden 
Gruß),  wie  in  10  und  31,  nachlier  war  er  den  anderen  in 
Betracht  koninicndcn  Briefen,  (S,  14,  18,  21,  an, 'glichen,  die 
ebenfalls  noch  eine  .Scliluhmitteilung  nach  dem  Gedicht  liaben. 

Mrii^lirh  bleibt  andererseits  auch,  daß  der  Abschreiber 
den  Schluß  Mihi  —  dueüum  aus  irgend  einem  persönlichen 
Grunde,  etwa  weil  er  ihm  nicht  gefiel,  kurzerhand  weg- 
gelassen hat. 

MiUiU  in  5  für  miUe  ist  ein  durch  das  in  jenem  mut- 
maßlichen Manuskript  gleich  darunter  folgende  Et  valete  her- 
vorgerufener Schreibfehler. 

—  Sed  tu  aiidi,  Deus  omnijvdem 

Qttod  ego  oro  mpplex  ac  flem: 

Da  tnortuo  membro  fawrem  ampitemtmi! 

Et  mittite  (nämlich  der  Adressat  Ortwin  Graüus)  poetas 

ad  infemum 
Et  vaUte  ex  Manasimo  in  WestphaUa. 

(dieser  Gruß  ist  in  5  noch  mit  als  Vers  gedruckt!) 

Der  erste  Grund  Böckings  ist  also  zurückzuweisen.  Seine 
(rründe  unter  2)  il)  4)  sind  methodisch  mösiit  lu  aber  in  keiner 
Weise  zwingend.  Das  Gedicht  auf  den  Tod  des  Mag.  Sofpbi 
ist  eine  Parodie  auf  ein  ernstgemeintes  Leichengedicht  Ort- 
wins  auf  denselben  Magister  Gerhard  von  Zütphen,  einem 
Kölner  Theologen,  den  Verfasser  der  berühmten  glosa  nota- 


')  Sie  ist  erst  zwei  Ja*"  narh  dein  Erscheinen  der  alten  l'<iv 
gedruckt  worden,  von  deiLU  iuiu*  si<:li  ihre  ofrfnhrir  vot>  t  ineni 
elsässischcn  Humanisten,  also  in  einem  ganz  anderen  Kreise,  ver- 
faßten Briefe  beträclitlicii  unieischeiden. 
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bUis^  der  in  dieser  Zeit,  man  weiß  nicht  genau  wann,  starb. 
Das  Origrinalgedicht  wird  von  Ortwin  in  den  Laniuntatioiies 
ol)scui(iiuni  viruiüin  oiitiiistet  mitgeteilt,  zum  Veiyloieh  mit 
dcFu   U!  Kov  ftefjniter  tmmutatum,  der  Parndie^).  Das 

Oiii^iiiui  mußte  dem  damals  in  Köln  lobenden  Busch  zuerst 
bekannt  werden;  aber  die  Parodie  zeigt  keineswegs  eine  so 
eingehende  Kenntnis  der  Kölner  Verhältnisse^  daß  sie  Crotus 
damals  nicht  mehr  hätte  haben  können.  Und  wäre  damit 
etwas  für  Boschs  Verfasserschaft  ausgesagt?  JEx  MotuuUrio 
in  Wesipkalia  scheint  auf  Büschs  Heimat,  die  Sassenburg 
bei  Münster,  hinzuweisen :  dagegen  kann  ich  in  dem  umss 
jHU'fa  hir  etc.  i2^^*if.)  nicht  mit  Böckiiig  (Vi!  öliii)  unbedingt 
liiiscii  seilen,  woil  eben  hie,  d.  h.  in  Münster,  dasteht,  Buseh 
aber  damals  in  Köln  lebte.  Hinter  solch  einer  beliebigen 
Fiktion  braucht  schließt 'h  niemand  Bestimmtes  zu  stecken. 

Meine  Auffassung  ist  demnach  folgende.  Das  Original- 
gedicht Ortwins  ist  Hermann  von  dem  Busche  in  Köln  selbst 
früh  bekannt  geworden.  Er  hat  es  Crotus,  wie  vielleicht 
auch  anderen,  brieflich  mitgeteilt.  Von  Crotus  stammt  die 
Parodie,  die  ins  Obskure  nmstilieierte  Form  des  Gedichts, 
die  jetzt  den  Hauptbestandteil  vuu  Ki>\  I  19  bildet*). 

Dor  Stil  der  Parodie  bietet  nichtci,  was  auf  einen  anderen 
A'erfasser  als  Crotus  hinwiese.  Es  ist  derselbe  wie  in  allen 
obskuren  Poesieen  des  ersten  Teils  (s.  S.  113  f.).  Auch  konnte 
es  niemandem  näher  liegen,  das  Ortwinische  Original  in 
polemischer  Absicht  unter  spottlustigen  Humanisten  zu  ver- 
breiten, als  seinem  persönlichen  Feinde  und  Konkurrenten 
in  derselben  Stadt 


')  Eine  Vergleichiing  des  Orii^inals  zoi;,'t,  bes<>nd<'rs  an  den 
von  H.  VII  öHC  h(''rnt)'^*'ZfiiM'nfii  lliiuiil-fcllrn,  sr^lir  hii!)>ch  <lio  T.-iliir- 
keil  des  i'iirodiaU-ii,  d'  r  dr-ii  (i»-(iankt*n;iuü^  Oilwiiis  tVi  i  Ix-nut/.t.  ine 
.•\usdriicke  burlesk  hilnifiid  trtnvendet  und  oiticn  in  girier  Iroiue 
tendcnziös-liUinauiöLirNciitin  ^cldul?  angefügl  lial  (Z.  14 — 22.  das  folgeude 
Gebet  ist  wieder  Parodie.  S.  B.  a.  a.  O.X 

*)  Ließem  (H.  v.  d.  Busche,  II,  im  Progranun  des  Kgl.  Wilhelms- 
gymn.  in  Köln  1885,  S.  48)  schreibt  das  Gedicht  ohne  weiteres  Busch 
ZQ.  Als  Ultramontaner  findet  er  es  (moralisch)  „häßlich"  und  für  die 
unsachliche  Kritik  der  Humanisten  bezeichnend. 
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AnjieTioniinen,  die  Panulie  nilire  von  Husch  her.  so 
}iätt(»  Crotus  eine  croße  Ausnalunt'  ^oiiiacht  indem  er  v'wi 
Produkt  eines  andern  der  Aufnaliiue  in  sein  Werk  würdige. 
Wo  sind  ahor  die  Qualitäten  des  Gedichts,  die  diese  Aus- 
nahniebehaudlung  rechtfertigen?  Für  sich  allein  wirkt  viel- 
mehr die  Parodie  nicht  sonderlich,  zumal  der  Stil  des  Ganzen 
das  verhöhnte  Onginai  danebenzustellen  verbot 

Wohl  darum  hat  Crotus  sie  in  eine  Bahmenerzählung 
ein^^efügt,  deren  zweites  Stück  er  vielleicht  erst  später  an- 
gesetzt hat,  zwischen  inftrniwi  und  Et  valet£,  um  das  im 
erstLii  Stück  any^eschlacreno  Tficnia  ausklinken  zu  lassen. 
Der  Stil  diosos  Rahiiiüiis  ist  in  seiiKT  nai\rn  huiiie,  in  der 
obskuren  Dialektik,  in  der  Syirarhe,  im  Psychologischen  so 
erotisch  wie  möglich.  Nm  debetis  pati  quod  alhfuis  repre- 
hendit  ventra  carmina  könnte  sehr  gut  versteckt  auf  die 
Verhöhnung  des  Ortwinschen  Gedichtes  durch  diese  Parodie 
gehen.  Der  eigentliche  Witz  des  Briefes,  daß  ein  „sehr 
schönes**  Gedicht,  das  angeblich  von  dem  großen  Dichter 
Ortwin  sein  soll,  im  Grunde  eine  Parodie  auf  ein  wirklich 
Ortwinschos  Gedicht  ist.  wird  erst  durch  die  Motivierung 
in  der  Rahinen(?rzählui!L'^  hewirkf.  l\s  koinrnt  als  sehr  wichtig 
biuzt).  daß  19  mit  I  S  in  L'iiieni  deutlichen  Croti^  lieii  ( iiMlaiiken- 
zusannnen hange  steht  (s.  o.  S.  80).  Als  Ueminiszeiiz  aber  an 
die  Anregung,  die  von  Büschs  Mitteilung  ausgegangen  ist, 
hat  Crotus,  versteckspielcnd,  diesmal  Büschs  Heimat  Münster 
als  Aufenthaltsort  des  Schreibers  fingiert. 

Brief  3Ü. 

Der  andere  Brief,  in  dem  Böcking  eine  Mitwirkung 
Büschs  zu  erkennen  glaubte,  ist  36,  in  dem  Eitel  narrabian 
von  Pesscneck  Ortwin  entrüstet  von  den  Zweifeln  berichtet, 

die  zwei  Wormsor  Juden  an  l'fofforkorns  und  seiner  Fi'au 
Unbeschulrciiheit  geäuMert  hiittfn.  IpM-kiiii:-  Ix-nirrki  zu  diesem 
Briefe  (Vll  004):  Si  qua  huius  pruiii  \uhuninis  epistola 
praeter  10  ab  Hermauno  ßuschio  scripta  est,  hanc  ei  ad- 
sciipserim,  sed  turnen  haec  quoquc  in  nonnullis  partibus 
Croti  manum  experta  videatur. 
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In  nonnullis  partibus  —  nein»  überall  zeigt  der  Brief  den 
echten  Crotischen  Stil.  Aber  eine  Vorlage  Büschs,  wenigstens 
etwa  ein  frflherer  Brief,  scheint  mir  dentiich  hinduich- 

zusohimniern.    Dafür  spricht: 

1)  Die  genaue  L<»kalkenntnis :  Pfefforkorn  und  dor  Stadt- 
klatsch: dal)  or  mit  seiner  Frau  viel  hei  doii  Dominikanern 
beichtet,  gern  Messe  hört;  sein  \'t>rhaltea  bei  der  Eucharistie ; 
seine  Krankheit  und  sein  Medizinnehnien ;  seine  amtliche 
Stellung  als  hoapitalarim  maioris  hosjpUalia  nnd  mensur^Uor  salis. 

2)  Die  Datierung :  Datum  ex  Verona  Agripjpma  (Bonn  ?) 

TM  Busckim 
Ei  sius  9oeius 

Comederutif  pingiii  de  gallina. 

Diese  Datierung,  in  der  der  Verfasser  denn  dofh  etwas 
aus  der  ]{'>llo  fiillt.  ist  se))r  autfiiliend.  und  £!:anz  unerklürjich, 
wenn  man  niclit  irgend  eine  Beziehung  Büschs  zu  diesem 
Briefe  annimmt  Dal)  der  socim  auf  irgend  einen  Huma- 
nisten geht,  etwa  auf  den  Verfasser  Grotus  selbst,  und  der 
Vers  eine  Anspielung  auf  eine  gemeinsam  verlebte  frühliche 
Stunde  enthält,  liegt  auf  der  Hand,  nnd  schon  Böcking  hat 
in  den  Schriften  Büschs  und  seiner  j^rennde  nach  einem 
Anknüpfungspunkte  gesncht,  aber  vergeblich;  auch  ich  ver- 
mag keinen  derartigen  Aufentlialt  Büschs  mit  einem  Freunde 
in  Bonn  nachzuweisen. 

Mit  27r)ßter  WtihrsrheiidirhktMt  ulaiilte  ich  dagegen  eine 
von  Busch  iierrührende  Quelle  aufzeigen,  zu  können,  die 
von  Crotus  für  diesen  Brief  36  benutzt  worden  ist.  Es  ist 
der  Brief  Hermanns  von  dem  Busche  an  Beuchlin  vom 
30.  Sept  (1514,  B.)  in  den  Epistolae  illustr.  viror.  ad  Jo. 
Reuchlinum  xiiijbff.  Seine  Beziehungen  zu  manchem,  was 
in  Eov  I  erzählt  wird,  sind  Böckings  scharfem  Auge  nicht 
entgangen,  und  er  hat  ihn  daher,  an  ganz  andei"er  Stelle 
(zu  II  r)7j,  ab<'r  in  iiliiiln  ht  in  Zusammenhuum  .  zur  Erläuterung 
herangezogen  und  abgedruckt  (Ii.  Vll  7 IG-  17) 

Der  feurige,  von  Buselis  Tein])orament  ei  freulicli  zeuucndo 
Brief  schildert  sehr  anschaulich  dio  Wut  der  Kölner  gegen 
Reuchlin  in  einigen  hübschen  Detailzügen,  kürzlich  von  Busch 
beobachteten  oder  ihm  erzählten  Kölner  Vorkommnissen. 

QF.  xoni.  10 
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Man  verjrleic'lie : 


Busch  an  Heue  hl  in. 
Köln  aO.  IX.  loU. 


—  Uhus  taut  um  est  (quod  sciam) 
ex  optimatiu t)i  facfione  tibi 
non  admodum  aequus^  c  ii  i  ut 
rnussant  quirl  am,  morigera 
solet  ease  illa  hellula  — 

(Frau  Pfefferkorn.) 


Eov  I  3ß. 
B.  öö»«  ff. 

—  Verum  dicitis ^  quod  ipse 
e>'f  f/ratiabilin  apud  tna;ji.<fro*t 
nostros  et  f>  u  r  f/  i  m  ag  i .s  t  r  na 
p  r  opt  e  r  h  u  tn  form  o  .v «  »i 
uxurem.  Hoc  tutn  est  verum:  natn 
burgimagUtri  habent  met  pulchras 
uxoref  etc.  (folgen  die  bereits 
charakterisierten  spielenden  Witze 
Ober  die  Peperieomia), 

Es  ist  sehr  niöglirh.  daß  Crotiis  hier  die  einfache  An- 
gabe Büschs,  die  Pfefferkorn  habe  »»in  Verhältnis  mit  einem 
Kölner  Patrizier,  als  Spalier  benutzt  hat,  nni  »las  Uanken- 
werk  seines  dialektisch  spielenden  Witzes  sicli  üppig  daran 
emporsclilmgen  zu  lassen.  Die  Tatsache  könnte  Crotus  ja 
auch  Ton  andrer  Seite  her  beJuuint  geworden  sein,  und  dies 
wäre  dann  ein  zufäUiges  Zusammentreffen;  da  aber  gerade 
Buschins  am  Ende  desselben  Briefes  36  so  äußerst  verdächtig 
genannt  wird,  halte  ich  bei  der  anffäHigon  Übereinstimmung 
diesen  Brief  Büschs  für  Crotus'  Quelle  (er  mag  ihm  in 
Abschrift  zu  Gesicht  gekonuneu  sein ;  in  den  F.pist  ckiror. 
viror.  1514  steht  er  noch  nicht).  xVuch  die  Anknüpfung  der 
Pfefferktiiuscheii  Ivlatschgeschichte  mit  J'^erum  dinfls  weist 
möglicherweise  auf  eine  solche  Quelle  hin;  die  beiden  Juden 
haben  nämlich  gar  nichts  davon  gesagt! 

Der  Brief  enthält  aber  noch  weitere  merkwürdige  sach- 
liche Übereinstimmungen  mit  Stellen  in  Eov  I. 


Busch  an  Reuchlin. 
HO.  IX.  15U. 


Eov  I  12. 
(B.  19  »IT.) 

—  JSK  magisfer  notier  Hoch' 
etratua  voluit  exire  euriam  B<h 
manam  et  voluit  iurare  pauper^ 
totem,  iunc  iudiees  mn  valuerufii 

cum  dimitfere.  Sed  dixentnt  quod 
dchet  expectare  finemy  et  quod  no» 
—  Ifint  Theolof/istoe,  ut  etiam     jtotc^f    iurare   paupeiiatem.  ijuia 
comperi,  Jacobo  üachntratm  praxi'  \  intrarit  Uröem  Bomam  cum  tribue 
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mia  dkhus  ntille  quingeniOB  aureoe 
per  TrapezÜa»  Bomam  nuteruM, 
ßOß  od  9htim,  qui  moaaehit  Umih 
MM  iHttet  nee  ad  neeeeaariae  im- 
penatta  litia:  nam  minore  summula, 
ut  reor,  haec  administruvetur.  Sed 
quod  vehementer  snapieor,  et  Ulis 
male  rortat,  nd  facienda^  hir- 
git  ioneti,  pro  oht  in  e  nd  in  u  uro 
suffragiis,  ([uae  iure  non 
sperat.  — 


equia,  et  in  curia  Romana  habmt 
eommenaalea,  ei  expoauU  magnaa 
peeuniaa,  ei  propinatit  Cardi- 
nulibusy  et  Epiaeopia,  et  au- 
ditoribua  eonaiatorü  multa 
munera ,  et  propterea  non 
debet  iurare  paupertatem.  — 


(B.  20«  ff.) 

—  £go  miror  quare  m.  n.  Jac, 
de  H,  non  poteat  iurare  pauper- 
tatem; tarnen  «ff  4$  onfftm  mta^ 
eottUm,  qui  manifnt»  lait  pau- 
fi§m,  Si  non  timerem  exeommuni' 
attionemf  ego  cellem  dicere  quod 
Faj>a  erraret  ibi»  Et  non  eredo 
quod  est  cerum,  quod  ipse  ex- 
pusuit  }<ir  per  Kniffs,  et  dedit 
p  r  ()  p  i  n  fi  s ,  (f  II  i  II  r  c  s  t  rti  I  il  p 
ze/onns;  et  (•mio  tfitod  i.iti 
i  n  r  i  titae  tt  al » i  f  iny  u  n  t 
t  al  ia  — 


Auch  hier  ist  eine  Beiiutzuiig  des  f^riefes  von  Busch 
durch  Crofus  sehr  möglich.  Beide  Male  handelt  es  sicli  um 
die  Bestechungen  Hochstratens  in  Rom ;  speziell  sclieint  das 
tarnen  est  de  ordine  mendicantium  etc.  eine  satirisch ^  Ver- 
schärfung des  non  ad  victwn  etc.  zu  Bein  (vgi.B.  Anm.  YIX  ö49). 
Credo— Udia  ist  dann  sehr  wohl  auf  den  Verdacht  BoschB 
mitzubeziehen,  wenn  auch  natürlich  der  Ausdrucl:  iuriäoB 
sich  zunächst  auf  Beuchlin  selbst  und  seinen  Sachwalter  in 
Kom,  Büschs  Freund,  Jolmnncs  van  der  Wiek,  bezieht ^j. 

•  Erscheint  jedoch  die  l'arallt'lc  nicht  zwingend  genug, 
um  t;cia<l>'  den  uns  hekanntun  Brief  Büschs  an  Reuehlin 
als  Quelle  für  Crotus  zu  erweisen:  nun,  Busch  wird  solcher 
Briefe  wohl  noch  mehr  geschrieben  haben,  als  der  fana- 
tische Beuchlinist,  der  er  war  —  warum  nicht  auch  direkt 

'j  Durch  den  i»usoh  und  dadur<  Ii  ander»*,  wie  Cr«ttus,  manche 
Nachricht  über  dio  Lage  der  Reuchlinschen  Angelegenheit  in  Rom 
bekommen  haben  mögen ;  vgl.  übr.  Hamelmanna  Narratio  de  H.  Buschio 
p.  297  sqq.,  zitiert  von  B.  VU  503. 
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an  Orotus?  Wieviel  Hiimanistenkorrespondenz  ist  uns  ver- 
loren! —  Jedenfalls  darf  man  aus  seinem  Briefe  an  Reuchlin 
ungefähr  ersciiliclM  n,  was  in  einem  IivputiiotiMlion  Briefe 
an  Crotus  gcstaniion  haben  mag:  und  der  wird  dein  Text 
der  £ov  noch  verwandter  gewesen  sein. 
Das  gleiche  gilt  von  einer  dritten  Stelle. 


Epist.  illustr.  viror.  xiiijafT. 
Busch  an  Reuchlin  30.1X.1514. 
(B.  VII  7  M>  [f.) 

—  QuUl'i'  (jitod  tanta  hile  tau- 
faque  pertnrbatione  concitantur 
[sril.  Theolof/isfnc^,  ut  et  tum  im- 
piis  qtiandoqHf  ron'f/ifs  non  ah- 
slineant.  —  FraeHrta  audent 
uperte  iaciare  perteraiimimi  ho- 
minM,  ui$i  teeundum  pro- 
nuueiatum  in  Urbe  fuerit, 
ab  Eeelenia  et  summo  eins 
pontifiet  defeeturou  «f 
schiBtnü  norum  8U9citafur08f 
alii  ad  futurum  OOaeHia» 
pro  rorrtt  it  i'o«  se  mhiautur; 
alii  diVHui  quicquid  contra  se 
statuerit  Papa,  null  i  u  >  w  >>  in  v  n  t  > 
rsf;e,  neque  pro  Papa  habendum 
eum  qui  ab  s»  auaque  ssotentia 
diasentiat:  tarn  caeca,  tarn  praeceps 
esf  arrogantia  i^orutHf  «f  non 
pudeat  ttiam  potiulare  ob' 
noxium  tibi  Summum  Ponti" 
fieem  esse,  89 palamomnibu* 
eccleaiam  esse  d icl itavt ,  sine 
86  in  rebus  fidei  Papam 
nihil  dfco'nere  nec  passe 
nec  debere  conclamant.  — 


Eov  I  12. 
(B,  19«  ff.) 


—  Kifo  crv'i'.'  Y«<y'/  Papa  non  est 
bonus  Chn'siianus,  qui  st  esset  bonus 
Christianus,  tunc  esset  impossibi/s 
quod  non  tMoret  eum  Thootogi», 
Sed  etiam  sf  Papa  dat  tsnten- 
tiam  oontra  Theologot,  tune  vide^ 
tur  mihi  quod  debet  fieri 
appsHatio  ad  oOOOilium,  quia 
coneil i um  fsf  sujyra  PapatHf 
rt  i  t!  rit)H'fh'o  Theoiogi  l<  a - 
hent  praevalentin  m  su p  r  r 
a  l  i  a  H  faeultntrs:  tunc  sptrn 
quixi  dumiiiuä  tluhit  bentyniiatem 
et  respiciet  famidos  auos  Titeolo- 
gosf  st  non  permittit  quod  immi' 
cua  noster  supergaudeat  nos,  et 
dabit  nobis  gratiam  Spiritus  saneti, 
fuod  posaumus  superars  faUi' 
moniam  istorum  hercfieorum  — 

(Tübingen,  Hillbr.  Mammaceus.) 

Eov  I  85. 
(B.54"ff.) 

—  I'JffO  non  ttpcro  quod  PajHi 
eri^  fnm  stultus  qr<fi'/  fariet  Kien 
llunaiiikancrn  ein  weilet  upeciditm 
oculare  auf  den  Rüikcn  setzt): 
Si  facief,  eotumus  per  unirer- 
sum  tiostrum  ordinem  contra 
i  paum  Ivijere  ist  um  psalmum: 
„Deus,  iaudtm''  — 

(Buntschuchmacherius,  Paris  ?) 
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Auch  hior  ist  der  Text  der  Eov  nichts  als  eine  mimische 
Ausführung  der  von  Bnscb  angegebenen  Umstände.  Die 
Überfaebong  der  Theologen,  die  angedrohte  appeUoHo  ad  coth 
cähm,  die  Mißachtnng  des  Papstes  werden  in  beiden  Briefen 
mit  ähnlichen  Ausdrücken  geschildert.  Insbesondere  ist  die 
Meinung  neqne  pro  Papa  habmdum  eum  qtti  ah  ns  maqm 
sententiu  dünentiai  v«'rschiii*ft  in  crjo  credo  qtmd  Papa  non 
est  bonus  Christianus ,  qtii  st  e-^^et  bon)i:<  (■Juisiianus,  tum 
e$8et  impossihiU  qitod  non  teuer  et  cum  'fiuoloyis. 

Schließlich  kommt  Busch  noch  in  ')9  als  Heid  einer 
Anekdote  vor.  Auch  diese  offenbar  wirklit  ii  pa.ssierte  Ge- 
schichte wird  Crotns  wohl  Ton  Bäsch  erfahren  haben,  doch 
findet  sich  weder  eine  Nachricht  darttber  noch  eine  erkenn- 
bare Spur  davon  in  dem  Briefe  selbst  — 

Es  sind  unsichere  Spuren,  die  ich  habe  verfolgen  müssen. 
Soviel  aber  lassen  sie  deutlich  erkennen :  eine  direkte  Mit- 
ail)t'iterschaft  Hrrinanns  von  dem  Busche  anzunelimen,  lie^t 
kein  einziger  Uruiid  \  nv ;  und  die  Stileiaheit  des  ersten 
Teiles  spricht  laut  dage^^en.  Sehr  wahrechoinlich  dairc^  n 
ist,  daß  Crotus  Briefe  von  Busch  irgendwie  benutzt  hat; 
also  eine  Art  indirekter,  unbewußter  Beteiligung.  Ein  be- 
wuBtes  Beisteuern  von  Stoff  für  die  i^ov,  prinzipiell  nicht 
aussuschließen,  ist  aus  naheliegenden  Gründen  wenig  wahr- 
scheinlich. In  jedem  Falle  hat  Crotus  alles  etwa  benutzte 
fremde  Material  durchaus  in  seinen  eignen  Stil  gebracht, 
der  den  ersten  Teil  völlii;  durchdringt. 

Im  allgemeinen  konnnon  bei  einem  so  im  •relicinien 
entstandenen  anonymen  Werke  die  Ansicliten  der  Zeitgenossen 
über  die  Verfasser  wenig  in  J^  tracht^),  wenn  die  Stimmen 
nicht  etwa  aus  dem  Xeste  selbst  ertönen,  wie  ilie  Responsio. 
Die  gleiclizeitige  öffentliche  Meinung  hat  gerade  bei  den 
Eov  auch  sehr  an  unrechter  Stelle  gesucht,  gar  in  Reuchlin 
selbst  den  Verfasser  vermutet  Baß  nun  gerade  die  Kölner 
(Ortwins  pwchnar,  s.  o.  S.  5  Anm.  1)  Busch  unter  den  Ver- 
fassern nannten,  ist  sehr  erklärlich  und  braucht  nichts  zu 
beweisen.  Das  war  ihr  alter  i^'eitul,  der  iiineu  am  dichtesten 


*)  Vgl.  Erasmus'  bezeichnende  Äußerung,  o.  21. 
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auf  dem  Leibe  saß,  ihre  Schliche  am  besten  kannte:  was 
lag  näher,  als  in  ihm  den  Ausplauderer,  den  Angeber  zu 
vermuten?  Doch  mag  in  dem  Falle,  daß  ÄuBerungen  von 
ihm  wirklich  als  Unterlage  für  manches  in  Eov  I  benutzt 
worden  sind,  unsichere  Kunde  davon*  nach  außen  durch- 
gesickcit  sein  und  die  später  oft  wiederholte  Behauptung, 
Buscliius  sei  einer  der  Verfasser,  verui'sacht  haben 


•)  In  Nuenars  Ikzeichnun;:  für  Busch  und  Hülfen  als  ambo  tut 
[Reuchlins|  honoris  ftrnpupnaforis  (s.  S.  38)  Wird  ^H-ojnuiiuttores  schwer- 
lich eine  einmalige  Tal,  etwa  Mitarbeit  an  den  Eov,  sondern  die 
allgemeine  Gesinnung  bezeichnen,  dem  Sinn  des  ganzen  Satzes  ent- 
sprodiend. 

Ob  wohl  Erasmus  bei  seinem  trn  fuiaae  f«r$bantur  (s.  S.  36) 
auch  an  Bosch  gedacht  hat? 
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SAUREN  DKS  CKOTUS  VOR  UND  NACH  DEN 
EPISTOLAE  OBSCÜRORÜM  VIRORÜM. 

Jhüue  Hauptrolle  in  dem  Süudonregister,  das  der  An- 
onymus dem  Apostaten  Crotiis  vorhält  spielt  der  unerquick- 
liche Gegensatz,  in  dem  seine  jetzige  Renegatenschriftstellerei 
zu  seiner  früheren  humanistischen  und  reformatoiischen  steht 
Menins  wendet  sich  an  Gretas  and  Hatten:  quoi  0t  quanm» 
Diahgis,  EpigramtMÜk,  Satp-is,  scnpUs  LaHms/  OermanMs, 
exagita8^is  Romanistm,  Cardimles,  Episcopos,  praecipue  atäem 
Thcoloyos  et  Motuichos?  etc.  (§  17).  —  OmnUt  hihliopclia  plena 
eranf  restris  Ulis  aculeutis  sertpfh,  uU  oihikko  magna  libertate 
de  jjompu  iDunodirn  Romani  pontifici^,  de  liixu  regio  Cardi- 
ncUium,  de  scortacionibw  Sacerdotum,  de  falsa  iriopia  Monor 
ehorum,  nunc  Satyrae,  nunc  Dialogi  enctabant,  qmnm  tu 
atdhor  eraa,  sed  occiiUus  prcpier  metum.  Etc.  (§  21).  Eine 
aasgedehnte  satirische  Schiiftetellerei  des  Crotus  ist  füglich 
nicht  zu  bezweifeln,  und  so  ist  man  denn  seit  dem  Neu- 
druck der  Responsio  durch  Olearius  (1720)  nicht  müde  ge- 
worden, namenlose  Satiren  jener  Zeit  Crotus,  oft  willkürlich 
genug,  zuzuschreiben. 

Leider  ist  schon  die  (^lellcu^tello  recht  undeutlich. 
Müuius  sclieidet  nicht  zwisch*  ii  den  beiden  Autoren:  emgi- 
tastk^  vestris  scriptis,  dann  plötzlich  quorum  tu  author  eras 
—  wie  soll  man  sich  das  Verhältnis  zwischen  Crotus  und 
Hutten  denken?  Haben  sie  nur  beide  in  gleicher  Tendenz, 
aber  jeder  für  sich  an  seinen  Sachen  gearbeitet,  oder  etwa 
beide  zusammen  an  derselben  Satire,  an  demselben  Pasquill?  ^) 

')  Wenn  der  Anonymus  nicht  etwa  aus  soiner  bekannten  Ten- 
flfn;:  hrraiis  hier  übertroibf.  intif^  man  so^jar  annehmen,  ein  grof^er 
ieii  jener  Satirenmasse  sei  noch  ganz  uncrkaunl  oder  verloren  ge- 
gangen, wie  jenes  Pasquill  De  braciiio  Domini  (s.  o.  S.  7}. 
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Wieder  von  der  Stilbeobaclituiig  ausgehend,  habe  ich 
eine  Keihe  jener  verdächtigen  anonymen  und  Pseudonymen 
Schriften  untersucht,  um  den  mutmaßlichen  Anteil  des  Crotus 
an  der  satirischen  Tagesliteratur  herauszusch&len.  Denn  erst 
wenn  sein  Gesamtwerk  einigermaßen  gesichert  vorliegt,  wird  an 
eine  Beurteilung  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  historischen 
Stellung  in  der  literarischen  Entwicklung  7ai  denken  sein 

Crotus'  satirischer  iStil  lic^i  itii  ersteu  Teil  der  Eov 
rein  vor.  Für  die  Erkenntnis  seines  ernsten  Stils  bieten 
seiue  Briefe  ausrcichfMuies  Ver^leichsmatorial,  so  wie  sie 
die  nötigen  historiscli-biographischen  Anhaltspunkte  liefern. 
Auf  Vollständigkeit  können  die  gewonnenen  Resultate,  bei 
der  Natur  anonymer  Schriftwerke  und  der  großen  Masse 
lihnlicher  Zeiterzeugnisse  keinen  völlig  sicheren  Anspruch 
erheben. 

I.  Processus  contra  seutimentum  Parrhisiense. 

Der  [Processtis]  contra  sentinientum  Parrhisiense  (abge- 
druckt B.  VI  318—922)  ist  nach  Geiger  (Reuchlin  S.  371) 
identisch  mit  dem  opus  fidkulum  ei  facetum  — ;  quo  sub 
fidis  personia  EnthymenuUa  Theologorum  Barrhisiensium  du* 
duntur,  das  Mntian  am  10.  1.  1515  seinem  Freunde,  dem 
Abte  Haitiuaun  von  Kirchberg  in  Fulda,  übersandte 

R'icking  hält  ihn  für  ein  Werk  des  Crotus,  aus  folgeudeu 
Gründen : 

Eine  der  beiden  rechtsuehenden  Parteien  im  Processus 
ist  der  cursor  in  Theologia  Hackinetus  PeUtus,  der  die  Sache 
der  Heuchlin  feindlichen  Pariser  Theologen  vertritt  Dieser 
Name  findet  sich  außerdem  nur  im  ersten,  Grotischen  Teil 
der  Eov,  und  zwar  in  der  Adresse  des  Briefes  I  35:  Lyra 
BnfU9chuchmacherius  ord,  praedicat  thedogtis  CruiUertno  Ha<^ 
fieto  qui  ef^f  theologorum  iheologimmm  s.  d.  Höcking  hat  in 
seinem  KoimnenTar  dazu  (VII  ()Ü0)  üherzengond  nachgewiesen, 
daß  sich  hinter  diesem  Gtdlhnntis  IJacki/ifiiis  Petifus  vor- 
birgt Uuiüaume  Petit  (üuileimus  Parvus  oder  Parvi),  Domini- 

')  Vgl.  Kreuml.  Huttens  Vadisrus  und  soinn  Ouelle,  S.  33. 

')  Gillerl  II  125;  s.  o.  S.  H  nebst  Aniii.  1 ;  vgl.  KampschuUe  I  185. 
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knnerordens,  der  einflußroiche  Beichtvater  von  Fnmz  I  voü 

Erankreich  (vgl.  1.  c.  I  35 :  —  rex  in  Gallia  dtUgU  ros  

ae  9aiis  regem  cum  regina  opHme  informare  in  confeeeione)^ 
ein  grimmiger  Feind  Rouchlins.  Aas  dieser  nor  hier  noch 
Yorkommenden  Wiederholung  des  so  seifsam  und  Singular 
maskierten  Namens  schließt  Böcking,  daß  der  Terfasser  des 
Briefes  Bot  I  85,  also  Crotus,  höchst  wahrscheinlich  auch 
den  Processus  verfaßt  habe  (vltI.  auch  B.  VII  88). 

Die  hoho  Wiihrschciiiliclikeit  dieser  Yerniutuiifir  erhöht 
sich  noch  um  ein  Bedeutendem,  wenn  man  den  Stil  der  iSatire 
näher  betrachtet 

Der  IVocessiis.  diesen  übrigens  Pfefferkorn  in  seiner 
Defensio  Mijb  (B.  VI  156)  mit  Worten  gedenkt,  die  zeigen, 
wie  unangenehm  er  den  Kölnern  geworden  war,  ist  als  eine 
zu  Rom  erlassene  kirchliche  Entscheidung  gegen  das  Senti- 
mentum  Parrhisiense,  das  am  2.  VIII.  1514  im  Judenbücher* 
streit  gegen  Reuclüin  gerichtete  Gutachten  der  theoh^gischen 
Fakultät  der  Sorbonne  (vgl.  Def.  K — Kij,  Ii.  VI  140)  fingiert. 
Es  ist  also  die  uraltlidiebte  Form  des  (Jerichtsstreites,  die 
der  Satire  zugrunde  liegt.  Parteien  sind  der  Bacc.  iur.  Cutim 
Gloricianiis  (wahrsch.  Glarean  ^)  und  der  Cursor  in  Theologia 
Mackinetus  Peiitiis.  Streitpunkt  ist  das  Sentini.  Parrhisiense, 
von  dem  Glorlcianus  behauptet:  quod  sU  ab  iUie  magietris 
metrie  ntäliter  teu  magis  imque  iniuste  temerarie  iniuriaee  et 
eaniumdhee  contra  Deum  et  evangdkam  dodrinam  quam  pro- 
'fUentur,  simUiter  contra  im  et  ittsficiam  divinam  pariter  ac 
htiHKDi'tni,  contra  naturalem  aefjuitatvtn  dkiafum  et  lii/fitsum. 

Ks  werden  nun  hierfür  in  sti'eng  juristischer  Sprache 
1*2  Griindt^  ///  iin-c  et  thfologia  fundatu  angegeben.  Aut  diese 
hin  beantragt  Glorician,  das  Sentiiueutum  zu  verbrennen 
und  seine  Urheber  zum  öffentlichen  Widerruf  und  in  die 
Kosten  zu  verurteilen. 

Gegen  seine  12  Gründe  stellt  Hackinetus  12  Gegon- 
gründe  auf.  Das  Gericht  aber  entscheidet  feierlich  gegen 

'j  Söcking  (VII  717)  erklärt  dieses  Cutim  aus  einer  in  Hiima- 
nistenkreisen  sattsam  bekannten  Neigung  des  is;rimmij>  ii  PlafTen- 
fetnfJr^  Glarean:  Semper  rnlens  percntere  wird  er  Eov  II  '66  genannt; 
Illustration  dazu  202     percutiem  in  äorsum. 
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Um  nach  dem  Antrage  Gloricians,  unter  scharfer,  am  Schluß 
der  Satire  änfietst  wirkungsvoller  Verurteilung  der  Pariser 
Theologen,  die  dies  Gutachten  inddnU  Umerarie  inique  ac 
ifiiuste  abgegeben  hätten. 

Der  Witz  des  Processus  und  sein  eigentlicher  Inhalt 
besteht  in  der  schlagenden  Gegenüberstellung  der  Uriinde 
und  Gegeiigrinide.  Die  (iogeiigründe  folgen  geschlossen  auf 
die  gescldossene  Masse  der  Gründe,  ei*stens  weil  es  so 
juristischer  Brauch  ist  zweitens  weil  auf  diese  Weise  die 
Reihe  der  ernsten  Gründe  Gloricians  wie  ein  in  sich  ab- 
gerundetes Beuchiinistisches  Manifest  wirkt,  wogegen  die 
kümmerlichen  Gründe  des  Hackinetus  schon  dem  äußeren 
Umfange  nach  stark  abfallen. 


Gloricianus. 

I.  Da  die  Reuchlinsche  Sache 

zu  denen  gehört,  die  allein  vom 
päpstlichen  Stuhl  entschieden 
werden  dürfen,  so  waren  die 
Pariser  Theolojren  ohne  eine 
apostolische  Hrnia' htij^nng  nicht 
komp«;tent.  eine  Scnlen/.  ergehen 
zu  lassen,  noch  dazu  gegen  eine 
bereits  vom  Papst  erlassene. 

II.  Es  sind  die  streitigen  Punkte 
weder  von  einem  Richter  noch 
von  den  streitenden  Parteien 
rechtmäßig  aufgesetzt  worden. 

III.  Reuchlin  ist  weder  lu  riifi  n 
noch  zitiert  unel  dadurch  der 
M<)plif  likeit  berauht  wf^don.  die 
notoriöi  Ii  als  parteiis»  Ii  \  ridäch- 
U'/on  und  iinü't'scliickleii  Beisitzer 
nicht  anzuerkennen;  denn  die 
Pariser  Theolugon  sind  wie  Ge- 
schwister mit  den  Kölnern  und 
hassen  Reuchlin,  aus  Angst,  daß 
er  ihnen  ihre  Schüler  durch  seine 
politiora  atudia  wegnimmt. 

IV.  Sic  waren  pafroni  und  »«- 
diees  in  derselben  Sache,  noch 
dazu  in  eigener,  und  daher  ganz 
parteiisch. 


Hackinetus. 

I.  Der  König  von  Frankreich 
hat  auf  Anstiften  seines  Beicht- 
vaters Guilelmus  Parvi  und 
eines  augenblicklich  begünstigten 
Bischofs  (?)  der  theologischen  Fa- 
kultät der  Sorbonne  dazii  den 
Auftrag  erteilt:  daher  war  sie 
wohl  dazu  berechtigt. 

II.  Theologen  bekdmmern  sich 
nicht  um  juristische  Bestim« 
mungen,  weil  das  nicht  zu  ihrer 
Fakultät  gehört. 

III.  Fs  ist  mateHaifter  proses- 
siert  worden,  darum  war  es  nicht 
nötig,  die  Person  zu  zitieren:  was 
die  Reciisntiü  hefrifft.  so  ]ip!>en 
die  Pariser  iiilMun-t!-  ilire  Kol- 
k'tjen  in  Köln  und  lui.-5.Nrii  Hi  uchlin 
und  Konsorten,  weil  limen  die 
Poeten  'ganz  egal*  sind. 


IV.  Sie  haben  jedenfalls  faPor§ 
relt'f/ionis  so  gehandeil,  wenn  es 
auch  vielleicht  nicht  jurislisch 
gewesen  ist.  Da  der  König  ihnen 
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V.  Sie  haben  den  Augenspiegel 
beschimpft  dadurch,  daß  sie  be- 
haupteten, er  trüge  seinen  Namen 
non  tiM  ntaeula,  und  dabei  ist 
doch  Reuchlin  nie  „Makulist"  ge- 
wesen. 

VI.  Sie  haben  geschrieben,  diese 
Sentenz  ginge  von  dem  Dekan 
mid  allen  Mitgliedern  der  theo- 
logischen FakultSt  aus:  das  ist 
nicht  wahr,  denn  ei m^rc  Vernünf- 
tige unter  ihnen  haben  vor  der 
Beurkundunir  ?c«ren  diese  ße- 
schlußfassim;^'  protestiert . 

Vif.  Kiiii;:e  Mitglieder  haben 
ganz  iiachliissi;];  andt  rc  Kollegen 
ein  ganz  beliebiges  Votum  für 
sich  mitulii;eben  lassen. 

VIII.  Bei  der  Verhandlung  hat 
die  Menge  der  illUtenUi  durch 
unflalij^e  Obstruktion  die  wenigen 
Vernünftigen  vergewaltigt,  es  kann 
also  nicht  von  einer,  doch  so 
nötig  gewesenen,  sorgfältigen  De- 
batte die  Rede  sein;  die  Doktoren 
sind  auch  nicht,  wie  sichs  ju- 
ristisch gehM  hätte,  ma»u  prO" 
pria  unterzeichnet. 

IX.  Die  Pariser  Theologen  haben 
die  ganz  schlechte  Angenspiegel- 
flbersetzang  der  Kölner  benutzt, 
ohne  sie  mit  dem  oberdeutschen 
Original  zu  vergleichen. 

X.  Sie  haben  ihre  Senfonz  auf 
der  ausdrücklich  falschen  Auf- 
fas*=un'^'  basiert,  der  Vprfnsser  des 
Augenspiegels  mit  allen 
Kräften  die  Talmiidi>«  In n  i;iicher 
konservieren,  wovon  du;s  liegen- 
teü  wahr  ist. 


auf  Antrieb  seines  neiflitvatcrs 
den  Auftrag  gab.  IuiImh  sie  natür- 
lich beiden  gegen  Reuchlin  ge- 
fällig sein  wollen. 

V.  Das  haben  sie  bono  zelo 
getan,  denn  bekanntlich  w^oUen 
die  Pariser  Theologen  niemand 
unrecht  tun,  rechtschaffene  Män- 
ner, wie  sie  sind. 

VI.  Wird  zugegeben. 


VII.  Das  ist  so  Usus  bei  ihnen. 


Vni.  Das  ist  allerdings  so,  aber 
sie  hatten  wahrseheiolich  große 
Eile,  weil  sie  fürchteten,  ein 
apostolisches  Breve  in  dieser 
Sache  möchte  ihnen  über  den 
Hals  kommen. 


IX,  Mit  Recht  haben  die  Pariser 
den  Kölnern  Glauben  geschenkt, 
denn  die  anderen  befragten  Uni- 
versit.'itrn  fz.  B.  ErfurlJ  haben 

es  au(  Ii  {i"'tan ! 

X.  Di»'  l'ariser  Theologen  snid 
eben  wohl  ^o  von  den  Ivilnerii 
Uit"niii(  rt  gewesen,  liesonders 
von  Arnold  von  Tungern. 
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XI.  Sie  haben  ihre  Sentenz  auf 
einen  ganz  unverbürgten,  münd- 
lich übnrliofcrten  Präzedcn;',f;i11 
fundierl  ;  zudem  ist  es  gar  nicht 
ausjicmaclit.  ol)  nit'lit  die  damuls 
verdummten  AitHcJirutte  des  Tal- 
mud U.S.W,  mit  den  auch  von 
Reuchlin  verworfenen  identisch 
sind. 

XII.  Die  Juden  haben  in  Deutsch- 
land  eine  ganz  andere  Stellung 
als  in  Frankreich,  sie  sind  durcik 

die  Bulle  Martins  V.  (jeneraJiter 
et  8peeialii&r  privilegiert.  dar>  sie 
niemand  wegen  ihrer  Bikcher  be- 
lästigen  darf. 


XI.  Die  Pariser  Theologen  sind 

glaubenseifrige  Männer,  die  nur 

Gott  und  dir  \V;i]n-hfMt  vor  Aujen 
hah<^n.  datuni  verdiencti  si«-  all- 
;r*'in('int<  Nachfolge,  tamquam  ii 
qui  omnia  sciant  et  nihil 
ignorent. 

XII.  Das  haben  die  Pariser 
Theologen  wohl  nicht  gewußt 
{ne9eif>i89e)f  vielleicht  wenn 
Reuchlin  zitiert  worden  w&re, 
hätten  sie  jene  Privilegien  ge- 
sehen und  demgemäß  das  Gegen- 
teil beschlossen. 


Was  Iiier  satirisch  wirkt,  ist  der  Kontrast  der  wirklich 
eindrucksvuUoii  üründe  mit  den  läppischcMi,  aher  jjanz  ernst- 
haft, wenn  auoli  in  etwas  leii  litrin  Tone  vorgebrac-htcn  (Joi^eu- 
gründen.  Die  humanistischen  Einwürfe  werden  durchaus  auf 
die  leichte  Achsel  genommen,  und  gerade  die  daiiu  liegende 
Frivolität  ist  das  Charakteristische.  Die  scheinbaren  Ent- 
schuldigungen erreichen  das  Gegenteil,  sie  wandeln  sich  in 
Wahrheit  zu  bitteren  Anklagen  gegen  die  Pariser  (und  Kolner) 
Obskuren.  In  den  anscheinend  so  barmlosen  Gegengründen 
enthüllt  sich  unbewußt  der  Charakter  jener  Pfeifen;  wir 
haben  wieder  naive  mimische  Selbstironie  vor  uns,  wie  in 
den  Kov.  Und  auch  hier  ist  witder  <lie  Lust  am  dialek- 
tischen Gediuikenspiel  die  HHiiptsacho  für  dfii  Autor.  Mit 
großer  Gewandtheit  wird  ein-  luid  ausgebogon.  Besonders 
stark  erotisch  sind  folgende  Ötellen : 

Der  dritte  Gogengrund:  die  feine  Unterscheidung 
zwischen  tnateriaUter  und  personaliter  und  die  echt  obskure 
Harmlosigkeit,  mit  der  ruhig,  als  wäre  alles  ganz  in  Ord- 
nung, zugestanden  wird,  die  Pariser  seien  höchst  parteiisch 
voreingenommen,  da  sie  mit  den  Kölnern  eine  Clique  bilden 
(speziell  charakteristisch  für  Eov  I,  vgl.  o.  S.  49,  62),  dagegen 
ßeucidin  und  allen  Huninni^ten  spinnefeind  sind. 

Der  vierte  Gegengrund:  die  pfäffisch  anmabende 
Seib8t\'er8tändliclikeit,  mit  der  heuchlerisch  erklärt  wird,  der 


Digrtized  by  Google 
.  j 


Processi!«  contra  sentimcBtum  Purrhisknae. 


157 


angeblich  gute  Beweggrand  faw  reiigionk  mache  das  on- 
geeetemäßige  Verfahren,  Anwalt  und  Richter  in  einer  Peraon^ 
völlig  wieder  wett,  und  die  Art,  mit  der  die  widerwärtige 

Liebedienerei  der  Fakuli.tt  vor  dem  Küni^  und  seinem  Beiclit- 
vater  als  eine  äul'x  rst  lioiir^tfe  Gefällifrkeit  hingestellt  wird. 

Der  f  üüito  (»egengrund  :  die  abscliruiiche  Heucliolei, 
daß  alles  nur  bono  zelo  geschehe,  und  daß  die  Pariser  Theo- 
logen (in  dem  Augenblick^  wo  sie  Keuchün  vergewaltigten) 
es  nicht  übers  Herz  brächten,  jemand  unrecht  zu  tun. 

Der  siebente  Gegengrund:  die  heitere  Selbstgewiß- 
heit, mit  der  die  unglaubliche  Erklärung  abgegeben  wird: 
die  Faulheit,  andere  für  sich  beliebig  stimmen  zu  lassen, 
gehrire  nun  CMiimal  zu  ihrem  Stil. 

Die  inivii-.schäiuU,'  liulio,  mit  der  dio  sogenannten  Ent- 
schuldigungen des  ocht<Mi.  zehnten  uiid  zwrdften  (lei:*-!!- 
grundes  —  in  AVirklichkcit  nur  Bestütigmigen  der  erh<»i)enen 
Anklagen  —  von  Stapel  gelassen  werden,  und  der  unerhörte, 
aber  ganz  naive  Pfaffendünkel  im  elften  Oegengrunde. 

Im  elften  und  zwölften  Gegengrunde  begegnen  wir 
sogar  einem  der  bei  Crotus  so  beliebten  unausgesprochenen 
Witze:  tarnqmm  n  qui  omnia  sciani  ei  nihil  ignorent 
—  Theologos  Parrhisienses  nescivisse  hoc  privi- 
leyium!  Und  der  neunte  Gegengrnnd  enthält  eine  ver- 
steckte S|>itze  gegen  die  Erfurter  theologische  Fakiihiit. 

Das  Charakterbild,  das  sich  indirekt  aus  diesen  „Argu- 
menten" iüi'  uns  aufbaut,  enthält  als  bezeichnende  Züge  die 
widerwärtige  Verbindung  von  Anmaßung  und  Liebedienerei, 
geheuchelter  Menschenliebe  und  pfäffischer  Verfolgung»-  und 
Yerketzerungssucht,  anscheinend  frommen  Eifers  und  sträf- 
lichster Gleichgiltigkeit,  zynischer  Offenheit  und  Keigung 
J5n  Winkelzügen  und  zur  Cliquenwirtschaft;  dazu  von  Dumm- 
lieit  und  giftigem  Haß  geeen  die  aufgehende  Sonne  der 
neuen  Wissenschaft,  vor  der  man  sich  instinktiv  fürchtet, 
obwohl  man  äidJeilicii  so  tut,  als  sei  sie  einem  ganz  gk  ieli- 
giltig  {non  curare).  Es  ist  berfuts  eine  große  Anzahl 
von  Zn^^on  des  obskuren  Typus  der  Kov  vorhanden. 
Da  sich  nun  eine  derartig  eingehende,  indirekt  mimische 
Charakteristik,  die  psychologische  Feinheit,  und  gerade  in 
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dieser  ganz  hostiimiiten  Auffassungsweise,  anstrebt  in  dieser 
Zeit*)  im  liumanistisclien  Lager  noch  nicht  findet;  da  die 
Mutianischo  Bi  iofstcllo  und  jedenfalls  auch  der  neunte  Gegen- 
grund  gerade  nach  Erfurt  weisen;  da  das  von  Böcking 
geltend  gemachte  Argument  aus  dem  Namen  Hackinetiis 
Orotus  dringend  Terdächügt:  so  glaube  ich  nicht  felüzugehen, 
wenn  ich  im  Processus  einen  ersten  Ansatz  zur  Ausbildung 
'des  Typus:  vir  obscurus  sehe  und  ihn  demgemäß  als  eine 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Grotische  Vorstufe  und  Vor- 
stndie  zu  den  £ov  auffasse. 


II.  Oratio  iuuobris  iu  laudem  Johannis  Cerdonis. 

Die  seltene  Schrift  (B.  YI  4.52 — 60)  stammt  nach  Böckings 

Vermutung  aus  Erfurt  und  aus  der  Zeit  bald  nach  den 
Lamentationes  ohscururum  virorum;  also  etwa  aus  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1518.  Warum  Bcu'kin^  vermutet,  es  sei 
,,Parisiensibus  operis  editum'S  ist  mir  nicht  klar.  Vielleicht 
wegen  der  Form  Alemmiorfffn  15*2  Ahmaniam  4ö2*^;  aber 
es  spricht  deutlich  gegen  Paris:  454^1  Ego  etiam  bene  facßre 
possim,  ^pm  pomm  ponen  in  meas  oraUanes  et  scrij^  francp- 
genuin  witnimm  Ikdicum:  tune  nostri  theutoniei  non 
inteüigerent.  Jedenfalls  hat  Böcking  die  große  Ähnlichkeit 
mit  den  Eov  bemerkt  und  steht  nicht  an,  das  Schriftchen 
in  ihre  niichstu  Umgebung  zu  verweisen.  Es  ist  aber  so,u:ar 
eine  übeiTaschende  ÜbereinstimDiuug  mit  dem  Crotischen 
Stil  des  I.  Teiles  iestziistoUen. 

S.  Z.  1.  Diese  Titelstrophe  entspricht  wie  die  SchluBstrophe 
S.  460  in  ihrem  Bau  einigen  Strophen  in  Eov  I,  z.  B.  S.  46.  Vgl*  insbes. 

8.460«).  I  Eov  S.  13. 

Si  vis  discere  lotiui  RhetoncalitBr  i^ui  mit  legere  hereticwf  pravi- 
Et  postea  habere  viiam  •HnuüiUr  Udes 


')  Wohl  kurz  nach  d<  i-  Si  iiteiilia  Parrh.,  da  die  Satire  sonst 
nicht  mehr  aktuell  war,  also  nach  dem  5,  XII.  1514  (s.  H.  VII  134 
und  Gillert  II  113  Amn.  i>)  und  jedenfalls  vor  dem  10.  I.  1515. 

Ähnlich  wie  hier  schließt  eine  solche   Heklamestrophe  in 
Schades  Satiren  und  Pasquillen  aus  der  Reformationszeit  {II  165): 

Kauf  den  Spruch,  ea  rt'lui  Dich  nit, 
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Tuttc  debßt  §mere  ülam  om-     Et  üumkoe  di»e€r9  honailatini' 

tionem  totes. 
Hoc  faeia9  oro  per  meam  roga-     DU  debet  emere  Fatt'hmensium 

tionem.  acta 

Et   scripta   de  J^arrhisia  nuper 

farfa  — 

Rhetot'icalUer  (vgl.  51'^),  dodrinaliter,  eternalUet'  u.  a,  Adv.  auf  -aliter 
gehören  7:11  ('rntus'  Licblingsvvoiicn.  als  hczoichnend  für  das  Kölner 
Latein.  S.  o.  K:ip.  II.  S.  102.  V-I.  Crotus"  IJrief  an  Luther  28.  IV.  1520. 
^ß.l337f.i.  Bücherkauf  kommt  in  Kov  I  .»fter  vor.  12»«  IH'  31 46'«. 

4.  Worterklärungen  (wie  überhaupt  Likiäiungcnj  liebl  Crotus, 
z.  B.  Eov  I  25. 

5.  cum  duabm  epUtulU  clat'orum  cii'orttm  könnte  auf  obscuri 
viri  deuten. 

18,  14.  Vgl.  die  häufigen  Grußformeln  dieser  Art  in  Eov  I, 
8.  Kap.  U,  S.  91.  Man  beachte  auch  die  Formel  des  folgenden 
Briefes  453». 

19 :  eeduetoree  (s.  a.  u.  464**— *•)  findet  sich  auch  38" ;  das 
Motiv  ist  Crotisch,  s.  Kap.  II  S.  61. 

20  u.  27 :  no,(  est  pronwtuM  lirrührt  wieder  (mji  Lieblinjisthema 
der  Eov  \.  Ileuchlm  wollte  über  Theologie  schrtMheii  und  war  doch 
gar  nicht  qualificatiis !  z.  B. :  17'":  2Hä^  Ebenso  übh.  die  Humanisten; 
Z.  B.  Busrh.  ipft^  tarnen  »ort  est  promofirs  f9  *  i ;  wie  hier  27.  V?l.  n.  zu  f  55 '  f. 

22.  23;  Dieso  lächerliche  s(  holastiscli<!  Argumentation  gehört 
zur  Mimik  (ier  Sclu-lastik  m  Eov  1.    Vir!,  Kap.  H  S.  54-ff. 

2i>.  27:  Mor-alis  philosopk-  iu  ein  Crotisches  Wortwitzchen; 
vgl.  51'«  62»». 

28:  vgl,  dazu  unten  u.  a.  463«-  "*  454'  {Cicero)  456»  wieder 
Cicero  und  TerentivB*  Die  Bezeichnung  der  neuerweckten  Alten  als 
ffOPiV  ihres  Lateins  als  nova  JatinUae  (dasselbe  gilt  von  den  Huma- 
nisten)  ist  in  Eov  I  gebräuchlich,  z.B.:  II*» f.— 12*«  15». 

29:  (s.  a.  u.  ioO'T).  Der  Gedanke,  daß  die  Poeten  die  Universi- 
täten verderben,  kehrt  in  Eov  1  oft  wieder:  7"  ff.  12*—»  Br.  11,  14, 
17  !i.  a..  \w<.  m  \  Kaj).  U  und  bes.  S,  61. 

31:  •i7®  (Eov  I  31)  wird  ganz  ähnlich  von  einem  ebenfalls  zur 
Apologie  der  Scholastik  trefTlirh  geeigneten  Buche  gesprochen,  jenen 
Conif>H>ilationes  auf  der  1 1  h  i-  m  >•  i  a  der  Wilhelmiten  in  KiUn:  Crotus' 
Buchiiiotiv.  'S.  o.  S.  57).  I hindhürlirr  als  1  .s.  Isliriieken  ferner  455'  f., 
-1-57  '  Ii.  und  besonders  die  ganz  shltchte  auslüln liehe  Liste  157"^*  11. 


und  im  Anfang  von  Teofilo  Folengos  Macaronica  heißt  es  grell  paro- 
dierend: 

—  Ergo  me  poptUi  eomprantee  aolcite  burtae, 
8i  quie  aearitia  non  emit,  ille  mieer. 

Ausrufersitten  ins  Literarische  erhoben. 
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S.4S8: 

1—  10:  Großenteils  makkaronisches  Latein:  vgl.  Kap.  II  S.  98, 
ferner  die  oft  erwähnte  Stelle  der  Resp.  Anon.  (B.  II  4^1%  aus  der 
hervorgeht,  daß  Crotus  aus  der  Sprache  der  Kleriker  ein  förmliches 
Sludiurn  gemacht  hat.  Auch  das  eigentliche  Küchenlatein  des  I.  Teiles 
ist  hier  ttherall  reichlich  vertreten. 

18:  Späflchen  zur  Umschreibung  von  Begriffen  liebt  Crotus, 
z*  B.  in  den  ausgeführten  Grußformeln,  s.  o.  S.  137. 

25:  (profundt)  in  omni  »cihili  ist,  als  scholastischer  Terminus, 
bei  Crotus  belieb! :  vgl.  11'*  IS^  (dort  ebenfalls  ^>r«/'M;M/i*«mio«  rtf  1 
57"*  59*.  Vgl.  auch  u.  460':  Quaestio  de  omni  scibili,  womit  Ö7'* 
quaestionibus  —  in  omni  sci^jiH  zu  vergleichen  ist. 

33:  Sohlt ione.  Srholiistische  Fragen  und  Auflösungen  in  gleicher 
Ausfuhninjr  wie  hier  ühorall  in  Kov  1.  (Vgl,  Kap.  II  S.  öX),  Unten 
•iöO^®  wieder  eine  Sohitin  uKUfni  argumenti. 

.^4  iv'^l.  11.  Inj  ''  11.  (■),):  Die  hübsrli  heoiKiclitetc.  viellt  n  hl  von 
Ctotii<  Ix'i  seinen  Studien  oft  benurkle  pfällisciu?  IJesciicideiilieits- 
heuclieki  \indignm}  lindet  sich  auch  tov  1  3^  und  sonst. 

S.  454 : 

I:  Zu  dieser  Stelle,  an  der  Tirern.  >allusl.  Ovid  zu  nori  Rheto- 
ristac  g(  iiiat  lit  werden,  nelinie  itian  die  S1.  llt  n  unten  154^  (.">.'>',  wo 
Virgil.  Ovitl,  iMarlial,  Terenz,  Juveiiul  uruiore.s  lieißen.  und  vgl.  dauul  die 
Einfälle  des  I.  Teils;  poetis  —  «km/  est  Virgilina:,  TuUiiiUfFliniuis  —  11 
u.  a.  m.f  vgl.  Kap.  II  S.  60.  Derselben  Art,  die  Unkenntnis  der  Pfaffen 
auf  dem  Gebiet  des  klassischen  Altertums  zu  verhöhnen,  entspricht 
unten  456^^  die  Einmischung  des  Properz  unter  die  scholastischen 
Grammatiker. 

2— 88:  Der  Gedanke,  gerade  in  einem  so  ergötzlichen  Kuchen- 
latein den  pfäfßschen  Widerwillen  gegen  das  „krause"  Latein  Ciceros 
aussprechen  zu  lassen,  die  .Anbist  vor  dem  heidnischen  Altertum, 
besonders  dem  griechischen :  derselbe  Stil  wie  in  den  Crotischen 
Selbstscliilderungen  der  Pfaflen,  s.  o.  S.  51) — 61.  Die  Wendung  Et  quid 
—  foffuitur,  die  so  treuherzi-^'-naiv  die  enf rüstete  Unwissenheit  eharak- 
tet  istert,  ist  wie  ans  dem  Leben  gestuhlen.  Besseres  kami  die  mimische 
Satire  nicht  liefern. 

15:  Daß  die  Poeten  schlechte  (llni^ten  seien  und  die  Poesie 
der  Seele  schade,  versichern  die  Olisenri  häutig.  \  gl.  Eov  I  7.  1(5, 
S.  27'**',  Br.  22,  Ein  poeta  höh  hene  christianus  heißt  Busch  29**. 
Vgl.  u.  nulluni  christianum  454      wie  ühh.  die  ganze  Stelle. 

16:  Der  lluiiiaiti.>^l,  dt  r  m  der  Kitt  lie  staU  int  Gebetbuche  in  enieni 
griechischen  Autor  —  jedenfalls  im  Novum  Testamentam  Graece  — 
liest :  dergl.  mag  Crotus  bei  seinen  ModcUstudien  öfter  gesehen  haben. 

87 — ^88:  fecimu9  —  perdere.  Dasselbe  Motiv,  auf  Ortwins  Ge- 
dichte angewandt,  s.ö8         mit  ganz  ähnlichen  Worten. 
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S8:  Eine  solche  Beziehung  auf  den  Namen  kommt  auch  Eov  1 88 
vor  (M ammotrectua),  s.  o.  S.  68  Anm.  2. 

Schon  der  erste  Brief  wies  in  zahhreichen  Einzelheiten 
erotische  Züge  aal  Inhalt  nnd  Form  des  zweiten  erinnern 

auf  das  lebhafteste  an  einen  bestimmten  Brief:  I  7.  Dieselbe 
Polemik  .i;<'^!;t^n  die  Humanisten  mit  donspllx.n  Mitteln.  Beide 
Briefe  dieser  Oratio  zci^ien  denselben  öpezifibchen  leichten 
Briefstil,  wie  Crotns'  Briefe  des  ei-ston  Teiles,  denen  sie  sich 
an  Keichtum  der  komisehen  Erfindung  und  Anschaulichkeit 
der  mimischen  Satire  durchaus  ebenbürtig  anreihen. 

Die  folgende  OraÜo^)  ist  paradigmatiscb  genau  nach 
dem  scholastischen  Predigtrezept  gebant  und  im  einzelnen 
ansgeftthrt  Nach  einer  pfäffiscben  Bescheidenheitspbrase, 
deren  Bombast  die  Eitelkeit  des  Redners  erst  recht  her- 
vorhebt, ein  Ave  M.in  i.  laiin  die  Disposition,  nach  der 
«Ii»-  Predigt  in  der  ul)Hclieii  scholastischen  Tripartitio  auf- 
marschiert. Nach  der  küniincrlich  vcrhiuftMicn  ,)iigcini  des 
Cerdonis  strahlt  inn  so  heller  sein  Mannt^salter,  in  dem  er 
sich  zu  einem  echten  Obscums  entAvickelt,  der  behagliches 
Epikuraertum  mit  gesinnungst&chtiger  Humanistenfeindschaft 
verbindet  Sein  Porträt  wird  trefflich  gezeichnet,  zn  dem 
einige  Histörchen  bezeichnende  Züge  beisteuern.  Nach  einer 
scholastischen  scMio  gebt  dann  der  bewegte  Redner  auf  die 
Bestimmungen  des  Testaments  des  Yere\v igten  ein,  besonders 
in  Bezug  auf  den  Verhlcil)  seinor  iiiljliothek,  in  der  unter 
den  fröniinsteu  hannh>s  die  bedenklichsten  Büclier  gestanden 
haben').  Den  iSchluü  macht  die  gereimte  Aufforderung  zu 
einem  zweiten  Ave  Maria. 

^)  armo,  in  I.  z.  B.  8**  88** ;  zu  dieser  Oraiio  vergleiche  man 
die  kune  Oratio  in  dem  Quodhbet  De  geDerü>ua  ebrioBOrum  von 
1515  (ed.  Zamcke  I  S.  Iö2) :  Omelia  ißaii  Joanni  Monatterii,  gegen 
die  Franzosen,  also  an  Inhalt  gänzlich  verschieden,  ähnlich  aber  in 
Bezug  auf  das  mimische  Latein  und  die  Wortverdrehungen  (z.  B.  fratr$$ 
Ueeatuaitnt). 

*)  Donselben  Zuir.  rioisllicho  (hir<  li  Aufzählung  ihrer  liiicher  zu 
satirisieren,  Hnden  wir  ;nirh  hv\  liiihelais  in  seinem  grotesken 
Katalog  der  l^ihliothek  des  Klosters  St.  Vn-tor  7X\  l'ans  fPanlagruel, 
Livre  II  Chap.  7).  Trotz  der  Vcrsciiicdenht  il  des  kiiu.slu  ri.si  hen  Grund- 
ptiiL^ips  zeigt  seine  gegen  den  Klerus  gerichtete  Satire  auch  sonst 
manche  Berührungspunkte  mit  der  Crotischen. 

WF.  XCIIL  11 
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Es  ist  klar,  wie  sehr  eine  solelie  ausgefülirte  mimisch- 
satirische  Predigt  zu  Crotus'  Art  palit,  in  dessen  Briefen 
in  I  sich  öfter  ein  predii^^tartiger  Ton  findet  (Eov  I  29,  34,  3(3; 
er  geht  gern  von  einer  Schriftstelle  aus),  dessen  Spezialgebiet 
die  Karikierang  der  Scholastik  ist  Wie  eifrig  Crotus  auch 
in  der  Kirche  das  Gehaben  der  Pfaffen  studierte  und  cha- 
rakteristische Züge  für  sein  Werk  aufzeichnete,  wissen  wir 
ja  (Resp.  An.  B.  II  46  P);  dies  mag  eine  Skizze  aus  jener 
Zeit  sein. 

84:  Quanquum  quoniamquidem  (welche  BegrifTsverwiiiuiiiz  'j :  y'"''/ 
quoniam,  quoniantquidem:  behebte  Anfänge  in  Euv  1;  S.  Kap.  II,  S.  93. 

40 :  wird  Ovid  als  heidnisch  verdammt,  tbnlich  457*^  und  doch 
wird  er,  noch  dazu  mit  seinen  Remedia  amoris,  unten  ganz  harmlos 
im  Bilcherschatze  des  Cerdonis  aufgeführt  (457**) :  einer  von  Crotus 
unausgesprochenen  Kontrastwitzen;  s.  o.  S.  138. 
S.  455: 

1  ff.  Vgl.  hierzu  die  Klagen,  daß  die  Jugend  nicht  mehr  Scholastik, 
sondern  Poesie  studieren,  und  keiner  mehr  promovieren  wolle:  I  25, 

7,  17.  V?l.  unten  inß«f  u.  Kap.  Tl.  S.  61. 

8  :  poett'ia  dyaOolica  (ebenso  453'^),  vgl.  Eov  1,  U'"  poeiria  cilfus 

2i  ff.:  Cet'donift  w < -ion  8utov.  Die  Namenpebung  vom  Gewerbe 
ist  ganz  Crotiscli.  Vgl.  in  1:  PdlifeJC,  Fenestrificis,  Scherscleifferius, 
Lignipereuatarü  etc. 

88 :  Bociaii»  ist  auch  bei  den  Obskuren  in  Eov  I  ein  hoher  Ruhm : 
vgl.  6»*  8w  33". 

23 :  Hier  ist  die  häufige  Wiederholung  des  Namens  CerdoniB  auf- 
fällig. Derartiges  findet  sich  auch  in  1 :  15  Anfang  {Bcriber»),  32  («^ 
mulare). 

25:  per  regulam  etc..  eine  der  beliebten,  sdioiasttschen,  über- 
flüssig nn'j-fnv.indti-n  Floskeln. 

28:  mulios —  stalmlo:  (!n(h>(  !n'  ii-onist  hc  Zwcidcuti^ikeit  wie  13'* 
61"  ff.    Vgl.  25**  in  cnmpo  et  in  slubuhi.  V;:l.  Kap.  11,  ^.  125. 

33:  leberalium  :  Crotische  Worlvcidicluing  wie  Combibilationes: 
wie  Baclarius  für  Vocabularius  (i57'j;  die  llusponsio  spricht  aus- 
drücklich von  quaedam  ridtcuU  dttorta  (B.  II  461").  l^eraliwn  ent* 
spricht  auch  Crotus  Neigung  zum  makkaronischen  Latein.  Vgl.  u.  457 
Anm.  6.  Vn8inffi[n]sie  (in  ed.  1),  was  kein  Druckfehler  (B.)  zu  sein 
braucht,  vgl.  auch  Luthers  Briefw.,  hersg.  von  De  Wette  II  255. 

48:  ein  Histörchen,  wie  es  Crotus.  um  die  Briefe  lebendiger  zu 
marlu  n,  so  gern  erzählt.   Vgl.  Kap.      S.  122  ff. 
S.  45Ö  : 

2  ff. :  deponelnit  —  deponuemiü  :  Crolischer  Täusch ungswiiz, 
wie  in  Eov  1  (S.  o.  S.  135^. 
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8.  Bohrrim  :  fh  rsclbe  Eov  I,  37'*. 

9;  rrovvrbia  iiuileii  sich  in  1  :  51*''*  7*. 

10 :  Qui  bene  cantat  — .  Wieder  eine  scholastische  Schlußfolgerung, 
die  sich  den  flbrigen  Grotischen  MoUren  dieser  Art  anschließt* 

18:  Trachten  beschreibt  Crotus  gern;  vgl.  Kap.  U,  S.  119. 

17 :  voet  aüa  etc.,  dazu  unten  4d€^'  voeem  (uialtm  457"  voee 
tmMi;  dasselbe  Eov  I,  S.  4ö*<  59» 

89:  vgl.  wieder  Eov  I  7,  bes.  S.  12«  f.   Derselbe  Zog:  stadiere 
lieber  die  Grammatik  als  die  Poeten. 
S.  457: 

7:  Das  beliebte  Aristotelescitat  (466*  prandio  Ari$Mdi$] 
desgl.  3").  S.  o.  S.  d2-"64.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  Erwähnung 

11*®  mu7fa  mentiuittxir  poetae^  also  genau  das  Argument  wie  hier. 

9:  Eine  ähnliche  Abschreckungsgescbicht«  von  einem  Poesie  stu- 
dierenden iHveniH  in  1 :  39'  f. 

18  :  «I  quis  ruff  fmufre,  pofest:  eines  von  don  hpide  dirta  (Resp, 
An.  B.  II  die  Crotus  sirh  während  der  Piedigt  notierte?  fVgl. 

Zarncke  105':  „Wem  e«  noth  ist,  der  rusper  sich,**  Monopolium  der 
Schutinez Hilft ,  Erfurt  1494.). 

22  :  cocabulat  iuin  hidnum,  wieder  eine  Art  verhüllten,  weil  ganz 
ernst  vorgetragenen  Witzes ;  noch  durchsichtiger  unten  34:  a  parte  atUe 
—  pinguea, 

29 :  Albertum  de  secretü  mütierum :  ganz  harmlos  Crotisch  in 
die  Liste  hineingesetzt 

32 :  Marcum  de  Cicerone,  Vgl.  dazu  J.  Hartlieb :  De  fide  mere' 
trieum  ed.  Zarncke  1  78**:  Ciceronem  euper  Mareum. 
S.  458: 

4:  Zu  dem  Verse  (s.  auch  vorher  455")  vgl.  Eov  1,  22*'. 

IHeatie  bie  wl  ter  j  pro  eo  paUr  noeter.  * 

Femer  aus  dem  um  Crotus*  Zeit  in  Erfurt  abgehaltenen  Quod- 
libet De  genenhtt»  ebrioeorum^  ed.  Zarncke  I,  129^* : 

Dieentee  hummter  (  iria  Ugnea  pater  ntuter, 

Ea  ist  dieselbe  Verskunst  wie  in  Eov  1  (vgl.  Kap.  11,  S.  113  ff.}. 

5  ff.:  Die  Etymologisiererei  (»«>/•«  von  mordere)  gehört  eng  zu 
den  erotischen  Etymologien  des  I.  Teils»  38^*  ff.  42^^*'  59.  Zu  dem 
ganzen  Epitaph  vgl.  das  22*^  (ähnliche  Epitaphe  auch  jn  den  Qnod- 
libeten). 

18  :  Söckings  Anmerkung  hierzu  zeigt,  daß  auch  schon  im 
16.  Jahrh.  die  nahe  Verwandtschaft  der  Oratio  funebris  mit  den  Eov  1 
empfunden  wurde. 

*)  Ebenso  macht  es  Habelais,  vgl.  'Le  cid  pcl^  des  reftes*  ei 
'('ftlUhis'trafnrinm  rnffordt'p,  arton»^  M.  Jaco^'O  Jlocstratem  herelicih- 
metra  CEuvrcs  de  llabelais  (Eirmin-Didotj,  1  3iö. 

11* 
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23  f f. :  Ein1iilti;,'e  und  zugleich  spitzfmHifie  (^uacstf  ionc.'i  zur 
Mimik  der  Scli ol a s t  ik ,  auch  in  Fov  1  üblich;  vgl.  Kap  11.  S.  51, 
äi — 0(5;  ebenfalls  in  den  Poesiiecn  IH'''  4S'.  Hesondns  bezeichnend 
für  Ciolub  iäl  die  (Jua^slio  Lot/icalM  luil  iIulmu  giaiiiinalisch-sprach- 
licben  Witz,  und  die  Quae^io  d€  omni  seibüi  (s.  o.}. 

38—39:  die  Frage  der  Absolution  erinnert  lebhalL  au  (5'"  IT. 
{ca^u9  sacerdotalis  an  episcoiMlia  an  papalisT).  Außerdem  tritt  hier 
Uochstraten  ganz  ebenso  als  schwarzer  Marni  auf  wie  oft  in  f. 
(2.  B.  16"  18»). 

S.460: 

10:  Carmen  Asclepiadicum  et  Smiwutricum :  vgl.  Euv  1,  16"  ff. : 
ChorianAieumf  Hexamtirvm  —  Asclepiadieum  DUtropkum 

Die  Art  der  Komik  in  diesem  kleinen  satirischen  Stück 
entspricht  durchaus  der  Grotischen  des  ersten  Teils.  Hier 
ist  mit  wünschenswertester  Deutlichkeit  zu  spüren,  wie  die 
satirischen  Porträts  das  Primäre  der  Konzeption 
sind.  Denn  hier  ist  das  Porträt  in  geradezu  paradigmatischer 
Weise  das  alleinige  Thema  der  Satire.  Es  ist  konzentriert- 
mimische  Satire.  Jetler  Zua:  unbewußte  Selbstironie.  Alles 
andere  ist  ausijes«  hifdeu.  Wie  in  T  winl  diese  Art  der 
Dai-stellung:  durch  die  sprechendsten  Wesensiiußenm^en,  Brief 
und  Rede,  notwendig  aus  der  komisclien  Anschauuufj;  des 
Crotus  hervorgetrieben.  Die  köstliche  Naivetiit  der  Pfaffea, 
ihre  ganz  eigentümliche  Selbstironic,  oft  gerade  in  scheinbar 
absichtslosen  Zusätzen  wirksam,  die  spezielle  Verhöhnung 
der  Scholastik,  das  Gelehrte,  die  Buchmotive,  die  Täuschungs- 
witze, die  Wortverdrehungen,  die  Etvmolojprisicrerei,  die  Harm- 
losigkeit und  Liebenswürdigkeit  der  nur  auf  das  Lachen, 
nicht  auf  den  Z«»ni  henchncten  Satire,  nicht  zuletzt  die 
Sprache,  die  ganz  der  in  Euv  I  gebräuchlichen  entspricht 
(z.  B.  4ö3^<*  f.) :  alles  charakteristisch  Crotisch. 

Ein  geschickter  Nachahmer  —  das  scheint  mir  bei  der 
Fülle  der  Anklänge  und  der  weitgehenden  Ubereinstimmung 
des  (durch  Einzelheiten  vielleicht  nicht  ganz  einzuholenden) 
Tones  ausgeschlossen;  es  müßte  ein  Nachahmer  von  gaoz 
auffallend  ähnlichem  poetischen  und  menschlichen  Naturell 
sein.  De?ngemäß  halte  ich  die  Oratio  fiii-  eines  der  dem 
Crotus  von  der  Respcuisio  zug(nvieseTifMi  Werke.  Vif^lloieht 
meint  dies  aucli  Bücking  in  seinen  duukolu  Worten  des 
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Vorworts:  ^^ex  incertis  meis  de  auctore  suspitionibus  spero 
certiora  aliqnando  indicia  enasceator" 

III.  Die  Triaden. 

Den  Rem  des  Huttenschen  Yadiscus  bilden  bekanntlich 
Triaden,  Satze,  die  in  Wortgrappen  von  je  drei  Gliedern  die 
römischen  Znstände  satirisch  schildern.  Wie  J.  Frennd  (Kottens 

Vadiscus  und  seine  Quelle,  Marburt^or  Diss.  Ib99j  im  An- 
sehlul)  an  Straul)  und  Böckiüg  uachgewieseu  liat,  rühren  auch  sie 
urs|)riin*;lit'li  von  Crotus  her.  Vgl.  spez.  a.  a.  O.  S.  liO:  .,Hr»chst 
wahrscheinlich  hat  also  Crotus  Tfubeanuü  die  r)S  deu tscheu 
Triaden  in  Italien  nledergesclirieben  und  nach  Deutschland 
geschickt  —  vermutlich  an  seinen  Basenfreond  Hutten  (als 
Gegengabe  für  dessen  römische  Epigramme).  Dieser  sandte 
das  Neueste  von  Crotus  vielleicht  an  einen  befreundeten 
Humanisten  weiter,  vielleicht  gab  er  das  Manuskript  direkt 
in  Druck.  Die  Triaden  erschienen  und  verbreiteten  sich  in 
der  luis  bekannten  Umrahmung  :  wir  kiiimeu  ilnvn  Weg  über 
^V'ittenber^:.  Leipzig,  Aui^^hurg  unH  Strasburg  vertolgon 
Drucke).  Hutten  selbst  benutzte  bei  der  Ausarbeitung  seines 
Dialogs  einon  Nachdruck'*. 

Die  Triaden  suchen  den  Landsmann  jenseits  der  Aipen 
in  möglichst  amüsanter,  pointierter  und  daher  leicht  zu 
behaltender  Form  über  die  Mißstände  in  Rom  aufzuklären. 
Trotz  alles  heimlichen  Ernstes  lachen  sie  mehr  als  daß  sie 
zürnen.  Daran  erkennen  wir  den  Verfasser  der  Eov  I.  Der 
Art  seines  Witzes  entspricht  durchaus  auch  das  foinial«^ 
I'iiiizip  <l*'r  Triad«'!!.  drei  meist  höchst  hetcioi^one  Dinge 
priamelhoit  in  eine  Einheit  zusammenzukuppein,  die  den 

Eine  Anspielung  auf  die  Oratio  lunebris  entliälf  viollfirlit  drr 
Pasquillus  Marr.'iniis  pxul  (B.  VI  50H-"^J.  Doch  wntl  nur  .tt  i  Name 
des  Her.  frtittr  Do/  uu.^k  ure  als  eines  echl»^Ti  f)bscurus  im  lu  ii  ähn- 
lichen genannt,  und  ai.s  Name  für  einen  clei artigen  obskui\n  Typus 
kann  der  Ausdruck  schon  vor  der  Oratio  funebris  üblich  gewesen 
sein,  gebildet  nach  dem  Muster  des  bekannten  scholastischen  Hand- 
bnchs  Dormueeur§,  Es  wäre  dann  derselbe  Fall,  wie  bei  Mammo- 
treetu9:  anch  diesen  Nvnen  eines  scholastischen  Werkes  hat  Crotus 
als  Namen  für  einen  Obscurus  benutzt;  s.  o.  S.  68  Anm.  2. 
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Hörer  aamutlg  überrascht:  das  erinnert  sofort  an  die  Ver- 
blüffuDgswitze,  Überrascbimgen  und  heimlich  iroDischen  An- 
spielungen der  Eov  1.  (Vgl.  Kap.  II,  S.  135). 

Die  ewige  St&dt  muß.,  wie  ganz  It&Iien,  auch  abgesehen 

von  den  religiösen  Verhältnissen,  den  Deutschen  danialb  höchst 
fiemdarti^  und  unbehaglich  irowosen  sein.  Dies  würde  man 
nicht  aus  den  Trindon  horaustuiilon  konnon.  wenn  der  \ev- 
fasser  nicht  bezeichnenderweise  auch  andre  als  reli,ü:iöse 
Beobachtungen  darin  niedergelegt  hätte.  Das  Straßenbild 
Borns,  die  Sitten  der  Börner  interessieren  ihn;  er  ist  ganz 
auf  die  Anschauung  gerichtet  Sogar  eine  Spezialität  ero- 
tischer Beobachtung  finden  wir  wieder:  er  achtet  mit  Vor- 
liebe auf  die  Kostüme,  die  Kleider  der  Menschen  wie  die 
Aufzäamung  der  Beittiere,  Trias  2,  10,  12,  U,  15.  22.  23,  24 
(abgedj-.  bei  Freund,  S.  6^7).   Vgl.  dazu  Kap.  II  S.  110^). 

Aus  derselben  Zeit  wie  die  Triaden  stammt  ein  pM  l  io 
nymcr  letzter  Rest  einrr  wahrscheinlich  beträchtliciien  Korre- 
spondenz, die  später  untergegangen  oder  absichtlich  ver- 
nichtet worden  ist 

IV.  Eubulus  Cordatus  Montesino  buo 

S.  D. 
Born  1.  Juli  1519. 
(ß.  I  277—78). 
Zu  dem  Ton  Freund  S.  2d  angeführten  Grunde  {Verum 
quid  etc.,  6. 1  277    ff.,  berührt  ein  Hauptthema  der  deutschen 

0  Hier  fällt  eine  Übereinstimmung  mit  einer  bezeugten  ero- 
tischen Äußerung  auf: 

Trias  15  in  Huttens  'Vadiscos*    |    Crotus  an  Luther  88.  IV.  1520 
(B.iy  2621.  §22: 

(B.  I  337). 


Qui»'—  ffolerum  eiut  [seil,  eardi- 
nalis  T>erfu9en$is]  funätut  nodo- 
sum  vel  syrma  limgo  iractu  a 
tergo  humi  Kerpens  venembUurf 


Tria  ealamUosa  agrmata  pwt 
90  trahutU  eardinalcB  Rwiat:  in^ 
dumentif  quiltus  p^tterem  ejcci- 
tantes  insequetUium  oculos  totu 
iwnnumquam  Borna  infestatU  etc. 

Auch  sonst  sind  Parallelen  zwischen  den  Triaden  und  Crotns' 
Korrespondenz  mit  Luther  vorhanden,  namentlich  im  Briefe  vom 
16.  X.  Idl9. 
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Triaileudaiunilung),  deu  Brief  des  Eubiüiis  an  Montesinus  mit 

Strauß  (II  358),  B<>cking,  Kampschulte  Crotas  zu2susohreibeii, 

füge  ich  noch  folgende  hinzu: 

877*«:  das  Wortspiel  tnagis  fisei  quam  ChiHäti  ist  ganz  in 
Ciotus*  Art. 

277'»:  satirische  Erwähnung  des  Sylvester  Frier ias.  Vgl.  Kap.  I  S.6. 
277«:  — .  bdiios  viros  qui  non  Syllogismos  aed  Christ  um  Imbent 
in  pectore  stimmt  sehr  gut  zu  Crotus'  Satire  gerade  der  scholastischen 

Syllogismen. 

S(hli«^ßli(}i  das  Datum  I.Juli  1519,  das  auf  Crolus'  Sommer- 
aufenthalt in  Rom  vortrefTlich  paHt. 

Es  handelt  sicli  um  einen  Begleitbrioi  dtir  vom  Ver- 
fasser auf  der  Vatikanischen  Bibliothek  eingetauschten  und 
jetzt  nach  Deutschland  geschickten  alten  Schrift  des  Nikolaus 
de  Clemangis  *De  Gorrapto  Ecclesiae  Statu'«  Unter  ManMnm 
hat  man  immer  Kutten  verstanden,  mit  großer  Wahlschein* 
lichkeit  Die  Pseudonyme  sind  natürlich  wegen  der  Oefahr 
gewählt  von  der  auch  Crotus  in  seinem  Briefe  an  Luther 
vom  16.  Okt  1519  spricht. 

Der  Brief  vfivollständifrt  somit  unsere  Kenntnis  von  den 
Verbindunf^^on.  die  Crotus  wälirend  soinos  italienischen  Auf- 
enthaltes mit  den  gieiohgesinnten  Freunden  in  Deutschland 
unterhielt  Man  sieht,  daß  Crotus,  wie  Hutten,  vielleicht  von 
ihm  angeregt,  darauf  aus  war,  ältere  antik irchliche  Schriften 
aufzustöbern  und  sie  womöglich  in  den  Dienst  der  gegen- 
wärtigen Bewegung  zu  stellen.  Testes  veritatis  aus  der  Ver- 
gangenheit zu  holen:  was  könnte  humanistischer  sein? 

V.  Tractatulus  quidam  solemnis  de  arte  et  modo 
inquirendi  quoscunque  haereticos,  secundum  cou- 
suetudineui  Komanae  curiac. 

In  dem  Conciliabulum  Theologistarum,  dom  vierton  der 
Dialog]  Septem  festive  candidi,  bemerkt  der  Mitunterredner 
Stentor  gelegentlich  gegen  Hochstraten:  Vos  fecisHs  unum 

lihnun  de  inquirenda  doctrina  haereticorum,  in  quo  proceditis 
secuix/iofi  niodum  antiquum,  mic/ivet  ReaJiiim  et  Thomisfcrifm, 
et  dit  itiis,  quod  non  dehent  fiudiri  haeretirm  ut  se  puryet  vel 
excmetf  sed  tantum  inquiri  lUrum  credat  in  ecdesiam  J^oma- 
mm  vd  tum;  »  sie,  h^ne;  si  non,  comburatur,  et  eiiam  » 
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futrU  Bandus  Patdm  vd  atigelm  de  codo  etc.  (B.  IV  583>^*~*^). 
Dazu  bemerkt  Böcking:  En  cognosoimus  Crofi  &ciem  sese 
prodentom:  nam  Croti  sine  omni  dubio  est  hic  libellus 
Tractatuluß  etc.  Seine  elfte  Regel  enthält  die  von  Stentor 
zitierte  Vorschrift 

Daß  die  Stelle  sich  auf  den  Tract.  bezieht  ist  xiAliv:: 
unzweifelhaft.  Man  kann  in  der  Tat  den  Hauptgedurikeu  des 
Tract  Cahcrodruekt  B.  VI  — 499),  wie  ihn  seine  Undecima 
regula  euthiilt,  nicht  präziser  wiedergeben.  Zum  Überfluß  wird 
auch  die  von  Paulus  handelnde  Stelle  (Tract  B.  VI  4992»-«*) 
dem  Sinne,  und  beinahe  auch  den  Worten  nach,  wieder- 
gegeben. 

Betiächtlich  zurfickhaltender  äußert  sich  Böcking  später 
in  der  Vorbemerkung  zum  Text  des  Tract  (B.  VI  490).  Er 

nennt  ihn  libeUum  ox  Kov  auctorum  officina  omissum, 
quaruin  cuupaioni  saturani  adpoUare  licet,  ut  fere 
ipsi  Ci'oto,  (|Uti(l  aliis  ([uoqiie  visuni  est  niaxiiiit'  cum 
propter  argunjentoruni  scite  detorquendoruni  stiiique 
cavillabundi  artem  lepidissimis  salihus  conditam,  tum 
propter  ea  quae  de  Rencblini  causa  praedicatoribusque  pro- 
feruntnr  epistolae  Wendelini  Pannitonsoris  (Eov  I  47)  fere 
similia,  adscribendum  suspiceris  (qnod  tarnen  ne  fest!- 
nantins  adfirmes  tibi  caveas). 

Was  den  zweiten  dieser  Gründe  betrifft,  die  angebliche 
Ähnlichkeit  der  die  Reuchlinibche  Angelegenheit  behandelnden 
Partie  .1.ÄS  Tract  (R.  TT  49S37f.)  j^i^  y^^^y  i  47  (App.  6).  so 
liegt  iiior  ein  unerklärliches  Vorsehen  Böckings  vor.  In 
diesem  Briefe  kommt  Keuchlin  und  seine  Sache  überhaupt 
nicht  7or,  vor  allem  aber  ist  die  App.  I  nach  Böcking  gar 
kein  Werk  des  Grotus,  sondern  Huttenisch  (vgl  S.  19  Anm.  1); 
im  Kommentar  gerade  zu  diesem  Briefe  des  W.  Panniton- 
soris spricht  er  von  *his  non  Croticis  epistolis'  (Vn  639  zu 
VI  74'«). 

Das  erste  Argument  Bitckiags  jedoch  ist  stichhaltig". 
Er  war  liinr  wie  in  so  vielen  Fällen  mit  seinem  feinen  lite- 
rarisclien  Instinkt  durcliaus  auf  der  richtigen  ijuhrte.  Die 
vergleichende  Uutei'suchung  stellt  der  halb  zurückgenommenen 
Vermutung  eine  Gewißheit  gegenüber. 
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Der  Traäatulus  quidam  solemnis  de  Arte  et  ^f(t<ln  inquirendi 
quoscirnr/ve  JTaereficas,  sernndum  romuetudinem  liowfnnrf  Ciirine,  oinni- 
/tw  Ff'tcli/jUK,  prarsertim  haereticac  praritatis  Ttujutsitftrihus  aeitu  uti- 
iitisnnus,  compaaUiis  (t  quodatn  Legali  Mafjisi r<j  Sostm  Fratre  Ordinis 
Praedicatorum  dicto  beginnt  mit  einer  Dedikalion  an  Sylvester  Pnenas 
und  Hochstratcn,  die  in  eine  sehr  lange,  im  Stil  der  Eov  I  MußerBt 
devot  gehaltene  Adresse  tmd  die  eigentliche  Widmung  zerf&Ut.  Ein 
herrliches  scholastisches  Ralsonnement  erttfthet  nun  den  IVact.  selbst 
und  gibt  sogleich  den  Ton  für  das  ganze  Opus  an.  Es  soll  ein  Vade- 
mecum  sein  zum  praktischen  Gebrauch,  ein  Leitfad i  ti.  propter  vitan^ 
dum  gtudii  lahor$mf  also  genau  dasselbe  wie  die  als  Kselsbrücken 
der  Faulheit  dienenden  HaiKihiu  her  in  Eov  I.  Der  Lehrstoff  gliedert 
sich  in  12  Kej:<  In  für  den  Inquisitor. 

Prima  regula.  Anrufnnfr  drs  heiligen  Geistes  und  frommes 
Gebet  zu  Golt,  vor  dem  foierlit  hen  Verhör. 

Secunda:  Der  Ini|uisiloi-  mul\  zunächst  von  der  Unftdilharkeit 
des  Papstes  fest  überzeugt  sein;  doch  sind  hier  einige  Argumente 
zu  beachten  : 

I.  Einwurf:  Der  Papst  ist  nicht  als  ecclesia  ecclesiarum  m 
betrachten,  da  teVir|(Ka  « Versammlung  ist  und  nicht 
einen  Prftlaten  bezeichnen  kann. 
Entgegnung:  Dies  ist  ein  Argument  aus  der  griechischen 
Grammatik  und  schon  als  solches  sehr  verdächtig,  denn 

1)  sind  die  Griechen  Ketzer, 

2)  bedeutet  ja  schon  synagoge  Versammlung. 
Einwurf:  §pnagoge  wird  also  doch  von  den  Griechen  ent- 
lehnt, warum  nicht  auch  •cdetia  u.  ähnl  ? 

EntfTPirnunir:  Kinr»  si/nagoge  gab  es  nur  bei  den  Hebräern, 
darum  muB  es  ein  hebräisches  Wort  sein. 

IL  Einwurf:  Potnis.  dessen  Nachfolger  dio  Päpste  sein  wollen, 
hat  ddch  -rill  t  (Matth,  f?.  23.  Marc  M. 
Knl:  '  'nung;  Da  hatte  er  auch  noch  uicht  den  ^titun 

.<(UU  i  KS  ! 

B'inwurf:  Paulus  tadelt  Petrus  doch  noch  sjiäWT  fdal.  2). 
Knlgegnung:  das  war  nur  ein  pecmlum  vtniule. 

Einwurf:  Dann  würde  aber  Paulus  nicht  solch  Geschrei 

davon  gemaciit  haben. 
Entgegnung;  Die  heiligen  Väter  der  ältesten  Kirche  waren 

eben  Übereifrig  und  gebrauchten  gern  starke  Ausdrücke. 

m.  Einwurf:  Warum  haben  denn  gerade  die  heiligen  Väter 
xaa  per  gcripturae*^)  mit  den  Ketzern  gekämpft? 

„So  sollt  man  die  Ketzer  mit  Schriften,  nit  mit  Feuer  über- 
winden, wie  die  alten  Viter  gethan  haben.  Wenn  es  Kunst  wäre, 
mit  Feuer  Ketzer  überwinden,  so  wären  die  Henker  die  gelehrtesten 
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Entgegnung:  Damals  waren  auch  Glaube  und  Kirche 
nocli  nicht  befestigt,  da  i)t'durfte  es  noch  der  Schonung; 
jetzt  aljiT  handelt  es  sich  nur  noch  um  ein  Examen  der 

fii'nuäd  fhles. 

Tertia:  Der  Inquisitor  muß  vor  allem  selbst  sehicr  Unfehl- 
barkeit bei  diesem  Actos  sicher  sein.  Daher  muß  er  eine  feste  Theo- 
logie haben. 

^«ai*#a:  Sobald  er  seinen  Sitz  eingenommen  hat,  muß  er  be> 
teoeni,  daß  er  nur  Gott  vor  Augen  habe. 

Quinta:  Dann  muß  er  mit  möglichst  fürchterlicher  Stimme 
dem  Inquirenden  die  Alternative  stellen:  entweder  strikter  Glaube 
oder  Scheiterhaufe.  Sollte  der  Ketzer  antworten  wollen  und  die 
heiliiit  Srhrift  zitieren,  so  beachte  man  die  subtile 

Sexta  Regula:  Dann  m\^^  man  ihm  sagen:  ..Wir  sind  hier 
nicht  znm  Disputieren,  verehrter  Herr  Doktor,  sondern  Ihr  habt  ein- 
fach ?A\  antworten".  Ferner  muß  man  den  Häretiker  lächerlicli  zu 
maciien  suclten  und  sich  ja  hüten,  sich  mit  ihm  auf  einen  biblischen 
Disput  einzulassen,  dessen  Ausgang  sehr  zweilelhalt  sein  dürfte.  Ver- 
langt er  Widerlegung,  so  muß  man  verhüten,  daß  die  Anwesenden 
ihn  verstehen  und  ihm  etwa  beistimmen  oder  mitleidig  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  muß  man 

Septima :  einen  Volkslärm  zu  erregen  suchen.  Hilft  das  nicht, 
so  ist  süentium  zu  gebieten:  der  Inqulrend  könne  ja  ruhig  seine 
Doktoren  zitieren ;  denn  was  nütze  ihm  dieser  Teil  der  Kirche,  wenn 
er  nicht  an  die  Kirche  selber  glaube  ? 

Ociava:  Der  Inquisitor  muß  auf  jeden  Fall  einer  der  beim 
Volke  so  beliebten  (!)  Dominikaner  sein. 

Nona:  Vor  nnd  nach  dem  Ketzerverhör  müssen  die  Fürs'ten 
imd  sonsii^cii  MachtlialM  i-  (Kirch  eigens  dazu  ausgesan<it<'  Fratres 
im  Sinne  der  Kirche  *;ohi.rii;  bearbeitet  werden.  Auch  ihm  Volke 
mul>  von  der  Kanzel  herab  die  Überzeugung  beigebracht  werden,  die 
Kirche  habe  kein  gütliches  Mitlei  an  dem  Ketzer  unversucht  gelassen. 

Decima :  ist  speziell  und  sehr  subtil.  Es  gibt  viele  Leute,  die 
die  Inquisitoren  f&r  Lügner  erklären:  sie  benutzten  den  Namen  der 
Kirche  nur  als  Deckmantel  ihrer  personlichen  Interessen  und  schüfen 
recht  eigentlich  erst  die  Ketzereien,  um  sie  nachher  zu  verfolgen. 


Doctores  auf  Erden;  dürften  wir  auch  nit  mehr  studieren,  sondern, 
welcher  den  andern  mit  Gewalt  überwinde,  möchte  ihn  verbrennen." 
Luther,  An  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation.  Jxi  Rom,  zur  mut-- 
maßlichen  Abfassungszeit  des  Tract.,  kann  Crotus  diese  Schrift  Luthers 
kaum  schon  gesehen  haben,  wohl  erst  in  Bologna.  In  diesem  Falle 
Mi'^(.'  eine  ganz  merkwürdige  Übereinstimmung  vor,  die  zeigt,  wie 
sehr  Ik  i  einer  grof^en  B«  we^rmii  die  (ledanken  verschiedener  Menschen 
aucii  in  Einzeldiogcn  die  gleiche  Kichtung  einschlagen. 
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Daher  müssen  zur  Ausfülirung  der  nona  regula  die  klügsten  fraires 
herumjresandt  werden,  dip  jedermann  zu  überreden  Imben,  daf"  die 
Inquisitoren  nicfil  dazu  Intiuisilorcn  seien,  um  Kelzer  zu  finden" 
{invenire),  sondern  um  bie  zu  uuterdi  ücken.  Im  l^otfallc  sind  auch 
Briete  desselben  Inhaltes  zu  verbreiten. 

Undecima:  Ganz  besonders  ist  darauf  zu  achten,  daß  der 
Ketzer  keine  Gelegenheit  zu  Entgegnungtin  eriiäll;  auch  in  keinem 
Ponkte  näher  examiniert  wird,  es  sei  denn,  daß  er  vorher  der  heiligen 
Kirche  zu  folgen  verspricht 

Duodeeimai  Verspricht  nunmehr  der  Ketzer  gehorsam  zu  sein^ 
so  wird  ihm  der  Widerruf  auferlegt,  und  er  mufi  selbst  das  Feuer 
für  seine  Bacher  schüren.  Wenn  nicht,  so  wird  er  verbrannt  Damit 
haben  die  Inquisitoren  ihr  Ziel  erreicht  —  nämlich  Ruhm  vor  Gott 
nnd  den  Menschen. 

Aus  allem  Vorhergehenden  folgt  ein 
Xotabil$  eorollarium:  Die  vier  Dominikaner  in  Bern  sind 
ungerecht  hingerichtet  worden,  weil  sie  nicht  rich}i'^^  das  heif^f  uielit 
ausschliefdieh  auf  ihren  Gl.mben  an  die  Kirche  hin  verlitui  worden 
sind.  Richtig  verhiu  t  worden  sind  dajregcn  Iluß  und  Hieronymus  von 
Prag.  Und  deiis(  Iben  schtiuen  ürtolg  wie  bei  ihnen  hätte  man  auch 
bei  Reuchlui  ]jaj>ea  können,  wenn  man  seine  Artikel  nur  aä  nanctam 
eedtsiamf  nicht  ad  sacram  scripturam  geprüft  hätte.  Möge  es  allen 
neumodischen  Theologen  ergehen  wie  jenen!  Amen. 

Nach  diesem  Corollarium  folgt  noch  eine 
Broeardica  qua§9fio. 

Einwurf:  Warum  ist  denn  die  Kirche  früher  ohne  Ketzer- 
verbrennungen ausgekommen?  Damals  gab  es  doch  unzählige  Ketzer, 
und  jetzt  so  gut  wie  gar  keine? 

Entgegnung:  Einfach  darum,  weil  es  damals  noch  keine  in- 
quüitores  hgreticae  pravitatia  gab.  Sonst  wäre  auch  damals  die  Kirche 
bald  mit  Feuer  von  den  Ketzern  gesäubert  gewesf  n.  Die  Wahrheit 
wächst  aber  allmählich,  und  die  Reinigun<^  der  Kirche  mit  ihr. 
Damals,  als  man  noch  die  heilige  Schrift  studierte,  wurden  die  //t- 
genia  der  Menschen  noch  nielif  <o  subtil,  weil  man  sich  n«uh  nicht 
um  Aristoteles  kiiininci  te.  lleul^uta;iü  aber  würden  selbst  Hieronymus 
und  Au;iustinus,  ja  sogar  der  Afiostel  Paulus  dem  Scharfsinn  der 
Inquisitoren  nicht  enllliehen.  treue  Dich,  Paulus,  daß  Du  damals 
gelebt  hast! 

Schluß:  Bescheidene  Enipiclilung  des  trotz  seines  schlechten 
Stils  gewiß  nützlichen  Büchleins.  Datum  Köln.  Bursa  Kneck  (1519). 

Teil  liiibo  den  Gedanken/rang  des  Tract.  deswoi:reii  irnnz 
wiedergegeben,  weil  schon  dies  Gerippe  des  "Werkelieus  liir 
<Ien  Verfasser  äußerst  charakteristisch  ist  Das  Ganze  ist 
nichts  als  die  naive  Selbstentliüllung  eines  vir  obscurus  aus- 
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schließlich  in  den  Formen  des  entarteten  scholastischen 

Räsoimements  (secundiim  tnodum  antifiuum,  ridelicet  Eealium 
et  Thoniif<(arum)^  «las  mit  größter  Kunst  geluimlhabt  wird. 
Ihre  iiiimischo  Dai stt  lluiig  ist  sehr  lebondig,  «rcsclnekt  ver- 
meidet sie  die  gerade  hier  sehr  gefährliche  Klippe,  in  eine 
selbst  abstrakte  satirische  Darstellung  abstrakter  scholastischer 
Dialektik  zu  verfallen,  erzielt  vielmehr  die  gWiHto  Anschau- 
lichkeit dadurch,  daß  sie  bei  jeder  Regula  die  jeweilifi^e 
Situation  der  Phantasie  vor  Augen  fuhrt  Von  großer  Wir- 
kung ist  namenttich  die  vortreffliche  mimische  Schilderung 
des  Inquisitors  vor  Beginn  der  Verhandlung. 

Was  ist  dies  andei"s  als  das  erste  Hauptthema  des 
ei'sten  Teils,  gerade  das  Lieblinesthema  des  Crotus?  Hier 
ist  es  einmal  selbständig  behandelt,  wie  in  der  Oratio  fune- 
bris,  nur  daß  dort  in  der  eigentlichen  Oratio  daneben  auch 
die  Satire  auf  die  geistliche  Lebensführung  leicht  anklingt 
Auch  der  Tract  zeigt  wie  die  betreffenden  Partieen  der 
Eov  I  und  die  Oratio  funebris  die  von  Crotus  schon  während 
der  Studienzeit  in  Köln  geübte  Kunst,  scholastische  Dialektik 
mimisch  zu  verspotten  (s.  S.  51  Anm.  1). 

Crutisch  wiu  das  Thema  ist  die  Behandlung.  Aucli  hier 
haben  wir  eine  ffir  die  intime  Wesensiiu (Gerung  besondei's 
brauchbare  Korn»  vor  uns:  zuerst  im  Processus  den  aus- 
führlich und  mit  gewandter  Dialektik  pro  et  conti'a  alles 
erwägenden  Urteilsspruch,  in  Eov  I  den  Brief,  in  der  Oratio 
funebiis  zwei  Dunkelmännerbriefe  und  eine  scholastische 
Predigt  mit  quaestiones;  jetzt  im  Tract  wieder  die  Brief- 
form, nebst  Begeln,  die  eine  bestimmte  Persönlichkeit  aus 
dem  Schatze  ihrer  Erfahrung  spendet.  Überall  handelt  es 
sich  um  persönliche  Mitteilung,  die  den  Mitteilenden  mög- 
lichst arg  bloßstellt 

Die  Dedikation  selbst  ist  ein  kleiner  Dunkelmännerbricf,  Der 
Anfang  mit  Quoniam  [Quoniani  —  tamfin:  Hie  Responsinn  ist  trefflich 
lopisch  wie  der  pfinzc  Sritz^  und  einem  SalzungehoniM-  wie  dies,  das 
mit  seinen  Verschaciitelungen  6'/«  /^oi)en  füllt,  ist  in  Eov  l  sehr 
beliehL  o.  S.  108  f.).  Im  folgenden  wird  der  bei  Crotus  stets  an- 
gezogene Aristoteles  in  alter  Weise  (s.  o.  S.  53)  in  einem  Hauptsätze 
mit  Quia  zitiert.  Im  ganzen  Tract.  finden  sich  die  Aristoteles- 
Erwähnnngen  und  'Zitate  verstreut,  ganz  wie  in  Eov  I;  hier  auf 
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neun  Seiten  aclilmal:  i91"  492«»  494'  495'«  497"  (Crotus  wahre 
Meinung!)  m*^  (klassische  Stelle  f&r  Crotas*  satirische  Liebe 
zu  Aristoteles).  Einen  witzigen  latenten  Widersprach  (Crotisch; 
s.  o.  S.  138)  enthalten  die  Worte  hatic  artmn  —  in  omuem  ttrram 
mUtaiiM  nnd  dagegen  votuni  poHm  Uttwr^, 

Ineipii  Traetatu»  —  eompoHaiue  p$r  —  profetwrem.  Ein 
erotisches  Versteckspiel?  Mir  ist  äußerst  wahrscheinlich,  daß  der 
aacrae  theohgiae  profetäor,  der  den  Tract,  Mcundum  ctnuuetvdinem 

liummme  curiae  zusammengetragen  hat,  insgeheim  auf  Crotns  geht. 
In  der  ed.  2  des  Tract.  fmdet  sich  am  Schlüsse  das  Datum  1519, 
gegen  das  nichts  einzuwenden  ist').  1519  war  aher  ('rotus  in  Rom 
(1517 — in  Mallen  al^^  Fräzeptor  der  beiden  jungen  Fuchs);  er  war 
auch  Prüf,  thcul.  Es  hegt  nichts  näher,  als  die  Annahme,  Crotus 
hahe  den  Tract.  1519  in  Rom  verfaßt  und  s[t;iter  nacli  Deutschland 
gesandt.  Derartige  Mystifikationen  waren  hei  iiun  an  der  Tages- 
ordnung (vgl.  bes.  £ov  I  88 ;  s.  o.  S.  188).  Weitere  Gründe,  chrono- 
logischer Natur,  ergeben  sich  ans  dem  äußeren  Anlaß  zum  Tract.,  s.  n. 

Der  Anfang  ist  höchst  feierlich,  wiederam  mit  QuamatHy  das 
Ganze  beginnt  mit  einer  mustergültigen  scholastischen  Argumentation ; 
eine  Sethstyerständlichkeit  mit  spitzfindigen  Gründen  hreitgetreten. 

S.  4M*  f. :  Die  salbungsvoll  heuchlerische  Anrufung  des  heiligen 
Geistes  mit  ausgebildeter  mimischer  Ironie  «um  ex  vana  gl&ria  nee 
propter  ranam  gloriam  gehört  wie  alle  derartigen  angeblich  scharf 
unterscheidenden  Ausdrücke  zu  Crotus'  Verspottung  der  Scholastik. 

Das  an^ehSnjrte  nfr  propfrr  prrintt'am  ist  eine  direkt-ironische 
^chnodi-koi»  Direkte  Ironie  ferner  f<»5*«  lim«^— n  4.993«  rerifate, 
quum-diliyiiis  \  naive  Seihst  ironic  der  Dunnnlieit  49tM';  Crotische 
Selbstironie  499^*  et  infecunditatem  stUi.  Vgl.  zu  allem  Kap,  II, 
S.  126  f.,  186  f. 

S.  492**:  —  tota  w/«  ar.y  i/i  huc  —  reyula  iucet  stad  /■w*//'t  /^<  /// 
mle:  burleskes  Bild  von  etwas  niedrigem,  plötzlich  mitten  hinein  in 
die  Feierlichkeit  der  Wissenschaft,  aber  ganz  unbefangen,  wie  selbst- 
verstftndlich.  Das  ist  echt  Crotisch:  in  der  Psyche  seiner  Obskuren 
liegt  beides  friedlich  nebeneinander  (s.  0.  S.  129  ff.).  Hier  im  Tract. 
wird  daraus  ein  selbständiges  Stilmittel,  das  noch  Öfters  vorkommt: 
492**:  in  der  burlesken  Anwendung  des  Rihelzitates:  Erimt  duo  etc. 
liegt  sogar  blaspliemi>che  Ironie.  Ks  ist  wie  in  Kov  1  28,  und  prinzipiell 
dasselbe  wie  die  blasphemischen  Zitate  AttolUte  jMtias  etc.  Kov  I  Hl 
nnr  umgewendet:  hier  wird  Niedriges  auf  HfOies,  in  AttolUte  portas 
Hohes  auf  Niedritjes  hezn^on.  RIasphemische  Ironie  ferner  4!IH»»: 
S!  reddere  dtliitum  mutrimonii  elc.  Die  hurleske  Niedrigkeit  iles 
Vergleichs  raaelit  die  Vergleich ung  blaspheniisch,  die  Wirkung  ist 


Bückiags  angedeuteter  Zweifel  S.  4'JU  ist  mir  nicht  ver 
ständlich. 
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eine  beinah  parodistische.  Inhaltlich:  wie  ungeheuer  charakteristisch 
ist  die  geäußerte  Ansicht  für  den  wollüstigen  Pfafl.  n !  Derselbe  Grund- 
s;if7  •  die  Zeiten  haben  sich  eben  geändert  seit  den  T.i<zr'n  der  allen 
Kirche,  sehlief^t  das  foljzende  Argument  II.  enlsiirecliend  an. 

Hierin  j^ehört  auch  der  V'erjileich  494-**:  sicuf  <'s.-<('t  fprrihiUs  lurva  in 
CurnispririOy  ganz  luihtilan^^en  geäußert,  in  Wirkiiciikeit  ebenfalls 
burlesk  und  höchst  unehrerbietig. 

Der  ganze  Satz  492^'  ff.  ist  unverkennbar  Crotisch:  Et  quia 
aieut  ianua  in  cardiM  vclpUur  (abgebrauchtestes  Bild  der  kirch* 
liehen  Topik)  iia  Ma  itta  ar»  in  hac  atcunda  r«gnla  iacet,  aieut 
ru8ticu$  in  eoU,  ItUo  neeeaaum  et  bonum  puto  (licet  axtraordi' 
narie)  ipeam  inoppngnabilitar  fortificare.  Et  primo  tie*  etc. 
Außer  inoppngnabiliter  kommen  folgende  Adverbien  auf  -aliter  und 
•üü0r  vor  (s.  o.  S.  102):  ivrefragabilUev,  magistraliter,  conftminliUr, 
fidueialiter,  legaliter,  aliqualiter,  a rt iß ci aliter,  venialiter  •  t. 

S.  492*':  Crotus'  beliebtes  unlateinischos  fnnc.  außerdem  an 
folgenden  Stellen:  'm*^  49t  495»  '»  41  »H  '  zweimal,  498»- '» 
499'*'  '•  dreimal  hintereinander,  im  ganzen  14  mal,  und  genau  in  der- 
selben Anwendung  wie  in  Eov  I. 

S.  492'*—*":  Herrliche  scholastische  Beweisführung,  in  Gedanken 
und  Ausführung  so  obskur  wie  nur  irgend  etwas  in  Eov  I,  hin  und 
her  steh  windend,  mxlqtiia,  quod,  tdett,  mit  Zitaten,  Definitionen,  den 
wohlbekannten  scholastischen  Kunstansdrttcken  nnd  Schulformen,  so 
vollendet,  wie  es  doch  nnr  Groins  konnte.  Man  vergl.  z.  B.  die 
zweite  Prohatio  (^"^  ff.),  daß  nftmüch  der  Papst  unfehlbar  sei,  mit  den 
in  £ov  1  befmdlichen  (s.  o.  S.  54  f.).  Scholastisches  Räsonnement 
ferner  494*  IT.,  gleich  drei  Gründe  auf  einmal. 

S.  492*^ff. :  Sed  hic  stttU  aliqua  arfjumeijta  ridenda.  Crotus 
kann  es  sich  nicht  versrigen,  im  Anschlufj  an  sehie  zweite  Regel  mit 
einem  dialektischen  Fetiiterstückchen  zu  debütieren.  Mit  wahrer 
Wollust  stürzt  er  sich  in  die  krausen  Irrgärten  scliolastischer 
Argumentation;  die  Büisciie  schlagen  über  seinem  lliuiptc  zusammen, 
aber  immer  findet  er  sich  aus  dem  selbstgeschaffenen  Labyrinth 
wieder  heraus.  Unter  seinen  Händen  werden  die  scheinbar  ernst- 
haften Argumente  zu  blutigem  Hohn,  nicht  die  zur  Entkräftung  be- 
stimmten Gegen  gründe  wirken,  sondern  die  bekämpften  Gründe, 
wie  im  Processus,  wie  in  den  Gesprächen  mit  Humanisten  in  Eovl: 
das  geht  ja  unmittelbar  aus  dem  W(  sen  der  mimischen  Satire  her^ 
vor.  Ks  i^t  ein  Tra«  htstück  glänzenden  Witzes,  der  sich  in  diesen 
Schlag  uui  S(  lilag  zündenden,  dialektischen  Blitzstrahlen  offenbart. 
Ihr  spra«  liliclier  Stil  deckt  sich  genau  mit  dem  in  Eov  I  hieriür 
ancrevvandten,  z.  H.  im  reidiiii  iism  Gebrauch  der  scholastischen  be- 
licljteii  Kinscliudilelungskonjunktionen  quod,  quin  etc.  Im  einzelnen 
hervorzuheben  ist: 

fortiter  wird  hier  wie  in  Eov  für  ralde  gebraucht,  vgl.  496*. 
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S.  488^ ff.:  Quia  «ecttaia  —  eignifUet,  äidio  im  Sprachgebrauch 
▼on  EoT  I  1.   Die  ganze  folgende  Argumentation  gehört  zur  Spezies 

des  humanistisch-philologischen  Witzes  Kap.  II.  S.  IM  f.  ).  Ihr  Thema 
ist  die  obskure  Unwissenheit  in  den  alten  Sprachen  (s.  S.  ö9). 

Desgl.  enthält  41lft'*  ff,  ein  besonders  schönes  ])1iil<)l< ^isches 

Argument:  Respondetur  —  iwtmn  eti^  das  sich  würdig  den  Ver- 
spottnn?on  obskurer  Philologie  in  T  anreiht.  Ganz  dasselbe,  die 
Obskuren  halten  ein  griechisches  Wort  für  hebräisch,  Eov  I  29^. 

S.  498'-:  unum  gramtnaticum  argumentum.  Dieser  in  den  Fnv 
gebräuchliche  unbestimmte  Artikel  findet  sich  außerUein  nocii  vicniial 
im  Tract.,  der  ein  relativ  hesse^res-  F-iatein  anstrebt:  493  {nna 
frascm,  495'«'  W(5^'  i'prädikativiücli),  ii>8**.  Das  seltene  frasca  koniint 
nur  in  Eov  I  einmal  vur  ist  also  Crotisch  (daneben  in  I  ein- 

mal frascaria  25",  das  auch  in  II  begegnet). 

S.  403"' IL:  <iuiu  —  nmtroit:  Dies  stammt  aus  der  Atmosphäre 
des  1.  Teils,  wo  man  alles  angeblich  Bedeutende,  besonders  alle 
Leistungen  der  nuigistH  no9tri,  auf  gratia  Ihi  et  spirüue  mndus 
zurückitthrt  (s.  o.  S.  öü). 

S.  49ft*'  ff. :  Wie  wirkungsvoll  der  schneidende  Kontrast:  gegen 
die  Ketzer  geht  man  erbarmungslos  vor»  und  wenn  einmal  ein  Bibel- 
wort  sich  gegen  einen  selbst  richtet,  ist  man  die  Milde  selbst. 
Welche  fiirchtorliche  Ironie  liegt  in  dem  Satze  Et  quod  —  fi<Jt 
493**!  Zwar  sieht  der  Ernst  ziemlich  deutlich  hervor,  aber  doch 
nicht  so  grell,  daß  er  patlietisch,  also  hier  stillos  wirkte,  sondern 
imTTier  noch  irnnisch ;  wozu  nächst  der  Schnelligkeit,  mit  der  die 
kmze  i  rnsHiafte  Bemerkung  vorbeihuscht,  der  leichte,  gänzlich  un- 
beirrte  Ton  sehr  viel  heifräsrt. 

S.  493*'fT. :  Snl  hadic  jU  )  ivHlosum  r.sf.  cutn  Ilm  rttii  ix  in  BihJia 
pHijHUre,  quia  quariffo  fecbrunt  BihUfnn  suapedatu,  (jum/  a  vmKis 
vocatur  liber  haeretirorion,    iflci»  xliis  Uhria  et  nmdis  aytitdum  tst. 

Ein  echt  oliskmes.  ganz  naives,  beinah  t-ynisclies  Zugeslandni», 
fiii  die  Zeitverhältnisse  sehr  bezeichnend.  Man  beachte  die  {jedrängten 
Konjonklionen;  konsekutives  quod  auch  in  den  Eov  I  (s.  o.  S.  107). 
Noch  viel  tolleres  Aufeinanderplatzen  von  Konjunktionen  z.  B.  492** 
496**  406*»ff.  488"  ff.  M  —  aieut,  und  am  schönsten  49ö«-»».  Das- 
selbe Motiv,  Furcht  vor  der  Bibelbelesenheit  der  Laien  494'* :  Quia  — 
€xpo$itioni9f  spez.  495  ex  qua  —  Biblia,  Daran,  daß  es  sich 
beständig  um  die  Bibel  und  die  Belesenheit  des  Ketzers  in  ihr  liandelt, 
erkennt  man  recht,  daJ5  man  sich  in  der  Zeit  nach  Beginn  der 
Reformation  befindet,  was  übrigens  mich  die  sonstige  Stimmung 
ergibt.  Die  Frage  f|f»r  Ketzerverbrcnniiii'i  z.  H.  war  damals  in  einem 
ganz  anderen  Sinne  aktucil  f^cwoidcn.  als  in  der  Z«'it  Henehlins  und 
der  Eov.  Auch  (aulu.>  uru^lci  und  sciidrler  gewuiiien.  Es  sind  noch 
dieselben  Mittel:  aber  wieviel  bissi-^er  ist  die  Mitrnk.  wieviel  biUerer 
die  Wirkung!   Man  lacht  zwar  noch,  aber  man  lacht  nicld  nur. 
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Im  folgenden  495"—*^  and  in  der  ganzen  Sttptima  Rtgula  ent- 
hüllt sich  die  Angst  der  Kleriker  vor  den  bibelfesten  Laien  am  offen- 
kundigsten. Insbesondere  495*^  fi".  enthält  fast  das  gleiche  cynische 
Zugeständnis  wie  Die  Intimität  der  Belauschten  (s.  o.  S.  123  f.) 

ist  hier  so  lebenswahr  dargestellt,  wie  nur  in  Fov  I  oder  im  K(kins 
dedolalns.  der  aber  auch  hierin  einen  uanz  andeiii,  eigenen  Ton  hat. 
Dasselbe  Motiv  ferner  497*^-'  (jKiff  —  fieri  und  4b8*  ne  -  succinnberct . 
Wie  gut  spiegelt  dies  Motiv,  was  Crotus'  o;anze  Seele  damals  ei  fülUo: 
die  neue  verheißende  Kunde,  die  den  Laien  geworden.  Du  lüL  auch 
wieder  sein  Übermut,  der  ihn  beständig  kitzelt,  solche  Dinge  den 
Gegnern  ins  Gesicht  zu  spotten,  wie  er  es  in  Eov  I  mit  den 
humanistischen  Siegeshoffnungen  tat  (s.  o.  S.  117). 

4M^'ff.:  qiiod  Mlum  Deum  ante  oeuloti  habeat,  sie  Urnen  ut 
aliquie  apieeue  partes  —  inier  ociUos  ei  Deum  sU  ne  offendaniur  oculi 
eins.  Das  schließt  sich  ja  aus,  meint  der  Leser  —  al>er  nein,  Crotus 
weiß  es  verschmitzt  lächelnd  ganz  schön  scholastisch  und  fromm 
zu  erklären,  der  partes  ist  nalüilif  Ii  1  ildlich  gemeint,  er  ist  die  pia 
intentio  in  cotfle  inquisitoris.  Das  überkiilme  (lleichnis  vorhöhnt  die 
übliche  kirchliche  Bildersprache,  jran/.  wie  unten  iOR*'  das  läiipische 
obskure  Gleiehnis  von  K(u  h  uml  15rrnnh(dz.  Die  Jroiite  ist  liier  aller- 
dings etwas  zu  offenkundig,  um  nicht  ijewagt  zu  ei  si  hejuen :  die 
Spitze  des  Witzes  bricht  ab.  Das  Verfahren  aber  ist  deutlich  Crntisch. 
Auch  Ecee  ipse  stut  pont  pnridem  wirkt  wieder  blasphcmiscli  in  dieser 
burlesken  Anwendung  auf  Gott  Vgl.  die  burlesken  Zitate  in  Eov  L 
Die  beiden  Zitate  dieser  Quarta  regula  sind  zadem  aus  den  in  Eov  I 
beliebtesten  Büchern  der  heiligen  Schrift,  den  Proverb,  und  dem 
Cantic.  canticorum  genommen;  das  massenhafte  Zitieren  geschieht 
in  genau  derselben  Art,  oft  durch  quia  eingeleitet,  wie  dort,  man 
erkennt  sofort  das  bewährte  Crotisrbe  Stilmittel.  Z.  B.  ff.,  gleich 
2  Zitate  auf  einmal,  495*^  496'-*;  495*^  wird  ein  Sprichwort  zitiert 
wie  Fov  I  49« das  beliebte  F.crlcsinstcs-Zitat :  497^':  i!W 
in  quo  —  Dei:  abscheuliche  heuchlerische  Fälschung  des  Sinnes  der 
Bibelstelle. 

S.  494-":  i^elut  cains  dentes  ntidando:  hier  blit/t  Frn?t  un- 
heiialieii  aus  dem  Scherz  hervor,  und  doch  ist  es  kein  palhetisciies 
Aus-der-Rolle-fallen,  sondern  scheinbar  ganz  unbefangen  ernsthaft. 
Die  Anspielung  hält  sich  aber  nur  eben  noch  auf  der  Schneide  der 
Wahrscheinlichkeit  Diese  verfänglichen  Vergleiche  sind  ein  ebenso 
ausgebildetes  Stilmittel  des  Traet.  wie  die  burlesken. 

S.  4tW* :  Widerwärtige  Scheinheiligkeit  des  lächerlich-schreck- 
lichen Inquisitors,  ähnl.  495'  nam  opoHei  etc.  Von  hier  an  bis  4M*' 
herrscht  unausgesetzt  die  höchste  Anschaulichkeit,  die  einzelnen  Macht- 
gebärden des  Inquisitors  sind  sehr  lebendig  und  mit  großer  komischer 
Kraft  ver^'egonwärtigt.  Hier  herrscht  der  geborene  Mimiker,  der  lang- 
jährige feine  Beobachter. 
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S.  495^:  n'rcutustatUes,  ut  —  irrifJennf  hnereticum  st'rttf  Hermits 
fawtlin  C/iri.xfiim.  Die  scheinharf  Naivelät  verbirgt  «'ine  btdenkliclie 
Spitz«',  ihr  salirisrhe  Wirkuiitr  ist  nur  für  den  auluierksamen  Leser. 
Ferner  iUö  '  akut  luJact  ßcerunt,  quando  S.  Stejihanum  poluerunt 
opprimere.  Auch  hier  geht  die  Ironie  beinahe  über  die  Grenze 
des  mimisch  Wahrscheinlichen  hinaus.  Schließlich  497«*  ff.  wieder 
S.  Stephanus :  Nam  aJia  est  nunc  ratio  tempori9,  —  Grausamer  Hohn 
in  der  Ironie. 

S.  AHm** :  eedwa  {quae  ett  mens  Papae  et  intentio  haertUeorum 
magigtfwum):  Hauptstelle  des  Tract.  für  die  Anmaßung  der  Inquisi- 
toren. Das  ist  ihre  wahre  Meinung:  genau  entsprechend  hesteht 
auch  in  Eov  I  die  Kirche  eigentlich  nur  aus  Dominikanern.  Vgl. 
insbes.  Eov  1  12,  35.  S.  Kap.  11  S.  59. 

$.405^':  quin  Uli  habetU — populum  echt  obskurer,  einfachster 
Rede  nachgebildeter  Satzbau. 

S.  495'*:  M€Üo$  dicere  »olui  zeloai:  Crotisches  Wortwitzchen. 

S.  495^*:  ut  ipti  koe  modo  tuam  ignominiam  alienae  tffnominime 

comorfio  sohntur:  etwas  zu  dciitlif  It.  aber  doch  immerhin  noch 
mimisch  möglich:  die  Herren  fühlen  sich  ganz  unter  sich  und  werden 
daher  cynisch  offen:  s.  o.  S,  129.  Der  gleiche  Kall  499"*':  quos  volet 
impuue  —  damnare  per  disprnmfionem  omniftm  Jrrfvm  Dpi  (dass.  srhon 
498 .  Von  !iif»r  an  tritt  iimaer  schärler  die  -tilislis«  he  ManitT  des 
Verfubaeis  hervor :  die  Kuchlosigkeit  wird  übertreibend  anerkannt 
und  dadurch  verhöhnt. 

S.  490**  (sine  d  f-t  r  m- 1  i  <>  n  i  hu  .s  li  mendaciis*:  der  Zusatz  er- 
scheint zunächst  nur  id>  i  hai  iiktt n.stisrh :  ,.daß  das  auch  uuch  gesagt 
werden  muß  I''  Gleich  daraut  heißt  es  aber :  et  futnc  cidpam  dilateiU, 
magnificent  et  tmdtipticeHt  —  es  liegt  also  wieder  das  Crotiscbe 
Kunslmittel  des  nur  für  die  Naivetät  der  Redenden  nicht  vor> 
handenen  schreienden  Widerspruchs  vor.  Vgl.  den  Fall  am  Schlüsse 
des  Processus  und  die  latenten  Widersprüche  aus  Eov  I,  Kap.  II,  S.  138. 

S.  496*:  Ifuek  Pfa  Pfui:  Icbbafle  Mimik,  gut  zu  Crotus  passend. 
S.  496^^  ff.:  eet  una  eingulaH»  et  epeciali»  —  et  est  multum 
eubtilie,  eeilicet  ieta,  quod  quia        ganz  entsprechend  497^*  ff. 

S.  496'»— 497«  ist  Crotus  auch  einmal  der  Gefahr  nicht  ent- 
gangen, Emstgeroehites  allzu  lang  werden  zu  lassen,  indem  er  mitten 
in  der  Ironie  der  Mimik  den  Inquisitor  die  Ansichten  seiner  Gegner 
(d.  h.  des  Verfassers  eigene)  breit  schildern  läßt,  tendenziös>über- 
deutlich. 

S.  497*-»  iquia-^  fieri)  ist  dagegen  der  Ausdruck  schillernd 
genug,  um  die  Äußerung  gleichzeilig  im  Mund«'  des  Inquisitors  als 
Au^'ii  iK  k  der  Entrüstung,  wie  im  Herzen  des  Lesers  als  Ausdruck 
stolzer  Freude  möglich  erscheinen  zu  lassen.  (  ber  das  durrfj  den 
Tract.  konsequent  durchgeführte  Motiv,  neue  Weisheit  der  Luiea,  ä.  o, 

QF.  xaii.  12 
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S.  497  ^' :  Die  Ausdrucksweise  non  solum  —  ted  vere  ,  non 

—  nt  — ,  se<i  ut  —  bestätigt  in  ihrer  absichtlichen  Qegenöberstellung 
für  den  Leser  erst  recht  die  bestrittenen  Tatsachen. 

S.  497*^:  Der  pfiiifischen  Dummschlaaheit  fiUU  nichts  anderes 
von  i'berredungsgründen  ein  als  die  kindliche  Beteuerung,  os  sei 

nicht  SD  —  folghch  ist  es  doch  wohl  so  gewesen;  das  ist  sehr 
„subtil**  (iHö^'l  Die  Ausdrücke  se  r^m  —  intendere,  und  bes.  et 
non  nitditm  nomrn  nrqnitiis  sids  prarfaii/ire  iMT*^,  dies  sich  zurnrk- 
bezieliend  auf  non  mium  nomen  ecclesiae  497 wirken  absichtlich. 

S.  497*"  IT.:  Quin  opoiiet  esse  diseipulum  antequam  magi^trum, 
et  priuH  andire  quam  audivi,  Stent  Ärisioteh)^  dttruif.  Oer  Inquisitor 
merkt  gar  nicht,  wie  er,  der  doch  ancli  dt  ti  Iii<|ui<  rcuiien  nicht 
hören  will,  sich  hier  mit  den  Worten  Xon  enim  ätgnug  an  ins 
eigene  Flebch  schneidet:  eine  fürchterliche  Ironie.  —  Der  Satz  ist 
ganz  Grotisch:  Quia  am  Anfang,  die  pointierte  antithetische  Aus> 
dracksweise  der  kirchlichen  Sprache,  Aristoteles  Zitat,  die  Wort- 
stellung oportet  esse  diseiptUumf  und  die  Vortrefflichkeit  der  Mimik. 

S.  496' :  Et  sie  vietus  est  haeretieus,  et  anima  luerata  Deo  etc. : 
bissige  Ironie,  gemünzt  aof  die  widerwärtige  Heuchelei  der  Pfaffen, 
hier  im  Tract.  besonders  betont;  vgl.  z.  ß.  496*^'*  und  Tomehmlich 

S.  496*':  «1  ffi  conspeetu  —  oHendere  vietum,  quia  tarn  victc 

 vi9«m  est.   Der  Inhalt  beider  Sätze  schließt  sich  aus: 

eigentümliche,  radikale  Form  des  Kontrastwitzes:  als  ob  das  eine 
eampoäaio  wäre,  stolz  vor  allen  Anwesenden  auf  den  besiegten  Häre- 
tiker zu  zeigen.  Stärkste  Form  des  Grotischen  latenten  Widerspruchs 
(8.  S.  138). 

S.  498'°:  Unter  habebufd  —  finem  suum  versteht  der  Leser 

natürlich  die  Verbrennung  des  Ketzers,  und  das  soll  er  auch :  aber 
Crotus  ahmt  witzig  und  grimmig  die  pharisäerhafte  Selbstgerechtig- 
keit dieser  Heuchler  nach:  scHieet  magnam  gloriam  etc. 

S.  498«^:  Ein  CoroUarium  —  das  darf  bei  Crotus  nicht  fehlen! 
Und  was  für  eines :  iitti  quattuor  Frnfres  rraedieatorett  in  Berna  sufd 
iniqtte  mmbusti ;  (Ins  wird  im  fol^iendf^n  Itis  M2,  ein  Anlauf  dazu 
w.ir  s(  lion  190''"  fl.  genuiiuijcn i  in  der  unglaublichsten  Weise  mit 
schola.siischen  Ar^rnmenten  ..hrwir^eu  '.  Kin  besond«'rs  kühnes  Wajrnis. 
gerade  bei  einem  so  uküicllen  J  alle  weiß  aus  srliwiit/.  /u  itiarlion, 
aber  ungemein  geschickt  durchgeführt.  Hühei  kann  die  nunische 
Mimik  nicht  getrieben  werden  (auch  im  folgenden).  Ein  letzter  Stich 
ist  non  accepta  peeunia  498**.  Man  vgl.  hierzu  die  Orat.  ftm.,  den 
ganz  analog  eine  Reihe  von  Quaestiones  beschließt,  in  dem  eine 
s-chulgerechte  Solutio  gegen  die  Humanisten,  die  Kenntnis  der  Rhe- 
torik fordern  i  [ö:i  •^).  und  eine  Solutio  magni  argumentif  beweisend 
für  die  Schädlichkeit  der  alten  Poeten  (456*»),  vorkommen.  Für  Eov  I 
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S.  499 • :  (jraeca  lingna  (juat  9etnper  fidt  haeretica  et  schig' 
ntatiea.  S.  o.  Im  Griechischen  sind  die  Obskuren  besonders 

SChwacli.  \      Kap.  II  S.  fiO. 

S.  :  Zum  Srhluß  kann  Oolus  trotz  seines  schönen  Corol- 
larimiis  (  n.c  Timcanl tni  >jt(ftextio  nicht  nntordrückcn.  Dosonders  echt 
ist  (Im-  \Vm1<  i  Irgung  von  4i>{> '<  an.  Vszl.  die  Quaesliones  der  Oratio 
funebri:»  und  der  Kov  I  is.  o.  S  Ifi!  und  S.  51). 

S.  499":  (ieradc  auch  llicinnymus  und  AugUblinus  werden  in 
den  Küv  I  mißaclitet,  18"^  IT.;  s.  S.  Hier  wie  dort  sind  die  beiden 
neu  in  Aufnahme  gekommenen  Kirchenväter  —  Hieronymus  besonders 
durch  Erasmus,  Augustin  durch  die  Reformer,  neuerdings  namentlich 
durch  Luther  —  den  Anhängern  des  Alten  äußerst  verdächtig.  Auch 
Paulus  wird  neben  Petrus  scheel  angesehen,  ebenfalls  nicht  ohne 
tieferen  Grund. 

S.  499**— Datum  wie  in  den  Eov.  Kneck  die  in  den  Eov 
<;ebraachte  mißverstandene  Namensform.  (in  2  statt  Datum  —  FinU: 
Amen  1519  . 

Sprache  des  Tract.  zei^it  überall  dasselbe  Gefüge  ob- 
skuren Denkens  wie  Kov  I:  nur  ist  sie  nicht  ganz  so  sf^lilerlif.  d;i  es 
hier  woniger  darauf  ankam,  die  Dunurihcit  als  die  Hoshnt  der  rialTen 
zu  charakterisieren.  Der  bornierte,  iiber  verschlagene  1  Malle  redet 
schwieriger  und  komphzierter.  Gleichwohl  sind  alle  Prnuipien  des 
Küchenlateins  vorhanden:  die  Anlehnung  an  die  deutsche  Ausdrucks- 
weise, die  Gleichgiltigkcit  gegen  richtige  daß-Konstruktionen,  wofür 
fast  immer  nur  qmd  eintritt,  grammatische  Fehler  und  Solöcismen 
aller  Art,  üppig  wuchernde  Konjunktionen,  mit  Stammeln  wechselnd. 
Ich  gebe  nur  noch  i  ^laar  bezeichnende  Stichproben  des  Einzel- 
ansrirucks  iaulTallende  Satzkonstruklionen  s.o.).  Wörtlich  nachdem 
Deutschen  ^'ebildel  wie  so  vieles  in  den  fvvv  sind  z.B.:  ne-  nocet 
quod  itW tau/um  fri^fftm  facere  pro  geradezu  üher'^efzt  nisi 

fiti.-is-ef  fien'culnm  niumarum  ihiy  gleich  darauf.  Dimittere  und  per- 
mittere  werden  «gebraucht  wie  in  Hov  1,  z.  B.  :  dimiftere  esse  494**. 
Nach  entspreciienUtii  deutschen  Wendungen  der  Zeit  gebildet  sclieinen 
per  ianuam,  per  feneatram  credere  49ö*'*.  Eine  wundervolle  geist- 
liche Wort-  und  BegrifTsbildung.  entspringend  aus  der  ausgezeichneten 
Mimik  des  Pfaffengehabens,  ist  der  mu»  fidueialia  495*.  Die  Voi^ 
stufe  dazu  cum  riau  amarimettlo  ^  fidueialäer  49i*'.  Von  makka- 
Tomschem  Latein  findet  sich  nur  {HelvecH  itti)  Sehvicerii  498** 
(Eov  I:  i^chwitzemen  54').  De  tritt  für  den  Genet.  parlit.  ein  wie  in 
Eov  1  (s.  S.  l(Kh:  und  de  Ordine  Sancttseimo  Praedieatwum  495*<*. 
Von  Konjunktionen  begegnet  das  konlüusive  ideo  {Eov  I:  s.  S.  1081 
im  Tract.  auf  Schritt  und  Tritt. 

Die  Anzahl  dor  stiiistisclien   ('l)cioinstimmiin^on  des 

Xract  mit  Kov  I,  nach  Sprache  und  Motivco,  ist  groß  genug, 

am  Crotus'  Verfasserschaft  darzutun. 

12* 
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Diese  Ansicht  hat  ohne  nähere  Begründimg  vor  Böcking 
schon  Strauß  aufgestellt,  der  den  Tract.  (I  270  Anni.  1)  „ohne 
Zweifel  von  Crotas"  herrühren  läßt 

Skeptischer  verhält  sich  Kanipschulte:  ,,Es  unterliejrt 
keinem  Zwoifd.  daß  von  den  zahlreichen  anonvmeu  Satiren 
und  Fiugbcluiftt^n.  die  seit  dem  Herbst  1519  zugunsten 
iiUthers  in  Umlauf  ^^esetzt  wurden,  mehrere  von  (  rotiis 
während  seines  italienischen  Aufenthaltes  verfall  sind.  Er 
kannte  den  Erfolg  dieser  Waffen  noch  von  den  Zeiten  der 
Reuchlinischen  Fehde  her,  und  zu  führen  verstand  er  sie 
wie  kein  anderer.  —  Man  fühlt  sich  versucht,  jene  ebenso 
gelungene  als  giftige  Satire  auf  das  damalige  Inquisitions- 
vorfahren, die  offenbar  einen  der  Mitarbeiter  an  den  Briefen 
der  Dunkclniiiimer  zum  Verfasser  liut,  für  sein  AVerk  zu 
halten :  allein  die  entcfoeren stehende  Ansicht  seines  ver- 
ti"autesteii  iVeundes,  des  J.  Hessus.  muß  Bedenken  erregen. 
(Anm.  1:)  —  Die  Satire  erinnert  unwillkCirlich  an  die  Epp. 
obsc,  die  sie  indes  durch  vernichtenden  Witz  noch  über- 
trifft Luther  gedenkt  derselben,  in  einem  Briefe  an  äpalatin: 
f^odum  inqmrendarum  haereUeorum  Hessus  tioster  tnisBm'us 
erat  Croto  in  lUäiam,  remimses"  De  Wette  1 537  [nicht  HBly 
wie  bei  Kampschulte  verdruckt  ist] :  Also  hielt  weder  Luther 
noch  Hessus  den  Crotus  für  den  Verfasser,  und  Strauii  |a.a.  O.J 
hat  wohl  diese  Stelle  übersehen,  wenn  er  dir  Sehiiit  un- 
bedenklich dem  (  intus  zuschreibt.    (Univ.  Erfiut  II  49  ff.). 

Die  Stelle,  auf  die  Kampschulte  seinen  Einwand  gründet, 
findet  sich  am  Schlüsse  von  Luthers-  Hi  ief  an  Spalatin  vom 
31.  XII.  1519')  als  gelegentliche  Bemerkung.  Spalatin  hat 
den  entliehenen  Tract  nicht  an  Hessus  zurückgeschickt,  der 
ihn  gern  an  Crotus  nach  Bologna  gesandt  hätte.  De  Wette 
hat  bei  diesem  Hessus  an  Eoban  gedacht:  es  ist  aber, 
wie  Enders  (Luthers  Briefw.  II  287)  nachweist,  der  spätei'c 


')  J^utljer  schreibt  die  S.  Si/Iresfri  I.'yiO,  dies  isl,  wie  auch  Enders 
Luthers  Driefwechsel  II  2iS6  richtig  gesehen  hat,  nach  der  alten  Art 
datiert«  die  das  Jahr  mit  Weihnachten  begann  ;  bei  De  Wette  steht 
noch  ffitschlich  1520,  ein  unmugliches  Datum,  da  Crotus  um  diese  Zeit 
langst  Rektor  und  Professor  von  Erfurt  war  und  Luther  noch  am 
15.  XII.  eine  Schrift  von  Hutten  ttbermittell  hatte;  vgl  De  Wette  I  5^3. 
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Hroslauer  Juhaiui  Hc^isas  ans  Nürnberg;  g^eineint,  der  mit 
soinom  Frenmlp  Crutus  zusammen  in  Italien  irpwpscn,  mit 
ihm  m  Bulu^nia  am  9.  September  löiy  Doctor  theol.  geworden, 
dann  aber  vor  Crotus  im  Oktober  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt und  zunächst  nach  Wittenberg  gegangen  war.  Knders' 
Nachweis  gewinnt  die  absolute  Sicherheit  durch  eine  bisher 
übersehene  Stelle  in  einem  Briefe  des  Crotus  an  Joh.  Hessus 
vom  29.  IT.  20  aus  Bambergs  bald  nach  seiner  Rackkehr 
aus  Italien.  Hessus  war  bereits  seit  Januar  wieder  in  Breslau, 
Crotus  glaul^te  ihn  aber  unoh  in  Wittenberg M-  hoiilt 
dort  im  Postsoript :  Lifmuts  fKai*  cum  lihelli^  et  epistola 
Luiheri  nonäum  accepi,  intrant,  quum  profectus  ego  exeo,  in 
Italiam,  redümnt  tarnen  meo  iusm^).  Dies  ist  offenbar  die 
Büeliersendung  des  Joh.  Hessus  an  Crotus,  um  die  es  sich 
in  dem  Briefe  Luthers  an  Spalatln  handelt,  in  die  der  Tract. 
zu  anderen  UbdlU  hatte  hineingepackt  werden  sollen. 

Die  Sendung  ist  aber  ssn  spät  gekommen,  Crotus  war 
gerade  schon  auf  der  Rückreise  ;  jetzt  trägt  er  Sorge,  daß 
bie  wieder  zu  nickgeschickt  werde. 

Dies  der  Saclivorhalt.  Ist  nun  alxu-  wirklich  in  don 
Worten  Luthei's  *il/o(/Mw —  /ym/s/sses'  wie  Kajupschult»'  iiuMut, 
ausgesprochen,  daß  „weder  Luther  noch  Hessus  Crotus  für 
den  Verfasser  hielten'^?  Dazu  nimmt  vielmehr  die  kurze 
Äußenmg  gar  keine  Stellung;  sie  ist  viel  zu  unbestimmt 
dafür.  An  sich  ist  es  bei  einem  anonymen  Werke,  wie  dem 
Tract.,  garnicht  unmöglicli,  daß  beide  wirklich  nicht  wußten, 
wer  der  Verfasser  sei:  doch  spricht  dap^egen  allerdings  der 
vertraute  Um -rang  des  Hessus  mit  dem  freundsohaftsbediirftigen 
Crotus  in  Italien,  wo  er  höchstwahrsclioinlich  den  Tract.  ver- 
faßt hat  (s.  0.).  Mir  ergibt  sich  viehnchr  ungezwimgen  fol- 
gende Aulfassung  der  Steile.  Crotus  hat  Hessus  bei  dessen 


*)  Nachschrift  zum  Griffe  an  LhIIkt  vom  Tage  vorher»  28.  IV. : 
KoH  fe  onero,  Martin^  Mitto  lUertu  ad  Uetütm;  si  ade^,  ut  quidmH 
affitttutni,  redde:  elc. 

Krafft,  ßriefp  und  Dokumente  aus  der  Zeit  der  Reformation, 
S.  21  ;  ebendort  zwei  andere  wichtige  Briefe  des  Crotus  an  .1.  Hphstis. 
der  eine  noch  aus  Bologna,  5.  I.  20,  der  den  Vorsatz  baldiger  Kuck- 
kehr meldet,  S.  15,  und  ein  zweiter,  aus  Erfurt,  Hl.  V.  21,  S.  27. 
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Drittes  Kapitel:  Satiieu  dos  Crotus. 


Hii('kkt?lir  nach  Dentsehlan«!  im  oktolx  i  1510  zuf;leich  mit 
oiiKMii  Briefp  an  LiirlnT  das  ^Iaiiu.>>kri|)t  des  Traet.  niit- 
f^e^^eben  inii  us  in  l)e uthchlancl  zum  Druck  zu  l)efürdeni, 
und  Uessus  hat  im  !)»_'/• 'iid)or  1519  ein  c-^nlrucktos  Exemplar 
Crotus  mit  anderen  libelliSj  die  er  sich  beim  Abschied  in 
Bologna  ausgebeten  hatte*),  dorthin  senden  wollen.  Die 
Masse  der  gedruckten  Exemplare  ist  sogleich  vertrieben 
worden,  eines  hat  Hessus  für  Crotus  zurückbehalten.  Dies 
hat  er  gelegentlich  seinem  Meister  Luther  geireben:  Luther 
hat  es  an  Spalatin  weitorverliehiu-^),  und  nun  kann  Hessus 
das  kSehrittclu  n.  auf  dosen  baldige  Rückirabo  er  natürlich 
gerechnot  halte,  niidit  reclitzeitig  wiederl)ekiinini.Mi. 

Eine  aolclie  Handlunjfsweise  würde  ganz  iler  damaligen 
Tendenz  gerade  dieser  Gruppe  von  Humaniston,  insbosondere 
des  Enthusiasten  Crotus,  entsprechen,  möglichst  nahe  Fühlung 

Für  Lultier  hatte  Hessus  die  (unlti^cschobenoi  Th* nhjffia 
ArifitotelSs  milbekommcn,  sowie  litfraft  pruditorum,  unter  nndcrcKi 
(las  große  Schreiben  des  Crolus  an  Luther  vom  1<>.  X.  l.">lii  au^ 
Bologna  (s.  o.),  das  Luther  kurz  vor  dem  7.  XIL  erhielt.  Vgl.  B.  I  a(n), 
Enders  II  204  u.  271.  Die  Absendung  der  Bücher  an  Crotus, 
bei  denen  sich  auch  Luthers  Antwort  {Epittola  LutheH  \.  c;  in 
dem  Briefe  des  Crotus  an  Luther  vom  28.  IV.  1520,  dem  er  sein 
Schreiben  an  Hessus  vom  29.  IV.  1520  beilegte,  heißt  es  ebenfalls: 
Eputoht  tua  di'rernnm  mecum  aoriüa  fortunam:  uhi  ct/o  redro  in 
Gennaniutn,  intrat  ilht  in  Itniiam  nondum  regrt>sn\  beliiidcn  sollte, 
fSllt  nl^n  in  (lio  Zi  if  zwischen  deui  7.  deiu  81.  Dezern- 

bei  IT)!;»,  wenn  iiamhch  Luther,  wie  drotu'^  »  tuaitet.  wirklirh  i'leich 
geauUsiMlet  hat:  Crotus  hatU*  ihtn  itizwis*  ht'ti  atii  Hl.  X.  noc  liinals 
geschrieben:  vgl.  Enders  II  211.  l{ei  der  zu  spät  gckojnmenen 
Sendung  befand  sich  auch  ein  Brief  von  Melanchlhon  un  Crotus: 
—  dum  me  quaerit  una  cum  tua  in  Italia,  past  semegfre  spatium  me 
invenit  errantBm  in  Germania,  Fuü  enim  mihi  is  annus  inconatan- 
tissimuSf  tum  in  ItaHa,  tum  in  Germania  ^  (Crotus  an  Luther 
5.  XII.  20,  B.  I  4^  §  11). 

*)  Denn  wie  käme  Crotus  sonst  dazu,  zu  sagen:  Hieras 
tuas  cum  Hb  ein  s  —  nondnm  accepi?  Der  Brief  vom  29.  IV.  20, 
der  gleich  mit  einem  verabredeten  mutuum  n09trum  conei^'^o»  der 
Rückkehr  ans  Italien  beginnt,  zeigt  in  seinem  weiteren  \t'riaufe 
deutlich,  daß  inzwischen  keine  Korrespondenz  zwischen  ihnen  be- 
standen hat. 

')  Oder  er  hat  es  von  Luther  zurückeihaJten  und  dann  :>elbst 
Spalatin  geliehen. 
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mit  LutbOT  zu  suchen  (s.  S.  33,  Aam.  1).  Crotus  wird  dem 
Vermittler  Hessus  geradezu  den  Wunsch  ausgesprochen  haben, 
man  ni«)gc  sein  Pasquill  dem  verehrten  Manne  zeigen. 

Wo  der  Tra(jt.  fijodruckt  worden  ist,  habe  ich  genau  noch 
iiiflit  ff»ststf»lloii  koiHien:  daß  es  üidit  in  Italien,  etwa  in 
ßulu^nia,  ^("scIk'Iioii  ist  jotzt  nach  Au>l)i'iw'li  der  reforma- 
turischen  Streitigkeiten  ^J.  darf  man  von  vorulierein  aunelimcn; 
dazu  war  Crotus  viel  zu  voi-siclitig.  Lettern  und  Druck- 
ansstattung  erweisen  vollends  bestimmt  einen  dcutsclion 
Druckort  Bas  entspricht  auch  ganz  dem  Brauche  der  Zeit; 
auch  Hutten  z.  6.  hat  seine  italienischen  Schriften  in  Deutsch- 
land drucken  lassen,  desgleichen  sind  Eov  I  App.  und  Eov  II 
in  Deutschland  und  nicht  in  Italien  gedruckt  worden. 

Der  Tract.  ist  ein  Dokument  jener  glücklichen  Zeit,  in 
der  Crotus  mit  der  gnnzf  n  Wärnin  seiner  leichtbegeisterteii 
.St't'ie  Luthers  Partei  uuliiii.  LuthLis  Erfolge  lial)en  ihn  zu- 
versichtlich gestimmt.  Die  Laien  haben  jetzt  «üe  neue  Bot- 
schaft von  der  Alleingültigkeit  der  sacra  seripiura  ver- 
nommen: das  erfüllt  Crotus  mit  stolzer  Freude  und  mit 
sicherer  Hoffnnng  auf  ein  gutes  Ende.  Diese  Btimmung  tritt 
in  dem  häufig  wiederholten  Motiv :  Furcht  der  Kleriker  vor 
der  Bibelkenntnis  der  Laien,  klar  zutage,  und  in  der  Ver- 
zagtheit der  Obscuri,  wie  sie  sich  besonders  in  der  Decima 
rajiild  (ittt'iibair.  Mit  s«)uveriiner.  M  iniciitender  Satirp.  die 
mit  den  alten  Miltein  aber  niclit  mehr  die  alte  Harnilosig- 
keit  verbindet,  wendet  sich  Crotus  jetzt  gegen  die  boshafte 
Heuchelei  der  (Jegner. 

Das  ist  die  geistige  Verfassung,  aus  der  der  Tract.  her- 
vorgewachsen ist  Vergleichen  wir  damit  die  brieflichen 
Dokumente  seines  damaligen  Zustandes. 

In  Betracht  kommt  zunächst  sein  Brief  an  Luther  vom 
1().X.151<).  Hier  schildert  er  den  Kiadiuck.  <len  die  Leipziger 
Disputaüi>n  in  Rom  'joniaclit  habe,  l)'->pri(lit  dann  die 
Frage  der  Autorität  des  Papstes,  durch  die  Luther  bei 
seiner  Disputiition  so  sehr  „boschweit"  {gramre)  worden  sei. 

*}  Gerade  in  dem  Brief  vom  10.  X.  19  beriditet  Ciolus,  mit 
welcher  Vorsicht  er  Schriften  von  Luther  habe  nach  Rom  senden 
müssen.   Vgl.  B,  I  m  n.  310,  Enders  II  205. 
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In  Rom  seien  alle,  auch  die  Verständigsten,  fest  davon  über- 
zeugt, illud  non  e^se  non  jx)sse  christianissimum  quod  Pontlfici 
niaxtmo  visum  fucrit ;  man  ])fle,a:ö  sicli  zum  Reweis  dessen 
auf  loci  quid  (im  eu:  sc  ript  uru.  mdh  inteJlerti  '/u  berufen. 
Dann  bericlitet  er  von  einem  Streit  mit  einem  Dominikaner, 
einem  Magister  noster,  der  ihm  auf  seine  ßeschwertlen  über 
die  itnmodica  licentia  Eomam  leicbtiiin  geantwortet  habe: 
fieri  omnia  iUa  tUvina  pratnäenHa.  Darauf  hat  Crotus  ihm 
die  lutherische,  in  Leipzig  eben  eist  kräftig  m-foehtene  Lehre 
ins  Gresicbt  geschleudert:  Si  cHmim  licet  defendere  divim 
Providentia,  multo  mnctim  licet  eadem  proscindere  auetoritate 
scri pf  firac ,  ylmlio  ^^/n'riftis,  quod  est  verbum  Dei  |Ephes.  6,  17 1: 
qmndoipddem  volantm  Dei  non  aliunde  rof/nomtf(r,  quam 
ex  ie>!f i moniis  f^cripturae ,  progressae  er  ore  cdtissimi. 

Im  nächsten  Briefe  an  Luther  81.  Okt.  1519  gibt  er  dem 
Reformator  den  Inhalt  eines  geheimen  Briefes  Keks  über 
die  Leipziger  Disputation  an  den  Papst  an ;  u.  a.  sei  Luther 
darin  tractu»  ad  invidiam  /er  Bohemicam  religionem 
atque  c^probaHmem  Hussaiei  dogtnatis. 

Der  dritte  Brief  an  Luther  ist  ein  halbof5  Jahr  später 
(28.  IV.  1520)  geschrit'ljen,  unter  dem  fiisclu'n  iMiidrurke 
der  Verbrennung  von  Luthers  Büchern  durch  die  K<»lner 
und  Löwener  Tiieulugen.  Trotzdem  kommt  er  hier  noch  in 
Betracht,  Aveil  Crotus  bei  seiner  groüen  Charakteristik  der 
obskuren  Ketzermeistor  Züge  verwendot,  die  aufs  lebhafteste 
an  die  Schilderung  des  Inquisitors  im  Tract.  ermnem:  — 
VM?  uUa  tyrannis  immaniwe  inter  ehristianos  baecJudur  quam 
theologorum,  eorum  prttecipue,  qiii  monaehi  tndgo  ae  haere- 
tieae  praviiatis  inquisitores  appdlantnr.  Pro  mndore  sunt 
tembnie  et  infelix  invidia,  pro  virtiituni  liwcvna  spirayif  e 
nnribus  ignem,  nt  inqint  juteta  |Virü:il.  Aon.  VII  2H1J,  pro 
gladio  scripturae  snccedit  gladius  carnificis ,  pro 
verbo  Dei  fucus  sophistie  us ,  pro  salnte  fraterna  aninium 
afferufU  non  eum  quidem,  qui  sii  Christi  bonus  odor  [2.  Kor.  2, 15], 
charitaHs  unguento  redoUns,  sed  qui  tetro  mortiferoque 
habitu  teirae  invidiae  grassetur  in  viscera  praximi, 
—  Noch  erinnert  sich  Crotus  aus  seiner  Kölner  Zeit  mit 
Grauen  einer  durch  Hochstraten  herbeigeführten  Verbren- 
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nung  and  warnt  Lather  drin^^d  vor  den  „blutdürstigen 

fmtres"f  damit  ihn  nicht  Hussens  Schicksal  ereile.  Weiter- 
hin zeichnet  sich  der  iiiiei  durch  reichliche  Bi bei;? i täte 
aus.  und  am  ^clilm$&e  wird  Lutiier  als  neuerstandeuer  Huß 
gepneseD. 

Die  gleiche  zuyeraichtUche  btininumg  hen-scht  iinge- 
schwächt  in  seinem  am  Tage  nach  dem  letzten  Briefe  an 
Luther  verfaßten  Schreiben  an  Heß  (29.  IV.  1520).  Auch 
hier  wird  Lather  mit  begeisterter  Hingebung  als  neuer  Huß 
gefeiert:  ego  iniro  in  illius  schdam  et  lege  in  lihro  miae. 
Auch  hier  also  die  Freude  über  die  in  ihrer  einzigen  Auto- 
rität erst  jetzt  srleichsani  entdeckte  heilige  Schrift. 
Zusammengefaßt: 

1 )  Crotus  an  Lather  16.  X.  151 1) :  Unumschränkte 
Autorität  des  Papstes,  erörtert  im  Anschluß  an  die 
Leipziger  Disputation,  gestutzt  durch  fälschlich  herangezogene 
Bibelstellen. 

Damit  vergleiche  man  die  Seennda  Regula  des 
Tract :  Quod  Papam  errare  est  imjpossifdie,  sed  quicquid  dixerU 
idiierit  fecerif,  hoc  tanquam  coceni  et  factum  Petri,  sru  jtotias 
ipsiuH  Chridimet  aportet  acceptare,  niit  ihrer  Bogiiindung  und 
den  diskutierten  Argumenten. 

i)*'tniHuig  der  Wichiig- 

2)  Crotus  an  Luther  1(5.  X.  151}):  keit  der  sacra  scrip' 
Crotus  an  Luther  28. IV.  1520 :  <  tura  als  einziger  Glau- 
Crotus  an  Heß    29  JV.  1 520 :   bensquelle^und  freudige 

Beschäftigung  mit  ihr. 
Gerade  der  oft  wiederholte  Hinweis  auf  die  jetzt  auch 
von  Laien  so  gut  gekannte,  von  den  l'fafton  dagejren  als 
Kt't/A'iitucli  iiDjifesehene  sarrft  aeripf  irra  ist,  wie  oben  nach- 
gewiesen, ein  Hauptcharakteristikum  des  Tract. 

3)  Crotus  an  Luther  28.  IV.  1520;  Eine  erstaunlich 
genau  zum  Tract  stinnnendo  Schilderung  eines  Inquisitors 
(vgl.  bes.  pro  verho  Dei  fucus  sophisticm:  Crotus'  beliebtes 
scholastisches  Räsonnement,  im  Tract.  auf  jeder  Seite). 

4)  Crotus  an  Luther  28.  IV.  1520:  Reichliche  Bibel- 
zitate, fOr  alle  diese  Briefe  des  Crotus  nach  Luthers  Auf- 
treten charakteristisch :  ebenfalls  in  auffallend  reichem  Maiie 
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im  Tnict.    Es  sind  auch  Zitate  aus  denselben  Soliritten : 
Neues  Testament  Psalmen,  Jesaia  und  antike  Schriftsteller. 
5)CrotusaiiLather31.  Xa519:| Wiederholter  Hia- 
GrotuB  an  Luther  28.iy.  1520  :|  weis  auf  die  Boke* 
CrotusanHeß     29.IV.  1520:)  miea  reliffio  und 
auf  lluß  (viermal):  Parallelen  im  Tract.  496'*  quod  mjue 
hodie  muJti  aperte  dicunt  et  scribant  Juaniuni  Hma  ei  Hiero- 
wfmtfm  de  }*raya  fuisse  nrc  ro?r?7>/o.<?  ner  iuste  comhusfos  f'fo. 
und  bes.  49.s^-:  At  Uli  Bitemi  Joannes  Ums  et  Hieronymus 
de  Praga  rede  et  aHifiaaliter  fuerunt  examimii,  quin  non 
per  Bacram  ecripturam  fuerunt  convicti,  Sed  per 
determinationem  Bomanae  Eccleaiae  damnati. 

Wie  kommt  Groins  dazu,  in  Brief  wie  Satire,  jetzt  gerade 
soviel  von  den  Böhmen,  insbesondere  von  Huß,  zu  sprechen, 
l)edcutsam  zu  bemerken,  daß  sio  nicht  nach  der  heiliiren 
Schrift  überführt  uonK'n  seien:  üborhniipt  soviel  aul  die 
Bibel  zu  vveiMMi  und  demireireiHilMT  die  A uinalSun::-  desi 
Papstes  zu  verdammen?  in  seinem  ersten  Sciireiben  an 
Luther  lie^'-t  die  Erklärung:  es  sind  alles  Dinge,  die  bei  der 
Leipziirer  Disputation  (4. — J4.  Juli  1519)*),  die  Crotus 
wie  alle  Humanisten  so  lebhaft  interessierte,  eine  Rolle  ge- 
spielt hatten,  ja  es  waren  die  Angelpunkte  des  Gesprächs. 
Hier  hatte  Luther,  durch  Eck  gedrängt,  zum  erstenmal 
öffentlich  das  Prinzip  der  alleinigen  Autorität  der  heiligen 
Schrift  gegenüber  den  aiuiiallcudiMi  Ansprüchen  des  Papst- 
tums aufgestellt  und  demzufolge  erklaren  mü.sscn,  in  den 
Siitzen  des  Huß  und  Hieronymus  sei  viel  Schriftgemaßes 
gewesen,  uikJ  jene  seien  daher  von  dem  irrenden  Konzil 
nicht  schriftgemäß,  sondern  zu  Unrecht  verurteilt  und 
verbrannt  worden*). 

Diese  Ereignisse  hatten,  wie  wir  aus  den  Briefen  sehen, 
Crotus  auf  das  lebhafteste  ergriffen.  Unter  dem  Eindruck 
der  Leipziger  Disputation  hat  er  seinen  Tractatulus 
geschrieben.  Die  rboreinstimmunii'  Sd  vieler  Stellen  in 
den  Uriffon  mit  dem  Tract,  ist  nichts  weniger  als  zufällig. 

')  Vgl.  J.  K.  ><M<iomarin.  Die  I.ei{)/i;rer  Disputation,  1843,  S,ö4— 57. 
•)  Am  5.  und  nainenllicli  am  Ü,  Juli. 
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Wie  anders  erscheinen  nun  manche  Sätze  des  Werkchens! 

Hauptsäclilich  die  Geigen überstrllun^^  am  Schluß  der  Duoilecima 
Regula:  war  «las  nicht  die  bisliorigo  Tolitik  der  Kirche,  no(*li 
in  Ti*^ij)ziL'".  uowrscii.  liUtliPrs  A nschauunjifen  mir  "ad  sandam 
Eccksiatn  zu  prüfen  >  Luther  aber  hatte  sich  auf  die  "mcra 
scriptura  berufen.  Gerade  auf  der  Leipziger  Disputation 
hatte  £ci£  Lutlier  nach  dessen  unerschrockener  Keltung  der 
Böhmen  feierlich  für  einen  Ketzer  erklärt:  darum  paart  der 
Titel  des  Tract  mit  dem  Kölner  Inquisitor  Hochstraten,  dem 
alten  Feinde  Reu ch lins,  den  päpstlichen  Inquisitor  Sylvester 
Prierias,  den  erbittertsten  Feind  Luthers  (seit  Sommer  1518) ') : 
wie  unp?mein  <  harakteristisch  für  die  ei^te  stürniond*'  Jutrend- 
zeit  der  neuen  Hcwejrunjr.  in  der  allen  deutschen  Iluinanistcn 
noch  Humanismus  und  Keforniutii>ü  nahezu  identisch,  zum 
mindesten  unzertrenulich  erschienen^)! 


VL  Piilogi  So[)tein  Fcstive  Candidi: 
Authore  S.  Abydeno  Corailo.  Germ. 

Die  Dialogi  septem  festiv»?  candidi.  eine  der  eif^entüm- 
lichsten  literarischen  Erscheinungen  de:*  reichen  Jahres  1520^ 
hat  Böcking  Crotus  zuweisen  zu  müssen  geglaubt.  In  der 
Vorbemerkung  zu  seiner  Ausgabe  (B.  IV  553 — 600)  gibt  er 
seinen  Eindruck  folgendermaßen  wieder:  der  Verfasser  war 
Theolog,  aber  auch  im  kanonischen  Rechte  nicht  unerfahren, 
ein  gewiegter  Humanist,  der  Rom  und  Bologna  von  längei'em 
Aufenthalte  lier  kannte,  ein  Anluinger  Luthers,  ein  enger 
Freund  Huttens  und  Verehrer  seiner  Schriften,  ein  geist- 
voller, ducJi  nicht  trivulcr  Spötter,  der  nur  fast  zuviel  senier 
i»utinscben  Einfälle  ausschüttet:  vide  quuai  bene  haoc  omnia 


')  Gerade  Piierias  wirtl  iit  Crotus'  Hriefen  an  Lullior  besliindi? 
verhöhnt,  besonders  gerade  in  dem  vom  HJ.  X.  1511),  mit  den  Millchi 
der  mimischen  Satire,  wie  der  Inquisitor  des  Tract.  Vgl.  den  Wort- 
laut  Kap.  I.  S.  6  und  7. 

*)  Über  die  reiche  Überlieferung  und  das  lange  Fortleben  des 
Tractatuliis  in  verschiedenen  Formen  vergleiche  man  den  zweiten 
Anhang  des  Buclies. 
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Drittem  Kapitel:  Satiieu  dos  Crutus. 


in  Crotiim  cadant,  euins  s(  ril)endi  co^jitandique  cousuetudini 
hi  dialogi  luire  onmiuo  cunv«MiiinU^). 

Die  Untersucliung  <j:elangt  zu  demselben  Ergebnis,  wie 
das  abschätzende  Urteil.  Nicht  nur  für  die  Entwicklung  dos 
Crotufi  und  sein  Verbältais  zu  Hutten  und  Luther,  sondeni 
aJlgemein  fär  die  Stellang  des  fortgeschrittenen  Humanismas 
znr  Reformation  sind  die  Dialogi  symptomatisch  wertToll. 

1.  Mo  Ullis. 

Zwei  Repräsentanten  der  literarischen  Satire,  Menippus 
und  Momns  ans  Asien,  verabschieden  sich  auf  italienischer 

Laudstralie  von  einandor.  ^leiiippus  will  nach  FraiikitMch 
und  Sj)imien,  Momus  nach  Deutschhmd,  um  Land  und  Leute 
kiitiscli  beobachtend  kennen  zu  lernen.  Da  kommt  jemand 
vorbei,  wird  von  Monius  angerufen:  es  ist  der  aus  Koni  ver- 
bannte Pasquiüus  -).  der  nach  Spanien  ziehen  will,  in  gleicher 
Absiebt  wie  jene.  Momus  und  er  beschließen  zusammen  zu 
reisen  (§§  1 — 3).  Ein  Gesprfich  entwickelt  sich  zwischen 
den  dreien.  Auf  die  Frage  des  Fasquillus,  wie  ihm  denn 
Europa  gefalle,  erwidert  Momus,  daß  man  in  Asien  den 
Europäern  weit  voraus  sei.  Worin?  Schon  in  religiösen 
Dingen.  Bei  den  Mohammedanern  heri-sche  Olaubenseifer, 
Sittenstrenge  und  Gerechtigkeit.  Nichts  davon  sei  in  Europa 
zu  spüren.  Statt  dessen  eine  liirnverbrannte  und  albenie 
Theologie,  gepredigt  von  lieuchlerischen  Pfaffen,  denen  Wollust 
über  alles  gehe.  Statt  der  Frömmigkeit  leere  Zeremonien, 
schamlose  Aussaugung  des  Volkes  durch  die  Legaten  des 
Papstes  (z.  B.  Cajetan)  auf  Grund  des  kanonischen  soge- 
nannten Bechts  (v^^  4 — 18).  Jetzt  wüten  sie  mit  apostolischen 
Broven  gegen  den  frommen  und  gelehrten  Luther,  der  es 
gewagt  hat,  den  iingt-'i'  auf  dir»  wunde  Stelle  zu  legen.  In 
Küiu,  dem  Xcst  des  Verderbens,  waiuisinuige  Hoffart,  weich- 


V)  Das  Pseudon^-m  erklärt  Böcking  wolü  zutretlend:  CovaUua 
verdeckt  den  Narnen  RuhedniiSj  wie  wenn  er  von  rxiberf  und  nicht 
von  nfhi/H  abgeleitet  wfito;  Ahtfdenns  ist  antiko  Ho-Ti«  Inning  eines 
die  (tebreclien  der  Menschheit  witzig  durchhcchelii  l«  n  SjH»l(erü. 
Vgl.  den  Dialüg  Pasquillus  lexul]  1518,  13.  iV  k)ö— ki3. 
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lifhcs  Lotterleben  des  Papstes  und  der  Kardinäle.  AVonüt? 
Mit  dem  Oelde  der  frech  betrogenen  Völker!  Das  ist  der 
Stellvertreter  Christi,  Christi,  der  arm  durch  das  Land  ge- 
zogen! Mit  den  Pfaffen  an  Ver^vorfenheit  wetteifern  die 
Mönche  (§§  19 — 29).  Aber  auch  die  politischen  Verhältnisse 
sind  besser  in  Asien.  Ein  Kaiser,  unter  ihm  wenige  und 
gute  Fürsten;  geordiu  te  Staatsvei iialuiisso,  eine  Steiierabgabe, 
nieht  wie  am  Rlieiii,  wo  der  D»Hitsi  he  von  Strefibur/r  bis 
K'»lii  zwanzignial  Zoll  zahlen  niui).  Ks  ist  vin  (iliiek.  daß 
wenigstens  die  lächerlichen  gallischen  Herrschgeliiste  über 
Deutschland  (Franz  I.)  keinen  Erfolg  gehabt  haben  (i^ij  30  —83). 
Während  solcher  Gespräche  hat  Menippns  dunkle  Kutten  be- 
merkt, die  Ton  Haus  zu  Haus  ziehen,  um  Unterhalt  zu  er- 
bettein, und  wie  groß  ist  seine  Verwunderung,  als  er  von 
Pasqnillns  belehrt  wird,  das  seien  im  Abendlande  die  Stützen 
und  allgemein  anerkannten  'lYäger  der  Frömmigkeit  .34 — 35). 
Unterdessen  ist  die  Sonnr  L'-e>unken  —  mau  uiüiinT  Abschied. 
Menippns  nn<l  Pasquillus  ziehen  nach  Westen,  Mumus,  der 
sich  später  hier  wieder  mit  den  anderen  trefien  will,  nord- 
wärts nach  Deutschland  (§  36).  — 

Die  Konzeption  dieses  Gespräches  ist  gewiß  nicht  geistlos 
zu  nennen.  Es  verrät  einen  klassisch  durchgebildeten  Autor, 
dessen  Seele  noch  voll  war  von  all  dem  Ärgerlichen,  was  er 
in  Italien  gesehen,  einen  Mann,  der  sich  Luthers  Gedanken 
ganz  zu  eigen  gemacht  und  sie  mit  der  alten  humanistischen 
Gedankenwelt  verschmolzen  hatte.  Nicht  kiuistlos  hat  er 
dies  Gespräch  als  einleitend  an  di»'  Spitze  gestellt.  Es  nibt 
den  politischen  und  religi''>s-kircblichen  Hintergi-und,  skizziert 
im  aUgcmoinen  die  Stellung  (h'>  Vei  fassers  und  führt  durch 
die  Erfindung  der  drei  nach  drei  Hau  ptl ändern  Europas 
wandernden  Satirikertypen  den  Geist  des  Lesers  sehr  gut  in 
die  Mitte  des  Aktuellen.  Mit  dem  kritischen  Momus  wandern 
wir  selber  hinein  in  das  wildgärende  Deutschland.  Es  ist 
wohl  der  nach  Deutschland  zurückkehrende  Crotus  selbst, 
der  hier  gemeint  ist.  Die  Latinität  des  Diidogs  ist  gut  im 
humanistischen  Sinne, 

Es  folgen  Einzelheiton,  die  auf  Cr4jtus  als  Verfasser 
hinweisen. 
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S.  555":  rcl  —  excipHo,  dies^X.  iihh**  mi»iti  —  renunctemtts.  Hierzu 
vergleicht  Böcking  die  schon  oft  zitierte  SteUe  der  Resp.,  B.  II  Wil, 
an  der  vnn  riroüis  mit  ähnUchyn  Worten  genau  dieselbe  notierende 
Triti^ikt'it  seinen  Mijdcllsturlirn  fiii-  ilic  F.ov  ht'richtet  wird,  wie  er 
sie  hier  seinem  .Menipi'us  und  Monius  zuschreibt :  ein  sehr  bemerkens- 
wertes  Zusamaieusliiuinen. 

S.  555 pro  rerbis  rerOtaa.  Derartige  Wortspiele  hat  Crolus 
immer  gehebt  ;  desgl.  die  tautologischen  Verbindungen  nugacknmas 
nuj/as  Crotisches  Lieblingswort}  z.  B.  in  seinen  Briefen  an 

Luther),  ahaurda  absurdorum  556'*,  ganz  spezifisch  das  Witzchen 
657^*:  haud  proaü  ahfuU,  ut  aiU  giladio  fuimet  auspetum,  out  laqueo 
petfossua.  Bei  ladifumiia  ööt) '  (alle  Drucke)  liegt  wolü  nur  ein 
Versehen  oder  eine  falsche  Kiyinologie  zugrunde. 

im  §  10  wendet  sich  Momus  heftig  gegen  alle  die  Dinge,  die 
Crotus  in  den  Kov  mit  besonderer  Vorliebe  mimisch  verfolgt  hat, 
gejren  (lu-  schulaslische  Theologie  und  Philosophie,  gegen  den  Aristoteles 
{(juifl  Christo  cum  Arixtotele'f  äöß*":  vgl.  auch  den  Tract  \  ?e«!en  die 
Schiilhe^ritTe,  die  einzelnen  llichtungen,  die  Üispulaliuiien.  kurz,  ^'egen 
die  giuize  scholastische  Theorie  und  Praxis.  Die  aus  den  Eov  I  her 
gcläuitgen  Schulhegriffe  zählt  er  gehäuft  auf,  ein  Stilmittel,  das  wir 
als  Keim  des  grotesken  Stils  schon  in  Eot  l  haben  beobachten  können 
(vgl.  o.  S.  IH-I).  Inzwischen  hat  es  Crotus  weiter  ausgebildet:  in  seinen 
großen  Briefen  an  Luther  finden  wir  es  durchgehends,  und  in  einem 
frappant  gleiclien  Tone  wie  in  diesen  Dialogen,  die  es  reichlich  ver- 
wenden; im  vorliegenden  vgl.  noch  §  17,  558^' IT.,  559*"  ff. 

S.  Sfitt'**:  auch  hier  liegt  dieselbe  Häufung  zu  rhetorischem  Zweck 
vor,  nur  etwas  anders  geartet.  sind  keine  eigentlichen  Synonyme, 
doch  aber  jfleicligeordnete  Untei  hegrilTe  zu  dfm  der  jirof^en  Aus- 
^auu'Llng  I  leiitschlands,  lauter  zweiwoi  L'-je  Genelivverbindungcn :  also 
nur  eine  weitere  Ausführung  desselben  Stihniltols. 

Derartige  Häufungen  sind  auch  in  UuUens  Dialogen  niclil  selten. 
Die  Dialoge  der  Jahre  1517 — 1519  zeigen  bemerkenswerte  Ansalze 
(E*halarismus  §  H,  Febris  prima  §  13,  Misaulus  §  (i,  Fortuna  §  5,  Febris 
secunda  §  14).  Aber  gerade  der  in  das  Jahr  der  Dialogi  Septem  (1520) 
fallende  Vadiscus  enthält  Häufungen  in  gr<)ßerer  Anzahl  (§§  58, 127, 213 
und  besonders  §  196),  Hutten  und  Crotus  werden  das  der  aufgeregten 
Zeit  und  dem  rhetorischen  Charakter  ihres  neulaleinischen  Stils  sehr 
gemäße  Ausdrucksmittel  satirischer  Erregtheit  selbständig  ausgebildet 
haben;  gleichwohl  ist  vor  und  nach  dem  Vadiscus  eine  gegenseitige 
Heeinfhissung  wohl  denkbar.  Gerade  im  Vacü-^ms  enth.iUen  die 
(irotisciien  Triaden  sehon  das  Prinzip  d<*r  Häufung!  im  Kenn;  ihnen 
mag  Hutten  den  iStil  <les  Miulo<res  bewußt  oder  unbewui>t  angeglichen 
haben.  Seine  übrigen  Dialoge  (1520)  zeigen  ntich  Spuren  jenes  Stil- 
mittels (Inspicientes  §§6,  12,  39;  Bulla  §§  9,  U,  101;  Monitor  primus 
§  22;  Monitor  secundus  %  15;  Praedones  §  127),  doch  nicht  mehr  in 
dem  Maße  des  Vadiscus. 
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S.  558  " :  auf  Sylvester  Prieriae,  den  Großinquisitor  und  heftigsten 

Feiriil  Luthers,  hat  es  Crotus  in  dieser  Zeit  besonders  abgesehen: 
vgl.  den  Tract.  (s.  S.  187),  die  Briefe  an  Luther  (und  fast  aiie  weiteren 
Schriften) 

658-*:  Böcking  vergleiclil  hierzu  Vadiscus  §  92.  wo  ebenfalls 
von  dem  großen  rc'tmischen  Profit  an  den  Mainzer  pTzbisrhofsworhsoln 
die  Rede  ist.  Vau  ZtisainmcuhaM;:  ist  wahrscheinlich,  zumal  der 
Vadiscus  kut-i  nach  der  Uückkehr  des  CrDlus  aus  Italien.  April  1520, 
erschient-n  ist,  n]^o  zur  Zeit  der  mutmaßht  ht  n  Entstehung  des  Mtmius. 

S.  558-'';  LuiiUti  hian  .<  t/  i ncesa i( :  hici  /.u  vergleicht  H.  II  4S7 
die  Stellen  Phalarismu.s  [i;  es  ist  abcij  §  12:  Hians  lupua 
discedisf  und  §  106:  (Hoyostratm)  —  lupus  hians  discedit 
(Hutten  an  Gerbellius,  Bl.  YIL  1516).  Ich  notiere  anfordern:  Hütt,  ad 
Pirckheim.  epist.  vitae  suae  ration.  redd.  (25.  X.  1518)  §  96  (B.  1 212>»): 
legatm  pontificia  [Cajetan]  hiane  lupu9  diseedit  nihü  a  Germania 
pecuniae  referen».  Es  handelt  sich  wohl  um  einen  Hutlenacben,  von 
Crotus  adoptierten  (ursprünglich  wahrscheinlich  anliken,  vgl.  B.  a.  a.  0.) 
Ausdruck.  Gerade  für  Hochstraten  scheint  er  bei  den  Humanisten 
Mode  geworden  zu  sein:  sie  elunun  sunt  litpun  7t  i ans,  sagt  Hoch- 
sfratcn  im  Horh^tratus-  ovans  (R.  VI  iHO^i  von  dein  Spott,  der  ihn 
nacii  soinciii  Mißgeschick  im  Renchlin«5ch(  ii  Str.  ile  betrolTun:  vielleicht 
mit  B»  /.)rhnn'„f  auf  damals  bekaimtc  Anr*  i unuM'n ? 

S,  555'":  Dii  sf  entrüstt.'le  Äußerung  des  Moinu:s  kliugl  genau 
wie  viele  der  (.Im  ch  Huttens  Krzählung  hervorgerufenen  bestätigenden 
Ausrufe  des  Krnhnldus  im  \adi.scu>\ 

iJS;  211—31  :  in  diesem  StaaUidcalsieinHlde  sein  inen  uthrh 
lluUenische  ritterliche,  fürslenfeindliche  Anschauungen  mid  Wünsrho 
durch.  Aulkum  famMium  eufßciens  ei  honestum:  das  zu  wünschen 
liegt  Crotus  natürlich  von  Hause  aus  ganz  fem,  durchaus  nah  aber 
dem  Verfasser  der  Aula.  Tifrannum  non  patiuntur  vhere  (Z.  37) 
scheint  auf  Ulrich  von  Württemberg  gemünzt  zu  sein,  namentlich 
wenn  man  den  Satz  horum  —  ocium  (Z.  30  f.),  bei  dem  der  Gedanke 
an  die  Krmordung  Hans  von  Huttens  sich  geradezu  aufdrängt,  hinzU' 
nimmt.  Man  denke  an  Huttens  Hlialarismus  und  .seine  Reden  gegen 
Herzog  Ulrich:  f's-  sind  zum  Teil  spr/.ii  11  reichsritterlirlip  Ideen,  die 
dem  Gelehrten  (Irotiis  ur'^prünjrHch  ;,'au/.  fn  md  sein  mußten:  wio  er 
sirh  denn  aui  h  als  eclilri  Humani'-I,  norh  dazu  Mntiansrhci-  ni)s<'r- 
van/..  um  Slaatsan^elegeniieittii  vor  der  lieformaüuii  nicht  ^i-kuimutTt 
zu  hüben  sclieml.  Hier  ist  demnach  sloülich  in  polilicis  eui  starker 
Einfluß  Huttens  auf  Crotus  zu  bemerken. 

Die  naheliegende  Vermutung,  Hutten  habe  an  dem  Dialog  mit- 
gearbeitet, widerlegt  sich  dadurch,  daß  dann  doch  wohl  noch  an 
anderen  Stellen  Huttensche  Spuren  hervortreten  müßten,  die  bei  der 
so  markanten  Eigenart  seines  Geistes  und  seiner  Sprache  stets  leicht 
erkennbar  sind:  dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 
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2.  Carolus. 


Der  })(»litisoh  äußerst  interessante^)  zweite  Diulou'  ^riht 
iur  unsere  näclkste  Frage  wenii:-  !ier.  Seinen  Inhalt  hat 
Strauß  (II  4  Anni.  1)  kurz  skizziert.  Es  handelt  sich  um  die 
Fahrt  des  jungen  Karl  V.  in  die  Unterwelt,  wo  er  sich  bei 
der  Sibylle  und  bei  seinem  Großvater  Maximilian  Rats  er- 
holt Während  seiner  Abwesenheit  verwaltet  sein  Bruder 
Ferdinand  die  Regierung. 

Höchst  bemerkenswert  ist  an  dem  Dialoge  die  deutliche 
Einwirkung,  die  Huttens  ei*ster,  bekanntlich  p'ireii  Ulricii 
von  Württemberg  ccricii teter  Dialog  Phalarisni  us  il  517) 
anf  ihn  ausgeübt  hat.  Schon  in  Idee  und  Anlage  beider 
Stücke  ist  eine  starke  Ähnlichkeit  unverkennbar.  Beide  "Male 
eine  Fahrt  in  die  Unterwelt,  um  Unterweisung  zu  iioieu: 
Ulrich  will  von  Phalaris  die  Technik  tyrannischer  Grausam- 
keit, Karl  von  Maximilian  Grundsätze  politischer  Weisheit 
leinen.  Beide  Male  geht  die  Reise  per  Patrkii  anirum 
(sijecutn),  im  Phalarismus  auf  dem  Hin-,  im  Carolus  auf 
dem  Rückwege  (vgl.  B.  IV  5^  u.  566*»),  Beide  ^lale  sehr 
äliidich  geschildert  ist  der  AufenHialt  der  l\yrannen  in  der 
Unterwelt; 


Phalar.  §  6. 

—  tum  Herum  mens  Mt,  et  ab' 
rupta  quaedam  mucia  promintnti' 
bm,  unde  ad  qucddam  desunditur 
eavum,  ubi  longo  reee$su  una  om- 
nes  habttant  Tyrann*  — 


GaroK  §  16. 

—  ad  dextram  Hiatus  ild  ^jHcm 
eemis  Impsratorum  turbam 
contina  qui  illine  in  pita  divp' 
tiis  muniisqne  sunt  abusi  — 


In  beiden  Fällen  ist  natürlicli  das  antike  Vorbibl,  H<mier, 
uilgemeiu  wirksam  gewesen-);  die  sturke  Ähnlichkeit  gerade 


')  Rs  durfte  kaum  ein  Schriftslfick  jener  Zeit  geben^  das  so 

rührend  deutscli  und  zuversichtlich  die  auf  Karl  V.  gesetzten,  ach 
so  schmählirh  getäuschten  llorfnungen  ausdrücklo.  namentlich  der 
Zuruf  des  Genius:  et  —  Caro/e  terque  quaterque  beate/  ist  ein  jauch- 
zender Ileihvunscli  des  gan/.en  Deutschlands. 

')  vielleiclit  aucli  Danto?  Inferno  XII  sfrrkcn  du  I  n  rannen 
in  einem  Hlnt-  (Filei  Carol.)  bach,  der  durch  eine  liefe  Taischiucht 
(Vgl.  cavum  :  hiatusi  dahinlließl. 
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(lieser  beiden  Motive  a))er  wird  erst  dadureli  erklärt,  daß 
der  Verfasser  den  Phalarismus  gekannt  und  benutzt  hat 

Zur  Tatsache  wird  diese  Annahme  durch  eine  weitere 
Übereinstimmung.  Maximilian  zeigt  Karl  die  alten  römischen 
Kaiser  deutscher  Nation,  wie  Phalaris  dem  Herzog  Ulrich 
die  Tyiaiioon.  Karl  naht  sich  ilincu  mit  fast  genau  deu- 
.seibeii  Worten  wie  Ulrich  jenen: 


Phalar.  §  30. 

Phah:  —  nam  omnea  reeett' 
9er e  immensum  tat. 


Carol.  §  21. 

Max.:  —  nec  enim  omnaa 
percenaare  poaaum. 


Tjfr.:  Salrete  nna  otnnes,        Car.:Salvete,Heroea  optimi, 

opthne  de  rebus  humants  nieriti.  I  nna  omnesf 

Ti/ranu  i :   Ff  t  k  sftfre,    nc  i      Diri:  Et   tu   salre,  necnon 


nostris  vevt  ig iis,  quoä  coepisti. 


et  no8tra  imitare  ventigia. 


Oanz  im  Charakter  Crotischer  Kunst  ist  die  Polemik 
gegen  die  Scholastiker  565»*  ff.  und  §  29  (Aufzählung). 

.*>.  Pugna  Pietatis  et  Superstitionis. 

Die  für  die  Verfasserschaft  der  sieben  Dialogo  ent- 
scheidenden Stücke  sind  die  Pugna  Pietatis  et  Superstitionis 
und  das  Conciliabulum  Theologistarum. 

Der  Inhalt  des  ersten  dieser  Gespräche  wird  durch  den 

Namen  genügend  jzekennzeichnet :  es  ist  nichts  als  ein  alle- 
gorischer Streit  der  KrtMumigkeit  und  des  Aheiglauhens  über 
den  Gegenstand  jener  Jaiiro,  die  religiöse  Bewegung.  Die 
Superstitio  weiß  wohl,  daß  sie  Superstitio  ist,  sie  handelt 
durchaus  Dicht  im  guten  Glauben,  sonf lern  betrügt  dielVeunde 
der  Beformation,  wo  sie  kann,  und  freut  sich  ihres  verderb- 
lichen Tuns.  Die  Mimik  ist  also  nicht  naiv  wie  in  den  Eov, 
sondern  bewußt,  genau  im  Sinne  der  Allegorie  gehalten. 
Diese  Pietas,  diese  Superstitio  gehören  durchaus  zu  den 
Figuren,  wie  sie  kurze  Zeit  später  an  Kenaissance-Portalen 
deutscher  Städte  zu  stehen  pflegen,  uuigctloutM'hte  Tdeal- 
gestalton  der  Italiener.  Pietas  versnclit,  die  Gegnerin  um- 
zustimmen; aber  vergeblich.  Superstitio  entflieht  ihrer. langen 
Rede:  sie  müsse  auf  ein  Conciliabulum  der  Pfaffen  in  Köln 
—  und  das  ist  eben  das  im  folgenden  Dialog  behandelte. 

QF.  XCUI.  13 
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Ich  hebe  die  auf  Crotus  weisenden  Einzelheiten  heraus. 

§^  4 — 9:  Die  srharfo  Pnlomik  jrojrcn  Hochstraten  und  die  Ma- 
gistri  nostri  de  Coloniu  vci alliiciiicinrit  sirh  7.\\  vww.m  Angriff  auf 
die  gesamte  Scholastik  TiiomisU-n  und  Alix  rliston,  dor  in  §  8 
seinen  Höhepunkt  erreicht.  wird  hier  direkt  gegen  all  das 
polemisiert,  was  gerade  die  Eov  indirekt-mimisch  vorgenommen  hatten. 
So  schmäht  Superstitio  die  reformatorisch  Geaiimten  als  m  iktohgi 
quidem,  9«d  grarnmatidf  litertdes,  atque  ea  tantum  traetantea  quae 
ad  pietatem  speetant,  eaet^rum  aculeos  quaeationum  et  quiequid 
est  »yllogiamorum,  hoc  ntagmninUUr  amiemmnt,  und  begünstigt 
demgegenüber  ihre  Theologen:  Enthymemata  neetunt  €i  iw 
duction$$f  non  quaiea  veteres  Uli  mpfn'stae  rhetoi-e^j  f^ed  tieatcio 
quns  alias  mmniantf  qua»  condudUrtU  in  Reuöarbaro  (für  Barbara), 
et  Braca  {[&r  Baroco).  plaerasque  in  Dario,  opinor  illo  Persarum 
rffjf,  ffs  somnif'ff  rjurrc  in  scripturis  apetia  sunt,  iis  labyrinthis 
ini'olr  unt  omuiay  etc. 

Liegt  hierin  nicht  eine  vtillkumniene  Charakteristik  dos  von 
Crotus  in  Luv  1  aui  jeder  Seite  verspotteten  scholastischen  Krams? 
Iteiibarbaro ,  Braca  und  Dario— rege  sind  Wortwitzchen  ganz  in 
seiner  Art. 

§  21 :  der  schon  hesprochene  liäufeude  Stil,  der  namentlich  in 
diesem  Dialoge  das  allervomehmste  Stilmittel  darstellt.  Ebenso 

§  für  densclhen  Gegenstand,  die  vielen  schlechten  Eigen- 
schaften der  Pfaffen:  besonders  dafür  braucht  der  Verfasser  diesen 
Stil.  Er  gerSt  gleichsam  jedesmal^  wenn  er  darauf  zu  sprechen  kommt, 
in  eine  Aufregung,  die  sich  in  atemlosem  Häufen  von  Schmftfaungen 
Luft  macht:  dies  rhetorische  Mittel,  nicht  ganz  neu,  ist  hier  von 
bester  Wirkung.  Besonders  gilt  dies  von 

§  31 :  ISzeilige  groteske  Häufung  von  Bezeichnungen  der  kleri- 
kalen KniQe  und  S<  iil. .  htigkeiten  :  eine  wirklit  li  erstaunliche  Wort- 
fiille!  Darunter  ein  italienisches  Wort,  brigan  bl'l^^\  Verfasser  ver- 
st(  ht  italienisch!  Kine  spezielle  Feinheit,  nainonflich  in  Bezug  auf 
die  Wortstellnnp.  stelll  die  ans  Gliedern  vnti  je  zwei  Wörtern,  Sub- 
stantiv mit  attnbutivi  iii  Adjektiv,  «iet^ddcte  Gruppe  dar:  rapacitates 
katpifiaa,  roracitates  iim  i  nas ,  lupiiifis  njtprft  nl  ion  ■—  ein  feines 
Ohr  hat  diese  Sätze  gebaut,  die.  wie  der  ganze  Abschnitt,  raffiniert 
auf  rhetorische  Deklamation  berechnet  sind.  All  das  sind  Dinge,  die 
wir  bei  Crotus  getroiten  haben:  die  Neigung  zur  grotesk  wirkenden 
kolossalen  Häufung,  feines  Gefühl  für  die  Wirkung  des  stilistisch  auf 
einen  bestimmten  Kunstzweck  hin  so  und  nicht  anders  gefügten 
Satzes,  humanistisch  geschulter  Sinn  für  den  musikalisch-rhetorisch 
wirkenden  Fall  der  Worte.  Man  nmß  hier  außer  den  Eov  seine  im 
Sinne  humanistischer  Latinität  höchst  eleganten  Briefe,  bescmdcrs 
dio  nn  Lutlier.  heranziehen.  Wpnn  auch  lange  nicht  so  kraftvoll  und 
wuchtig,  so  ist  doch  dieser  Stil  viel  geschmeidiger,  viel  mehr  auf 
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die  NOance  geglimmt,  mit  einem  Worte,  modemer  als  der  bei  allen 
starken  Vorzügen  manclimal  zu  gleichmäßig  pathetische  große  Stil 
Rattens 

S.  578**:  De  eeoriis  —  ntoffis  htmanum.  Auch  dies  stimmt  zn 
Bov  1,  wo  gerade  diese  erotischen  Dinge  ganz  leicht  genommen 
werden:  das  verdenkt  f'.rotus  den  Obskuren  am  wenigsten.  So  diuhtc 
nicht  nur  der  ganze  IMutianische  Kreis  (vgl.  Mutians  gesamten  Briefe 
wechsel\  sondern  wohl  die  Mehrzahl  der  Humanisten,  deren  Moral  in 
dspsem  Pimkfp  prnn?:  tnif  der  ohi^knrpn  iibereinstini'nto.  Gerade  auf 
diesem  (iebiete  tritt  aueli  in  lU  n  l'-ov  der  harmlose  bpaß  besonders 
gern  an  die  Stelle  der  bifsijren  Satire. 

S.  STB-*' ff. :  hreilr  Schildciiini:  des  ( '.  Ii  q  u  e  n  wo  s  c  ?i  s  bei  den  Ob- 
skuren :  einer  dor  allorcharaklerislisichstcn  Züge  der  Eov  I(vgl.  S.49,  f?2). 
zu  deren  iiuaischem  Bdde  jetzt  gleichsam  ein  ernster  Text  gesetzt 
wird.  Dies  gilt  von  vielen  Parlieen  dieser  Dialogi  und  der  Briefe: 
hier  die  allgemein  ausgesprochene  Meinung,  dort  in  den  Eov  die 
lebendige  Erläuterung  an  künstlerisch  fingierten,  praktischen  Beispielen. 

S.  571** ff.:  Auf  diese  Stelle  gründet  J.  Freund  (S.  Hl  (T.)  seine 
durchaus  einleuchtende  Behauptung,  daß  hinter  Huttens  Vadtscus 
Crotns  stecke.  Durch  Vergleich  der  Stellen  Vad.  252*  mitCrotns' 

Brief  an  Luther  vom  28.  IV.  1520  (B.  1  337"'o)  und  der  Stelle  Pugna 
h7^^*^  mit  Vnd.  221",  ferner  Vad.  185«  mit  Pugna  573-« ff.  zeigt  er 
weiter»  daß  Crotus  der  Verfasser  der  Pugna  sei. 

Die  Schildcning  des  Vadjsciis  an  dieser  Stelle  paßt  ganas 
vortrefflich  zu  Grotiis,  wie  Freund  hervorhebt:  Vadtscus  — 
ociosus  mhil  agit  aliud  qmm  quod  aliorum  more»  obserwt. 

Frciiiid  vergleicht  damit  die  oft  beniitzto  Stolle  der  Hesponsio, 
H.  11  401 2  ff.,  in  der  Crotus'  Modellstiulien  in  Kireho  und 
Schill''  u't'M'liihiert  werden  (s.  o.  S.  9).  Pletas:  ju^pci-  (ier- 
maniam  jjeiutgraiit  —  auch  liies  würde  stininifU,  vielleicht 
auch  PasqtäUum  quaersm;  dann  geht  es  offenbar  ins  Phan- 
tastische: quem  qmm  non  rejm-Usiet,  in  Galiciam  estprosequutus, 
nec  lange  ahmt  quin  ambo  redilnmt ;  tarn  enim  semestre  agUur, 
et  (dius  [PasqmllttsJ  apud  Carolum  regem  Romanorum  in  aula 
rereatur,  Super stitio:  Ith  nebido  qm  jAathem  persuasit,  ne 
quid  contribtwret  in  dii  i  Fetri  hasUlcam,  quod  ddo  res  agitur, 
et  pro  hddlica  pdtttUim  Pontificis  comtrmttttr  sumptnosius, 
magnilkenihisque?  wim  iUuc  laphien  tarn  perpolHo^^  nocfK  rehi 
criminabaiur.  —  Mit  Fasquillm  ist  lüor,  wie  bereite  liückiug 


'}  *puto  Crotuin  audire'  bcinerkl  aucii  lioeking. 
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gesehen  hat,  der  Verfasser  des  Pasquillus  exulM  (läl.s) 
gemeint.  Wer  das  ist.  hat  bisher  noch  nieht  eriuitlclt  \ver*irii 
küiinon.  Hi»(  kinir  <1\  4ÜÜ)  weist  Hutten,  Friedrich  Fi.sclier, 
den  mutiHnlilii  iicn  Verfasser  der  E.Kliortatiu  viri  ciiiusdcun 
doctissimi  ad  Prineipes  etc.  (Strauß  I  IJ07 — ."^00:  abgedr.  B.  V 
168 — 175),  und  Crotiis  mit  Recht  zurück*).  Crotus  war 
damals  (1518)  noch  nicht  in  Kern  gewesen,  erst  Sommer  1519 
kam  er  dorthin;  der  Dialog  muß  aber,  wie  jede  Seite  zeigte 
in  Rom  oder  kurz  nach  einem  römischen  Aufenthalte,  jeden- 
falls von  einem,  der  Rom  kannte,  gesciirieben  sein  {\<-l  ß.  V 
168*,  Anm.).  Ferner  ist  er  viel  zu  matt  uni  witzig  zu 
sein,  und  in  zu  schlechtem  Latein  m  schriel)en,  als  daß  an 
Ootus  zu  denken  wäre.  Auch  weist  .  r  aar  keine  Crotisclien 
Eigentiunlichkeiten  auf.  Der  Yei-fas>er  muß  ein  mit  Orutus- 
^'adiscus  l)efreuudeter  Humanist  sein,  der  vor  ihm  (spätestens 
1518)  in  Rom  gewesen  ist  Die  fahrt  des  Pasquillus  nach 
Spanien,  von  der  Crotus  hier  spricht,  ist  nichts  Historisches, 
sondern  stammt  aus  den  drei  einleitenden  Gedichten  des  Pas- 
quillus exul  (1518)  (auch  in  Pasquillorum  Tomi  duo  p.  6  sqq.). 
Hier  tritt  das  Motiv  zuerst  auf:  nm  dem  kostspiel ii^en  Lel)en 
in  Koni  zu  entgehen,  will  Fasquillns  nach  Spanien  wall- 
fahrten und  sagt  Koni  i:ei-n  Valet.  Es  ist  dies  sicher  ein 
römisciji.^  Lokalmotiv,  ai»er  seiner  Natur  nacli  kaum  von 
einem  Kömer  stammend;  die  Erfindung  sieht  viel  mein  nach 
einem  deutscheu  Humanisten  aus.  der  sich  durcli  dies  Pas* 
quill  an  dem  teuern  Leben  in  Rom  rächen  wollte.  Diese 
Annahme  wird  sicher,  wenn,  wie  wahrscheinlich,  jene  drei 
Einleitung.^gedichte  auf  einen  Verfasser  zurückgehen,  denn 
das  dritte  erhebt  die  deutsche  Forderung  nach  einem 
Türkenfeldzuge  an  die  I^äpste.  Vennutlich  ist  also  der  Ver- 
fnxt'i-  der  drei  (Jedichte  derselbe,  wie  der  Verfasser  d*  > 
ganzen  l'asquillus  exul.  Crotus  hat  ihn  jedenfalls  iu  Rom  gut 


*)  aus  dem  die  Idee  der  Wiinderung  tkr  Sicinc.  wie  der  Reise 
des  Pas(|uillus  narh  Spanien  genommen  sind:  vgl.  ß.  IV  •473**'  .i82*'; 
der  ganze  I*as(juillus  ab"edr.  B.  IV  {(>.')—  {.S{. 

'*)  .Stranfj  wollte,  sieht  i  ln  Ii  falsch,  in  CroUis  den  Veiia^aei  des 
PabijUiUns  e.Mil.  der  Kxhorlatio  uml  vU  s  Pastjuillus  .Marranus  exul 
(B.  VI  öül— ölü)  sehen;  vgl.  seine  etwas  Huchli^e  Annierkung  I  ;U1. 
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^kannt^).  Von  ihm  hat  Grotus  das  Motiv  übernommen  nnd 

im  Momiis,  in  der  Pu^^iia  und  iii  den  Apoplitbe^iiiata  vpr- 
wertet.  So  liaf  er  zur  Verpflanzunsr  Pjjs(niillus-Tv])us 
nach  Deutschland  und  zu  seinem  Bekanntwerden  dort  er- 
heblich beigetragen. 

Dazu  nehme  man  die  bald  folgende  Stelle  572'^  ü 
Pietas  fragt:  Quid  igUur  si  et  Pcuqutüum  male  iraetabunt,  et 
Huttenum  denique,  et  me,  et  ÜUus  luUi  attühorem,  s>  noseent? 
Hier  bedeutet  natürlich  BaequiUus  nicht  mehr  die  dichterische 
Figur  des  Pasqtiiltus  exul,  deren  Reise  nach  Spanien  fingiert 
wird,  sondern  den  Veil'asser  des  Pasquillus  exul  selbst.  Es 
wird  eine  Reihe  Mm  autikirehlielien  rolemikern  i::enannt: 
jener  unbekannte  Verfasser  des  ras(|uilliis  exul,  Hutten,  der 
anonyme  Verfasser  des  lulius  exciusus  (Faustus  Andrelinus 
aus  Eorli):  was  liegt  für  den,  der  Crotus'  8til  kennt,  näher 
als  anzunehmen,  daß  das  me  den  Verfasser  der  Pugna,  eben 
Crotus  selbst,  bezeichnet?  Daß  Pietas  also  hier  nur  eine 
Vermummung  des  religiös  neu  erregten  Grotus  ist,  genau 
wie  im  siebenten  Dialog  Veritas  nur  die  Meinung  des  Ver- 
fassers ausspricht?  Wie  selir  Crotus  ein  derartip^es  Versteck- 
spiel liebt,  habe  ich  auf  8.  118,  136,  188  Grozeicrt  wie  sphr 
es  zu  allem  stimmt,  was  uns  üb»»r  den  kecken  rseutlouynius 
berichtet  wird:  und  wie  weni^^  die  abstrakte  Pietas  hier 
unter  die  Aufzahlung  wirklich  lebender  literarischer  Pei*sön- 
lichkeiten  paßt,  die  von  der  Kurie  verfolgt  werden  könnten, 
ist  sofort  auffallend.  Gerade  Crotus  spricht  in  jener  Zeit 
von  der  großen  Gefahr,  die  in  Italien  und  speziell  in  Rom 
den  Keformfreund  bedrohe,  in  seinem  Briefe  an  Luther, 
Bolop^na  Di.  X.  1  :  die  deutschen  Humanisten  hätten 
einander  deswegen  Lutht  is  Schriften  so  zukommen  lassen, 
daß  keiner  der  Empfänger  wll^>tl^  wer  sie  ihm  zusandte, 
damit  nicht  etwa  jper  imprudentiam  etwas  herauskäme;  so 


')  Für  den  Ansatz  Ciru«  —  Groins  —  Girus  fragt  ira  ersten  Ge- 
dicht Pasquillu---  mr-li  seiner  beabsichtigten  Wallfahrt,  das  zwf^ife  ist 
die  Antwort  des  Pasquillus  an  Cinis  wio.  ihn  P.  vorschlägt,  ist 
kein  ausreichender  Grnnd  vorUaiuieii,  (rljcnisow -  iiii  für  StrauAens 
IdeiililiEH nma  des  Giru.s  mil  Wiiuplieling  (^vgl.  Ü.  zu  VI  21  und  Str.  1312). 
B.  1  H09,  aiO;  Enders  Ii  205. 
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seien  sie  auch  nach  Rom  gelangt.  Dies  setzt  eine  p'oßo 
Vertrautheit  der  deutschen  Humanisten,  die  damals  in  Italion 
und  Kom  studierten,  unter  einander  voraus.  Und  aus  (I<mi 
enteren  Kreisen  dieser  Männer,  die  siimtlieh  humanistische 
Freidenkf'i  waren,  sind  offenbar  viele  der  anonvmen  lateinischen 
Satiren  und  Pasquille  hervorgegangen  8ie  und  ihre  nächsten 
Vorgänger  müssen  es  auch  gewesen  sein,  die  zamt  die 
gerade  damals  in  Born  aufgekommene  Sitte  des  Pasquille* 
anheftens  mitgemacht  und  dann,  heimgekehrt,  Begriff  und 
Namen  des  Pasquills  in  Deutschland  bekannt  gemacht  haben, 
zunächst  natürlicli  in  rein  gelehrten  Kreisen-). 

Hierzu  stimmt  vortrefflicli  die  h.kannt»^  Stelle  der 
Kesponsio  §  21  (H.  U  461"):  adhaec  tu  [Crotiis]  nntts  et 
primus paene  author  eraa  Hutteno,  ut  in  Germania 

')  Gerade  Ihitten  hat  uns  zwn  nach  weislich  in  Rom  st-ll>sl  ge- 
sdinebene  Pasquillo  hinlri  lussen:  Pro  i'asquillo  Romae  und  Pasquillus 
(Antwort  darauf;,  B.  III  214,  215. 

")  Frühere  deatsche  „Pasquille"  sind  mir  nicht  bekannt,  vor  der 
Zeit  1601 — 10  kann  es  keine  gegeben  haben  (s.  u.). 

Noch  im  XV.  Jahrhundert  war  die  Pasquino-Gmppe  (Menelans 
und  Patroklus)  enideckt  worden;  Ende  des  Jahrhunderts  kam  dieser 
Käme  dafür  auf  (angeblich  nach  einem  in  der  Nähe  wohnenden 
witzigen  Schuster:  doch  ergibt  sich  die  ünmr.;^lirhkeit  dit>ser  Tradition 
aus  den  foljrenden  Angaben).  Halb  ausgegraben  lag  sie  da.  bei  Regen 
tratr-n  die  Passanten  auf  den  Marmorrücken  der  Hanptstntno,  bis  im 
lahre  löOl  drr  Kardinal  OUviero  TarafTa,  der  den  luuti^on  Palnzzo 
Brasclu  Im  w ohnfp.  den  Pasquino  aufrecht  auf  ein  luatatuehl  bltillen 
ließ,   ^  kann  mithin  der  Üiauch,  Sohmahverse  an  die  Statue 

zu  heften,  nicht  bestanden  haben;  lölÜ  aber  redet  ein  Epigranuii  in 
den  Carmina  ad  PatquiHum  Hereulm  davon  als  von  etwas  ganz 
Gewöhnlichem: 

—  sed 

Doeiorum  mmis  exeoltg  ingenia. 

Also  ewischen  1501  und  lölO,  wohl  sicher  bald  nach  1501  muß 
jener  Brauch  entstanden  sein  (vgl.  die  tatsächliclien  Angaben  bei 
Gregorovius.  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter  VII  7(X).  wo 
atn^h  weitere  von  mir  herangezogene  Speziall iteratur).  —  Kluge 
Ftym.  Wörtrrb,  IfiHf  An>  Wnrt  Pasquill  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  X  \  1  ,la!!rl;nn«i.'i  aul  kommon:  sollte  dn^  rtiffit  m  «r>ä(  nn^o'^'^t^t 
sein?  .led*  iifalis  war  das  Wort  in  la  teinisch<;ii  Kieisen  bereits  in  den 
Jahren  löio  .U)  allgemein  üblich.  Aber  auch  die  deutsclie  l'ber- 
setzung  de«  Pasquillus  exul  1518  lial  das  Wort  schon  in  ihrem  Titel. 
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ad  vexandos  omni  (j euere  scotnmatum  Epi^pos  Bomani 
Pasquilli  Ubertaiem  et  trappritriav  imitareiur^). 

Wenn  aun  Vadiscus  (doch  jedenfalls  von  vaäere,  der 
^Wandereif,  vgl  Pugna  §§  28—29)  Crotas,  FasqoilluB  der 
onbekannte  Verfasser  des  Fasqnillus  exul  ist,  so  tun  wir 
hiermit  einen  interessanten  Einblick  in  das  Treiben  der 
deutschen  Huiiiaiiistt'n  zu  Rt»iii.  (iauz  offenbar  liamlclt  es  f^ich 
hier  um  Ühprnamen,  nur  dem  engsten  Freundeskreise  bekaiuit 
zu  doneii  ja  ein  literarisch  angeregter  kleiner  Krois  immer 
äußerst  geneigt  ist.  Und  gerade  die  hunianistisclien  Zirkel 
haben  bekanntlich  in  ihrer  Exklusivität  derartige  Scherze  stets 
besonders  geliebt  Wieviel  mag  noch  in  dieser  satirischen 
Literatur  an  versteckten  Anspielungen  verboigen  sein,  was 
auch  damals  nur  Intimen  verständlich  war,  und  was  uns 
jetzt  vielleicht  manchen  unverständlich  gewordenen  Zug  ans 
dem  unmittelbaren  Leben  jener  Tage  wieder  frisch  zur 
Anschauung  brächte*). 

4.  Gonciliabnlnm  Theologistamm. 

Die  Theolo£renvorsainmluug,  vuii  iler  Superstitio  ge- 
sprochen hat-^j,  findet  am  IG.  IV.  1520  in  Köln  statt  Hoch- 

*)  Böckings  scUsamo  Aiunri  kung  dazu  liiU  Itoreits  Freund  S.  30 
mit  vollem  Recht  zurückgewiesen.  Freilich  ist  mir  auch  Freunds  allzu 
spezielle  Beziehung  auf  den  Vadiscus  unannehmbar.  Ihn  hat  hier 
wohl  sein  spezielles  Thema  verleitet  Der  Ausdruck  ist  viehnehr  ganz 
aUgetnetn  auf  Crotus*  Anregung  zu  Huttens  satirischer  Schriftstellerei 
gegen  die  Kirche  zu  beziehen,  und  die  Initiative  zu  seiner  eignen.  Das 
ergibt  ganz  deutlich  sowohl  der  Ausdruck  omni  (jenere  HcommiUum  in 
demselben  ^^atze,  als  auch  der  enge  grammatisch-logische  Zusammen- 
hang mit  d(  II)  folgenden  Satz:  Omnia  inbliopolia  pleno  erant  wgtria  iHia 
aeuleatia  scri/iffs  etc. 

')  Vgl.  t^liauT  ir  81  Anm.  '2.  Dfr  Pas(|nillus  Marranus 
exul  weiA  von  smIcIkmi  ilidicoischen  Keminiscenzen  nichts  meljr  nnd 
gehört  hl  eine  g  inz  andere  Gegend ;  B.  VI  öOI  vermutet  sela  an- 
sprechend irgend  einen  'Vitebergensis  clencwlus'  als  Verfasser.  Ks  ist 
nichts  als  eine  schlechte  Nachahmung  Crotischen  satirischen  Stils, 
aber  ausschlieftlich  in  seinen  hier  nur  ganz  äußerlich  aufgefaßten 
Einzelzugen,  Wortwitzchen  u.  dergl.  Der  Titel  nimmt  freilich  noch 
auf  den  Pasquillus  exul  und  Italien  Bezug. 

*)  Man  beachte  die  Überleitung  (vgl.  Kap.  H  S.  80  f.),  wie  die 
enge  Verbindung  gerade  dieser  beiden  Hauptdialoge. 
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Straten  ist  seines  Inciuisitnu^nanites  und  seines  Priorates  kto- 
lich  entsetzt  worden  (vgl.  Böckings  Anmerkung  hierzu)  und 
berät  nun  wütend  mit  seinen  Magistri  nostri  über  neue 
wirksamere  Maßregeln  gegen  die  Humanisten  und  Lutheriscben. 
Da  sind  die  Magister  DupUcius  (?),  Eduardus  (Lee),  Eccius 
(Eck),  Amoldns  (von  Tungem),  Petrus  (Meyer?),  Scropha  (?), 
Lupuldiis  (?),  Stentor  (?) 

Höchst  raten  tritt  auf  und  r»det  würdevoll  die  Vorsammlung  an. 
Da  es  ja  Kct/orcien  gthan  müsse,  damit  die  Getreuen  sich  ofTcn- 
baren:  so  habe  er,  Hochstraten,  zeitiger  Dekan  der  Universität 
Köhl,  2U  einer  Besprechung  über  die  neue  verruchte  Ketzerei  ein- 
geladen; wie  ja  schon  im  vorigen  Jahre  die  beleidigenden  Pro- 
positionen „eines  gewissen  Bruders  vom  Augustinerorden*'  {euiusdam 
Mattini  Lidhei*^  heißt  es  in  der  Condemnatio  Facultatis  Theologicae 
Coloniensis  vom  30.  VIII,  1519)  von  ihnen  verbrannt  worden  seien 
(die  Baseler  Sammhing  von  Luthers  Schriften,  Februar  1519).  Jetzt 
wolle  er  zunächst  die  Anwesenden  einzeln  um  ihre  Meinung  fragen; 
der  Pedell  möge  protokollieren       1  2\ 

Zuerst  wird  M.  IJuplicius  gefragt.  IJer  ist  daiür,  die  I.utheraner 
ruhig  gewähren  zn  lassen,  da  doch  nichts  gegen  ihre  Toriieit  zu 
machen  sei,  man  lege  mir  diü  iMasse  «regen  sich  auf:  eine  Ansicht, 
die  den  erzürnten  Hochütraten  zu  dem  Verdacht  bringt,  Duplicius 
sei  wirklich  ein  zweideutiger  Geselle  {'Duplex  animo')  (§§  3—5).  üm 
SO  höflicher  wendet  er  sich  an 


')  Von  diesen  sind  Hochstraten,  Lupoldus  und  Eduardus  Leus 
auch  die  Unterredner  im  Höchst  rat  us  ovans,  der  überhaupt  mit 
diesem  Dialoge  viel  Ähnlichkeit  hat.  Lupoldus  tritt  in  gleicher  Rolle 
auch  im  Dialogus  ex  obscurorum  virorum  salihus  cribratus 
(B.VIBO  1—316)  als  Mitonterredner  auf.  £r  muß  etwas  wie  Hochstratens 
rechte  Hand  gewesen  sein;  so  schildert  er  sich  wenigstens  im  Hoch- 
stratus  ovans  §  2:  Sunt  f rater  LupofduM  ffrfiss'imits'  Achat tA  huic 
A^'neae  cfr,  Atirli  hintr-r  den  andorcn  X;unen  slcrken  zum  Teil  sicher 
historische  l'crsr.nlu  hkeiten,  obskure  Spießgesellen  liochstratens  in 
Köln.  Üieae  Gesell.schaft  kannte  gerade  Crotus  sehr  genau  von  seinem 
Kölner  Aufenthalt  her  ^vvahrsch.  i.  1512,  vgl.  .straub)  1  2tJl  u.  Anin.; 
Crotus'  Brief  an  Luther  vom  5.  Xll.  1520,  H.  I  433).  Im  Konzil  sind 
als  IfUerloeuiores  auch  Curtisanus  und  Huttenus  genannt;  diese 
kommen  aber  in  dem  Dialog  garnicht  vor;  es  handelt  sich  wohl  um 
«in  von  Söcking  nicht  bemerktes  Verseben.  Sollten  beide  aus  dem 
sechsten  dieser  Dialoge  HuUenm  Caplivw  hereingeraten  sein?  Dort 
kommen  nämlich  Cnrlhani  und  Huttenus  vor.  In  dem  Personen- 
verzeichnis des  C.oncil.  in  den  Pasquill.  Tomi  duo  p.  141  fehlt  denn 
auch  wenigstens  Muttenus. 
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M.  Eduardus.  fl<r  seine  Ansicht  dahin  zusammenfaßt:  es 
müsse  ein»'  neue  KonsliLulioa  erlass  -n  werden,  mit  dem  Privileg  des 
i'apsles  und  der  Universitäten  Köln  und  Loewen,  daß  keiner  von 
ihren  Studenten  bei  hoher  Geldstrafe  die  Werke  jener  neuen  Poeten 
lesen,  kein  Buchdrucker  oder  Buchführer  sie  herausgeben,  verkaufen 
oder  sonstwie  in  die  Kollegien  einschmuggeln  dürfe,  bei  Verlust  des 
Bürgerrechts  für  Einheimische;  fUr  Auswärtige  tritt  dafür  Konfis- 
kation ihres  ganzen  ßUchervorrats  und  Gefängnis  ein.  bis  zur  Zahlung 
eines  Lösegeldes  von  6  Mark  Gold:  dafür  sollen  sich  dann  die  Magister 
unam  bonam  Z9ekam  machen  (§§  ()— 11). 

Dieser  Vorschlag  gefällt  Hocbstraten  ausnehmend ;  erwartungs- 
voll richtcf  pr  jetzt  s^ino  Frnijo  an  M.  Kck,  DtT  gibt  ilini  aber 
einen  ganz  überraschcndrii  Korb:  erst  halve  man  ihn  «^ffien  Luther 
gehetzt  \m<\  dann  unerhiu  t  im  SticMC  ;:elas^<:'n.  Kr  selbi  r  wnUe  nach 
wie  vor  wie  ein  Riese  irn  Kampf  slt  licn.  und  bei  LuUici»  Veibrennung 
wolle  ei  zuerst  den  Scheiterhaufen  auzüniiea.  Die  gleiche  Gesinnung 
rate  er  auch  den  anderen.  Man  könne  vielleicht  Kaiser  Karl  be- 
stechen, oder  seinen  Doktor  am  Hof  (Glapio  [vj  B.).  Weiter  aber 
wMte  er  nichts.  Voo  Hocbstraten  schüchtern  nochmals  wegen  des 
Schreibens  des  Grafen  Nuenar  an  den  Kaiser  befragt,  versetzt  Eck 
mfirrisch,  er  mö^^e  ihn  in  Ruhe  lassen  und  sich  damit  lieber  an 
andere  wenden,  die  die  hier  nötigen  Kniffe  besser  verstünden 
(§§ 

Der  als  Autorität  für  diese  Dinge  von  Hocbstraten  längst  ge- 
schätzte M.  Arnold  US  r.'ü  zn  einer  falschen  Wundererscheinnni: 
nach  Art  des  Scehis  llernense,  ein  Vorschlag,  der,  an  sich  vortrefflich, 
doch  Höchst  i;it*n  unlt  i  den  gegenwärtigen  Umständen  allzu  phantastisch 
und  prekär  eischeitit  (§§  20— 27K 

M.  Petrus  ist  derselben  Ansicht  wie  ÜU{)iicius:  man  solle  die 
Kelzer  rulug  gewähren  lassen;  vveun  die  Sacbe  den  Reiz  der  Neuheit 
verloren  habe,  so  etwa  nach  iO  Jahren,  werde  die  Katerstimmung 
schon  eine  Rückkehr  zur  Lehre  des  heil.  Thomas  bewirken  (§§  27  -29). 

Im  schärfsten  Gegensatze  hierzu  will  M.  Scropha  als  guter 
Christ  der  Ketzerei  energisch  zu  Leibe  gehen.  Wer  nicht  desgleichen 
tut,  hat  nicht  den  Eifer  zum  Hause  des  Herrn  (§  30). 

Hocbstraten  ist  in  begreiflicher  Verlegcnlieit  über  diese  krasse 
Meinungsverschiedenheit  der  Seinen  und  seufzt  resigniert:  Sequem 
Magi^er  notter  Lupoide  t 

Lupoldus  schäumt  vor  Wut  gegen  diese  humanistischen  Sprach- 
verderber,  diese  Verächter  der  altkirchlichen  Philosophie,  diese  Ver- 
fälscher der  heiligen  Schrift.  Diese  „Esel'*  wollen  Griechen  sein,  und 
dabei  würden  sie,  wenn  sie  nacli  Griechenland  oder  Palästina  kämen 
und  dort  auch  nur  um  ein  Stück  Rrot  betteln  sollten,  das  nicht  aus- 
zudrücken wissen:  und  die  wollen  unsere  Bibelübersetzung  ver- 
bessern (§§  31 — 35). 
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Mil  Müht*  be^i'dhifjt  I loiiistrahMi  ilcn  '^nuz  cn-o^'trn  Ma;Ii•^!*■I  ;  <t 
weif)  leider  besser,  wie  es  mit  der  ^prachkemdnib  der  lliimaiii^li-n 
steht,  und  daß  sie,  arh,  schon  ihrerseits  wieder  gelehrte  lud.  n  und 
Griechen  unterweisen.  Einen  erklecklichen  J\at  erhofft  er  nun  endlich 
von  dem  ihm  sehr  werten 

M.  Stentor,  der  in  wohlgeselzter  Rede  folgendes  kundtat:  Es 
ist  zuzugeben,  daß  Haß  Unrecht  geschehen  ist,  und  daß  die  Kirche 
sich  durch  seine  Verbrennung  nur  selbst  geschadet  hat.  So  darf  es 
diesmal  nicht  wieder  gemacht  werden ;  „ich  wage  nur  nicht  zu  sagen, 
wie".  Von  Hoclistratcn  ermutigt,  gestellt  er,  daß  ihm  Hochstratens 
Traktat  über  die  Verhörung  von  Ketzern  (der  Tractatulus!  vgl.  o.  S.  167) 
nie  gc-fallen  bahn.  Dadtircli  sei  nur  erreicht  worden,  dnß  er,  Hofh- 
straten,  noch  jetzt  nach  seiner  Absetzung  für  alle  Kin  !er  tier 
sehwarze  Mann  und  Ipildiaftige  Teufel  sei,  der  noch  immer  die 
nmiiselie  Kurie  verteidigen  wolle.  Ja,  wenn  er  wenigstens  Bene- 
hcia  der  Kurie  dautit  erreichte,  wie  Eck,  der  noch  kürzlich  vom 
Papste  MXI  Gulden  und  eine  fette  PfkUnde  bekommen  habe.  Hoch- 
straten  aber  sei  ein  armer  BettelmOnch.  Ein  anderer  Rat:  habe  er 
nie  gelesen,  Munera  corrumpunt  etiam  octdoe  mpktUum^  Hochstraten 
hat  natürlich  vor  eifriger  Beschäftigung  mit  St.  Thomas  die  Bibel  nie 
ordentlich  gelesen.  So  muß  ihm  denn  stentor  zu  eifriger  Bibellektüre 
raten.  Denn  nur  so,  durch  den  Text  der  Schrift  *  Doppelsinn  *)  sei 
Luther  übfu führen,  Sonst  würde  auch  wohl  ein  Kardinalat  oder 
ein  HistuTii  ihm  sehr  bald  den  Mund  stopfen. 

Il  ichstraten  fnrclitet.  daß  Luther  das  nicht  auneiimen  werde 
—    Uli  l  da  ist  nun  auch  Stentor   mit  seiner  Weisheit  am  Ende 

Hochstraten  würde  gern  noch  weiter  fragen,  aber  es  sind  niclit 
alle  Magister  anwesend.  Damit  doch  wenigstens  etwas  gescliehe, 
schlägt  er  vor,  nach  der  Meinung  der  Anwesenden  zu  beschließen. 
Und  80  soll  denn  vorderhand  nur  jenes  von  Eduardus  bereits  vor- 
geschlagene V'erbel  erlassen  werden.  Nach  drei  Monntf  n  sollen  bei 
einer  neuen  Zusammenkunft  alle  unterdes  von  den  Magistern  emsig 
tresaminellen  Ausstellunjren  an  den  humanistischen  Bttchem  in  einem 
monumentalen  Bande  vereinigt  werden. 

Die.sor  kümmcrüehe  Beschluß  wird  vorn  l'eilcll  n  feierlich  ver- 
ie-(  n  und  Hotlislralen  nickt  hefriedigt  Amen!  — -  Aber  unter  dieser 
i'aiee  stehen  die  drohenden  Worte 't:  converst  fuerttia,  gladium 

vibravitt  et  arcum  »uum  ietendit^  et  paranit  in  illo  ram  mortis 
(E^a.  7«-»*). 

Dem  Concil.  ist  hier  p^oflisscntlich  eine  eini^ehendere 

Inhal t.<orziihIuüi^  zutoil  freworden,  als  den  anderen  l)iab)jL;cn, 
weil  eü  siö  als  küiihtlerisclic  Leistung  durchau.s  orlurdert; 

*)  vorher:  Mutatio  dextrae  ercdsi  (Ps.  77**;  76  bei  B.  ist  Ver- 
sehen.) 
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um  sn  nötiger,  als  die  bisherige  Literatur  sich  auf  kna|)|)->te 
Hinweise  beschrankt  hat  (2.  Ii.  Strauß  I  271  Anm.  1).  Die 
Satire  ist  s.lir  giit  disponiert:  ein  Magisternach  dem  andern 
tritt  auf,  einige  sind  von  vorneherein  verzagt,  andere  werden 
es,  als  fast  aUe  ihre  Ratschläge  unpraktisch  gefunden  werden. 
Die  Uneinigkeit  ist  kläglich,  die  Stimmung  sinkt  bis  zum 
Nullpunkt,  und  schließlich  muß  Hocbstraten,  der  so  8io<res- 
gewiß  aufgetreten  ist,  froh  sein,  mit  leidlichem  Anstand 
d;i\ (inzukAmmen.  Die  feierliche  Verlesung  des  Eilikrs  (hirch 
den  Pcdr-Ilcii  vermag  üIht  das  Fiasko  nicht  hinwegzutäusclien. 
Gesamteindruck  des  Leders :  I*iu*tunuut  montes  — .  Die;* 
alhiiähliche  Sinken  ist  durch  die  verschiedenen  obskuren 
Charaktere  gut  hindurchgeführt.  Sie  sind  natürlich  nur 
skizziert,  aber  die  Striche  sind  sicher  angelegt  und  man 
sieht  die  Pfaffen  durchaus  lebendig,  wie  sich  jeder  unbe- 
wußt durch  sein  Votum  charakterisiert  —  mimische  Satire !  — : 
den  verzagten  Duplicius,  den  neidgeschwollenen  Eduardus, 
den  niürrisch-gioben  Eck,  der  am  best*  11  ninl  mit  ersicht- 
lieiier  IJrlx-  ( liaiakterisiert  wird  —  eine  Nacliwirkuiig  des 
Interesses  au  der  Leipziger  Disputation  (s.  S.  1,SH)  — ,  den 
ränkevolleuArnoldus,  den  phlegmatischen  Petrus,  den  eifernden 
Scropha,  den  wütigen  Lupoldus,  den  diplomatisch  überlegenen 
Stentor,  und  ihrer  aller  Meister,  den  fanatischen,  aber  äußer- 
lich ruhigen,  ja  höflich-gewandten  Hochstraten  selbst,  den 
alten  Praktiker,  den  doch  die  erlebten  Mißerfolge  ein  wenig 
in  seiner  naiven  Sicherheit  erschüttert  haben.  Mir  sieht 
diese  CharakterzeichnuiiL^  Horhstratens  ganz  wie  eine  Studie 
r\Ho]\  dem  Leben  aus;  jcihMifalls  ist  sie  i>eträchtlich  feiner 
und  künstlerischer  als  die  groben  Karikaturen  des  Ketzer- 
meisters, die  in  den  nnd<Ten  gleichzeitigen  Dialugen,  im 
Hochstratus  ovans,  im  Diaiogus  cribratus,  ja  auch  in  Eov  I 
App.  7  begegnen.  So  erscheint  der  allgemeine  obskure  Cha- 
rakter hier  differenziert  in  einer  Reihe  typischer  Vertreter, 
ganz  verschieden  gearteter,  doch  alle  gU^icherweise  obskurer 
Leute.  Ein  heute  vielleicht  selbstverständliches,  in  jenen 
.uulircn  Dialngen  aber  fast  ni«^  vprsiu  htos  Stilmittel,  das  in 
dersellioii  Kichtmig  lioirt  ^^  i<;  die  iniiinciorcnde  Charakteristik 
der  einzelnen  Briefsclueiber  in  den  Eov  I. 
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Drittes  Kapitel:  Satiren  dos  Crotus. 


Die  Sprache,  der  Träger  der  Mimesis,  ist  durchgängig 
Crotisch. 

Es  finden  sich  die  bezeichuciiden  kUiinenle  semer  Woit- 
bilduiij^,  mlat.  gebildete  Wörter  wie  sttUtisare  576'*,  Adjekliva 
auf  -miU,  wie  inextinguibaia  576*  CindieihUis*  Crotus  an  Luther 
28.  tV.  20,  §  3,  er  gebraucht  also,  gemäß  der  Vulgata,  diese  Bildungen 
auch  im  Ernst),  auf  -oriuSf  ewnorU  bTl  Wir  stoßen  auf  ein  makka- 
roniscbes  Wort,  »ehinchtmu  576";  auf  Crotische  Lieblings worte  und 
-Wendungen,  phratcaria  576*"  582'^  (siehe  zu  Traet.  -19:V'  ribal- 
deria  682*,  profane  z.  B.  075'%  entsprechend  pronunc  r)?")'  ö84'*; 
permerdare  578*',  pfirmifUti-i  me  ^fnre  in  inerdi'o  t  !)rii(la  ( per- 
miftere  in  Hemspthm  Sinm-.  wir-  in  I-'.ov  I.  r\or}\  58()»'>');  auf  Crotisch»' 
Pleonasmen,  nntiqua  vetula  .">7l>''',  dasselbe  Euv  151^^,  iin-mis  stuäens 
578^,  vgl.  Küv  1  14**  iO^**  53";  auf  grammatische  t'ehlcr,  /</qurrr  bll'', 
vgl.  Kov  I  4^'  8*",  sibi  für  ei  58i"-  vgl.  Kap.  II  S.  1(K);  ita  quod 
576*  583***,  ebenso  adeo  superbm  quod  577*';  Beispiele  des  ständigen 
Gebrauchs  von  quod  für  alle  daß-Konstroktionen  finden  sich  überall 
(vgl.  S.  106  f.).  Desgleichen  solche  für  den  Gebrauch  von  unua  beim 
unbestimmten  Artikel,  z.B.  577»- ^  o78»w  679  »  680»' 
584'  {unum  aliud  f)f  entsprechend  dem  Tract.,  siehe  dort  zu  493*» 
Der  Einzelausdruck  ist  ebenso  oft  ganz  deutsch  wie  die  Wort- 
stellung und  der  Satzbau.  Besonders  bezeichnende  Stellen  sind 
57()^^  et  —  ftf(f(perfu3i,  577'®  intenio  —  fahificatio;  quid  —  dicere, 
577  n  is  r,78i^  vor  allem  577 wo  der  äalz  wie  aus  Eov  1 
genomiin  n  scheint. 

Das  Haiiptgebiet  der  Satire  bildet  wiederum  die  Mimik 
des  obskuren  Denkens. 

Dahor  finden  sich  auch  hier  Crotus'  beide  Mittel,  darzustellen, 
das  kiiidli'  hr  Lallen  und  die  verzwickte  Logikn^^ffM ei.  Et  —  Et  — 
Tfinc —  Polysyndeta  sind  an  der  Tageisoidnung,  vgl.  z.B. 

den  ganzen  y»,  oll'  ZuiUsi,  eine  einzige  Gliederkette,  und  .579*—'*, 
dort  herrscht  der  typische  Stil  der  obskuren  Erzählung  (vgl.  S,  120), 
ebenso  577****;  tune  im  Nachsatz  576**  579***«  und  an  vielen 
anderen  Stellen.  Ebenso  häufig  ist  die  spitzfindige  Ineinander* 
schachtelung  der  Sätze,  am  liebsten  mit  aufeinanderplatzenden 
Konjunktionen  oder  mit  relativischer  Anknüpfung,  z.  B,  577**— «• 
bes.  **  f. :  quid  ^  quod  quia  —  quin  (für  sehr  ungenaue  kausale 
Hcziehung!)  —  quf^e  —  sinif,  und  578*'  —  quod,  quia  — .  Mimik 
obskurer  r^eudologik,  burlesk  auf  Niedriges  angewandt  und  mit  einem 
sprirhwörtlich  gefaf^ten  (iemeinplr)tz  sr'iüf'fM'nd.  wie  in  l'ov  I.  570 
Himlier  ^pii'nf  fornor  der  Anfang  von  Hoclistriilons  Anri  Ue  (575'^  f.), 
mit  quoHiahniaideiH,  (Miier  der  belirbtestcn  Ihiefanfänge  in  Eov  I 
(s.  S.  hinter  der  Ivinijuwktion  sofort  das  übliche  Bibelzitat  mit 
sictd ;  für  einen  lügisch  ganz  losen  und  sachlich  äußerst  lächerlichen 
Zusammenhang.  —  Zitate  und  biblische  Vergleiche  Anden  sich 
überall,  z.  B.  578»*  *  579*'  581"  584»  u.  s,w. 
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Die  Motive  sind  ebenfalls  Crotiseli.  Zum  p'oßen  Teil 
sind  sie  nichts  als  "Wioderholuuiron  vuu  laaikaiiteu  Stoff- 
liehen  Zügen  des  ersten  Teils  der  Eov. 

I  i  576'*«  die  alte  obskure  Abneigung  gegen  Griechisch  und  He- 
bräisch: vgl   Kap.  II  S.  00. 

2'  577  "  fh'froHi/mu^,  Aufjit.-' i>n^s  —  e(  Uli  poetat,  *  Im  iis*» 
i^>S{^^  Uienmijuinin  —  ef  cinferoa  iHns  puetas:  die  gleirlio  irrtümiiciie 
Bezeicltnung  in  Kov  I,  vgl.  S.  CO.    S.  uikI»  zu  Tract.  liU)'. 

»)  577 »ff.  die  Art,  wie  hier  der  ernsthafte  Angriff  Lees  auf 
Erasmus  Nov.  Testam.  in  die  obskure  Sphäre  und  ganz  ins  Burleske 
gezogen  wird,  entspricht  der  die  Wirklichkeit  durch  launige  Karikatur 
parodierenden  Weise,  wie  Crotus  derartige  historische  Vorgftnge  vor- 
bringt, z.  6.  in  Eov  1 17  die  Vertreibung  Aesticampians ;  vgl.  S.  120  f.^). 

4)  577'*  e(fo  monui  hominem  vhtw  itat  lue  —  corritjeret: 
Dasselbe  Motiv  wie  Kov  I  2?.  29,  Ootische  termini  der  Möncbs- 
spradie.  vgl.  1.  c  und  Kov  I  45 47'='. 

Ö!  577**  f.  ein  huninnistisch  interessierter  Obscuru» ;  derselbe 
Eov  I  2H,  bes.  42 '•  f.  {  pn>li--<  re).  v^r!.  S.  60. 

<>)  678*  iEra«muit^  xtduat  tfLndtntta :  s>l<hcndcs  Motiv  in  Eov  I, 
vgl.  kap.  II  ij.  61.    8.  auch  zu  Or.  fun.  452 

7)  578**  wnam  botmm  zecimm  de  Uta  peeunia:  vgl.  die  vielen 
zeehaa  in  Eov  I,  bes.  l  1.  Harmlose  mimische  Satire  des  obskuren 
SchlemmerlebenSf  so  nur  bei  Crotus.  Vgl.  S.  64. 

8)  578'«  scholastische  Lehrbacher,  ebenso  582  ft,  vgl  S.  57. 
S.  auch  zur  Or.  fun.  in  laud.  J.  Cerdon,  S.  160,  162,  und  bes.  i57  *  ff. 

9}  579*  Crotisclie  'riflicule  ihtnrta  .  Analoge  l{cis|)iclc  beim 
Anonymus  H.  II  4<iO'<  WA*,  Urtica  schon  Pugnu  r><iH '^  'non  curat 
(sifVoffhmos*  (Ii»'  alte  Kla^ie  der  Ob.skuren,  vfrl.  S.  ö4.  In  dasselbe  < iebiet 
Crf>f  i«?('hen  Wit/.cs  mA\'ör\  d.i'^  W'h  t wifx'-hpp  mit  sal  ÖHO'*.  mit  dem 
mau  den  anderen  Wortwilz  ii!":r  dasselbe  Zitat  Kov  I  <>2  vergleiclicn 
im>«;e  (s.  aucli  Tract.  [Wh  ^^  und  Or.  tun.  402  ''^).  das  nnt  \  tin- 
hiter\-iHch\  hH'l^\  der  latente  Wilz  .")77*'  f..  die  den  leierliclien  nullen- 
stU  kopierende  Constitutio  und  der  die  langen  Schlußphrasen  der 
Kölner  persiflierende  Schluß  585  ■*  f. 

10^  S80*  f.  ist  das  erreicht,  was  ich  S.  50  Anm.  2  als  in  Eov  I 
noch  fehlend  konstatiert  habe:  die  Beziehung  der  graeta  {Dei},  die 
wie  der  Spirifut  sanetm  von  den  Obskuren  geradezu  gepachtet  ist, 
auf  etwas  Gemeines ;  geradlinige  Weilerbildung  eines  Crotischen  Motivs. 


•  IMnardnS  ist  von  vornherein  überzeugt,  dal'^'  die  •iriecliisehen 
Kirchenväter  nichts  taugen.  Aber  „um  doch  gt'lebl  zu  haben  und  sich 
einen  großen  Namen  zu  iiuk  heu'"  verliert  er  drei  .labre  an  ihre  f.«  k- 
türo:  der  karikipi  tc  Reriaissanc<'itiens(  !i  I  —  Auf  di«- Art,  wie  Krasiuns 
tue!-.  .">77*'.  !,.  t's  An^rrilT  rea;ii<'rt  hal)en  sidl.  wird  auch,  wie  es 
scheint,  in  den  'Kpigrammata  in  Leum'  an^iespiclt. 
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11)  580»*  Eine  tiefoiimige  S^lbslrerstäncUichkeit :  CroUsche 
Naivität  bei  Ärnoldus.  Eine  ähnliche,  naives  Bekenntnis  der  Unwissen- 
heit, harmlos  mitten  in  den  salbungsvollen  Erast  bineinbrechend, 
58d»  f.   S.  S.  129  ff. 

12)  680^»  niederste  Minne  wie  in  Eov  I ;  vgl.  S.  60  ff.  (Söckings 
Verweis  auf  Eov  I  App.  i  ist  garniclit  zwingend).  Die  Szene,  wie 
der  KU-iiktr  nach  Hause  kommt,  essen  \\''\]\:  da  ist  die  Küclie  kalt, 
di( Ma^zd  nirht  aufziitrrihf'n,  ist  lebendig  und  anschaulich  geschildert, 
ein  Geniebilil  wie  m  Eov  I  (vgl.  S.  12.H) 

1;{)  580*^  f.  Anspielung  auf  das  tn-elua  Jiernensc,  das  in  Euv  1  Hi^* 
erwälinl  wird,  dtiii  die  von  Arnoldus  vorgeschlagene  burleske  WunUer- 
ersciieiuung  (bei  der  bezeichnend  S.  Thomas  die  Hauptrolle  spielen  soll) 
nachgebildet  ist;  s.  S.  120,  Anm.  1.  Arnoldas  ist  ein  guter  Nigromantikus: 
die  Nigromantik  spielt  auch  in  Eov  I  eine  Rolle  (das  Wort  52**  53*), 
vgl  Kap.  II  S.  70,  Anm.  1,  insbesondere  hat  der  Vorschlag,  der  spirUus 
famiiiaris  Arnolds  solle  Luther  und  Erasmus  nächtlicherweile  als 
Alp  quälen,  seine  Parallele  in  der  nächtlichen  Heimsuchung  Ortwins 
Eov  I  11.  bei  der  die  Hexe  ebenfalls  als  Alp  auftritt. 

14)  581*''  reutet'  (Horlislralens)  discipulus:  so  sind  in  F/w  1  die 
Obskuron  Oitwiiis  SrhüU  i':  s.  Kap.  H  S.  H7.  Auch  dort,  wie  hier, 
sind  sie  geborene  laudatort;s  t(  inporis  acli,  s  S.  öo  f. 

l.'))58r'"'  quia  —  novüatem:  vgl.  die  ijeliebten  novüates  in 
Eov  I      65 j. 

16)  582»— •  begeisterte  Lobrede  der  scholastischen  Wissenschaft 
aus  dem  Munde  des  obskuren  Lupoldus.  Echt  Grotische  ironische 
Vertiefung  in  das  bieder-dumpfe  Seelenleben  des  Dunkelmanns,  wie 
ers  so  herrlich  weit  gebracht  zu  haben  meint.  Dazu  die  notwendige 

Ergänzung 

17)  5S2^*  ^  qwod  ego  non  intellif/o :  auch  in  Eov  1  räumen  die 

Pfaffen  gern  ein,  von  humanistischen  Dingen  nichts  zu  verstehen, 
aber  nicht  bescheiden,  sondern  hochmütig-dumm,  vgl.  Kap.  ü  S.  58  f. 
Uaaselhc  0»-slnndn!s  öTO  öKp. 

1<S(  584'*'  l.  «i  quis  —  i>/>f/-i  rftrn  ril:  das  liit  alx'i"  der  Veilasser  selbst 
mit  dieser  seiner  Satire :  üL»eriiiüligu  Selbstironie  und  Alyslilikation 
wie  in  Eov  1  88,  s.  S.  118. 

Vieles  zei^?t  Übereinstiininiinc;  mit  dem  Tracta- 
tiilus.  So  paßt  der  Anfang  von  Ecks  Nehr  lebendig-münd- 
iicher  Kode  (§  14),  b«^S()ndcrs  die  Hauptstolle  darin:  et  vult 
(Luthf  i)  qund  pro  syllogismis  debeatnm  allcgare  Evangdium 
cel  Paulum  atU  textum  sacrac  scriptume  inhaltlicli  ganz  auf- 
fallend zum  Tract.,  dessen  religiöser  Hauptinhalt  ja  gerade 
der  ist,  daß  an  die  Stelle  der  scholastischen  Syllogismen 
j<  tzt,  nach  Luther,  die  scriptura  sacra  zu  treten  habe.  Was 
dann  folgt,  ist  nichts  als  wieder  ein  stark  betontes  Motiv 
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des  Tract,  das  halb  boscliämte,  halb  frocho  (lestäiidiiis :  Avir 
Kieiiker  wi^^son  in  der  Hibcl  nicht  Bescheid  (s.  a.  o.  zu  582*^). 
An  dea  Gedankenkreis  des  Tract,  dessen  fingierter  Autor 
als  letztes  Ziel  allein  die  Verbrennung  des  Ketzers  herbei- 
sehnt, erinnert  ferner  aufs  lebhafteste  Ecks  Vorsatz:  —  et 
w)h  adhuc  permwiere  nnum  triumphum  de  Ülo  haereiieo,  et 
qmiido  tunc  comhun  fur^  fiaic  ego  volo  in  ivius  esse  qui  incemlat 
lUjiKi,  ivlv  f'.'isf'  sidis  lidor  (579-^).  Hierher  pfoliört  srlilielüich 
die  Erwäliiiun^  von  Job.  liuß  in  i?  H8.  Diese  Ötclio  cr- 
mü«?licht  die  cntschoideudo  Kombiiiatioii : 

I.  Tract.  sol.  IX.  regula. 
(B,  VI  496*»). 

—  usif  ue  hoäie  m  u  N i  aperte 

dicunt  et  sc n baut  Joannem 
II  II  Sit  et  Htfronffm^m  de  Praya 
fitisne  nee  conrictos  itec  iufte  com- 
biistos.  Seitdem  fiabp  best-indig 
L'iijiiück  gcw  ülol  i/t  Oi  tlnittii  I'rae- 
dicatorutn.  Ex  ipso  enim  fue- 
runt  Uli  InquitUorea ,  qui 
008  eotnbusaeruHt, 

IlLGrotus  an  Luther  2aiV.20. 
(Enders  U  388,  B.  I  aS7). 

—  {^uo  magia  tibi  eavendum 
erit  a  fuhis  fratnbuB  sanguinem 
«itietUibus,  ni  forte  inUo  tarn 
teeum  deer^o  exemplo  Hussi  de 
augendo  numero  chriatiano' 
rum  m  (t  rf  if  r  um.  — 

Derselbe  Brief  Eaders  Ii 
B.  I  a  10 : 

—  Revixit  per  B  a  h  t  ii  e  n  a  e  ft 
Ja  h  a  n  n  e  ,v  II  u  s  s  us ,  m  i  tt  e  re 
ext  inet  US  t  y  rnunidc  Thutni- 
starum.  —  »ed  non  est  ex- 
tinetue,  vivet,  donec  viret 
veritae  — 

lV.CrotusanJoh.Heß39.IV.20. 
(KralTt  S.  21). 

—  erie  mihi  deliciae  amicorum, 
etitnnei  fia»  ex  Heseo  Hitesus, 


iL  Concil.  Theotog.  §  88. 
(B.  IV  583). 

S  t  e  n  lo  r :  Z^e  »V^o  haer^ico  (amen 
jxiuca  loquendo,  cum  HUppnrtafione, 

rprie  rohimus  consi/deran ,  Itah^- 
himn'i    f  h  i    u  n  f«  m    alte  r  u  m 
Joa  it  nti m  II uati ,  et  bene  poase- 
mu-H  nobia  fonmire  nomen  immor- 
tale  ei  cowAueeerimue  etimn  iUum 
aieut  Htm.  sed  opotiei  noa  bene 
eeae  eireumepeetoe  et  oeulatiore»  [ 
quam   in  eoneäio   Conetaniienai  l 
praedeeeaaorea  noatri  fnerunt  he^  i 
reticae  pratitatiif  magistri,  | 
et  tarn  ordinia  noatri  Pruedi- 
cat o  r  um ,  tjui  r»,  f runde  et  dofo,  j 
diitsulutione    pm-fnrt'm,  r'nramen- 
fnrifm    frn  fioii--   ff   h)tiii.-<   forma  j 
lurm    ttet/lecht    vi    pratteritu ,   ex  j 
mera    incidiu    c  o  m  b  u  s  s  c  r  u  n  t 
illum.  quae  inaidiae  tarn 
innoiuerunt  pluribua — Ful^'t 
die  Geschichte  von  der  Prophe- 
zeiung des  sterbenden  Hufi.  — 
Centum  anni  iam  ferme  elapsi 
awU;  rerijtit  illo  —  — ;  et  nixi 
aimu.'i  caeciores  quam  taipae,  tunc 
oportet    nos   confiteri   itf  xerrefo, 
fjtfti'f  iUi  fac'n  f^f  inlnriu.  et  Uli 
jifitrr.-i  uontri  facr^int  li'tfn  tici  qui 
eum  cißmJjiixsi  I  ii nt .  —  1  ii  Ii  f  Z  e  i  I  e  n 
weiter  iulgl  dann  Uie  Stelle, 
an  der  auf  den  Tract.  an- 
gespielt wird. 
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!  llunc  ei  (Ii  reviviscentem,  o  Ju- 
I  jjiter,  quid  if<  meniit  'i'  Si  placet, 
1  sit  Hesnus  J{u><sii.'t,  hör  p^f,  ,nihi 
optimns  attjue  diiunaiUin  lilera- 
rum  coiisidtiasimus,  ef/o  intro  in 
üUu»  wMum  et  hgo  tu  lihro 
»itae  — 

T. :  "Viele  Leuti-  sind  offon  (\or  Ans;ic)»t,  «lali  Huli  \un  den 
Juqiüsitoren,  I)"üniiikauern,  lui^eret-ht  vril)i;innt  wordon  sei. 

ir.:  ^lug,  »Steutor  erkläi't,  Luther  sei  uiclits  als  eiu  anderer 
Huß;  aber  wenn  man  ihn  voibn  imon  w«>l!e,  müsse  man 
klüger  zu  Werke  gehen  als  damals  bei  dem  höclist  un- 
gerecht verbrannten  Böhmen.  Hier  zeigt  sich  also  der  Ver- 
fasser durcli  den  Mund  seines  Stontor  indirekt  als  einer  von 
jenen  vielen  Leuten,  die  der  in  I  geschilderten  Ansicht  sind; 
man  merkt  den  außerordentlich  .stiU'ken  um!  p'häuften  Aus- 
drücken für  die  Handlun2:s\veise  des  Ordens:  ri,  fraude  et 
(loh,  dhmlnlmw  ixicioruDi,  /iiraweritotiim  fmctione  et  fof/ns 
forma  iuris  negleda  — ,  ex  mera  invidia,  die  im  Mumie  des 
Dominikaners  Stentor  ganz  unw  (In^eheinlich  stark  klinj^eu, 
deutlich  an:  hier  spriclit  der  \  erlasser  selbst.  Dann  folgt 
der  Gedanke:  in  Luther  ist  Huß  wieder  aufgelebt:  revixU 
nie  — ,  Auch  hier  zeigt  die  gehobene  feierliche  Sprache,  in 
der  Hussens  Prophezeiung  erzählt  und  deren  Erfüllung  ver- 
kündet wird,  der  volle  Ton  centnm  anni  iam  ferme  elapsi 
sunt;  revixit  i/le,  dali  der  Verfasser  redet,  der  durchaus  auf 
Seiten  Luthers  und  Huttens  steht.  Ks  ist  ferner  aulierst 
bemerkenswert,  dali  ;;crade  mi  engen  Anscldu(5  an  diesen 
(ledanken  der  Tract.  erwähnt  wird:  eine  psychische  Assozia- 
tion vorknüpft  l)ei  dem  Verfasser  diese  beiden  VursteJluugen. 

Also:  Der  Verfasser  des  Tract,  Crotus,  sowie  der  Ver- 
fasser des  Conc.  sind  übereinstimmend  der  Ansicht:  Huß,  der 
in  Luther  Wiedoreretandene,  ist  ungerecht  verbrannt  worden. 

Vergleiclion  wir  jetzt  III:  Da  wird  zunächst  Luther 
vor  den  falschen  M(»nchen  gewarnt  und  \or  dem  Schicksale 
Jiuss(Mis.  Weiter  aller  heifU  es:  wiedcreistanden  ist  irerlxit) 
liul).  der  eiend  gemordet  war  durch  die  'lyraimei  der  scho- 
lastischen Anhänger  des  heil.  Thomas.  DersoHje  Gedanke, 
der  im  Conc.  voll  verhaltener,  unwillkürlich  den  Ton  der 
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Sprache  höher  stimmender  Freude  ausgesprochen  wiiixle,  hier, 
mit  demselben  Ausdrack,  jubelnd  veilcündet  Am  nächsten 
Tage,  in  dem  Begleitbriefe  an  Heß  (IV),  gebraucht  Gretas 
denselben  Ausdruck  in  derselben  gehobensten  Stiraronng  noch 

einmal:  er  iiat  Huli  wieder  aufleben  seluMi  [reviviscentem\ 
und  er  bekennt  sieb  zu  •Irm  \Vied»'rerstainienen. 

Ans  diesiMi  nutiiilHt^^en  Ul)erein>tiniiiiun«>(Mi  erj[^ibt  sich 
mit  Sieberbeit  die  Jdt  ntität  dei'  Urliebor  all  dieser  Äul)erun«!:en, 
d.  Ii.  Crotus,  df  i-  \  t  i iasser  der  Briefe,  der  Verfasser  des 
Tract.  ist  auch  der  Verfasser  des  Ceneiliabulura.  Die  Anti- 
these: Luther,  ein  wiedererstandener  Huß,  den  man  diesmal 
nicht  ungerecht  wird  hinmorden  können,  war  offenbar  im 
Früh!  in  IT  1520  eine  Lieblings  Vorstellung  des  Crotus.  Dies 
stimmt  vortrefflich  zu  dem  Datum  des  fiii«:ierton  Cone., 
dem  16.  April;  eino  Abfassiin^^szeit  kurz  darauf  —  wie  bei 
siib  liom  aktuellen  Ereij^nis.  der  Absetzung  Hocbstiatuiis,  an- 
zuix  liiiien  —  fällt  also  in  die>elb('  Zeit  wie  die  Briefe  an 
Luther  und  Heß,  in  denen  jene  Vorstellun<>:  des  Cune.  in 
derselben  Fonnulierun«r  wiederkehrt  (28,  IM).  April),  als(»  Ende 
April  1520:  ein  zeitliches  Zusammentreffen,  das  alle  Über- 
einstimmungen erklärt.  Blicken  wir  nun  auf  den  Tract 
zurück,  so  sehen  wir,  wie  schon  zur  mutmaßlichen  Zeit 
seiner  Abfassung,  im  Herbst  1519,  der  Gedanke  an  Huß 
(.'rotus  in  J^uiu^na  1»  bbaft  beseliäfti.u^te.  Das  bestiiti^rt  uns 
sein  in  jener  Zeit  am  .*M .  Okt.  l.'ji)  an  TiUtber  ir<'s.liri''l)(iier 
Brief,  in  dem  bereii>  da>  liHssaHum  lh</fH<(  trwabnt  wird 
lEnders  II  2\'2'-\  B.  I  ;i08-).  Die  VorsteiUm-: :  Luther-Huß 
war  bis  zum  Aufentbalt  auf  der  Wartburg  im  hücbsten  Grade 
aktuell.  Daß  die  Anregung  dazu  (vgl.  bes.  a.  a.  0.)  jedenfalls 
von  Luthers  eigenen  damaligen  Hinweisen  auf  Huß,  be- 
sonders auf  der  Leipziger  Disputation,  ausgegangen  ist,  habe 
ich  in  der  Untersuchung  des  Tract.  (S.  1S6)  ausii^t  fuhrt  — 

Aber  wir  >iud  bier  in  der  glüeklicben  La^e,  parallele 
Äußerunj^en  von  Cnjtus  selbst  zu  besitzen. 

Die  Entsteliun^szeit  des  ( one..  Ende  April  1520,  fallt 
zusammen  mit  der  letzti'u  Zeit  des  Auf'Mithalts  von  Crotus 
bei  den  Brüdern  Fuebs  in  Balnber^^  Kurz  naeb  ihm  kam 
zufällig  auch  Hutten  dahin.  Hocherfreut  über  das  Zusammen- 

QF.  xcni.  1( 
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treffen,  foiertou  beide  dort  zusammen  das  Osterfest.  Das 
teilt  Crotus  in  kurzen  freudig^en  Worten  Luther  im  Anfange 
seines  Briefes  rom  28.  IV.  20  mit.  Und  gleich  darauf  be- 
richtet er  von  dem  Eindruck,  den  der  Beschluß  der  Kölner 
und  Loewener  auf  Hatten  and  ihn  gemacht  habe<).  Cum 
itaquc  pascha  edehraremus  — ,  ineidit  in  saera  saerum  (!) 
sentinipufinn  Lorfniir)i.<it(m  et  (^oloniensinm,  HtUheno  mimim 
ah  Ei  iimio  ItofJieroÜKnio ;  ingem  mne  mnferia  et  ad  ride)nlum 
et  ad  stomdchandum :  nos  ris  inn  <  i(tn  f  'estica  et  pia  laeiiciu 
coniunximm,  indignacüniem  vero  ad  Uavidis  c^haram  dsmul- 
crhamm,  ne  ad  pecctüi  metam  periingeret,  quarnquam  dm  pec- 
cato  tum  legimm,  si  peccatum  erit  quicqmd  ab  animo  indigna- 
dorn  commoto  progredUur*),  Dann  folgt  eine  lange,  fast  den 
ganzen  Brief  füllende  Herzensergießung  gegen  die  Kölner, 
deren  ernste  Charakteristik  ganz  getreu  der  satirischen  im 
Conc.  entspricht. 

Wir  haben  also  eine  genau  aiialoiro  Aiint  i  una^  des  Crotus 
\i\)vv  densfllicM  (iegenstand,  aus  dcixüx'u  Zoir.  auf>  deni- 
solheu  Anial)  wie  das  Conc.  Die  eng««  \ Crknüpfung  von 
beiden  ist  unabweisbar.  Das  Cone.  ist  entweder  der  rism 
selbst,  oder  ein  li'rodukt  des  risus:  Huttr  ti  und  Crotus  haben 
ihren  Ärger  möglichst  beiseite  gesetzt  und  ihrer  Laune  gegen 
die  Pfaffen  einmal  recht  die  Zügel  schießen  lassen;  dabei 
ist  aber  doch  manch  emsthaftes  Wort  gefallen.  Altes  würde 
zu  dem  Charakter  des  Conc.  —  wie  auch  der  emster  ge- 
haltenen, mit  dem  Cone.  innig  zusaiiinienhangenden  Pugna 
—  vortrefflich  stimmen.  Umsclireibendc,  vorsteckspielende 
Wendungen  liebt  Crotus  in  hohem  Grade. 

Sollte  diese  Interpn  tation  der  vorliegenden  Äußerung 
'in  weit  gehen,  so  bleibt  doch  der  sachliche  Zusammenhang« 

')  Ks  ist  (lio  Kp.  Ulm.  rartl.  Dcrliisonsis  ad  lacuÜ.  Iheulujf. 
Lovaniensem  etc.  etc.,  Febr.  1520  erschienen.  Luthers  Gegenschrift: 
Kesponsio  ad  condcmnationem  etc.  war  ebcnralls  schon  heraus- 
gekümmen.  am  27.  III.  20  (rjuthers  Werke  krit.  Ges.- Ausg.  VI  170  IT.). 
Im  Ijaufe  des  April  muß  dann  die  Absetzung  Hochstratens  erfolgt  sein. 

*)  Man  beachte  die  mit  peeceUum  spielende,  logisch  gewundene 
Ausdrucksweise  des  Verfasse!  s  der  Kov  I,  hier  wo  er  gar  keinen 
miniisciien  Zweck  verfolgt.  Sein  Denken  war  selbst  noch  „obskurer" 
Natur. 
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schon  wegen  der  zwingondn  Eiobeit  der  Zeit,  unanfechtbar 
bestehen.  Und  es  bleibt  die  Stimmungsparallele.  Crotus  muß 
das  Conc.  In  ungefähr  derselben  Zeit  geschrieben  haben,  wie 
den  denselben  Gegenstand  in  demselben  Sinne  behandelnden 
firief  an  Luther,  d.  h.  im  April  1520  in  Bamberg. 

Bei  diesem  Sachverhalte  erscheint  eine  Mitwirkung 
Huttens  am  Conc.  —  Crotus  spricht  in  dem  Briefe  stets 
von  nos  —  von  vornherein  lif^chst  wahrscheinlich:  uui^r  f»r 
nun  geradezu  mitgearbeitet  odtu'  nur  bei  der  Konzeption 
Crotus  über  die  Schulter  geblickt  haben. 

Eine  derartige  Annahme  würde  schon  in  der  so  nah 
verwandten  Pugna  manches  in  helleres  Licht  setzen,  nament- 
lich die  Stellen,  wo  offenbar  Mystifikation  vorliegt,  z.  fi.  B.  lY 
572*'  (s.  0.),  überhaupt  die  Typenbildung  Vadiscus  —  Pas- 
qnülus.  Die  Fijrur  dos  Vadiscus,  sein  eigenes,  eben  von 
liurton  iiescliatfones  SpiegelbihK  hat  Crotus  liier  in  Bam- 
iH  ir')  kennen  golornt  und  dann  sogleich  in  der  Pngna*) 
aufgenonunen,  sjiätcr  in  den  Apophthegmata  Vadisci  et  Pas- 
(piilli  noclimals  verwertet.  Ein  artiger  Zufall  hat  gewollt, 
da  II  uorade  der  zurückhaltende  Erasmus  der  mittelbare  Ur- 
heber dieser  Satiren  geworden  i.st'). 


M  Crotus  kann  den  Vadisms  nur  hier  in  liamborg  kenn«>n  ffelernl 
haben,  oder  hüclistens  ganz  kurz  vorher.  Der  Vadiscus  war  iut  April 
erscbieneo,  and  Crotus  ist  in  diesem  Monat  sehr  lange  in  Bam- 
berg bei  den  Fuchs  gewesen  (Crotus  an  Heß  29.  IV.  20:  SmUo  hic 
muUos  die»  apud  Fuehsos  meos  —  ab  his  nunc  diaeesaum  paro 
Krafft  S.  20).  Natttrlich  hat  ihm  dann  Hutten,  der  gleich  darauf 
nach  Bainbcr^r  kam,  sein  neuestes  Weik.  <  l)f'n  den  Vadiscus,  ge- 
zeigt. Die  Frisclie  des  Kindrucks  erklUrt  den  Kifer,  mit  dem  (liotus 
sopk'ich  die  Idee  dieser  Typen  aufnahm,  insbesonden;  die  1  bernabme 
eines  Vndiscnsmofivs  in  die  l'uj^na,  die  Ft-fMind  fS.  '\'2  fT.j  nuchtJf'wi'  Sf^n 
liat.  — •  lliernacli  isl  Knaukes  an  sicli  schon  hedenkhchrs  Argunu  nlnni 
f'x  «ilentio.  als  hätte  Crotus  am  2M.  IV.  20  norh  par  nichts  vuni 
\adiscus  tfewnßt,  zu  korri-^ien-n  ((..uthers  Werke  kril.  Ges. -Ausg.  VI  }\HH). 

■}  Vfel.  auch  Kampschulte  11  81.  ^  28,  die  Formulierung  Viditsti  etc. 
mit  der  nachfolgenden  Beurteilung'  immo  ab9uräi$9imum  macht  sogleich 
den  Eindruck  einer  humoristischen  Selbstcharakteristik. 

')  Gerade  in  diesem  Briefe  des  Crotus  findet  sich  auch  die  von 
mir  S.  166  hervorgehobene  Ähnlichkeit  eines  Passus  (B.  I  339'^  mit 
einer  der  ursprünglich  Crotischen  Triaden  im  Vadiscus. 
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Für  das  Concil.  aber  gewinnt  die  Annahme  der  Mit- 
wirkung Huttens  beträchtlich  an  Wahrscheinlichkeit  Hier 
findet  sich  nämlich  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  die  der 
uns  sonst  bekannten  Art  des  Crotus  nicht  entspreehen.  Dahin 

rpchiie  ich  nicht  das  mehrfach  cingcspi('ng:t(*  Deutsch :  es 
tritt  uns  zwui  iii  d'  11  Hov  niclit  cnt^oucn.  wohl  al)er  ia  den 
Briden  lies  i\futiaiii>(  li''n  Kroi>cs,  Auch  nicht  v\]\c  i:«  !»  i:.«nt- 
liche  Abwcicliuiii:  \  oin  obskuren  Crotisclu'n  S|)rachgchraueh, 
odio  577  5s:P!'.  das  nicht  in  Eov  I,  wohl  aber  in  Eov  II 
vorkommt:  dergleic  hen  würde  nur  in  Menge  etwas  beweisen, 
auch  entziehen  sich  solche  willkürlich  felüerhaften  Bildungen 
jedem  Gesetz,  wenn  sie  so  auf  der  Hand  liegen  wie  hier. 
Da^'e<>:oii  ist  es  sehr  auffallend,  daß  die  Obskuren  im  Conc. 
nicht  selten  ganz  emsthaft  und  im  humanistischen  8mne 
von  sich  nnd  ilnvr  ^'crw('rt■|icllkoit  roden.  Das  ist  pmz 
nncrnti>cii.  (  rutus  Diiiik''hnjinn«'r  sii\d  vidli^»-  naiv  von  si(di 
überz«'Ui,^t  (v<:l.  Kap.  11  S.  121»).  «Sie  wurden  z.  1^.  nicfnals 
von  noatrae  phrascariae  spreciiea  (§  4),  sondern  bei  ilireni 
Conciliabulum  sti  ts  von  der  Ansicht  aus«z:phen,  daü  sie  vor 
Gott  und  Menschen  Hecht  haben.  Hier  aber  wird  mehrfach 
die  Ironie  zu  durchsichtig,  die  karikierende  Mimik  geht 
über  die  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  hinaus.  Anderer- 
seits finden  sich  direkt  humanistische  Meinun^^^äußenini^on. 
die,  auch  wenn  sie  notdürftiir  dei-  ^liinesis  angeG^lichen  sind, 
im  Munde  der  Obskuren  recht  unwahrscheinlich  klingen. 
Solche  Stellen  sind  i^i;  2.  S.  9,  10  (die  intiiiu"  OftVnheit  zu 
absichtlich).  15  (Keks  unbewulUo  S.Hotversputtung  zu  stark), 
;{8  -  11  und  pmz  besondei"»  der  bewußt  den  miniiscli.  n  Stil 
ant^rebeude  Schluß,  §  46  mcrottaneUie  —  Satanae,  dessen 
Effekt  zwar  im  Augenblick  stark  ist,  aber  durch  die  für 
ein  Weilchen  noch  einmal  anhebende  Mimesis  wieder  arg 
beeinträchtigt  wird» 

Solch  Verlassen  des  Stils,  in  der  Tendenz,  die  eigne 
(Jcsinnnn^  nui^lichst  stark  her;tiis/,ubi-in^en.  niair  auch  hie 
und  da  die  Wahrscheinlicidveir  darunter  hid»  11.  wüidc  vor- 
tn^ülicii  zu  iluttiMis  Art  passen  (s.  Kap.  IVj.  GJeicliwcdil 
möchte  ich  ihm  nicht  etwa  die  gcnannt<Mi  Partioen  einfacdi 
zuschreiben.   Dies  verbietet  schon  der  Pas.sus       3H— 41, 
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der,  wie  ich  obea  gezeigt  habe,  sicher  Crotas  angehört  Hier 
erklärte  sich  die  Stiilosigkeit  durch  die  leidenschaftliche 
Auteihiahme  des  Yerfassers  am  augenblicklich  vorliegi^nden 
Gegenstand,  die  ihn  treibt,  höchst  persönlich  ans  seinen 

KiLTuron  licraus  zu  roden.  So  wird  es  auch  in  de]'  Mehr- 
zalil  der  iil)!*i!ren  Fälle  stc'h.Mi.  Trutzdein  würde  Crotus 
nie  so  gegen  s<>inon  riucnon  Stil.  d.  h.  gep_*n  seine  Natur, 
gesündigt  hal»en,  wenn  seine  ethische  Persönlichkeit  nicht 
gerade  in  den  Tagen  der  Abfassung  stark  unter  dem  Ein- 
flüsse Huttens  gestanden  hätte.  In  derselben  Kichtung  hatte 
schon  die  eben  von  ihm  erlebte  innere  Umwälzung  durch 
Luther  gewirkt 

Das  Conc,  zeigt,  wie  Crotus  die  Manier  der  Eov  als 
einen  festen  Stil  neben  andci*eu  ansah,  der  in  seiner  Eigen- 
heit nur  für  ganz  bestininite  Dinge  und  für  eine  ganz  be- 
stimmte Stimmiinjr  zulässig  sei.  In  den  sih  Iis  anderen  Dia- 
logen heiTsoht  ein  durchaus  gehobener,  meist  rhetorisch 
irefärbter  Stil,  denn  dort  handelt  es  sich  um  ernste  Dinge, 
ideale  Gestalten  treten  auf;  sowie  es  aber  mitten  unter  die 
Obskuren  geht,  ist  auf  einmal  der  alterprohte  Stil  wieder 
da;  der  Gegensatz  ist  äußerst  wirksam.  Auch  hier  herrscht 
die  stärkste  gegenseitige  Bedingtheit  zwischen  Stoff  und 
Form.  Der  so  und  iiiehr  anders  erschaute  Stoff  krvstallisiert 
sich  für  Ci'otiis  iiotweudig  in  dieser  Form. 

Das  Conc.  ist  im  Giiiiide  weiter  nichts  als  ein 
ins  Dramatische  des  Huttenschen  Dialogs  um- 
gesetzter Dunkelmännerbrief.  Eine  Zusammenkunft,  bei 
der  die  Magister  hintereinander  ihre  Meinung  äußern;  man 
denkt  sofort  an  Vorgänge  dos  1.  Teils«  z.  B.  die  in  I  1  er- 
zählten. Der  Gegenstand  hätte  sich  mit  Leichtigkeit  auch 
genau  in  der  Form  der  Bov  behandeln  lassen,  so  daß  jeder 
Magister  einen  Brief  über  die  angeregte  Fra^re  an  Hoch- 
straten  gelichtet  hätte.  Auch  die  Fi'age  an  .>icli  ist  ja  nicht 
neu.  Es  ist  eins  dei*  alten  Hauptthemata  der  Eev  1,  aus- 
sichtslose Defehdung  der  Humauisten.  Insofern  liegt  eine 
gewisse  Wiedei  holung  auch  im  Stoff  vor,  und  man  mag  hier 
an  die  Worte  des  Anonymus  denken,  mit  denen  er  Crotus' 
„Affenliebe^*  zu  seinem  Werke  kennzeichnet 
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Uad  doch  ist  hier  das  alte  Thema  erheblich  modifiziert^ 
denn  unterdes  ist  Luther  aufgestanden.  Sein  Schatten  fällt 

breit  unter  die  humanistischen  Tnvektivenschreiber,  nachdom 
er  solion  einige  Jahre  lang  unliemerkt  von  ihnen  am  Hori- 
zuiite  u:<^(lräut  hat:  und  unveisrliciis  heißt  es  nicht  mehr: 
hie  Kfihier.  hie  Keuchlinisten,  sondern :  liie  ]\<'m.  hie  Lutiior 
—  und  Hutten.  Oerade  der  schöne  Hnmanistenwabn  jener 
ersten  Jahr»'  J  seien  Lutiiertum  und  Humanismus  soli- 
darisch, spiegelt  sich  klar  in  den  sieben  Dialogen,  auch  im 
Conc.  wider.  Nicht  umsonst  heißt  es:  (hncUiaMum  Theo- 
logiaUtrum  adversus  Öermaniae  ei  bonarum  literarum 
Studiosos;  Keuchlin.  Luther  und  Hutten  werden  in  einem  Atem 
genannt  (t?  10);  gegen  die  beiden  als  identisch  betraeliteten 
f icistesniiichtc  richtet  sich  der  Anschlag  der  Gegner.  Und 
unbemerkt  i:N'it(  t  einmal  (§  33 — 39)  das  Oespiiieh  von  Hutten 
zu  Luther,  bezeichnenderweise  fiUlt  iiier  der  Name  Meianchtijon. 

Kotstanden  unter  dem  Eindruck  der  N'ertreibung  Hocli- 
stratens  aus  Köln  atmet  das  Conc,  an  vielen  einzelnen  Stellen 
wie  in  der  Fiktion  des  Ganzen,  die  frohste  Zuversicht  auf 
weiteren  glücklichen  Fortgang  der  lutherischen  Bewegung. 
Der  feindliche  Beschluß  der  Kölner  und  Lowener  und  ihr 
ganzes  Konventikel  erscheinen  nur  noch  als  lächerliche  Farco 
ohnmäelitiger  Ühenvundeiier.  Derselbe  Geist  lebt  im  Tracta- 
tuliL>  und  in  Crotus'  ungefähr  gleichzeitigen  Briefen  au  Luther 
und  HeüM. 

Dieser  schöne  Optimismus  des  Humanisten  zu  einer 
Zeit,  in  der  der  Reformator  sell)st  mit  schwerer  Sorge  in 
die  Zukunft  sah,  kennzeichnet  scharf  den  verehrungsfrohen, 
leicht  begeisterten,  liebenswürdig  empfänglichen  Mann,  dessen 
Charakter  gewiß  manchen  nach  dem  Weiblichen  hin  liegenden 
Zug  aufwies. 

T).  Apophthegniata  Vaclisei  et  ]*as(juilii. 

Die  Apophthegmata,  den  fünften  der  Dialogi  septem, 
nennt  Strauß  (II  32  Anni.)  „etwas  Selbständiges  für  sich, 
schon  mehr  lutherisch  [als  die  Triaden  nämlich],  größtenteils 

*)  z.  ß. :  Lomnieme»  et  Coiomemes  sutU  pt'ottrati.  29,  IV.  20. 
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FrophetensteUen  oder  biblische  Vorbilder,  die  nun  an  der 
Kirche  in  Erfüllung  gehen".  In  der  Tat  ist  kaum  mehr  zur 
Charakteristik  nötig.   Bs  ist  gar  kein  eigentlicher  Dialog, 

sondern  Pasciuillus  und  Vadiscus  sprechen  abwechselnd  joder 
iur  sich:  Dixit  l\(S(iu}Ut(s  -  dij-ii  \\n/i.^ri/s.  Auch  hier  stiniint 
der  Ansatz  Vadiscus:  Crotus,  i'asijuillus :  ire^eml  ein  Imina- 
nistischar  Freund,  der  ebenfalls  in  jener  Zeit  in  Italien  ge- 
weson  ist  Dijrit  Vadiscus:  ist  die  Fortsetzung  der  Technik 
des  Uuttenschen  ^Vadiscus',  in  dem  Hutten  an  den  betreffenden 
Stellen  in  derselben  Weise  die  Triaden  des  Yadiscus  anführt 
Zu  der  sich  hieraus  ei^g^ebenden  Chronologie  paßt  die  Fassung 
des  Titels:  A/iophth,  de  depratafo  eechsiae  statu,  die 
vermutlich  durch  den  Titel  des  Werkes  von  Nicolaus  de 
Cleuiaugis  De  corrupto  crcle^iac  statu,  das  Crutus  am 
1.  Juli  1519  an  Hutten  geschickt  hatte,  angeregt  ist  (s,  o. 
Im  einzelnen  bemerkenswert  ist  nui*  folgendes: 

§§4— ft:  Eingehende  Auslegung  einer  BibelstellCf  Wort  für  Wort 
wird  einzeln  erklärt.  Das  erinnert  lebhaft  an  den  Brief  Eov  II  50, 
der  nur  aus  einer  derartigen  Auslegung  besteht  Crotus  haben  diese 

Bibel-lnlerpretalionen  ursprünglich  ganz  fern  gelegen :  B'ov  II  50  ist 
nach  vielen  Anzeichen  evident  Hulleniseh  :  liepl  vielleicht  auch  hier 
Beeinflussung  durch  HuUen  oder  geradezu  Mitarbeit  Hullens  vor? 
doch  wurden  derartige  Auslegungen  gerade  damals  allgemein  beliebt. 

S.  588*-":  hier  spricht  sellsamerueise  der  Berichterstatter 
Crotus  dazwischen:  er  habe  nicht  alles  aufschreiben  können,  was 
der  vir  of^irnii>-  Pasquill iis  über  den  fraglichen  Punkt  gesagt  habe 
—  üfTenbarsie  Nachahmung  de«--  'Vndiscus* !  Dort  sa^it  näiiilirh  lliitfi  n. 
er  habe  natürlich  nicht  alles  bciiailen,  was  Vadiscus  i:csat:l  iiabe 
Hf)i.  Die  Auffassung  des  I*as(juillus  als  einer  Autorität,  die  sich 
scharf  über  röuiisdie  Zustände  ausgesprochen  habe,  entsj)richt  völlig 
der  des  Vadiscus.  Ist  Crotus'  Bemerkung  keine  Fiktion,  so  stimmt 
sie  zu  meiner  Annahme  von  der  Persönlichkeit  des  Pasquillus. 
Wenn  es  dann  593'  ff.  heißt,  Pasquillus  wolle  auf  den  Reichstag,  so 
sieht  das  allerdings  wieder  stark  nach  Mystifikation  aus;  denn  am 
Anfang  des  'Momus*  hat  Pasquillus  ja  nach  Spanien  gewollt.  —  l'r- 
sprönglich  steckt  wohl  eine  wirkliche  l'eisönlichkeit  hinter  Pasquillus; 
bald  aber  beginnt  Crotus  mit  der  Figur  als  mit  einer  selbstgeschallenen 
zu  spielen. 

§30  sieht  nach  einein  persiinlichen  Frlebnis  des  Crotus  in  Rom 
aus.  Die  Ausinalurig.  wie  der  Papst  mit  seiner  lan;.'en  Hakennase 
in  die  Bäder  kommt,  ist  Crolisch  in  ihrer  burlesken  Anschaulichkeit. 
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Der  Staadpunkt  der  Ap.  ist  genau  der  des  Conc: 
Humanismus  und  Luthertum  ei-scheinen  auf  einer  Linie. 
In  der  lanjjon  (Grotischen)  An&ählun«,^  in  §  20  treten  die 

omirs  litterunnn  (»honso  wie  die  iniinici  pietatis  in  (losell- 
scbalt  u.  ;i.  (Irr  f/alosi,  voraces^  njnmduli,  h//ii(H-rifue,  hesfiahs 
auf.  Abt  r  wif  srln  übor\\iej<t  liier  st  lion  das  Lutliorisclio 
(vgl.  spcz.  5j  \  "in  linmanismn>i  ist  ausdrücklich  sclmn 
gar  nicht  nielir  die  Kede,  und  die  Anhi^^c  der  Apophth., 
die  Beweisführung  gegen  die  römische  Kirche  ans  Stellen 
der  heiligen  Schrift,  die  als  einzige  Quelle  religiöser  Autorität 
gilt,  ebenso  wie  die  Ideen,  die  die  Auswahl  der  Schrift- 
steilen  geleitet  haben,  ist  durchaus  lutherisch,  protestantisch. 
Da  es  sich  um  Prophezeiungen  handelt,  die  an  Rom  in 
Erfüllung  gegangen  sein  sollen,  sn  ^in(l  es  natürlich  Stellen 
des  Alten  Testaments,  besonders  der  Pr(»])heteü  (spez.  Jesaja), 
die  hier  benutzt  sind.  Die  Technik  ist  die  vom  Prophetea- 
spiel  her  altgewohnte,  volkstümlich  immer  wieder  wirksam. 
Und  daß  die  Apophth.  gewirkt  haben,  wird  sich  noch  zeigen. 

6.  u.  7.  Huttenus  captivus  und  Huttonus  illustris. 

Die  beiden  letzten  Dialoge  des  Werkes  gehören  diuchaiis 
zusanuntMi.  Hatte  sich  das  Conc.  ircgen  Luther  wie  Hurten 
und  seine  Freunde  gleichmaliig  geriehler,  galten  dann  die 
Apophth.  so  gut  wie  ausschiielilich  der  Sache  Luthei-s,  so 
tritt  in  den  beid«Mi  letzten  Dialogm  Hutten,  der  humanistiseh- 
reformatorisehe  Kitter,  als  alleinige  Hauptperson  auf  die  Buhne. 
Auch  hierin  schon  wir  die  Humanismus  und  Beformation 
als  wesensgleich  auffassende  Tendenz  dos  Verfassers.  Her- 
vorgerufen sind  beide  Dialogo,  wie  schon  ans  dem  Anfang 
des  Hütt.  ill.  hervorgeht,  durch  dieselbe»  Veranlassung,  das 
Brev(»  des  Papst<»s  an  den  Kardinal  Albrecht  von  Mainz, 
IIutteii>  Herrn  uiel  '  i'-iiner,  das  ihn  auffoi dcrfe,  Hutten  ge- 
fangen juicli  Koni  bringen  zu  lassen'),  l  Im  i reicht  wurde 
dem  Kurfüi-sten  dieses  ßreve  am  25.  X.  1520*).  Dazu  nehme 

•)  Vgl.  St?aii(>  II  7U  u.  1)3,  wo  aucli  kurze  hihailsantiabo  der 
beiden  Dialo-jc ;  ferner  Szamalulski.  Ulnchs  von  Hutten  deutsche- 
Schriften,  QF.  LXVH  62. 

*)  Szaroatolski  S.  HO  Anmerk.  2. 
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man  die  Erwähnung  der  Verbrennung  von  Luthers  Büchern 

in  Loewoii,  K<>lii  und  Mainz  (§  9),  dio  in  Köln  am  12.  XL 
in  Mainz  inn(^rliall*  der  Zoit  vom  25.— *2S.  XI.,  walirschoin- 
lich  am  20.  und  27.- 1.  ^tattuctunden  hatte;  forner  dir  An- 
spitliing  auf  die  neueste  Sduift  MurneiN  (§  24)  —  es  kauu 
fi  iiliest(Mis  Von  Doctor  Martinus  Luter»  leren  und  predigen, 
24.  XI.  1520,  gewef^en  sein,  denn  Muniers  von  Böcking  zuerst 
angeführte  Übersetzung  von  Luthers  Babylonischer  gefongknuß 
der  Kirchen  ist  im  Druck  erst  Anfang  1521  herausgekommen 
—  so  kommt  man  auf  den  Dezember  1520  als  auf  den 
frühesten  Termin  der  Abfassnnt^:  des  lct;;ten  Dialoges,  eben 
des  Hütt.  ill.  Die  Saninilun;^  tler  .sieben  Dialojro  dürfte  also 
vor  (jt'in  Kivi»'  des  Jabre<:  1520  oder  dem  Januar  1521  kaum 
herausgekommen  sein  Blicken  wir  nun  auf  die  ersten 
Dialoge,  inshosnndere  den  noch  ganz  von  Italien  erfüllten 
Momns  und  das  frühestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  April 
entstandene  Conc.  zurück,  so  sehen  wir.  wie  die  Dialogi 
Crotus  fast  durch  das  ganze  Jahr  begleitet  haben.  Italienische 
Eindrücke  (1517 — 20)  mischen  sich  in  dem  Zurückgekehrten 
mit  denen  der  großen  deutschen  Vorgänge  des  Jahres  1520, 
jene  haln  u  besonders  die  ersten,  diese  die  folgenden  Dialoge 
gezeugt  und  gestaltet. 

Der  Huttenus  oa]tri\  iis  stellt  dar,  wie  Decinuis,  natür- 
lich f.eo  X.  einige  K.urtiäauca  und  einen  Minonten  anstiftet, 
Luther^)  und  Hutten  aus  dem  Wege  zu  räumen;  zuerst  soll 
der  für  den  Augenblick  gefährlichere  Hutten  dran  glauben. 


M  Vgl.  Enders  II  ÖS2,  Luthers  Brief  an  Johann  Lang,  28.  XI.  20, 
nebst  Anmerkung. 

*)  Vgl.  Huttens  Briefe  an  Bucer,  B.  1  427,  428  als  begrenzende 
Termine  und  den  Brief  des  Beatus  Rhenanus  an  Ämorbach  7. 1.  21, 
B.  ]  429  Anm.  Ks  handelt  sich  um  zwei  Tage.  Aleanders  Angabe, 
28.  XI..  ist  falsch,  vgl.  Enders  III  17. 

")  Vgl.  W.  Kawerau.  Thomas  Murnfr  und  die  doulsrlic  Refor» 
matinn  (Yerein  für  Heforrnation-^frosrhirhl'   fHt)j)      ;-{7 — 

*')  r)i<»sp)be  Zeit  inr  lit  ii  Uruck  setzt  R.  IV  Ö54-  an,  jedenfalls 
aaf  Grund  ähnlicher  Erwäjjuii^t  ii. 

^)  Denn  aurh  wegen  der  Vcrliaftun},'  Faithers  war  eine  Hutten 
vor  der  VerölTentHchung  bcLaiinl  gewordene  Weisung  an  Alcander 
ergangen  i^v^l.  .Szamalolski  S.  (il). 
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Eigentlich  ist  Gift  für  ihn  bestimmt  —  aber  da  kommt  er 
gerade  heran,  strengen  Blicks,  mit  hellem  Haar  und  dunklem 
Bart,  der  Schmächtige:  den  meinen  sie  leicht  zu  über- 
winden      1 — 8).  Sie  stürzen  auf  ihn  los  und  fordern  ihn 

auf,  sich  1  ulii^  binden  und  in  Deeimus'  Gofanfronschaft  führen 
zu  lassen ;  abor  wie  sie  ilim  die  Kotten  aiilojrfn  wollen,  stößt 
sie  Hutten  mit  Leiohrijrkeit  von  sicli,  und  die  F*'iL:li!i;j:e 
fliehen  1)  —  1 1)*).  Aufj^ensclieinlicli  hat  Urotus  hier  Huttens 
bekanntes  Abenteuer  mit  den  fünf  Franzosen  in  Viteri)o  vor- 
geschwebt^). Beunruhigt  durch  den  Lärm,  ist  Sickingen  hinzu- 
gekommen; Hutten  erzählt  ihm  den  Vorfall;  empört  will 
Sickingen  dem  Kaiser  den  Bädeisführer  anzeigen,  der  so 
frech  den  Frieden  des  Hofes  gebrochen.  Das  ist  Hutten 
schon  recht,  aber  er  fürchtet  weitere  Intri^s^uen  bei  Hof; 
(icniMi  zu  entgehen,  nit  iliin  Sickiiii:en.  möp^e  er  sich  einst- 
weilen nach  Stcrkrjbfrjr  znriickzirhcn  ;  und  in  der  Tat  haben 
wir  einen  Huttenscheu  lirief  aus  Steckeiber«?  vom  20.  X.  20  (Ii.). 
Eine  all^^emeino  Versammlung  der  Deutschen,  wie  Hutten  sie 
vorscldiigt '^),  erscheint  Sickinp:en  unnötig,  aber  einem  Pfaft'en- 
kriego  Huttens  will  er  in  keiner  Weise  entgegen  sein. 

')  S.  hr  hi-!i'i  is{  die  I^cincikunj  des-  Knriisanen  im  der 
(1(11  MitH)riten  zu  dick  findet  für  die  Fanatikerr-)!!«^.  (V'r<  rv  -icli  vf>r- 
jienoinnien.  Das  Rüd.  das  er  dann  v«>n  d«-ni  majirn  ii.  bUriu un/<  iinh  n 
Kiferer  entwirft,  erinnert  an  die  Zelcinlun;^  des  Ketz(!rri(htt.'is  im 
Tract.,  V.  regula  {hos,  non  oblicisccUur  etium  naaum  rugare  etc.). 
Der  ganze  Einfall  paßt  gut  zu  Crotus*  Art,  der  solche  Personen- 
beschreibungen liebt  (s.  a.  die  Schilderung  Huttens;  vgl.  S.  119). 

*)  Bückings  Vermutung,  daß  mit  dem  im  Persohenverzeichnis 
nicht  genannten  Abel  (§  11)  Äpdla  Aleander  gemeint  sei,  hat  sehr 
viel  für  sicli. 

Bezieht  sicli  dieser  Vorschlag  auf  Huttens  l^lan  der 
zwinjrun;:  eines  Kon/ils  "  zur  Al»stellung  der  deulsrlien  Mifdo/iu.  hp. 
„dnr(li^'.'lührt  durch  den  Kaiser"?  IMese  Pläne  vcrlol^te  aber  llutlen 
(nrsrl!  I?«>i!vj<')l.  Lutlit  i.  (Irotus  und  Hutten.  ÖO»  nur  Iiis  /uiu  >m- 
tt  iiili*  I  1  I.  (  Im  n  bis  zu  der  Zeil,  da  ihm  der  päpsliu  he  Anseldap  be- 
kannt winde,  duiauf  latHe  er  die  Idee  des  l'lalVenkriei^cs.  Die  Folge 
der  Ideen  ist  liier  im  Dialog  richti;^  dargestellt,  in  falscher  Auffassung 
der  Kausalität  jedoch  die  Konzilidee,  wenn  es  diese  ist,  erst 
als  Ergebnis  des  Anschlages  gefaßt.  Zu  dieser  Umstellung  kann 
scbr  wohl  Rücksicht  auf  die  größere  poetische  Wirkung  den  Ver- 
fasser veranlaßt  haben. 


uiyiii^ed  by  Google 


Huttonuti  captivus. 


219 


Da  Gi'schallt  die  Trompete,  und  Sickingen  muß  zu  Hof 
Abgebend  verspricht  er  noch  Hutten,  dort  für  ihn  tatig  zu 
sein  12—16). 

Das  Verhältnis  zwi«?clien  Hutten  und  Sirkiiij^en  kennen 
vvii'  in  seinen  Schwaiikuiigi-n  erst  seit  Szaniatulski  genauer. 
Von  der  Überjürangszoit.  in  der  wir  uns  lii«T  hefinclen,  heißt 
es  bei  ihm  (8.  (V2):  ,,Dieses  Ereignis  [die  Faiindung  Huttens 
durch  den  Papst]-  schürte  in  Hutten  den  Gedanken  eines 
Ffaffenkrieges,  der  in  den  eigentümlichen  Elementen  seines 
Standes  und  Temperamentes  schon  vorher  Nahrung  gefunden 
hatte,  zur  hellen  Flamme  an/'  Oenau  dem  entspricht  die 
poetische  Darstellung  in  Huttenus  captivus.  Noch  unter  dem 
Eindruck  des  oben  geschehenen  Überfalls  kommt  Hutten 
Sickingen  gegenüber  auf  die  Idee  des  Pfaffen krieges.  „Jetzt 
besonders  übte  die  Verbindung  mit  Sickingon  ihre  verhängnis- 
volle Wirkung.  —  AVeun  auch  Sickinsren  zunächst  von  Oewalt- 
maßregeln  abriet  und  auf  den  Schutz  des  Kaisers  hinwies,  so 
mußte  Hutten  doch  —  die  sichore  Hoffnung  hegen,  daß  er 
auch  für  ihn  mit  dem  ganzen  Nachdruck  seiner  Waffen  ein- 
treten werde.  Es  wäre  mithin  vollkommen  falsch,  dem  tem- 
porisierenden  Yerhalten  Sickingens  einen  wirklich  mäßigenden 
Einfluß  auf  Hutten  zuzuschreiben."  Auch  hier  im  Dialog 
vrrliiilt  sich  Sickiugen  temporisierend.  Auch  hier  weist  er 
zunä('h>t  aut  den  Schutz  des  Kaisers  hin.  v<»n  dessen  Festig- 
keit gegenüber  seinen  Schiiicic  li!ern  er  iiixMzeugt  ist,  will 
ihm  den  Fncdensbrucli  anzeigen  und  Huttens  Sache  bei 
ihm  führen. 

Wir  haben  also  am  Schlüsse  des  Hütt  capt  die  ganz 
entsprechende  Darstellung  der  (aus  anderen  Quellen  durch 
Szamatölski  bekannt  gewordenen)  tatsächlichen  Verhältnisse,  die 
dem  Verfasser  demnach  genau  bekannt  gewesen  sein  müssen. 

*)  Ganz  offenbar  ist  diesor  SchluP  *!•  ni  von  Hullens  Dialog 
Misaulus  sive  Aula  1518  nachgcbildcl  ivgl.  die  Cnpic  S.  IfKi).  Auch 
dort  macht  die  Srhcllp.  dir  Misrmhis  zum  Hofdienst  ruft,  seinem 
Gespräch  mit  dem  jini;;;en  Castus  ein  Ijide  (B.  IV  73): 

Misaulus  (H.  IV  73).  |  Hütt.  capt.  (H.  IV  5Jtö). 

Mis. :  —  audin'  aonure  aes  Francisc. : —^1  u'//^  i«*onan/*?.y 

iU ud ,  qufxl  medixi  ad  off  icium  .  t  nrafatUaras?  eundum  mihi  est 

vocaturumf  \  ad  auiam  — . 
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Dom  Gedanken  des  Pfaffenkrieges  steht  Sickingen  hier 
noch  durchans  freundlich,  aber  doch  verhältnismäßig^  passiv 
{gegenüber:  et  mortem  et  exilium  9i  —  impreeaveris,  non 

prohibehoy  antwortet  er  Huttt  ii  auf  dessen  diiich  Sickiu^jeus 
vorausgehende  Ijouierknng  veiaiilalUe  AnfraiLje. 

Tn  diesem  Dialo«:  hat  der  Verfasser  zu  «Ii  i  Fra«it*  des 
Pfaffonkrieges  seihst  noch  nicht  Stellung  f^enoinmen.  Das 
tut  er  erst  im  nächsten  Gespräeli.  drni  eng  zum  Hütt.  capt. 
gehörigen  Uuttenns  illustris.  Inzwischen  war  aber  auch 
die  Frage  in  ein  neues  Stadium  getreten. 

Wieder  geht  der  Dialog  von  dem  Anschlag  des  Papstes 
aus.  Mit  einem  vollen,  starken  Ton  setzt  er  ein.  Ist  das 
dein  Lohn,  so  fragt  Hutten  unwillig  die  Göttin  Wahrheit:  ist 
das  dein  Lolm.  daß  ich  niieli  von  dorn  loniischen  Tvraiiuen 
gejiclit*'t  sehen  inuliV  Erstainit  hedeutet  ihn  die  (i()ttiii.  das 
seien  nun  einmal  ihre  gröfUen  Belohnungen,  Gift  und  Kreuz 
und  Schließholz  und  andere  Ilenkerwerkzeuge*).  Als  Hutten 
das  erzürnt  abweist,  fragt  sie  ihn,  ob  er  denn  auch  den 
Euhm  und  unsterblichen  Namen  abweisen  wolle.  Sie  weiß 
genau,  das  will  er  nicht  trotzdem  er  leugnet,  so  möge  er 
sich  denn  hienieden  auch  das  bischen  Erdenpein  gefallen 
lassen.  Ja,  wenn  er  wenigstens  auf  Befreiung  des  Vater- 
landes hoffen  dürfte,  seufzt  Hutten.  Sie  pro|)heznit  ihm  eine 
nahe  Zukujift  herrlichster  Freiheit:  al>ei  er  will  das  nicht 
glanhen,  sonclern  l>richt  in  bittere  Klagen  ans  über  des 
Vaterlandes  Unglück,  das  ihm  von  Rom  komme,  und  über 
sein  eigenes  Ungemach,  das  er  von  den  Romanisten  er- 
dulde (§§  1 — 7).  Da  schlägt  Veritas  ihr  Gewand  zurück  und 
zeigt  dem  ßetix)ffenen,  wie  sie  am  ganzen  Leibe  wund  sei 
von  den  Waffen  der  Komanisten :  Finger,  Augen,  Brüste  und 
Hände  sind  ihr  verletzt  von  Aleander,  Murner,  Eck,  Emser, 


')  Ganz  (licst'II)O  AnfVa-^suTv,!  v*in  Avm  Sf  liirks,}].  (las  dif  Mäi-. 
tyrer  <lcr  Wahrheit  auf  Krden  bctrelte,  in  kuiiiiet  iirotiis  in  s.  hhmii 
Biiof  an  Iailh<'i-  ans  nn;{<<rahr  dorselhcn  /eil.  vom  ö.  XII.  20  d».  1  43:i. 
Knders  III  8)  §  2  ;  5/  illa  niercejf  Vhristt  militibus  jpet'tfolvUur  in  hin 
terrenis  finetä^tts,  mtrüo  wneramur  mnetw  ob  vtrÜnUtm  defettsantf 
ludibria  ac  rtrbera  expertoSf  seetosy  »errotos,  oeeiäione 
gladii  mortuo». 
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Priems,  Lee,  Hoch.straton.  Alle  Wunden  läßt  sie  ungeheilt, 
nur  immer  niii(?litiger  Avird  sie  davon,  und  sie  ist  unsterblich, 
mit  ihnen  w  ird  sie  vor  dem  Kichterstuhle  Christi  erscheinen, 
und  alle  ihi-e  Feinde  werden  verdammt  werden  in  die  Hölle 
An  aJIe  diese  Dinge  glauben  jene  ja  gar  nicht,  wendet  Hatten 
ein*):  sie  haben  jetzt  auf  dem  Laterankonzil  nur  deswegen 
die  liinp^st  bekannte  Unsterblichkeit  der  Seele  noch  einmal 
fest^%\stellt,  um  durcli  den  scheinbaren  (ilauben  an  den 
liinuüliselien  Kicliter  sich  dem  iiilisihcn  (lenCht  der  Laien 
zu  entziehen.  Veritas  seile  ihn  liebei'  auch  die  Kiuist  lehren, 
Tudeswuuden  zu  ertra.i^en  7  — Di).  Su  rüstet  sie  ihn  nun 
mit  dem  Panzer  der  (JerechtigKeit.  mit  dem  Helm  des  Heiles 
Christi,  mit  dem  Schilde  der  Wahrheit,  dem  iSchwerte  des 
Wortes  Gottes,  das  ganz  anders  geführt  sein  wolle,  als  das 
Schwert  der  Beredsamkeit  Mit  gi-oßartigen  Worten  weiht 
sie  ihn  f5einer  schweren  Sendung :  auf  alles  Erdenglück  muß 
er  verzieliteii ;  nicht  Weib,  nicht  Kin<ler.  nicht  (iuld  wird 
er  besitzen,  dafür  wird  er  das  Vaterland  lieben.  Sein  Vater- 
haus wii'd  er  verlassen,  in  ein  in  öden  'lurme  wird  vr  wolnn^n 
um  der  Freiheit  willen.  Nur  die  heiligen  Schriften  wird  er 
besitzen:  aber  crcL'-en  alle  Ani^riffe  wird  er  stahlhart  sein. 
Nicht  mit  irdischen  Waffen  soll  er  kämpfen,  sondern  mit 
den  ihm  eben  verliehenen  geistlichen,  als  der  christliche  Ritter. 
Dann  wird  er  allen  Mächten  der  Erde  furchtbar  sein,  und 
^^anz  unüberwindlich,  denn  Veritas  wird  ihm  beistehen  und 
ihm  Weisheit,  Mut  und  Kraft  zu  Ireiester  Rede  ^'•eben.  Diesen 
iiiilihitio^en  Krieg  wird  er  ?ei:.  ii  «üe  «ranze  i-rimiscln^  Kirche 
fiihreii.  und  SMÜte  er  falh  ii.  x»  wird  er  sich  lailiereii  Ruhm 
erwerben,  als  wenn  er  huudcrt  Babylone  erobert  liätte :  auch 
besiegt  wird  er  triumphieren,  und  wie  die  Wahrheit  selbst 
unsterblich  sein  14—23). 

*)  Für  die  iiumaiuslischc  naive  Vermischung  de.s  tihriisUicheu 
und  Antik-Heidnischen  ist  hier  (^5ü7  "^**fi.j  die  wunderliche  Zusammen- 
stellung von  Chri&ti  tribunal  mit  Plutoni«  carnificina  und  dem  Tar- 
tarus charakleristiscli  genug. 

*)  Vgl.  hiermit  die  Crotische  Trias:  Drejf  ding  glaubet  rkom  nit 
fast,  der  seien  Unsterblichkeit ,  der  todten  auf f erst eung^ 
und  die  helle  mit  den  Teuffein.  fB.  IV  267«,  Pasq.  Tom.  duo 
p.  27b,  Freund  7.) 


Digitized  by  Google 


Drittes  Kapittfl :  ^^atireii  des  C'rotus. 


Da  bricht  plötzlich  Veritas  in  laute  Weiirufe  aus:  ein 
neuer  Pfeil  hat  ihr  die  Seite  dun  liliolu  t :  r  s-  ist  ein  Wurf- 
spieß, aus  Straßburg  von  Murners  Haud  geschleudert  Sofort 
will  Hutten  Bache  nehmen  an  ihm  und  seinen  Hinter- 
männern, die  ihn  aufhetzen.  Aber  Veritas  weigert  sich,  ihm 
dies  Coneiliabulnm  namhaft  zu  machen,  wenn  er  sich  blutig 
rächen  wolle.  Wiederholt  ermahnt.  vei*spricht  Hutton  endlich, 
nicht  Auge  um  Auire,  Zuiiii  um  Zahn  zu  fordern,  sondern 
nur  eine  an^rfMnos^•  ne  Sühne.  80  entläßt  (hnut  Veritas  ihren 
wohl«i;epanzerten  Kitter.  „Fürchte  dich  nicht  vor  dem  An- 
gesicht der  Phari.säer,  denn  di(di  habe  ich  zum  Rächer  gesetzt 
über  ihre  Ungerechtigkeit''       23— 2(>). 

Darunter  steht  ganz  ruhig,  entsprechend  der  Notiz  am 
Ende  der  £ov  II:  Datum  Romae,  9uh  privileffio  (Wappen 
Leos  X)  Papalij  ad  annos  ixrpftmst,  Laeta  libertas. 

Man  hat  wohl  den  Eindruck,  daß  es  sich  hier  um  den 
vollen  Ton  eines  echten  Pathos  und  trotz  der  renaissancc- 
mäl^i<jen  Allegorie  um  ein  lebendiges  Kunstwerk  hohen 
^Stiles  handelt. 

Die  Tendenz  des  Verfassers  ist  klar.  Kr  ist  ein  glühender 
Vorr  firor  ITuttens,  nur  dessen  geplanten  Krieg  gegen  die 
Pfaffen  billigt  er  nicht,  wie  Hutten  ihm  denn  überhaupt  zu 
hitzig  ist  (§  6 :  Eo  magis  ac  magi»  agendum  eonstUte,  ne 
quid  Untere  vel  imprudenter:  tardius  amhäando  etiam 
lontjum  Her  per  fielt  nr ;  quid  nsqmm  in  rebus  mortalium  firmum 
ac  stabih  qnod  praecipliafur?  (/egen  den  Krieg  lö  —  '22. 
fernor  o<)9^'  (>()()').  Der  Hnttcnus  illustiis  ist  also  ein 
denkwürdiger  Versn<  h,  Hutten  auf  die  iriedliche, 
rein  religiöse  Balm  Luthers  hinüberzuziehen.  Schon 
Strauß  (II  !>4)  hat  Ähnliches  bemerkt  und  daraus  gefolgert; 
„Offenbar  das  Urteil  des  Wittenbergischen  Kreises  über  Huttens 
Tätigkeit;  in  dessen  Bereiche  wir  mithin  wohl  auch  die 
Urheber  der  beiden  Gespräche  —  zu  suchen  haben,^^  ein 
Schluß,  der,  an  sich  schon  methodisch  tibereilt  auch  das 
Humanistische  in  beiden  Dialogru  ül>er  dem  Lutherischen 
ganz  übersieht:  t  in  richtiger  Witteiiberger  Lutheraner  würde 
noch  ganz  anders  einseitig  ins  Zeug  gegangen  sein.  P'ür  uns 
fällt  dieser  Schluß  völlig  weg,  da  ja  die  Autorschaft  des 
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Crotus  für  die  anderen  Dialoge  bereits  feststeht:  und  daß 
«Ue  sieben  Dialoge  solidarisch  auf  denselben  Verfasser  zurück- 
gehen, sieht  jeder  auf  den  ersten  Blick  an  einheitlicher  Kom- 
position. Sprache  und  TendtMiz.  Aber  einf*n  andern  Zusaninien- 
hang  lialte  ich  für  iiulierst  wahrscheinlich. 

Am  Hl.  XII.  'in  schrieb  Hnttmi  dif  \'oiiedo  zu  seinem 
Gesprächbüchlein,  in  der  er  Sickingen,  dem  das  Buch  /ge- 
widmet war,  mit  betreisterten  Worten  als  seinen  und  der 
Freiheit  Hort  feierte.  Aber,  wie  Szamatölski  S.  82  sagt*), 
„Zur  selben  Zeit,  da  Hutten  jene  poetischen  Verherrlich- 
ungen Sickingens  —  abschloß  und  ausgehen  ließ  [Ende  1520, 
Beginn  1521],  fand  eine  Auseinandersetzung  zwischen  ihnen 
statt,  in  der  Sickingen  Hutten  nicht  nur  die  Mitwirkung  an 
seinen  gewalLsanun  Plänen,  sondern  sogar,  falls  er  in 
Fehde  mit  den  Kurtisanen  käme,  den  weiteren  Schutz 
seiner  Burgen  versagte  — In  die  Zeit  dieser  -  nicht  un- 
vorbereiteten, s.  a.  a.  0.  —  entscheidenden  Wendung  fällt,  wie 
wir  gesehen  haben,  gerade  der  Hütt  ilL,  der  Hutten  so  aus- 
drücklicli  vom  Pfaffenkriege  abmahnt.  £s  liegt  nahe,  einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  anzunehmen.  Crotus  war 
Huttens  nächster  Freimd,  dem  bisher  keiner  von  Huttens 
Plänen  unbekannt  geblieben  war.  er  hatte  im  engsten  Bunde 
mit  ihm  eifrig  für  die  Reformation  gewirkt  (Zu.sammentreffen 
in  \'('nefiig  lölT.  in  Bainhorg  Jö'iO,  in  Fulda  1520,  vlH.  Crotus 
an  Lurhor  .ö.  \\\.  20,  B.  I  4:U).  Es  ist  danach  mehr  als 
wahrscheiuli'  li.  «lalJ  er  auch  Sickingens  ablehnende  Haltung 
gegenüber  dem  l)eabsichti!Tten  Pfaffenkriege  kannte  und,  sei 
es  kurz  vor  oder  kurz  nach  jener  Katastrophe,  während  sonst 
noch  alle  Welt  Hutten  und  Sickingon  für  streng  solidarisch 
hielt*),  Gelegenheit  nahm,  seine  mit  der  Sickiugens  überein- 
stimmende Meinung  Hutten  in  dichterischer  Einkleidung  nahe 
zu  legen.  Wäre  dies  nicht  dei"  Fall,  so  bliebe  nur  die  (unwaiir- 
scheiulich«'.  vgl.  Hütt.  ca{)t.  ^jij  15,  W))  Frkl;iruiiL'.  dall  Cr<»tus. 
wip  all''  /'Mtgeu«»^«'!!.  ]ruft«^Mis  pf»liti.<'*ho  riaiic.  also  aucii  den 
Ptafleniirieg,  nucii  auf  Sickiogons  Einfluß  gerade  zurück- 

•)  Ich  verweise  auf  den  ganzen  Abschnitt  S.  Hl,  82,  in  dem 
Szamatölski  seine  neugefundenen  Quellen  verwertol. 
•)  Vgl.  a.  a.  0. 
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führte,  und  vom  Standpunkte  des  Luthcraneit»  gegen  dieüo 
Venjuickung  der  Kefarmidee  mit  den  ihr  heterogenen  Plänen 
des  ehrgeizigen  Keichsritters  Vorwahrung  einlegen  wollte. 

ürsprii]iij;lich  hatten  Crotun  eigentliche  kirchlich-politische 
Reformideon  ebenso  fern  ^^elc^ien  wio  (h'in  ganzen  Krfnrter 
l\reisc,  ja  bei  seiner  autt;i!len«l  <juietistisclien  Natur  vielleicht 
noch  ferner  als  Anih'rn^).  hi^'  •  !>;*'  He»'influ^^>nng  in  (li«*ser 
liiehtung:  kann  ihm  nur  dureh  Hutten  zuteil  j^eworden  sein, 
zuei-st  durrli  den  persönlichen  Verkehr,  dann  durch  die  scharfe 
Wendun-  Huttens  go^jen  Kum,  wie  sie  etwa  seit  der  Febris 
prima  (Februar  1519)  besondevK  in  den  Dialogen  hervortrat: 
und  es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  daß  Crotus  sich  mit  der 
ganzen  Bchmiegsamkeit  seiner  Seele  in  Huttens  kirclUicb- 
politische  Ideen  hineinucdacbt  hat.  Die  entscheidende  Wendun^r 
^'"e^'^en  Koni  im  Sinne  llutteM^  liar  Grotus  s*'in  jiuli'  nischei-  und 
speziell  nuiusclHT  A  ut\,>uihiill  (SiHinn.  r  1 .'»]  <»)  «r(.i.,.i,,.n  -  der 
auch  die  von  Jlulteu  im  \'adiscus  l>enulzh'n  M'iiaden  «icz**ili;zt 
hat.  In  dieselbe  Zeit  fällt  der  Beiiinn  des  Eintiusses  Luthers, 
der  aber  zunii(  h>t  rein  reliifiir»s  war-*).  Die  beiden 
ersten  Dialoge,  die  bald  nach  der  Rückkehr  aus  Italien  ge- 
schrieben sein  müssen  —  nach  allem  darüber  von  mir  bei 
den  einzelnen  Dialogen  Bemerkten  'ist  ihre  Keihenfolge  er- 
sichtlich chronolo<fisch  —  also  im  Frühlintr  1520.  zeigen  den 
unvcrriicktcii  Hutteu-Giutis<'hen  Stand[)UMki.  In  der  Pu;:na 
macht  sich,  wie  Freund  irczeiLrt  hat,  bereits  die  Einwirkung 
«ics  im  Api'i!  1520  eis(  lii*Mi<Mi*Mi  Va<liscus  lienu^rkhar.  So 
haben  wir  hier  die  Wechsel wirkuni::  (,'iotus  inspiriert  Hutten 
wenipst^'ns  zur  Anlap»  des  Vadiscus  durch  siMue  Triaden,  der 
Vadiscus  inspiriert  wieder  Crotus  in  Einzelheiten  der  Pugna. 

^)  Er  ist  auch  hierin  ursprün^ilich  ^anz  wie  Muiian,  dessen  so 
markanten  Charakter  KampschnUe  merkwürdig  verkannt  haben  muß. 
um  seinen  unheimlichen  Revolutionär  daraus  zu  machen.  Nur  daß 
Crotus  unendlich  bestimmbar  und  entwickelungsfähii;  war,  Muttan 
nicht,  vielloicht  nicht  mehr. 

*  S.  seinen  ersten  und  zweiten  Brief  an  Luther,  16.  X.  1&19 

(B.  i  au7  fij. 

')  \  <5l.  a.  a.  (). ;  f.  ri\<T  den  Rricf  an  [.iUImt  'iS.  l\  .  2<V  den  l{<  indell 
(unf  ilf  ?i  r  iih»'rall  zu  vorw^Mr^cn  ist)  S.  Hli  mit  Rfclil  ,,(las  Produkt 
di'.s  Kmiiu:>M's  LutlH'is  aiiT  (Irottis  ■  uciint :  abiT  doch  nur  rcligiÜ!>. 
Iii eo Ionisch.   Huuplslelle  §  21:  DUputciti  etc. 
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Im  Conc.  und  den  folgenden  Dialogen  zeigt  sich  Crotiis  gans 
als  Geainnungpgenosaen  Huttens,  d^  Beformation  und  Hum»- 
nismos  Terbindet.  Inzwischen  hatte  ja  su  An&ng  Augast,  ia 
der  Scbiift  An  den  ohiistlichea  Adel,  nun  endlich  auch 
Luther,  nach  Hutten,  zu  den  eigentlich  kirehenpolitischea 
Fragen,  finanzielle  Au8saugung  durch  Rom  und  dergl.,  Stellung 
genommen.  Abor  im  letzten  Dialog,  eben  im  Hütt,  ill.,  sieht 
man,  daß  Crotus  doch  nicht  ganz  huttenisch  dachte  M:  <ieu 
Gedanken  des  Pfaffenkrieges  läßt  er  sinnvoll  durch  die  \  eriuis 
ds  durch  die  höchste  Instanz  des  wissenschaftlichen  und 
leiigiöeen  Menschen  abweisen.  Nur  mit  den  Waffen  des  Ueiätes 
will  er  den  Streit  gefühlt  wissen.  Darin  zeigt  sich  der  £in- 
fluB  Lufhers,  der  das  Erangelium  ron  der  Wdt  rein  erhalten 
wollte.  Crotos  steht  hier  mitten  zwischen  Luther  und  Hutten. 

Wie  gut  paßt  eine  solche  Anschauungsweise  zu  dem 
friedlichen,  scheuen  (Jiiuiakter  des  Crotus -j,  der  für  gewöhn- 
lich nur  als  Anonymus  Mut  bewies.  Selten  in  seinem  Leben 
hat  er  offen  i'urbe  bekannt,  am  offensten,  als  er,  der  Eektor 
der  Univ^nsität  Erfurt,  an  der  Spitze  der  akademischen  Bürger- 
schaft dem  nach  Worms  ziehenden  Luther  eutg^enritt;  aber 
da  war  er  sicher  im  Sdioße  der  gleiobgesinnten  Stadt  Er 
begntigt  sich,  als  stiller  Verfotindeter  Huttens  durch  anonyme 
oder  Pseudonyme  Dialoge,  Satiren,  Beden  sem  Teil  zur  Re- 

Hei  der  u'rnfion  Vrrsrhiedrnlicif  der  Charaktere  Crnfn«t'  und 
Huttens  konnte  es  jrar  niclit  fthlen,  daf!«  Crotus  neben  der  erfreulichen 
Übereinstimmung  in  den  Hauptpunkten  doch  auch  Unterschiede  seiner 
reformatorischen  Auffassung  von  der  des  hitzigeren  Freundes  empfand ; 
der  Hütt  fll.  bt  vielleidit  nur  ^in  Dokument  davon. 

*)  und  eine  wieviel  geistigere»  reifere  Anflkseong  der  Natur 
großer  Geisteskäiiipfe  verrät  sie! 

*)  Die  charakteristischste  Äußerung  von  ihm  in  dieser  Hinsiebt 
enthftH  der  Brief  vom  6.  XII.  20  an  Luther,  in  dem  es  (§  4,  6.  I  433) 
heißt:  Quam  multi  pmreunt  in  Mio  nimia  animi  aJacritate,  ubi  o/tM 
(z.  B.  Crotus  selbst)  sermt  jyropHa  custodia  /  —  t/ui  sui  ipifiua  rnrnm 
nefjh'fjif,  fÄ  jmhi  deutn  vifletur  teniarp.  Der  «ranze  Hriof  ist  iik  ViIs  als 
^-in»"  uroße  Warniintr  Luthers  vor  der  Tücke  der  Homanisten,  sehr 
hcbenswürdi'T  in  seiner  warmherzi;:en  und  doch  taktvoll  und  zart- 
fühlend geäußerten  Besorgnis:  Importunm,  credo,  videor  tibi  9894 
monitOTf  verum  libenter  admitto  hanc  culpam,  in  ^[ua  MHlfOt  $oe(09 
kabm  — .  Warnungen  Luthers  enthalten  zerstreut  schon  die  frfthefen 
Briefe  des  Crotus* 
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formation  beizutragen  und  Hutten  ebenfalls  zur  Produktion 
anzuregen,  die  dann  allerdings  betrfichtüch  lauter  anafiel  i). 
So  schreibt  er  denn  auch  im  sichern  Versteck  des  stiüen 
Kämmerleins  seine  Apotheose  Hnttenus  illustris,  um  Hutten 

damit  in  einer  bestimmten  Richtung  zu  beeinflussen. 

Ruhm  wird  Hutten  auch  so  ^enusr  trwtil)en,  meint 
Orotus;  denn  dazu  kannte  er  seinen  Hutten  gut  genug,  um 
zu  wissen,  daß  für  „des  Ruhmes  lookenden  Silberton Hutten 
auch  bei  diesem  Vorhaben  nichts  weniger  als  taub  sein 
werde  (§  3).  Auch  sonst  zeigt  die  zur  Darstellung  kommende 
Denkweise  Huttens'),  daß  der  Verfasser  ein  Mann  war,  der 
Hutten  ganz  genau  kannte,  und  nicht  genug,  der  ihn  innigst 
und  mit  kongenialem  Verständnis  liebte.  Nur  wärmste  lang- 
jährige Freundschaft  kann  etwas  so  von  Verständnis  und 
Liebe  Durchtränktes  schreiben. 

irutton  selbst  kann  den  Diulei;  nicht  ohne  tiefe  Be- 
wegung gelesen  haben,  denn  er  ist  von  unmittel bai"ster  Wahr- 
beit,  wo  er  das  luirte  Los  schildert,  das  dessen  harrt,  der 
von  neuem  Lichte  erfüllt  den  „erprobten  Segenski-eis  zerrißt 
(K.  F.  Meyer)  und  nun  seinem  Genius  in  die  unbekannte 
Ode  nachstürmt  Für  das  Tragische  dieser  Notwendigkeit  hat 
Groins  tiefes  menschlich-künstlerisches  Verständnis  bewiesen. 

Dies  ist  es,  worauf  die  vertiefte  und  gereifte  sittliche 
Erfassung  der  Mission  Huttens  im  Hütt.  ill.  beruht.  Und  es 
hat  etwas  Erschütternd  US,  zu  sehen,  wie  riebtiu  Crutus  Huttons 
AusiTiiiii:,  wenigstens  seinem  I^eidensteiie  nach,  prophezeit 
hat;  Uinau  ist  die  letzte  Erfüllung. 

Vgl.  die  Nachrichten  der  Responsio  über  das  Zusammenwirken 
der  beiden.  Ich  glaube  jedoch  —  wie  Strauß  und  Kampschalte  ^  daß 
hier  der  Anonymus  etwas  übertreibt:  denn  sehr  viel  Feuer  von  Grotus 
wird  der  schon  in  eigen  m  Flammen  lichterlob  brennende  Hatten 
gewiß  nicht  nötig  gehribl  haben. 

*^  Die  leidenschaftliche  Liebe  zur  Wahrheit,  §§  1—2  und  sonst 
—  über  den  Ruhm  geht  ihm  noch  weit  das  Heil  des  Vaterlandes, 
§4  — ■  der  üedanke.  das  scblniiin.st«-  sei,  daf>  die  Italiener  uns 
dumme,  betrogene  Deutsche  aucli  noch  oüen  auslachen,  ein  Lieblin^s- 
gedanke  iluUeiis  (vgl.  Strauß  II  30),  §  5  —  der  ungestüme  Tatendurst, 
der  den  Hitzigen  sofort  zur  Rache  treibt  599'*^  —  dajin  auch,  an 
verschiedenen  Stellen,  die  bei  Hutten  besonders  stark  ausgebildete 
Neigung,  Beispiele  aas  dem  Altertum  zu  holen. 
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Zweifellos  bedeutet  in  diesem  Falle  die  porsönlich-sitt- 
tiche  Vertiefung,  zu  der  schon  die  Beiormationsbewegimg 
Crotus  wie  alle  ernsteren  Zeitgenossen  erzog,  auch  einen 
Gewinn  für  die  Kunst  des  Crotus.  Von  den  anderen  Dia- 
logen gilt  das  nicht.  Wieviel  Crotus  auch  von  Hutten  fOr 
die  Dialogteclmik  gelernt  haben  mag,  der  stilechteste  ist  doch 
der.  in  dem  er  in  seinem  alten  Tono  redet,  diis  Coiic.  Aber 
hier  im  Hütt.  ill.  forderte  das  sittliche  Pathos  der  Stoff.  Wie 
einseitig  wäre  es  also.  Crotus  a  u  s  s  c  Ii  1  i  c  Ii  1  i  c  Ii  iür  <lie 
komische  Satire  in  Ansprucii  zu  noluuen.  Der  Carolus  und 
besonders  die  beiden  letzten  Dialoge  zeigen  ihn  durchaus 
auf  einer  gleich  respektabeln  Höhe  des  ernsten  pathetischen 
StOes,  wie  er  der  Zeit  entsprach.  Die  Situation  des  Hütt  ill. 
ist  ganz  dramatisch  empfunden  und  gut  ausgenutzt,  das  Ge- 
spräch ist  Har  disponiert  und  geht  energisch  vorwärts 
nicht  uhue  wirkungsvoll o  iiuljcrc  Haiiiiiuii;,':  die  Technik  des 
Dialogs  ist  in  Antwort  und  Übergang  i,d(icklich  gehandhabt, 
geistvoll  und  lebendig.  Die  ernste  Stnnniung  dos  Gesprächs 
wird  erhöht  durch  die  edle,  nicht  selten  biblische  Trmo  an- 
schlagende Simplizität  der  Sprache*).  Auch  diesen  Dialog 
beherrscht  das  sichere  Stilgefühl,  das  Crotus  fast  überall 
eigen  ist  Blut  und  Leben  verleiht  der  Allegorie  aber  erst 
die  warmherzige  Teilnahme  des  Verfassers,  dessen  Persön- 
lichkeit auch  die  Einzelheiten  der  Ausführung  mit  sicherer 
Notwendigkeit  von  innen  herausgetrieben  hat, 

YSL  Oratio  ad  Carolum  Maximum  Augustum  et  Ger- 
maniae  Principes,  pro  Ulriche  Hutteno  equite  Ger- 
mane et  Martine  Luthero,  Patriae  et  Christianae 

libertatis  adsertoribus. 

Authore  S.  Abydeno,  Corallo,  Germ. 

(Abgedruckt  bei  Münch,  L'lnchi  ab  llulteii  Opera  VI  519 — 530; 

ein  Auszog  B.  I  442— Ub). 

Das  Pseudonym  S.  Abydenus  Corallns  Oenn,  trägt  wie 

tlie  Septem  Dialogi  auch  die  Oratio  pro  Hutteno  et  Luthero. 

'j  Crotus  vermeidet  die  Gelahr  der  Hi*  ite,  der  Huttens  Gespräche, 
namentlich  der  sich  immer  im  Kreise  windende  Vadiscus,  t)lters  erlif;i<m. 

*)  Feinde  humanistischer  Poesie  mögen  sich  fragen,  ob  es  damals 
möglich  gewesen  wftre,  in  deutscher  Sprache  g]eich2eitig  so  groß  und  so 
elegant  zn  schreiben.  Und  mangelt  es  etwa  an  deutscher  Gesinnung? 


228 


Drittes  KaiMtd:  öAüre»  des  Ci-otu«. 


Involviert  dies  von  vornherein  die  Identität  des  Yerfassei*s, 

80  erhebt  eine  Vergleichung  mit  den  Dialogi  und  daa  Briefen 

d€8  Ciotos  das  Ergebnis  nur  GewiHheü 

S.  Sil :  M  qmm  inctaähm:  auch  hier  wiid  von  dem  pIpaCr 
liehen  Anschlage  auf  Ilntten  und  Luther  ausgegangen,  in  derselben 
Formulierung  des  (n  dankens  und  mit  derselben  Begründung  wie  im 
Holt  capt.,  vgl.  insbesondere: 


H«tt  capi  B.  IV  fi93*«. 

Cnrtis. :  —  verum  ho$  faciU 
trU  perdere,  «t  ßU  rebus  iuis 
fuerit  eofiMfftvm. 

Decim. :  Ät  hie  e  medio 
nUatk  pam  eriu 


Oratio  p.  521. 
Pontifex  Eomanue  —  con- 
eOium  iniit,  tU  oeeiäerei,  ratue, 
ui  si  eemel  Mktnhtr  Uli,  »itetim 
Mnieereum  ext  inet  um  eii  in^ 
eendiuuu 


Der  päpstliche  Anschlag  auf  Hatten  ist  hier  noch  eis  gans 
aktneOes  Enigius,  er  ist  die  Veranlassung  nur  Oratio  gewesen,  ebenso 
wie  snm  Hütt  capt  und  Hatt.  ilL  Hieraas  wie  ans  der  politischen 

Konstellation  überhaupt  und  aus  später  zu  bei  ülirenden  Äußerungen 
des  Grotus  ergibt  sich  für  die  Oratio  diesiilbe  Zeit  wie  für  die  beiden 
letzten  Dialoge:  zwischen  dem  pfipstlichen  Ansclila^r  und  dem  Wormsf^r 
Reicbstn^  mnf^  5;ie  entstanden  sein:  also  gegen  Ende  des  Jahres  1520 
oder  im  Anfang  von  1521. 

S.  522:  nefas  non  est  —  hniantihus?  Hänfeiidor  Stil  des 
Crolus,  besonders  für  die  Laster  des  Klerus  augewaiiUl ;  überall  in 
der  Or. ;  ich  niaclie  nur  noch  auf  S.  530  Si  persuadere  robis  ponsuni  etc. 
aufmerksam :  hier  sind  zum  Teil  sogar  die  Ausdrücke  dieselben,  wie 
in  Pagna  §  31,  der  Hauptstelle  dafOr  in  den  Diall.  Sept  (s.  S.  19^. 

S.  91^  NotUs  forteteee  fUöd  nuper  füe^uiUue  et  Vadieeue  dixeriwL 
Die  Or.  ist  also  nicht  lange  nach  den  Dialogen  erschienen:  das  paftt 
genau  zu  meiner  Zeitansetzung.  Außerdem  geht  aus  dieser  Äußerung 
hervor,  daß  die  Apophthegmata,  und  also  auch  die  Diall.  Sept.,  denn 
von  einer  Sonderausgabe  der  Apophlh.  ist  wenigstens  nichts  bekannt, 
selir  verbreitet  waren,  so  daß  man  ihre  Kenntnis  hei  einem  pebildrfcn 
Manne  vorniisset/.i'ii  ktinnte.  Das  Zitat  hat  ganz  die  verdäeliti^e  l'onn 
eines  iJellistzitates,  und  talsäcldich  kehrt  aurh  die  charaklcri^^tische 
Technik  der  Af>npliih.  in  der  Or.  wieder:  l'rophi'zeiungen  der  Sclirift, 
die  sich  erfüllt  {'completa',  'impletum*)  haben;  besonders  aus  dem 
Alten  Testament,  z.  B.  S.  d25  Jesaja,  ebenso  auf  S.  526  (^vgl.  hierzu 
spez.  Apophth.  §  4X  weiterhin  Daniel. 

Die  ausführliche  Gegenüberstellang  (S.  525)  des  verweichlichten, 
,,von  Leidenschaften  zerfressenen'^  (Strauß)  Italieners,  namentlich 
Römers,  und  des  naturkräftigen,  gesunden  und  gutherzigen  Deutschen, 
der  viel  weni'^'er  den  Namen  des  Barbaren  verdient  als  jener,  jreht 
auf  Huttonsche  Lieblingsgcdanken  ziirihk.  die  im  Vadiscus  i???  22  23 
und  besonders  in  den  Inspicientes  §  29,  §§  3^ — (den  letzten  Dia- 
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logen  der  gerade  damals  1620  araehieiicnon  Saramlung)  zo  anachan* 
lieber  Darstf^llnnjr  jiekomm^Ti  waren.  Die  lange  Lobpreisung  der 
T>*»»itscheii.  die  sich  hier  anschließt,  liißt  in  ihrem  fast  nervösen  Fifer 
deutlich  die  loidensrhaflhche  AbsiclU  des  Verfassers  merken,  den 
Deutschen  gejieniibor  den  Italienern,  deren  Kulturiiberlegenheit  man 
fühlte,  zu  ihrem  Hechte  zu  verhelfen.  Es  ist  das  ein  bei  den  dam, tilgen 
deutschen  Humanisten,  und  gerade  den  besten,  oft  begegnender  Zug, 
die  Dotwosdige  Reaktion  gegen  des  Obemrot,  mH  dem  der  Italioier  ier 
Renaiasaiiee  auf  den  deotochen  Barbaven  herabeah.  Ich  erinnere  nur 
an  die  tiefe  Terachtnnf ,  der  ein  Giovanni  Antonio  Gampano  io 
dtaatiscb  Aoedmck  Terliehen;  aMdrIIckiich  gegen  ihn  wendet  sieh 
die  Conclusio  II  des  Quodlibets  De  Generibnt  Ebriosorum  (Zaracke 
S.  134),  das  weiterhin  im  CoroUarium  I  aus  derselben  Stimmung 
heraus  wie  Crotus  den  Satz  zu  beweisen  sucht :  Germani  rehm 
beUicis  et  omni  virtntum  fjenere  Italic  i^unt  tuthilioreH  il.  c.  p.  IHHi.  Zu 
der  bei  diesen  Hunjanisleu  typischen  ric^enüberstellun^'  des  Italieners 
und  des  Deutschen  hat  Tacitus'  hlealszcmäldc  slark  l)ei;j;ef  i  a^^en 

S.  526.  .V/7/»7  —  (feiUilUs:  rtiaüve  VortrelTlichkeit  des  Türken: 
vgl.  besonders  Momus  §  7  (wo  der  Gedanke  noch  weiter  ausgeführt 
ist):  —  9ua  euique  permittitur  fides  [in  der  Türkei}  mit  Pßrmitiit 
[nimUch  der  Sultan]  CkriaUanoa  mu  (Or.). 

S.  BSQ.  Derselbe  Ausdruck  in 


Or.  Ö26. 

KHo ,  Uli  [  Rom. 
jjuuf.  h  ulcuH  t  et  i  - 
gerit  Hütt  enun. 


Mom.  ööÖ 

tfuofi]  Ltitheri(^\ kul- 
CU4  t  et  iyertt  Ponli- 
fici  — 


Crotus  an  Luther 

28.  IV.  20.  §  83. 

-  iichius  ;  unc  (njet 
Jtoiuae   »ng  uem  in 
{  hulcere. 


^)  VortreiTIich  sagt  über  diese  Stimmung  der  deutscben  Humanisten 
GaUois  (Lee  G^ograpbea  attemands  de  la  Renaiseaace  p.  XYIU,  XIX): 
L»  Benai89emc0  ftU  en  tfftt,  paut  Us  mvant»  tOUrnrnnda,  h  $ignai  #tHi 
^M»f  ginittd  du  patrietiume*  Ih  avaie$U  9ubi  au  XV»**  si^e 
dmiU  d*  riUdie,  0$  Aaient  iudinü  dwwnd  ÜU,  demni  c$$  knUanU 
§^fHi9  ft^Us  avaitnt  oppris  ä  con$taUr»  pmdant  hs  emieihff,  et  dtmt 
Äenea»  Spimus  eat  le  tjfpt  le  plus  cilkbre.  Mais  ä  ieurs  hommagm 
s'etnlt  ynAMe  bieniot  une  secrrte  Jalousie :  les  Alletnands  de  la  Renaissance 
ft'iiitHfjtf  pa.H  ritalie.  i/  rnnt  pnr  nieessitey  mais  n'y  s^journent  pas 
ri'/onfit  rs  I/s  sont  toujvurs  dupfs  <li'  rf  mirage  qui  leur  fait  <i/>rr<  eroir 
le  Saint  Empire  romain-gennanique,  f'omme  la  conti mtation  naturelle 
de  Vempire  d' Auguste.  On  sent  chez  eux  un  j^rofond  depii  d'etre  traüis 
dt  barhares.  De  toutes  parts  un  mot  tPwdre  se  ripand,  au  commmee- 
mmd  du  XVJ^  Hieh,  eampris  et  riptHt^  pariout  oik  tl  y  a  un  hummuüte; 
Ü  faut  edibrer,  ü  fault  ekanter  PMIemagne,  Bei  Hutten,  Crotus  und 
den  Gleichgesinnten  verbindet  sich  hiermit  das  GefQhl  brennender 
Scham  Aber  die  kirchliche  römische  Knechtschaft. 
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?.  527 :  Hier  werden  in  dem  Anschlag  auf  Hntton  zwei  Ver- 
brechen unterschieden:  rnphm  und  veneficium:  das  stimmt  zu  der 
Darstellunfj  im  HnM.  cap»  und  der  Anffassun?  im  Hütt.  ill. :  ebenso 
das  dam  sulfecto  monatho  etc.:  auch  im  Hütt.  capt.  ist  ein  Maiorit 
das  Werkzeug  des  Attentates. 

S.  528:  amim&t%i8f  ebenso  529  {ai  ülim  libri)  amhuranim':  es 
handelt  sich  aber  um  richtiges  comhurtrt:  derselbe  Crotische  Ge- 
brauch Hütt.  ill.  g  9:  (jilMfMfsr)  Lu/ihtrana  amhunU, 

S.  688:  Vmuo  ad  Martinrnn  etc.  Hier  folgt  dasselbe,  was  Crotns 
Luther  im  Briefe  vom  5.  XII.  20  nahe  gelegt  hat:  er  solle  der  Gefahr 
wegen  nicht  der  Zitation  des  Papstes  folgen  (s.  S.  225  Anm.  3 .  Seine 
eigenen  dort  aufgeführten  CrrÜnde  legt  Crotus  hier  teilweise  Luther 
unter;  vgl.  besonders: 


Crotns  an  Luther  6.  XII.  20.  §4. 

Alacr4»  quidem  vult  [divinus 
favor]y  ai  noH  unprovidoB,  fortn 
non  audttctt;  qui  sui  ipnus  cm- 
negligü,  is  mihi  deum  vide- 
tur  terUare» 


Oratio. 

—  maxim»  quando  hoe  etiam 
nou  voluit  Chrittu^f  —  Fm- 
dentis  hoc  non  est  ood  ituam,  tet 
phrenetici. 


Auch  das  Ethos,  aus  dem  heraus  die  Warnung  Luthers  erfolgt, 
ist  beide  Haie  dasselbe:  beide  Male  wird  trotz  der  Warnung  doch 
der  gebührende  Respekt  vor  Luthers  Todesverachtung  hervorgehoben. 

Bei  Luthers  Gefahr  erinnert  sich  Crotus  der  Scheußlichkeiten 
Hochstratens  gegen  Reuchlin :  derselbe  engste  Zusammenhang  beider 
Vorstellungen  in  jenem  Briefe  §  6;  ähnliches  auch  schon  im  Briefe 
vom  28.  IV.  20,  wo  Luthers  Gefahr  und  eine  frühere  Fxeknlion  lioch- 
stratens  am  Niederrhein  in  demselben  Zusammenhange  besprochen 
werden.  S.  o.  S.  184. 

S.  529:  —  sive,  quod  magis  auspicor,  ai  ei^entum  aoriiatur  Hut" 
tmU  eonaüium,  mioori  ittgtiimtur  —  wieder  der  Pfaffenkrieg,  dem 
Crotus  hier  noch  günstig  zu  sein  scheint.  Aber  nur  wenige  Zeilen, 
und  er  biegt  (S.  590)  den  Begriflt  des  „Krieges"  in  seiner  Weise  ge> 
schickt  um :  neque  aliam  vindietam  optamu»,  quam  «il  do  etutoro  omn«» 
Cw/titsuU  —  dtltaniur  d$  Germania  Sie  iandem  fiel,  ut  neque  armie 
neque  ferro  aü  opus,  Üloa  exiinguere,  aed,  üa  aimeti,  cUiue  fame  atque 
inedia  disperihunt  de  terra.  Fs  sclieint  an  eine  allgemeine  Landes- 
verweisuntr  {zedaclit  zu  sein.  Jedenfalls  ist  es  dieselbe  Tendenz  gegen 
den  blutigen  IMatTenkrieii  wie  im  Hütt.  ill."). 

Meine  aucli  hiertUivch  h(^stäfi;ite  Datierung  der  Ur.  mu  h  präziser 
zu  fassen,  erniüglicht  die  Krwiilniung  der  letzten  Schrift  Murners  (S.  530) 

*)  Vjrl.  hiermit  Luthers  Meinung  in  dem  von  Reindell  S.  59 
zitierten  Briefe  an  Link  19.  VHl.  20 :  de  vMicta  nihil  dico  etc. 

*)  Es  war  noch  gar  nicht  lan^re  her.  daß  Luther  selbst  für  ein 
Vorgehen  „vi  et  armis'*  gewesen  war ;  Eeindell  S.  49. 
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in  ganz  derselben  Weise  wie  Hütt.  ill.  §  24.  Es  handelt  sich  um  die 
Schrift  Von  Dr.  Luthers  Icrrn  und  prodi^rcn.  2i.  XI.  20.  also  kann  die 
Or.  frühpstr-ns  im  Dezeriihrr  1520  erschienen  s(Mn,  und  zwar,  wegen 
der  Erwähnung  der  AjMipUsh..  nach  den  Dialogi  Septem. 

Sed  hunr  aIi<iuando  i>in(ffmtis  suis  colorihits:  Crolus 
plante  also  damals  eine  Satire  ^^egen  Murner,  die  aber  entweder 
nicht  zur  Ausführung  gekommen  oder,  wie  sein  «rleichzeitig  ent- 
standener 'Lusus  de  brachio  Doiaiui  contra  braclnum  seculare*  (an- 
scheinend mit  Hatten  zusammen,  erwähnt  im  Brief  an  Luther  6.  XU.  30 
§11  und  Hütt«!  an  Luther  9.  XIL  1520  §  12)  verloren  gegangen  ist. 

Was  Crotns  hier  mit  Humer  tun  will,  ihn  in  seiner  Satire 
recht  individuell-persönlich  abmalen,  gerade  das  hatte  er  im  Früh- 
ling 1520  an  Luther  bewundert  und  ihm  seine  Bewunderung  mit 
genau  denselben  Worten  ausgedrückt:  „Ittinis  H  pi»ffi$  quemque 
9ui9  eoloribuß**  (Grotus  an  Luther  28.  IV.  20  §  28)w 

Der  Standpunkt  des  Orotas  ist  in  der  Or.  genau  der- 
selbe wie  in  den  Dialogen.  Luther  und  Hutten  erscheinen  auf 
6iner  Büiiiiuchc,  doch  spiiit  mau  trotz  aller  Begeisterung 
für  Luther  sehr  deutlich,  dali  der  Verfasser  Hutten  peiüön- 
lich  noch  näher  steht,  der  Ausclilag  gegen  Hutten  ihn 
menschlich  noch  mehr  erregt  Ganz  lutherisch  ist  es,  wenn 
alle  irdischen  Dinge  an  der  heil,  Schrift  gemessen  werden 
(S.  530).  Sie  soll  auch  für  die  schwebenden  kircbenpolitischen 
Fragen  Nonn  sein.  Es  ist  bezeichnend  für  die  damalige 
Stimmung  in  Deutschland,  daß  das  als  ganz  selbstverständ- 
lich voi^ebracht  wird.  Im  Übrigen  ist  die  Rede  vergleichs- 
weise gemäßigt  Formal  stellt  sie  ein  Musterstiiok  liiinui- 
nistischer  Rhetorik  dar,  wohl  periodisiert,  wohl  stilisiert  und 
im  (erhabenen  Au.s(lruek  der  Würde  der  Angereduteu  durchaus 
au <^^em esseil.  Aber  nicht  kalte  Künstelei,  sondern  wärmste 
Teilnahme  hat  sie  geboren. 

Wir  können  hier  Crotus'  Vielseitigkeit  an  einem  mar- 
kanten Beispiel  beobachten.  Er  steht  den  öffentlichen  Dingen 
als  Doppelwesen  gegenüber.  Durchaus  erkennt  und  würdigt 
er  den  schweren  Emst  der  Tatsachen,  die  er  auf  sich  wirken 
läljt,  wie  nur  ein  griiudlicle^r  Deutscher  der  Reformatinns- 
zeit  Aber  darunter  retrt  sieh  doeh  stetes  der  himiitristisclie 
ünterstrom,  und  es  kommt  nur  auf  (Jrotus  an,  auf  euuiial  ganz 
dieselben  Dinge  komisch-satirisch  zu  sehen.  Die  pathetische 
Oratio  verhält  sich  zu  dem  mit  mehreren  burlesken  Zügen 
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sasgestatteten  Hütt  capt,  wie  sein  Teligiös-emster  Brief  an 
Luther  vom  28.  IV.  20  za  der  tollen  Farce  des  ConcUiabolams^). 
Es  Ist,  als  wftre  das  der  Weg:  gewesen,  auf  dem  seine  im 

tiefsten  Grunde  weltlich- Ii  eitere  Natin*  sich  von  den  allzu 
ernsten  Eindrücken  der  Zeit  hin  und  wieder  zu  befreien  suclite. 

Oratio  Constantii  Eubuli  Moventini  de  virtute 

claviura  et  buUa  condemnationis  Leonis  Decimi 
contra  Martinum  Lutherum  ad  invictissimum  et 
serenissimum  Romanorum  Imperatorem  et  Hispa- 
niarttm  Eegem  Oarolum  ac  Frincipes  Germaniae. 

(ß.  y  350—362,  Epilog  I  444—445.) 

An  dieselbe  Adresse,  wie  die  Gr.  pro  Hütt  et  Luth.,  an 
Kaiser  und  Fürsten,  wendet  sich  die  ^gleichzeitig  (Ende  1520) 
erschienene  Bede  des  Constantius  Enbulus  Moventinus  über 
die  Schlüsselgewalt  Anknüpfend  an  die  soeben  von  Hutten 
herausgegebene  (und  am  9.  XII.  1520  dem  Reformator  zu- 
gesandte) glossierte  Bulle  Leos  X.  gegen  Luther  sucht  die 
predigtartig  gehaltene  Oratio  durch  eine  Saiuinlung  von  loci 
aus  der  Bibel  und  den  Kirchenvätern,  bosoiulers  Hieronymus 
und  Cyprian,  die  Nielitiirkcir  des  P.seu(lo-L)o:^mas  der  päpst- 
lichen f^chlüsselgewait  darzutun,  Avie  es  soeben  wieder  in 
der  Bulle  zum  Ausdruck:  gekommen  war,  und  fordert  die 
Deutschen  auf,  sich  diese  fast  lächerliehen  ultramontanen 
UnTerschämtheiten  nicht  länger  gefallen  zu  lassen. 

Bereits  Burckhard  und  Panzer  haben  die  Bede  für  ein 
Werk  des  Grotus  angesehen,  Kampschnlte  (Univ.  Erl  II  87 
nebst  Anm.  3)  ist  ihnen,  unter  richtiger  Hervorhebung  eines 
Kriteriums,  gefolgt.  Strauß  ließ  die  Frage  unentschieden, 
weil  angeblich  „Crotub'  Stil  nur  in  Satire  und  Parodie  er- 
kennbar ausgeprägt  sei"  (II  9fi  Anm.  1).  Söcking,  der  in- 
zwischen Crotus  als  Verfasser  di  r  Diah^d  septem  des  Abydenus 
Oorallus  angesprochen  hatte,  glaubte  Crotus'  Antlitz  auch 


')  Die  biblisch-erhabene  Sprache  hohen  Stils,  wie  sie  im  Hatt.  iU. 
und  in  der  Or.  auftritt,  ist  in  den  Briefen  an  Luther  schon  vor* 
gebUdet;  vgl  spez.  den  vom  28.  IV.  20,  §26  ff. 
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hinter  der  Maske  des  Oonstmi  Eabul.  Morent.  zu  eifceimeii 
und  schloß  sich  Bnrokhard  mit  Entschiedenheit  an  (B.T  350)'). 

In  der  Tat  trä^  die  Or.  fär  den,  der  die  Briefe  des 
Crotns  an  Luther,  die  Dialog-i  septem  und  die  Or.  pro  Hütt, 
et  Luth.  kennt,  so  nnvorkennbar  die  Spuren  des  Crotischen 
Stils,  daß  liior  nach  der  Untersachunc:  seiner  sonsticren 
Keformationsschriften  wenige  Worte  genügen  werden,  um 
anch  dies  Werkchen  als  sein  Eigentnm  aofenweisen.  Einige 
Kriterien  hat  Böcking  bereits  in  Vonrort  und  Anmerknngen 
zur  Or.  notiert.  Auf  den  ersten  Bück  fSllt  die  Ähnlichkeit 
des  Pseudonyms  mit  einem  irttheren  Crotischen  auf :  S  ubnl  us 
Gordatos  hatte  er  sich  schon  in  dem  Schreiben  an  Montesinus 
(Hutten)  genannt;  s.  o.  S.  167. 

Auch  diese  Rede  stellt  politisch  itiid  relisriös  sranz  anf 
demselben  Standpunkt  wie  die  Dialogi.  Hutten  und  Luther 
führen  zusammen  die  Sache  der  deutschen  Reform,  d.  b.  der 
Losreiünng  von  Rom.  Zu  ihrem  Schutze  nift  diese  Rede 
auf  wie  jene  (s.  den  Epilog,  B.  I  444 — 445):  denn  beide 
sind  vom  Himmel  gesandt  (Tgl.  Or.  pro  Hütt  et  Luth.  442"  ff. 
mit  Or.  de  virt  dar.  445  ff.).  Dieselben  Stichworte  90mhts 
und  Hfrcmms  finden  sich  im  Anfang  der  ersten  Oratio  und 
am  Ende  der  zweiten :  —  miserrimam  servitutem  —  perpessi 
simus  mh  tt/rannis:  quibusc/am,  1442'*:  Dmmpimux  —  irfgum 
iUorvm,  fjuorum  nulln  fides  — ,  ml  ttfrannis  est ;  (jui  in  oimtem 
no8  servitutem  inäucere  conaniur :  liheri  snmus,  non  nervi  etc., 
V  361'*  f.  Auch  wissenschaftlich  erkennen  wir  Crotus  wieder 
an  der  Polemik  gegen  die  spitzfindige  Scholastik,  gegen  die 
AriBtoteliea  9piim(ta^  dophkmatim  argiäiae^  tenäieula  opiniomm 
(§  21),  womit  man  z.  B.  Momas  §  10  ff.,  Carolns  §  25  ff.  und 
andere  Parallelstellen  der  Dialogi  vergleichen  möge. 

Die  Polemik  gegen  Mumer,  der  eben  gegen  Luther  ge- 
schrieben iiatte  (vnrl.  o.  S.  217,  231),  muß  Crotus'  Gedanken 
Ende  1520  sehr  beschäftigt  haben.  p]in  Ausfall  derart  findet 
sich  auch  hier  wieder,  B.  I  445     —  eo  facüius  furiosum  hum 

Ohne  sich  dieser  Identität  hewuGt  zu  sein,  hatte  er  doch 
bereits  im  ersten  Bande  die  ÄhnUchkeit  der  beiden  Orationes  be- 
merkt and  das  Nachwort  der  Or.  de  virt.  dar.  unmittelbar  hinter 
aeinem  Aaszuge  der  Or.  pro  Halt,  et  Luth.  abgedmckt  (B.  I  442  ff.). 
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0t  insanum  Tkedogigkm  Mumar  —  queamits  prostemere,  ac 
sedare  cum  mm  seqwxcibia,  derselbe  Plan  wie  iu  Crotus'  Or. 
pro  Hütt  et  Luth.  (Münch  S.  530);  t^.  S.  231.  Sed  hune  QL) 
ali^^uando  pingmus  mi»  eolorihus:  also  ein  literarischeB  proster- 
nere,  Angn^e  gegen  Mumer  aus  demselben  Grande  hatte 
Crotus  schon  kurz  vorher  Hütt.  ill.  §  9  und  besonders  24 
gerichtet  (s.  o.  S.  220,  222).  Auch  die  Ziisaininenstelhing 
B.  1  445*^:  Munur,  Eck,  Hociistraten  ei  alii  his  monstris 
similes  findet  sich  Hütt  ill.  §  9. 

Sed  —  pingemus  suis  eoloribus:  liier  heißt  es  von 
Luther:  Bamemenm  suis  depingit  eoloribus:  dasselbe 
hatte  Crotos  schon  einmal  an  Lnther  bewundert:  iUi$m  et 
pingis  quemque  suis  eoloribus  (Brief  an  Luther  vom 
28.  IV.  1520  ^  28),  und  einen  ähnlichen  Ansdmck  braucht 
er  jetzt  wieder,  ungefähr  z.  Z.  der  Entstehung  dieser  Omtio: 
o  si  cum  Sffo  arfificio  pro^irent  ohi^rui^  viri,  quo  pro  mcrito 
suo  ültistranntur  demio  tenehyico>>i  patres,  qui  alUcr  nee  rdunt 
nec  possunt  illustrari  q^uam  sua  luce  (an  Luther  5.X1L  1520, 
vgl.  Kap.  I  S.  7)»). 

An  erotischen  Wortverdrehungen  hat  B.  V  350  Leno 
seu  Leo,  Dem»  für  Dedmus  notiert 

Der  Stil  der  Sprache  ist  identisch  mit  dem  Stü  der 
ernsten  unter  den  Dialogi  septem,  dem  seiner  Briefe  und 
ganz  speziell  der  srfemlich  gleichzeitigen  Or.  pro  Hütt.  etLuth. 
Überall  fiiidi'n  sich  dieselben  Crotischen  Hiiu! uniron,  be- 
sonders von  Synonymen,  oft  anaphuriscii  und  asyndetisch 
iz.  B.  §§  23,  24,  25,  darunter  viele  Lieblingsausdrüeke,  man  ver- 
gleiche z.  B.  357  ne  vtdpinam  intelligant  astuUam  et  lupinam 
rapacüatem  mit  rapacitates  etc.  Pugna  ^  'M  ;  s.  o.  J^.  IfU). 
Biblische  Färbung  hier  wie  dort  Auch  die  griechischen 
Worte  und  Sentenzen,  wie  sie  Crotus  zuweilen  in  seine 
Briefe  und  in  die  erste  Oratio  mischt,  finden  sich  wieder 
(vgl.  z.  B.  B.  I  338,  443  u.  B.  V  359,  361). 

*)  Bocking  (II  467)  macht  darauf  aufmerksam,  daß  Luther  sich 
Crotus*  eigener  Ausdrucksweise  bedient,  wenn  er  Henius  1531  auffordert, 
gegen  ihn  zu  schreiben  (Respunsio):  —  et  tu  interim  te  para  «( 
itlum  —  Kpicurismi  sui  eoloribus  pingaa — :  mit  seinen  eigenen 
Waffen  sollte  Crotus  das  Handwerk  gelegt  werden. 
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Anch  hier  müssen  wir  sehen,  wie  jetzt  fast  unbewuBt 
das  Antike  in  diesen  Humanisten  vor  dem  Christlichen  zurück- 
weicht Sehr  wunderlich  nehmen  sich  in  der  ersten  Oratio 
der  Deu8  opt,  max,,  der  praepostentö  Cato,  die  Cares  vd  M$9- 

senii  neben  all  dem  Christlichen  ans^),  und  in  der  zweiten 

vollends  hat  dem  Gegenstände  gemäß  das  biblische  Pathos 
fast  alles  andere  verdrängt.  Diese  ganz  merkwürdig  schnelle 
und  merkwürdig  radikale  Wandlung  bezeugt,  wie  wenig  wurzel- 
haft der  Humanismus  während  seiner  kurzen  Ijebeusdauer 
in  Deutschland  hatte  Averden  können. 

Der  hauptsächliche  Trumpf,  den  Crotus,  von  §  26  an, 
ausspielt^  ist  die  satirische  Benutzung  des  Textes  der 
Bulle  selbst  Hierin  war  Hutten  vorangegangen.  Wie 
er  in  seinen  satirischen  Oloföen  oftmals  dem  Papste  dessen 
eigene  pathetische  biblische  Wendungen  wieder  iu  (lic  Zähne 
geschleudert  hatte,  so  niniuitCrotus  die  gleichsam  geschändeten 
biblischen  Ausdrücke  der  Bulle  hier  wieder  auf;  aber  auch 
das  begeistert- hühnische  Zurückrufen  nichtbiblischer  stolzer 
Worte  fehlt  nicht.  Z.B.  362^':  medicu$ praesto  est  —  Galaad, 
vgl  Bulla  Leonis  323^;  360*^:  quot  surrmrint  Fcrphyrii, 
zunickgehend  auf  304 1>  in  der  Btille,  und  ebenso  noch  vieles 
andere.  Besonders  aber  hat  er  es  wie  Hutten  auf  den  so 
berQhmt  gewordenen,  feierlichen  Anfanj^  der  Bulle  abgesehen: 
Exmrge,  Domine,  et  iudica  caumm  tuam  —  ja,  das  ruft  auch 
Crotus  aus  vollem  Herzen  (358*'  3B2^).  Und  Huttens  Spruch 
vom  Ende  der  LHrissierten  Bulle  DiruntiKimm  igitnr  rinrula  etc. 
wiederholt  er  zweimal  aufs  nachdrücklichste  am  Schluß  seiner 
Oratio  (§  40). 

Aber  schon  im  ersten  Teile  der  Bede,  die  aus  Stellen 
der  Schrift  und  der  Kirchenväter  zusammengesetzt  ist,  hat 
Crotus  die  Bulle  selbst  benutzt,  und  hier  läßt  sich  die  Yer* 
mittelang  durch  die  Glossen  Huttens  sehr  gut  erkennen. 

Die  Bulle  hatte  auffallend  viele  Kirchenväter  zu  zitieren 
für  gut  befunden,  besonders  den  gerade  v(ni  den  Reform- 
freundliclion  so  hoch  ^geschätzten  Hieronymus  (305^*^*307* 
312^0  32619;  Cyprian  319»,  Augustin  U^^). 


ÄfanlicheB  im  Hütt,  ill.,  a.  o.  S.  221  Anm.  1. 


Digitized  by  Google 


236 


Dritte»  Kapitel:  Sitiren  des  Crotua. 


In  den  Glossen  hatte  es  dann  Hatten,  der  auch  seiner- 
seits andaaemd  Bibel  nnd  Patres  heranzieht^  besonders  auf 
diese  Stellen  abgesehen,  in  seinem  Sinne  2.  B.  Zephanja  und 

Hieronymus  (B03i«  i'  827 zitiert,  und  nicht  rerfehlt, 

sich  über  die  plötzliche  Beschlagenheit  Sr.  Heiliirkeit  in  den 
Schriften  des  heil.  Hieronymus  lusticr  za  muoheu  (^JOö«« 
307 :n2«»  5").    Zu  einer  kritisehen  Auseinander- 

setzung hatte  ihn  hier  die  Hauptstelle  der  Bulle,  312**  wo 
Luthers  Angriff  auf  die  biblische  Grundlage  der  Schlüssel- 
gewalt „Quodempi»  9oheri$  mper  Urram''  eto.  als  einer  seiner 
41  hingestellt  war,  yeranlaßt:  auch  Hieronj'mus  habe 

diese  Worte  de  datis  elavihus  nicht  genugsam  verstanden, 
nicht  anders  Augustinus,  Origenes  u.  s.  w.  LieD  er  hier  aus- 
nahmsweise Hieronymus  fallen  (812*^,  so  suchte  er  ihn  ein 
andermal  (H07  vordem  Mißbrauch  zu  schützen,  «h^n  der  Papst 
durch  sein  frivolum  mendacium  mit  der  authoritas  mnrti  riri 
triebe.  Die  Beschlagnahme  einer  Hauptautorität  der  Ketoiiner 
durch  den  Papst  hatte  ihn  offenbar  besonder^;  geärgert  320** 
macht  er  schon  den  Anfang,  dem  Papst  in  dessen  eigener 
Fecfatweise  zu  dienen,  ihn  auch  einmal  mit  Hieronymus, 
aber  dem  richtig  yerstandenen,  zurtickzuschlagen :  Ei  quia 
Hieronymum  soMas  tesiem  obicere  nobis,  audi  quid 
de  hoc  rugitu  tuo  sentiat  etc. 

Dies  sind  die  Stellen,  die  Orotus  angeregt  haben. 
Warum  sollte  man  nicht,  was  Hurten  hier  nebenbei  getan 
hatte,  zum  Gegen??tande  einer  eigenen  Streitschrift  machen? 
MuBte  es  den  Anhänger  der  Reformation  nicht  besonders  reizen, 
die  zur  Stütze  der  T.üge  mißbrauchten  Kirchenväter  wieder 
in  den  Dienst  der  Wahrheit  zu  stellen,  das  von  dem  Gegner 
keck  abgefeuerte  eigene  Geschütz  wieder  au!  ihn  umzukehren  ? 

Dieser  Conto  aus  Bibel  und  Patres,  wie  Söcking  die 
Or.  de  virt  clav.  mit  Recht  nennt,  erinnert  sofort  an  die 
Apophth.  Vad.  et  Pnsq.,  die  ebenfalls  eine  Sammlung  für  die 
Reformation  liesonders  geeigneter  loci  darstellen.  Die  Rede 
ist  gesell ickt  angelegt,  aber  offenbar  rasch  hingeschrieben. 

Eine  Anregung  durch  Hutten  liegt  also  mih  Ii  hier  klar 
zutage,  nur  sehen  wir  sogleich  auch  den  charakteristischen 
Unterschied:  Huttens  Polemik  in  den  Glossen,  besonders  da, 
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wo  er  den  Papst  wegen  der  Hieronyinus-Beuutzun^  verhnluit, 
ist  direkt,  ausgesprochea :  wieviel  feiner  Crotus'  indirekte 
Art,  stiUschweigend  die  vom  Pi^t  angerufenen  Autohtttten 
nun  gegen  ihn  sengen  za  lassen* 

* 

Apologia  a  J.  Grote  Bubeano  privatim  ad  quendam 

amicum  conscripta  (1531). 

Die  Apul()L;'ij),  mit  d^'i-  Crotus  im  Jahre  1531  seiuen 
Üarm,  den  Kurfürsten  und  Kardinalerzbischof  Albrccht  von 
Mainz,  gegen  die  Lutlierischen  öffentlich  verteidigte,  bietet 
eine  Beihe  von  Gedanken-,  stilistischen  und  sprachiichen 
Parallelen  mit  dem  ersten  Teil  der  £ov  und  den  sonstigen 
ihm  sogewiesenen  Saturen. 

Crotus  v^endet  sich  gegen  die  Übertreibungen  der  luthe- 
rischen Prädikanten  :  Bes  acta  est  haud  maiore  gramtate,  sagt 
er  u.  a.,  (jiuun  si  qnis  in  urhM'i  RheU/rum  ejeratidi  inqfjni 
r(tN:<(/  conimcndit  qaartunam  fehrrm,  laude  extollai  i/iNS'uni 
ante  yallinm  et  afmre»,  ptdUem  preferat  equo,  cidpet  liuem, 
laudet  tenebra^,  mitifice  exorftet  soUs  ohscurit'ffrffi,  r odios  eiim 
aecuBBt,  et  aliis  id  genm  tkematis  se  vetidUet,  unde  jtetita  cojna 
dkendi  docet  extoUere  parva,  mbmiUere  magna,  incredUrilibw 
faeto  fiico  fidem  coneiliare,  quo  vdis  audUorem  dueere^  unde 
veli8  deducere,  denique  in  qwwis  argumento  redundare  oraiiom. 
Damit  kennzeichnet  er  geradezu  das  Wesen  der  scholastischen 
SpitzfijKiiirkeiten.  deren  MiHuk  (Jus  liuujitfeld  soinf^s  Witzes 
bildet,  die  in  der  (iostaltvuii  quaestioties,  aryainentaj  coruUaria 
Hl  den  Eov  1  wie  in  rlon  kleineren  Satiren  s«Miir'r  Hand 
immer  wieder  begt^gnen.  Auf  das  lebhafteste  fühlt  man  sich 
hier  speziell  an  die  scherzhafte  qmttÜo  aus  seiner  Kölner 
Zeit  erinnert  (s.  S.  51  Anm.  1). 

Weiterhin  (Cüij  b)  erzählt  Crotus  eine  Kanzel-Anekdote 
Ton  einem  berühmten  Prediger  *apud  fMW  Dur%iigos\  der 
früher  scofi^/r  gewesen  sei :  einen  jener  Züge,  wie  er  sie, 
laut  Kesp.  a<l  Api»l<>;:iaiii  '2(1  iinnuT  henbachtet  Jiut;  hier 
berühren  sich  also  Apolugia  und  Kisjxiiisio.  Aber  das 
Lachen  ist  Crotus  jetzt  vergangen.  Er  macht  keine  Fan  tie 
mehr  aus  der  Uaspliemia  des  Theologen,  sondern  er  nimmt 


Digitized  by  Google 


Drittes  Kapitel:  Satiren  des  Crotus. 


sie  sittlich  —  uud  entschuldigt  sie.  Er  lilaubt  nicht,  daß  der 
Theologe  deswegen  in  die  Hölle  gemußt  habe ;  ivU  ad  ^um 
iudieem,  möge  er  ihn  gnädig  finden. 

Der  Stil  der  Apologia  ist  der  alte  rhetorische  der  Briefe 
an  Luther,  der  Dialogi  Septem,  der  beiden  Orationes,  mit 
seinen  Fiagen,  Ansmfen,  Wiederholungen,  anaphorischen 
Sätzen  (z.  Ii.  Desinetis—lJesinetis  Aiijb  Aiiijci),  Wiedoran- 
kniipfungen,  mit  seiner  Mischung  biblischer  und  humanistischer 
Kcdcweise  —  aber  er  ist  nicht  mehr  loht'ndig.  Der  Ano- 
nymus hat  nicht  so  unrecht,  wenn  er  Crotus'  oratio  jetzt 
horrida  et  confuM,  die  ganze  Schritt  frigidior  et  in  omnihus 
9uis  pttfülm  lanfftUdior  findet^).  Die  Gedanken-  und  Satss- 
verbindung  ist  salopp,  schwerfällig,  uninteressant,  die  La- 
tinität  heruntergekommen,  hin  und  wieder  außerordentlich 
zweifelhaft. 

Überall  al)er  erkennt  man  in  diesem  gesichert  Crotischen 
Werke  die  Hand  desson  ^vitMlor,  dem  die  ßriefe,  der  Trac- 
tatulus,  die  Dialoiri  septem.  die  Orationes  angch«)reii.  Erregte 
Häufungen  finden  sicli,  raschatmende  Aufzählungen,  z.  B. 
auf  den  Seiten  Aiijb,  Bijb,  Biija,  Biijb  (viele  Zeilen!),  Biiija, 
Gia,  Dia,  Dija.  Alte  Lieblingsworte  und  -Wendungen 
sind  nach  elf  Jahren  noch  in  Gebrauch,  wie  actdws  (zweimal 
Aiiija),  acuUatis  quaesHowUms  (Dijb),  vgl.  Fugna  §  8  aculeos 
quaesHomtm  (s.  S.  194);  aulicum  famuUHum  „Hofdiensl^'  (Bija), 
vgl.  aidicum  famulitium  sufficiem  et  honestiim  Mom.  §  30.  B.  IV 
559^*  (s.  S.  191);  rapinis,  rapacitm  (C  ij  a),  vgl.  Pugnu  ^  ;U 
(s.S.  194),  Or.  pro  Hütt,  et  Luth.  (Münch  VI  522.  s.  S.  228), 
Gr.  de  virt.  clav.  357  (s.  S.  234).  Ein  Schlaglicht  zurück 
auf  Eov  I  wii-ft  das  Citat  aus  Hieronymus'  Briefen,  Cija : 
itmka  Damini  inconsuiUia  minutatim  —  dtmrjpere.  Bei  Hie- 
ronymus steht  statt  «luxmni^i?» :  indüeissa  (s.  B.  VII  547) : 
denselben  fiarbarenneologismus  in  dem  gleichen  Citat  aber 
leistete  sich  Crotus  schon  Eov  I  11, 17  ''^ :  —  tunieam  domni 
inconsutüem  — .  Auf  S.  207  habe  ich  gezeigt,  daß  im 
Jahre  1520  reviviscere  eine  Lieblingswendling  des  Crotus 
war :  redxit  Htmiis  (Cuucil.  Theolug.  §  38,  Crotus  an  Luther 
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28. 17. 1520,  Crotus  an  Heß  29.  IT.  1520).  In  der  Apologia 
finden  wir  die  zugrunde  liegende  VoTstellang,  die  neue,  refor- 
matx)ri8che  Bewegung!:  als  Wiedergeburt  einer  alten  — 

wie  rcaaissancemäiiii;-  —  aufzufassen,  in  entgegengesetzter 
Tendenz,  aber  mit  demselben  Ausdruck    wieder  :  Rerixit 

Bereiujanas  se  ipso  longe  doctior  in  discipulis^)  •  .  Jicdiit 

ab  inferis  Donatus;  Wiclephus  magno  strepitu  Scholas  ap»ruit 
—  (Gib). 

Hiermit  sind  die  Parallelen  der  ApoLogia  mit  den  in 
diesem  und  dem  zweiten  Kapitel  dem  Crotus  zugewiesenen 
Schriften  und  mit  seinen  Briefen  nicht  erschöpft  Die  in 
ihnen  zur  Erscheinung  kommende  Art  des  Denkens  und 

Empfindens  stimmt,  wenn  auch  die  Front  jetzt  geändert  ist, 
durchaus  zu  der  Persönlichkeit,  die  aus  der  Apologia  hervor- 
tritt Freilich,  Jahre  der  Kntwicklung  —  und  frühzeitigen 
Alterns  liegen  dazwischen. 

War  es  möglich,  für  Crotus'  anonyme  und  Pseudonyme 
Satiren  vielfach  Analogicen  in  seinen  beglaubigten  Briefen 
zu  finden,  die  sich  hier  und  da  zu  einer  Bewoiskombination 
Terdichten  ließen,  so  haben  wir  jetzt  für  die  zuweisende 
Stiluntersnchung  gewissermaßen  noch  eine  Sicherung  von 
rückwärts,  durch  auffallende  Parallelen  einer  ebenfalls  beglau- 
bigten .Schi  ift  desselben  Verfassers  über  die  gleichen  Gegen- 
stände, ein  volles  Jahrzehnt  später. 

Die  Entwicklung  des  Crotus. 

Die  schriftstellerische  Entwicklung  des  Crotus  ist  in 
iliren  Grundzügen  leicht  zu  übersehen. 

Von  Tomhereui  pflegte  er  zweierlei  Darstellungsweison. 
Sein  emster  Stil  trug,  soweit  er  sich  aus  den  wenigen  er- 
haltenen Briefen  der  Zeit  vor  Luthers  Auftreten  erkennen 
läßt,  im  ganzen  die  Farbe  des  Mutianischen  Kreises,  aber 
durchaus  fi'ei  nach  den  Bedürfnissen  der  fiüli  rntwickelten 
eigenen  Persönlichkeit  gestaltet.  iSeine  Schreibart  ist  leichter, 

•)  revixisset  ferner  Aiijb.  —  ubi  fuim$n  (Acht)  refriguerit,  tum 
re9hi$ett,  qtU  itm  txHnetusexiBUmatur  a  muUis  (Luther),  Crotus  an  Heß 
81.  V.  1521  (Krafft  S.  27  f.).  In  demselben  Satze  entspricht  grauari 
früherem  Crotischen  Sprachgebrauch,  desgleichen  adammfim  Aijb. 
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dabei  im  guten  Sinne  weniger  mündlich  als  die  Mutiaiis, 
dessen  allai  kurzen  Sätzen  leicht  etvras  GewoUt-ImproTisiertet 
anhaftet,  nnd  die  Urbanität  ist  Ciotus  natürlicher.  Anmutige 
Klarheit  scheint  ihm  als  Ziel  vorzuschweben.  In  eine  ganz 

andere  Sphäre  gehört  sein  Stil  der  mimischen  Satire,  wie  er 
im  Processus  vorgebildet  erscheint  und  in  den  Eov  I,  zu 
deiieii  die  Oratio  funebri;s  geliüil,  seinen  Höhepunkt  erreicht 
Der  derlie  iSclierz  der  Universitiitsfuiodlibete,  der  urbane,  ein 
wenig  frivole  Ton  Mutianischer  Rumanistensymposien  hatten 
sich  in  einem  originalen  Satiriker  zu  einem  einheitlichen 
Neuen,  und  damit  erst  zur  Geltung  einer  literarischen 
Form,  zu  emer  Gattung,  entwickelt  Der  augenblickliche 
Erfolg  der  großen  Satire,  ihr  Fortieben  bis  in  unsere  Zeit, 
in  Original  und  Kopie,  zeugen  für  die  Klassizität  des 
Werkes:  die  Kiuist  hatte  einen  Typus  restlos  bewältigt 

('nitus'  ganz  originaler  Stil  dauert  für  uns  erkennbar 
bis  in  seinen  italienischen  Aufenthalt  liiueni.  Hier  brachte 
ihm  wie  den  meisten  deutschen  Humanisten  das  Jahr  1519 
die  gewaltige  Erschütterung  durch  Luther.  Und  sotoit  sehen 
wir  den  Stil  des  begeisterten  Anhängers  eine  leichte  theo- 
logische Färbung  annehmen,  die  seine  Briefe  an  Luther  cha- 
rakteristisch Ton  den  früheren  unterscheidet  Im  übrigen 
blieb  er.  wie  er  war:  bildlich,  anspielungenreich,  witzig,  elegant, 
brillant,  kurz  humanistisch-rhetorisch. 

Von  Anfang  an  worden  ihn  Huttens  Dialoge  wie  dessen 
ganzo  Produktion  aufs  lehiiafteste  interessiert  haben.  Das 
Zusammenwirken  mit  ihm  nach  der  Kückiielu'  aus  Italien,  in 
dem  die  Jugondfreundschaft  der  beiden  ihre  Höhe  erreichte, 
blieb  gleiclifalls  niciit  ohne  Einfluß  auf  den  leichtempfänglichen 
Mann.  Vor  drei  Jahren  hatte  Hutten  in  £oy  U  Grotus'  mimische 
Satire  kopiert  (s.  Kap.  IV).  Jetzt  versucht  sich  Crotus  in  Huttens 
Fach,  in  Dialogen  und  Orationes.  Man  muß  zugeben,  daß 
er,  io  den  Dialogen  wenigstens,  trotz  großer  Vorzüge  ein 
gutes  Stück  hintor  Hnticn  zurückgeblieben  ist^).  Man  kann 
im  Orundr  nur  das  lernen,  was  selion  in  einem  liegt  und 
für  seine  Crotische  Kunst  wai'  Huttens  derbere  Art  etwas 
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recht  Promdes.  Die  ge^en seitiere  Einwirkung:  aber  gehört 
fast  nctweiidi^  in  das  Bild,  das  der  Anonymus  von  der  ge- 
meinsamon  satirischen  Schriftstellerei  der  Beiden  entwiiit 

Trotz  der  neuen  Anregungen  hatte  Grotus  seinen  alten 
mimischen  Stil,  der  so  organisch  aus  seinem  Wesen  hervor- 
gegangen war,  nicht  vergessen.  In  voller  Blüte  sehen  wir 
ihn  noch  einmal  im  Tractatulus,  obwohl  die  Grundstimmung 
hier  schon  ganz  religiöfr-theologisch  ist.  Einige  satirische 
Stellen  der  italienischen  Briefe  an  Luther  (vgl.  Kap.  I  S.  5  ff), 
und  die  lomischen  Triaden  dürfen  ebenfalls  als  Symptunie 
gelten.  Auch  der  alte  ernste,  antikisierende  Stil  war  von 
dem  biblischen  nocli  nit;ht  unterdrückt.  Aus  all  diesen 
Elementen  bildet  sich  1520  ein  neuer,  gemischter,  ästhetisch 
betrachtet,  unreiner  Stil.   Er  beherrscht  die  Dialogi  Septem. 

Es  ist  nötig,  in  den  Dialogen  das  von  Grotns  alteigener 
Kunst  Abweichende  hervorzuheben;  dies  ist  zugleich  etwas 
allgemeines.  Denn  hier  berührt  sich,  obwohl  die  Reste  des 
alten  Stiles  noch  stark  genug  sind,  um  die  Autorschaft  sbu  be- 
weisen,  seine  Produktion  mit  der  Produktion  der  Zeit,  soweit 
sie  gebildet,  d.  h.  humanistisch  war.  Auf  diesem  neuen  Felde 
ist  Crotns  nicht  mehr  allein.  StMiie  ge.sciimeidige  Eleganz 
würde  wohl  kein  Zeitgenosse  in  Deutschland,  außer  Erasmus, 
erreicht  haben;  aber  die  Form  der  Gattung  lag  hier  schon 
geprSgt  vor. 

Der  nachlutherischen  Satiren-Frodnktion  des  Grotus  gegen- 
über hat  man  das  OefQhl :  wo  die  ganz  veränderte  Auffassung 
des  Stoffes  das  Religiöse  so  schwer  ins  Gewicht  fallen 

laßt,  ist  die  mimisch-indirekte  Satire  nicht  mehr  reclit  am 
Platze.  Ein  gewisses  Sinken  der  künstlerischen  Kraft  seit 
dem  großen  Schlage  der  Eov  I  ist  nicht  zu  verkennen.  Tn 
den  beiden  Orationes  sind  die  Reste  des  früheren  Sttles 
noch  immer  so  zahlreich,  daß  sie  Crotus'  Verfasserschaft 
beweisen.  Aber  der  Geist  Huttens  und  Luthers  weht  fühlbar 
fremdartig  hindurch.  Grotus  tritt  öffentlich  in  einer  Bolle 
auf,  die  seiner  quietistischen  Natur  im  Grunde  nicht  gemäß 
ist;  gewiß  hatte  ihn  Hutten  mit  in  diese  Bahn  gedrängt. 
Kein  Wimder,  daß  seine  Reformatioüs-Piiblizistik  nicht  von 
langer  Dauer  war. 

QF.  XCUL  16 
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Den  Abschluß  dieser  EntwickUinpr  stellt  die  Apolo^na  dar. 
Hier  bat  sich  der  humanistiscb-bibÜHche  Stil  der  Briefe  und 
Orationen  in  seine  Elemente  zersetzt  Keine  feste  Form 
besobliefit  mehr  den  disziplinlosoD  Gedanken;  keine  Not- 
wendigkeit Terfoindet  den  Sats  mit  seinem  Bildner  i). 

10t  der  Apologia  endet  für  uns  die  Crotiscbe  Produktion. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  er,  als  Anonymus  oder 
Pseudonymus,  später  noch  geschrieben  hat.  Und  keinesfalls 
hat  es  seiner  alten  Kuustiiohe  eutsprocben. 

*)  Schema: 


Ernster  Stil. 
Briefe  vor  Lolher. 


L  Processus.  Ende  1514 
oder  Anfang  1515  (5.  XII. 

14  <>  10. 1.  15). 


Satirischer  Stil. 


n  EovI.  1515/1516. 


Original: 


•  < 


III.  n  r  r\  t  i  0  fu  n ebr  i  s. 


Krste  Hälfte  d.  J.  1518? 


IV.  T  r  a  c  l  a  t  n  1  u  s  (schon 
slark  religiös  gefärbt) 


1519. 

Y.  Triaden,  1519? 


Briefe  seit  Luther,  zeigen 
Einfluß  der  Bibel  and 
Huttens. 


VI.(Dialogi  Septem 
1520): 


4t,  Gonciliabuliim:  Cro- 
tos'  alter  mimiseher 
StU;  nnd  Mitarbeit 
Huttens? 


Beeinflußt 
(gemischt): 


5.  Apophthegmata:  Lu- 


ther und  das  Pro- 


Hutten 


Gemisclit 
n.  zersetzt : 


DL  Apologia,  1631.  EiniluB 
der  Bibel  auf  huma- 
nistische Rhetorik. 
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Schwerlich  ist  uns  alles  bekannt  was  Crotus  vor  seinem 
,,Abfall"  hervorgebracht  hat.  Die  Schriften,  mit  deren  Ver- 
öffentlichung der  Anonymus  ihm  droht*),  werden  gewiß 
zahlreicher  gewesen  sein  als  die  von  mir  in  diesem  Kapitel 
gesammelten.  Menius  will  zwei  Bftndchen  an  Crotus  schickeD. 
Den  Inhalt  des  einen  kennen-  wir  wohl  in  der  Haaptsache: 
^JS^MMoIm  LtdheranM  Crc^;  ob  das  andre  *IkMea  ThmU>gw 
Crott  nnr  einzelne  Änßerungen  znsammenstellen  oder  etwa 
■ein  theologisches  Schriftchen  des  Crotus  aus  den  Jahren 
1519 — 20  mitteilen  sollte,  ist  nicht  mehr  auszumachen  *). 

Leider  sind  die  Triaden  das  einzige  deutsche  Werk,  das 
wir  von  Crotus  kennen.  Die  Verwendung  der  altvolkstüm- 
lichen, epigiiinnnatisch  zugespitzten  Form  entspricht  dem 
Tolkam&ßigen  Element  in  den  £ov  I.  Zeigt  sich  Crotus  hier 
ganz  als  nationalen  Schriftsteller  im  Sinne  HnttenS)  so  hat 
•er  doch  dessen  Übergang  zur  deutschen  Schriltstellerei,  soviel 
-wir  irgend  wissen,  später  nicht  mitgemacht 

Die  drei  deutschen  Briefe,  die  Yoi^,  unvollständig  und 
modernisiert,  niittt  ilt,  au  den  Herzog  Albrecht  von  Preußen, 
vom  30.  Vm.  1530,  1.  V.  15:u,  Mai  1532,  und  der  eine  von 
■Cosack  teilweis  veröffentliciite,  vom  30.  IX.  ln:U  3),  bieten 
zu  geringes  Material,  als  daß  man  einen  festen  deutschen 
Stil  des  Crotus  daraus  ableiten  könnte,  schließen  sich  jedoch 
in  Ton  nnd  Haltung  durchaus  den  lateinischen  an.  Anschau- 
lichkeit, Leben,  Urbanität  sind  auch  jetzt  durch  Gelehrsamkeit 
und  verbitterten  Trflbsinn  noch  nicht  völlig  verdrängt 

')  Testes  (von  Crotus'  frflheren  Anschauungen)  sunt  tuae  quae- 
■äam  Colloquia  et  lucubrafiones,  quas  digUulo  itmueris,  profsrr0 
jMmumus  —  Resp.  Anon.  §  28  (B.  11  462). 

■)  liesp.  Anon.  §  3f).  Vgl.  damit  §24-:  Menius  will  oinon  zwt  il cn 
Brief  an  Clnlns  ri'^liton  darüber,  cuiusmodi  Theologinm  et  Epicuri 
Paradoxa  ex  llaUa  lecutn  attuleris.  Da  in  demselben  Zusaninieuhang 
von  einzelnen  Witzworten  des  Crotus  aus  Rom  die  Rede  ist  (§  25, 
vgl.  auch  §  37),  so  ist  hier  wohl  nur  an  einzeliie  Äußerimgen  und 
mehr  oder  minder  „paradoxe*'  AperyUs  gedacht. 

*)  Briefwechsel  der  bertthmtesten  Gelehrten  etc.  (1841)  S.  160—170. 
Cosack,  Speratus  (1861)  S.  370  ff.  —  Ob  die  Angabe  des  Speratns,  Crotus 
sei  der  Verfasser  der  'Christlichen  Verantwortung*,  zutrifft  (Cosack 
S.  12n,  Miither  S.  481,  Kampscholte  Gomment.  p.  14),  kann  hier  nicht 
n&her  untersucht  werden. 
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Ein  unschätzbares  Geschenk  aber  hat  das  Leben  von 
dem  Reichbe^abten  allmälilirli  wiedor  eingefordert:  Naivität 
Seine  Produktion.  \  on  den  ersten  AnfäUL^^n.  über  die  Eov  I 
und  den  Tractatuiiis  zu  den  Ditdogi  septein  und  den  beiden 
Orationes,  durchläuft  die  Baha  vom  harmlosen  Scherz  bis 
zum  ätzenden  Sarkasmus,  von  der  ganz  naiven  bis  zur  senti- 
mentalen  ja  pathetischen  Satire.  Schon  in  der  Sprache  —  etwa 
in  der  Bedeweise  des  Tractatulus  gegenüber  den  Eov  I  — 
ist  diese  Entwicklung  zu  immer  größerer  Bewußtheit  erkennbar. 

Vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  muß  man  sie  ent- 
schieden bedauern.  Wio  wenig  naive  Kunst  haben  wir  in 
Deutschland  golialit!  Barbarische  (auch  gelehrto^  Roheit 
genuj]:.  die  denn  allerdings  naiv  ist,  auf  der  einen,  bewußte 
formenkunst  auf  der  andern  iSeite.  Ootus  war  einer  der 
wenigen  Deutschen,  die  die  glückliche  romanische  Vereini- 
gung Ton  Naivität  und  Formsinn  besaßen.  Aber  zunehmende 
Beflexion  des  Oelehrten,  religiöses  und  politisches  Pathos 
des  eifrig  Modemen  haben  die  naive  Anschauung  des 
Künstlers  in  ihm  überwuchert. 

Wieder  zeigt  sich,  daß  auch  der  geniale  Spötter  nicht 
reiner  Künstler  ist.  Die  unvermeidbare  stoffliche  Beimengung 
wird  der  Kunst  des  Zeitsatirikei's  verderblich. 

Der  Ausgang  dos  Crotus. 

Das  Werden  des  gemischten  Stiles  ist  ein  Symptom 
starker  Wandlung  des  Crotus  auch  in  seiner  W'eltanschaunn-;. 
Er  empfand  sie  natürlich  rein  als  sittliche  Vervollkommnung: 
wir  sehen  jetzt  mehr  den  Biß,  der  damit  durch  den  echt 
hnmanistischen  vir  imnkm  korarum  ging. 

Nun  war  er  nicht  eine  so  tiefe  und  gnmdsätzliche  Katar, 
daß  Luther  ihn  von  Grund  aus  verwandelt  hätte  wie  so 
manchen  anderen.  Sowie  das  Luthertum  mit  dem  menschlich 
freieren  Geiste  des  Humanisniu.s,  dio  vorwiegend  sittlich- 
religiöse Kultur  mit  der  wissenschaftlich -ästhetischen  iu 
Konflikt  geriet,  kam  seine  ursprünglich«'  Furlx'  \vie<ier  ans 
Licht:  lieber  auf  die.  wie  es  im  Augenblick  schien,  nur  zur 
Anarclüe  führende  religiöse  Selbständigkeit  verzichten,  als 
auf  die  unendliche  Perspektive  geistiger  Entwicklung,  welche 
die  eben  neu  entdeckten  bmae  UUerae  m  eröffnen  versprachen! 
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In  diesem  Sinne  war  Crotiis'  Rücktritt  duch  ein  Siehselbst- 
wiederfinilon.  man  möciitefiist  sagen,  gerade  eine  protestaiilisehe 
Handlung^).  .M«Misehen  wie  Crotus  fohlt  die  aktive  Art  der 
Wahrheitsliebe,  die  gebieterisch  verlangt,  d&li  (xesinuiing  uad 
Handlung,  Ideal  und  Wirklichkeit  immer  und  überall  im 
Einklang  seien.  Ihr  Denken  fährt  nicht  in  den  Arm.  Crotus 
"wie  Luther  sehen  den  Widerspruch  in  der  Kirche:  Luther  als 
ethisch  gerichtete  Persönlichkeit  sucht  das  Ärgernis  wegzu- 
schaffen; Crotus,  der  anschauende  Mensch,  begnügt  sich,  seine 
Komik  darzustellen.  Daiuiii  ist  seine  spatere  Zustimmuui;::  zu 
dem  Worte  der  AVahrhoit.  wenn  es  erst  einmal  von  einem 
Berufeneren  ausj^uNprocIien  ist,  seine  begeistorte  Hingebung 
an  den  auftretenden  Luther,  noch  lange  nicht  Oberfläch- 
lichkeit oder  gar  Heuchelei^). 

>)  Reindells  Urteil  über  Crotus'  Rücktritt  (S.  88/39),  als  habe  das 
„Wohlleben  in  Mainz  [Halle!!  nine  Änderung  seines  Bekenntnisses  ver- 
langt", ist  tirundlos  und  in  seiner  tendcnj^iösen  Vureingenominenheit 
nichts  als  die  letzte  Frucht  des  Samens,  den  der  Anonymus  vor 
viertiialbhundert  Jaliren  ausgestreut  hat. 

*)  Crotus  ist  zum  Sündcnbock  für  den  ganzen  Iluiuanisuuis  ge- 
worden. Fast  immer  wird  dieser,  namentlich  ron  Theologen,  daßlr  zur 
Terantwortung  gezogen,  daß  er  keine  Reformation  gewesen  ist,  und  da- 
rflfoer  werden  seine  wirklichen  religiösen  Qualitäten  entweder  bezweifelt 
oder  g&nzlich  ignoriert,  und  er  bekommt  den  Vorwurf  des  Mangels  an 
Ernst  und  Tiefe  bis  zum  Oberdrusse  zu  hören.  Das  heißt,  ihn  mit  dem 
falschesten  aller  Maßstäbe  messen.  Der  Humanismus  ist  wie  die  ganze 
Renaissance  wesentlich  wissenschaftlich-ästhetische  Weltanschauung. 
Man  erschöpft  seine  Wesenshedeiitnng  nicht  mit  der  ,,Wiederbelebunfi  der 
Wissenschaften'*,  abernocli  viel  wonii^M'r,  wenninnii  üin  immer  nur  unter 
dem  religiösen,  ja  koniessionellcn  (lesiehtswinkel ;  was  nützte  er  der 
Reformation?  betrachtet.  Das  mehr  der  gemeinsamen  Gej^merschaft 
entspringende  iiündnis  mit  ihr  ist  nicht  das  Wichtigste  an  ihm,  noch 
das  Wertvollste.  Besonders  gegen  den  gehässig-verächtlichen  Ton,  in 
dem  Reindell  von  Crotus  und  dem  ganzen  Humanismus  spricht,  wenn 
es  gilt,  ihn  von  Luthers  Kutte  abzuschtttteln,  erhebe  ich  Einspruch. 
Er  ist  ja  nicht  zufäUig.  Hier  scheiden  sich  Weltanschauungen.  — 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Beurteilung,  die  Crotus'  prin- 
zipiell wichtiger  Rücktritt  bei  den  einzelnen  Forschem  gefunden  hat, 
genauer  einzugehen.  Sie  war  von  Anfang  an  meist  sehr  ungünstig.  Nach 
meiner  AufTassung;  hat  man  sich  hierbei  von  den  begreifhcheii  Irrtümern 
der  zu  nahe  stehenden  Zeilgenossen  nicht  genü;rend  einanzi]>iert. 

Man  hat,  nach  dem  Vorgang  Luthers  und  der  Peinigen,  Crotus 
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Die  ZwBiBeitigkeit  dee  leioh  begabten  Menschen  wuide 
sein  Unglück.  Er  wnBte  zu  gut,  daß  jedes  Ding  seine  Kehr- 
seite habe.  Er  stand  mitten  zwischen  Luther  und  Erasmus; 
für  den  einen  war  er  zu  humanistisch,  für  den  andern  zu 
reUgiös  gerichtet.  Da  er  kein  starker  Charakter  war,  kam 
er  unter  die  Hader.  Die  Keforraation  zerbrach  sein  Lebea 
—  jubekid  hatte  er  einst  sein  Yeriiängnis  begrüßt 

frivole  Heuchelei  vorgeworfen.  Aus  allen  jetzt  vuihegenden  Äuße- 
rungen, den  Briefen  wie  der  Apologia,  geht  jedoch  die  £hriicakeit 
und  (allerdings  etvras  vorsichtige)  Offenheit  seiner  Hsiidliingsweiae 
Mar  heryor.  Seknndllre  Motire  materieller  Natori  wie  Luther  annahm 
(vgl.  seine  wfltende  Vorrede  und  die  zwei  sackgroben  Bandgloasen  xxl 
Balthasar  Haidas  Schrift  Widder  das  lester  nnd  Ingenbüchlin  Agri- 
colae  Phagi,  genant  Georg  Witzel,  Wittemberg  1533;  feindlich,  aber 
wenigstens  mit  Versfändnis  für  die  Offenheit  der  „sponaa  MofunHna**^ 
inßcrt  sich  Amsdorf,  KralTl  S.  72),  haben  nicht  vorgelegen. 

Man  hat  ferner  die  durchaus  tendenziösen  Angaben  der  gegne- 
rischen Quellen  (Luther,  Menins,  Haida,  der  LikIus  Sylvani  Hessi  15.'W) 
vielfach  als  objektive  Zeugnisse  hingenommen,  C.rotiis"  eigne  Aus- 
sagen dagegen  wenig  berücksichtigt;  abgesehen  von  Voigt,  Kanipschulte, 
Geiger.  Insbesondere  haben  sich  meiirere  Beurteiler,  z.  B.  Strauß, 
Gosack,  Mnther,  Retndell,  unbewußt  in  Abhängigkeit  von  Menius  be- 
enden, indem  sie  den  von  ihm  naiv  konstruierten  scharfen  Gegensatz 
zwischen  dem  Crotus,  der  die  Eov  schrieb,  und  dem  Gretas  von  1&3S 
onbesehen  fibemahroen.  Jener  ist  für  Henius  jetzt  einfach  ein  Luthe- 
raner, noch  vor  Luthers  Auftreten.  Er  sagt  z.  B.  fB.  II  460**  ff.) : 
Bß9,  quae  nihil  futrunt  quam  daasicum  quoddmn  wi  eomikmd09 
armandos  adverstts  papistas  non's  convitiis  eos  qui  per  aese  tarn  salse 
dicta  mn  erant  itwenturi.  A!s  ob  es  sich  damals  schon  um  ..Papisten" 
gehandelt  hätte.  Man  sielit,  wie  die  Zeitereignisse  Mcnius  inzwischen 
dns  Konzept  verrückt  hatten.  Die  Kämpfe  der  Humanisten  gegen  die 
()ljbkütcn  erscheinen  jetzt  als  Kämpfe  früher  Lutheraner  gegen  den 
^inen  großen  Feind,  die  Papisten.  Sehen  doch  noch  heute  viele  Theo- 
logen den  Humanismus  nur  als  eine  Art  unvollkomnienen  V<nllufers  der 
Reformation  an.  Aus  jener  falschen  Identifütation  ergibt  sich  Menioa 
ganz  folgerichtig  das  Schreckensbild  hochverräterischen  Abfalls  eines 
angeblichen  Stocklutheraners  ~  der  Crotus  nie  gewesen  war.  Es  hat 
die  theologische  Forschung  bis  heute  mehr  als  einmal  beeinflußt. 
In  seinem  kurzen  Abschnitt  über  Crotus  urteilt  z.  B.  Vorreiter  (Luthers 
Ringen  mit  den  antichristlichen  Principien  der  Revolution  1860, 
S.  126—127)  ganz  schief  über  Crotus,  indem  er  über  die  Quellen 
hinausgeht,  in  den  elien  gerügten  Fehler  des  Menius  verfällt  und  die 
tendenziöse  Hesponsio  als  objektive  Urteilsquelle  zitiert;  nicht  zu 
rechnen  einen  groben  Übersetzungs-  und  einen  Datum felUer. 
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£r  erregt  das  Interesse,  weil  er  so  typisch  ist  Nicht 
bedeutend  genug,  um  kraftvoll  eigene  Wege  zu  waadeb,  doch 
hochgebildet  und  genugsam  urteilsfähig,  um  das  große  Neue 

mit  bewußter  Würdigung  aulzuaeiimen  —  vielleicht  auch 
wieder  abzulehnen,  erscheint  er  als  der  charakteristische  Ver- 
treter einer  Klasse.  8ein  Schicksal  v erstattet  uns  einen 
Blick  in  die  schwer  ringenden  Seelen  der  geistig  Höchstkuiti- 
vierten  eines  Volkes  während  unaufhaltsamer  Umwälzungen 
aus  der  Tiefe. 

£b  ist  in  der  geistigen  Welt  wie  in  der  Natur:  was 
einmal  über  eine  bestimmte  Linie  hinaus  differenziert  ist, 
kann  eine  neue  ^Entwicklung,  die  von  den  tiefsten  und  ein- 
fachsten Gnindlagen  des  Lebens  ausgeht,  nicht  mehr  mit- 
machen. Die  holiore  Kultur  der  jüdischen  Gelehrten  mußte 
sich  ablohnend  ^a^^j^cn  Christus  verhalten.  Xun  pflegen  aber 
die  wichtigsten  Verjüngungen  der  Menschheit  von  den  un- 
tersten Gründen  der  8eele  ihren  Ausgang  zu  nehmen,  vor 
deren  elementarer  Erregung  die  Frage  nach  Kultur  oder 
Nichtkultur  zunächst  g^enstandslos  wird  —  und  damit  steht 
die  geistige  Aristokratie  vor  der  Lebensentscheidung.  Sie  ist 
um  so  schwerer,  je  radikaler  die  neue  Bewegung  auftritt. 

Für  den  Humanismus  erhöhte  sich  die  allgemeine  Schwie- 
rigkeit dieser  Lage  noch  dadurch,  daß  er  sich,  fast  über 
Nacht,  aus  der  »Stellung  einer  Bewegungspartei  in  die  einer 
konservativen  gedrängt  sah.  Was  er  bisher  angegriffen  hatte, 
mußte  er  jetzt  nicht  selten  verteidigen,  wenn  der  über- 
schäumende Beformeif er  die  sozialen  Grundlagen  der  geistigen 
Kultur,  auf  denen  Humanismus  wie  Kirche  ruhten,  zu  er- 
schQttem  drohte. 

In  dieser  Not  hat  Crotus,  wie  Mutian,  wie  Pirckheimer, 
seiner  humanistischen  Natur  völlig  gemüli  frehandclt. 

Er  hatte  innerhalb  der  alten  Kirclie  niitreforniieren 
wollen  wie  alle  Humanisten,  weitergehendes  nicht  geahnt. 
In  den  ersten  Jahren  der  Beformation  konnte  er  daher 
Luther  von  Herzen  zustimmen.  Das  erste,  was  ihn  unsym- 
pathisch berührte,  wird  die  Ausbildang  der  lutherischen 
Lehre  vom  unfreien  Willen  gewesen  sein.  1524  verließ  er 
Deutschland. 
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Als  er  sechs  Jahre  später  zarückkehrte|  maßten  ihm 
die  inzwischen  so  gänzlich  yeränderten  Yerhältnisse,  deren 
Entwicklung  ernieht  mit  angesehen,  unverständlich  erscheinen. 

Allenthalben  Autruln-  ^rojxeu  gcistliclie  und  weltliche  Obrig- 
keiten: verlassene  Kloster,  vcnld*  to  Hoi-säle,  Rückgang  der 
Studien  eifernde  lutherisclu'  Priidikanten,  bei  denen  er, 
der  historiscli  Urteilende,  jeden  pietätvoll  historischen  Sinn 
vermißte^);  durch  sie  aufgereizt  endlich  das  mof'ih:-  vidgm, 
Ton  dessen  hlinder  Zerstörongslust  allgemeine  Anarchie  zu 
befürchten  war  —  dem  kultorbringenden  Aristokraten  das 
AUerwidrigste  Biese  Zügellosigkeit  war  die  Konsequenz 
der  herrlichen  evangelischen  Freiheit?  Wäre  Luther  ein 
falscher  Prophet  ?  An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen!  — • 
Er  hätte  nun  außerhalb  beider  Kirchen  bleiben  müssen. 
Alior  oline  Kirche  zu  existieren  vermüchte  der  Stdin  des 
sechzelinten  Jahrhunderts  noch  nicht*).  So  bezwang  er  sein 
Herz  und  ging  in  die  alte  Kirche  znrück.  Ich  bekenne  daß 
ich  dem  Lutherischen  Vornehmen  etliche  Jahre  sehr  anhängig 
gewesen.   Aber  da  ick  einen  solchen  Vorgang  vemtdm,  daß 

mm  nicfUs  teoUts  ungermeen  und  unbemddt  kosen,  , 

dachte  ich  hei  mir,  es  möchte  der  Teufei  in  GestaU  von  etwts 
Gutem  ein  f/roßea  TJhel  einführen  und  doch  gleichwohl  die 
Schrift  zu  einem  Schiide  gebrauchen.  Ich  beschloß  also  in  der 
Kirche  zu  bleiben,  worin  ich  getauft,  erzogen  und  gelehrt  wäre. 

*)  InUr  tdia  honetiieluäia  wsepHeabU  (Kurfürst  Albrecht;  erga  i wtwi»- 
tutem  paUmum  anüimmf  viäet  vir  providus  in  quem  contmnptum  abie^ 
rint  optimarum  €ffiium  etHdim^  ut  cura  nidla  habeatur  puerilie  aetatia, 
vi  libido  habendi  omne»  invaeerU,  quam  paueie  ptaeeat  ingenii  caUue, 
animadvertit  quäle  detrimentum  hinc  niai  «apUnter  eecurratur  Chri- 
Hianae  societati  incumbat  Apol.  Ciija. 

*)  S.  o.  S.  237  und  den  Brief  an  Herzog  Albrecht  vom  30.  YIII.  1530 
(Voigt  S.  1(J3).  Ferner  Apol.  Aiiijb,  Hia.  Intoleranz  ilor  TAüheraner  Biijb. 

^>  Apol.  Aiiijb  r  -facto  prnpsfff/io  r.r  eranydiv  spirtahatU  ad  opes 
plerifjiie  tinuts  rf  qui  siin  nequiter  pro'l  >  i/trunt,  ri/fs  et  abiecft  vona- 
buntur  ml  yubernacula  proreptre,  legen  veteres  abulere,  aancire  novas  — . 
Scio  numquam  futurum  esse  ut  opthna  g^uaeque  apud  quosque  im  precio 
habeafUur,  »iitliorumque  muHitudinem  9€mper  ntmero  earen  Bija. 
—  mobiU  vulgus  Aiiija,  impeHta  muUUudo  Aiiija,  rudie  maUitvido kii^Yit 
mutabUie  malfituda  Gib.  —  Brief  vom  30.  VUI.  1530.  (Voigt  S.  XU), 

*)  Man  muas  der  Kir€he  Urteil  ehoas  sein  laeaen  usw.  Voigt  S.  163. 
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Obgleich  an  derselben  etwas  Mangel  ge.9pürt  mrd,  m  möekts 
dasselbe  mit  der  Zeit  eher  gebesmrt  irerdm,  als  in  der  neuen 
Kirche,  die  <hii-rh  kurze  Jahre  in  so  riele  ^eJden  zerris.<efi  id^). 

Er  besaß  nicht  die  nachtwandlerische  Sicheiiieit  des 
Genies,  wie  Lutlier,  uicbt  den  Takt  für  das  Wahrscheinliche 
der  Zakunft,  den  der  Politiker  braucht  Er  reflektierte  über 
die  Ursachen  der  Zeitnöte  wie  ein  Gelehrter.  — 

Man  hat  es  als  sein  Unglück  betrachtet,  daB  er,  als  die 
Wittenberger  sich  im  Jahre  1523  am  ihn  bemühten,  die 
Stelle  des  Dekans  an  der  Allerheiligenkirche  ausgeschlagen 
hat*).  Ich  glaube,  das  Zerwürfnis  wäre  dort  noch  eher  ein- 
geti'oten.  Er  war  zu  sehr  austroi)rä*i^te  Pei-sönlichkeit,  zu 
kompliziert,  zu  sehr  wissonschaftlich-kritiscli,  oft  auch  von 
skeptischem  Esprit  gereizt,  als  daß  er  für  eine  Idee  oder 
einen  Mann,  dem  man  sich  liingegeben,  auf  die  Dauer  durch 
dick  und  dünn  hätte  gehen  können,  wie  die  soviel  beschränk- 
teren und  derberen  Naturen  des  Lutherschen  Kreises. 

Ob  Crotus  in  der  alten  Kirche,  die  er  doch  keineswegs 
ganz  billigte,  >virklich  Ruhe  gefunden  hat,  läßt  sich  bezweifeln. 
Yielleic'ht  ist  er,  wie  Mntian.  wie  so  viele  ihrer  ( ie^lnuu^,:;•s- 
verwandton,  in  der  von  den  verschiedensten  üeistesinächton 
hin-  und  hergerissenen  Zeit  niemals  ganz  zur  Reife  ^a'Jan^'i. 

Mutian  ist  nicht,  wie  Strauß  {IV  meint,  gegen 
Ende  seines  Lebens  in  seinen  humanistischen  Überzeugungen 
wankend  geworden  und  in  mittelalterlich-kirchliche  zurück- 
gefallen. Stranßena  Briefzitate  hierfür  stammen  schon  aus 
den  Jahren  1510  und  1514*).  In  Wahrheit  hat  er  sein 
ganzes  Leben  hindurch  den  Konflikt  zwischen  Antike  und 
Kirche  nicht  überwunden,  wenn  auch  das  Humanistische 
natürlich  übenvojr.  Auch  er  \var  ein  Kind  der  relipriös 
erroi^^ti'n  Zeit  —  und  Dunilicrr.  Das  Schwanken  der  Kirchen- 
väter, ob  das  Studium  der  antiken  Literatur  sündhaft  sei 
(Hieronymus),  hatte  noch  das  ganze  Mittelalter  erfüllt^); 

ürotus  aa  Herzog  Albrecht,  Halle  1.  V.  l.')3l  (Voigt  S.  1G7). 
Vgl.  auch  den  Brief  vom  30.  IX.  1531  (Cosack  S.  371). 

*)  Vgl.  Kampschulte,  CommeDtatio  de  Joanne  Crelo  Rubiano  p.  Id. 

^  1510  bezeichnet  Krause  als  Mutians  „fFommes"  Jahr  kot'  ^Soxi^v. 

*)  Vgl.  H.  Eicken,  Geschichte  und  System  der  mittelalterlichen 
Weltanschauung  S.  129,  690—593,  674--676,  713.  S.  o.  S.  69. 
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und  jetzt  siegten  die  neuen  weltlichen  Anschauungen  selbet 
in  ihren  eigentlichsten  Vertretern  noch  nicht  kampflos. 

Mit  Crotus  scheint  es  zunächst  anders  zu  stehen.  Zweifel 
an  der  sittlich-religiösen  ..Mö|?lichkeif'  der  humanistischen 
Boschiiftigung  mit  dem  Altertum  imben  den  von  Hause  aus 
leichtlebenden  Mann  unter  der  alten  Kirche  offenbar  garnicht 
gequält.  Für  ihn  bopnnt  der  Zweifel,  ob  er  sich  auf  dem 
richtigen  Wege  befände,  erst  mit  der  Enttäuschung  durch 
das  Luthertum.  Möglicherweise  hat  Mutian  (f  1526)  damals 
besonderen  Einfluß  auf  ihn  gehabt,  dem  sehr  bald  alle  neuen 
Theologen  ebenso  als  Obskure  gelten  wie  die  altgläubigen, 
wenn  sie  nur  gegen  Erasmus  eifern^).  An  der  Antike 
irre  ^reworden  ist  Crotus  nicht,  jünger  und  von  Natur  weniger 
tiet'gründii:  als  Mutian  :  aber  die  alte  Sicherheit  des  geist- 
reichen Ironikers,  die  in  Kirche  und  Kloster,  in  Deutsch- 
land, Italien,  Preußen,  in  der  Luft  der  T^niversität,  des 
Patrizierhauses,  des  Fttrstenhofes  ihm  das  Leben  leicht  ge* 
macht  hatte,  deren  besten  Nährboden  die  mit  Urbanität 
erfaßte  antike  Literatur  bildete,  ging  ihm  verloren.  Jetzt 
verficht  er  die  Autorität  der  Konzilien,  über  die  er  früher 
gespottet,  er  ruft  die  historischen  Mächte  des  Beharrens  an, 
um  nur  etwas  Festes  zu  haben*),  und  geht  in  seinem  Ho- 
dürfuis  nacii  Hube  und  Frieden  über  das  Maß  des  Würdigen 
hinaus 8).  j^r  sucht  über  den  Parteien  zu  stellen  und  steht 
dücli  nur  dazwischen  :  die  ernstlich  angestrebte  Objektivität 
des  historischen  Urteils  trübt  in  eigentümlich  moderner  Weise 


*)  Mutian  hat  IQr  beide  in  «einen  Briefen  bald  ganz  denselben  Ton. 
Auch  die  Lutheraner  sind  intani,  ihre  oratio  rabiosa.  Vgl.  z.  B.  den 
Brief  an  Eoban  (der  ganz  anderer  Ansicht  war)  vom  12.  IX.  1625 

(Gillert  628). 

*)  Apol.  (aa.  maiores  nostri.  Immer  ein  Zeichen  von  Unsicherheit. 

')  Apol.  Aia,  Aiiija,  Dijb.  In  dpr  {?an'/on  Schrift  eine  etwas 
schlaffe  Milde;  hin  und  wieder  moderne  Menschenliebe,  überall  Mah- 
nung zur  Toleranz  (Biiija:  Güte  Albrc  hts,  Ciiijb:  Vorsicht  im  Urteil, 
Di?i :  F.nts<  luil(iigung  des  Selbs>Uiu)rd('s,  Dib  :  auf  beiden  S<  iton  ist  lln- 
vullküininenlieit).  Tiefes  Verlangen  nach  Ruhe  schon  lu  den  Briefen 
an  Hessus  vom  29.  IV.  1520  und  vom  31.  V.  1521  (KrafTt  S.  21  und 
27  ff.).  Sehnsucht  nach  seinen  Bttchern,  die  in  Leipzig  schimmetaiy 
SO.  YUI.  1590  (Voigt  S.  162). 
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seine  natürlichen  Instinkte.  Müde  Resi«,^natiün  scheiut  das 
Ende :  'Novitas  numqmm  sine  periculo,  rarissime  sim  errore. 
Ich  mU  mit  der  ITUfe  Gottes,  in  der  GemeimrJuift  der  heilifjen 
christlichen  Kirclie  bleiben  uttd  alle  Novität  vorüherwehen  lassen 
wh  einen  mtwren  Rauch  und  aufs  Ende  trachUn.  In  Kurzem 
m&mn  wir  alle  sterben,  Jung  und  Alf^), 

Viel  entschiedener  hatte  Hatten  die  alte  durchaus  welt- 
liche Stimmung  des  freien  Humanisten  beibehalten.  Schon 
sein  öffentliches  Leben  nötige  ihn  dazu.  Auch  war  er  nicht 
wesentlich  theoretischer  Mensch  wie  seine  bürgerlichen 
Frennde.  Aber  auch  er  ändert  schließlich  die  klassischen 
Götter-  und  Heroennaiiien  seiner  Werke  in  christliche;  wie 
er  schon  früher  begonnen  hatte,  biblische  Sprüche  an  die 
Stelle  antiker  Zitate  zu  setzen  -).  Die  Stimmung  der  Refor* 
mation  wirkt  auf  ihn,  wie  die  Stimmung  der  Gegenrefor- 
mation auf  Michelangelo,  wie  schon  früher  die  Predigt 
Savonarolas  auf  die  Künstler  von  Florenz. 

Ber  Humanismus  schien  überholt.  Aber  es  war  nur 
seine  unreif  strebende  Jugendzeit,  die  jetzt  von  der  jungen 
Keforination  abgelöst  wurde.  Auch  Crotus  war  ein  Vor- 
scluvitender,  und  der  Humanismus  mit  ihm:  sie  hlifhen  zeit- 
weilig zurück,  aber  nicht  als  iilrschöpfte,  sondern  als  ruhiger 
Schreitende.  Der  Humanismus  hatte  Zeit  Genau  hundert 
Jahre  nach  dem  zweiten  Teil  der  Epistolae  obscurorum  virorum 
erschien  Opitzens  Aristaich  und  wurde  die  Fruchtbringende 
Gesellschaft  gegründet  genau  zweihundert  Jahre  nach  ihm 
kam  Winckelmann  zur  Welt 

')  Leister  erhaltener  Brief  an  Herzog  Albrecht,  Hai  1632  (Voigt 
&  170). 

'i  Ich  kann  nicht,  wie  Strauß  II  322,  hierin  nur  ein  relativ  be- 
deutungsloses Zugeständnis  an  den  veränderten  Zeitgeschmack  sohcn. 
Dazu  sind  jene  christianisierenden  Anderuniron  zn  duicligreifend  mid 
zu  methodisch.  Auch  war  der  Zeitgeschmack  gar  nicht  ausschließlich 
biblisch  geworden.  —  Die  von  Strauß  an  anderer  Stelle  (II  51—52) 
besprochene.  Vr2i)  auftretende  Vorhebe  Huttens  für  [Ubelsprüche  gehört 
sachlich  durciiaus  zu  jenen  Korrekturen  der  Züricher  Sammlung. 
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Viertes  Kapitel. 

DER  ANTEIL  HÜTTENS. 

1.  Epiötülae  übscurorum  virorum  I  Appendix. 

Die  äußeren  Zeugnisse  haben  mit  größter  Wahrschein- 
lichkeit darauf  geführt,  daß  Hutten  die  erste  Appendix  Ter- 
faßt  habe,  angeregt  durch  die  Lektüre  des  ersten  Teils,  den 
er  kurz  vor  dem  22.  Vni.  1516  von  Crocus  nach  Bologna 

gesandt  erhalten  hatt()  (s.  S.  18).  Die  Untersuchung  der  Mo- 
tive der  App<'ii(li.\  {U.  V]  <>:^ — 77)  bestäti«?t  dies  Ergebnis. 

Da  es  die  ei^steu  Versucho  sind,  die  Hutten  in  Crotus' 
fach  anstellt,  so  ist  die  Einwirkung  hier  besonders  leiir- 
reich  zu  beobacliteu.  Kopie  und  Originales  mischen  sich 
wunderlich.  Was  hat  Hutten  ans  dem  ersten  Teile  benutzt, 
was  nicht?  Wo  gibt  er  eigenes  hinzu?  Wie  variiert  sich 
infolgedessen  die  unendliche  Melodie  der  £ov? 


In  Brief  1  berichtet  ein  obskurer  Mediziner  Ortwin 
Oratius,  wie  er  den  ihm  vorher  sogar  dem  Namen  nach 
unbekannten  Erasmus  in  Straßburg  bei  einem  Gastmahl  (1514) 
kennen  gelernt  hat  Als  im  Gespräch  Julius  Cäsar  sehr 
gelobt  worden,  hat  der  Briefschreiber  seine  abweichende 
Ansicht  vorgebracht,  Cäsar  könne  die  Kommentarien  nielit 
verfaßt  haben,  da  er  viel  zu  viel  mit  Kricii-fülueu  zu  tun 
irehabi  habe,  um  noch  Zeit  für  gelehrte  Studien  un<l  Latein- 
lerncn  zu  erübrigen:  Sueton,  mit  seinem  ganz  ähnlichen 
Stil,  möge  wohl  der  Yeiiasser  sein.  Darauf  hat  Erasmus  nur 
gelacht  und,  offenbar  geschlagen,  nichts  geantwortet  Um 
ihn  nicht  nochmals  zu  blamieren,  hat  ihn  der  Obscams  mit 
seiner  schon  bereit  gehaltenen  medizinischen  !Frage  ver- 
schont Es  ist  also  nichts  mit  diesem  vielgerühmten  Erasmus. 


EotI  App.  1. 


253 


Das  Thema  ist  alt  und  neu.  Alt  ist  das  Motiv  dos 
Lrastrnaiiis,  bei  dem  übur  gelehrte  Sachen  gesproclion  wird 
(siehe  gleich  1  1),  alt  das  Mutiv  dvs  Gesprächs  zwischen 
Humanisten  und  Obskuren  (vgl.  Kap.  11  S.  61);  ebenso  ent- 
spricht die  satirische  Pointe  des  Briefes,  das  Hineinplatzen 
der  obskuren  Naivität,  formal  durchaus  dem  komischen  StU 
des  ersten  Teils.  Die  Behandlungsmotive,  auf  die  not- 
wendig hier  das  Hauptgewicht  ffillt,  sind  also  die  aus  I  her- 
gebrachten. Durchaus  neu  dagegen  ist  die  das  Grundmotir 
darstellende  Einführung  des  Ei'asmus.  Das  ist  su  rocht  Hut- 
ten isch :  er  hat  das  Bedürfnis,  die  großen  aktuellen  Pei"srnilich- 
keiten,  die  gi'oßen  jiktuelleii  Fragen,  die  si'ino  Seele  anfn-i^en, 
auf  die  satirische  Bühne  zu  bringen.  Aus  demselben  Bedürfnis 
heraus  läßt  er  nachher  die  hervornigendsten  wirklichen  Gegner, 
Tungeln,  Hochstraten,  Briefe  an  Ortwin  Gratius  richten  (4,  7); 
davon  hatte  sich  Crotus  bis  auf  eine  durch  künstlerischen 
Beiz  verlockende  Ausnahme  (I  34)  vornehm  fem  gehalten. 
Von  jetzt  an  wird  Erasmus  durch  den  zweiten  Teil  hin- 
durch nicht  aus  den  Augen  gelassen :  von  jetzt  an  ist  unser 
Blick  überhaupt  nicht  mehr  in  der  idyllischen  Welt  der 
Obskurität  befangen,  wo  „fern  irgendwo  das  große  Leben 
vorüberrauscheii  mag",  sondern  wir  sehen  stets  in  die 
tieferregte,  wirkliche  Welt  hinein,  wo  der  Krieg  fler  Vater 
der  Dinge  ist,  wir  bekommen  immer  rechtzeitig  Nachricht 
von  dem  Stande  des  großen  Kampfes  zwischen  Scholastik 
und  Humanismus.  Mag  hier  die  Darstellungsform  auch  so 
genrehaft  sein,  wie  sie  will,  ein  Gastmahl:  das  ist  doch  nur 
Einkleidung,  nicht  mehr  künstlerischer  Selbstzweck  —  und 
demgeniiiß  ist  auch  die  Art  der  Herbeiführung  der 
komischen  Wirkung  von  der  in  1  rliarakteristisch  verscliicdun : 
der  Obscurus  wird  vor  Humanisten,  vor  dem  Konii,^  der 
Humanisten,  geradezu  blamiert.  Diese  gielle  Kontrastierung 
hatte  Crotus  nicht  nötig  gehabt,  ihm  genügte  die  immanente 
£omik  seiner  Geschöpfe. 

Einzelmotive.  M.  Ant  N.,  der  Schreiber  von  1,  ist  Ortwms 
ScbQler  (63*),  ebenso  die  von  2  (66*  ff.),  ö  (71  ff.)  und  6  (73*  ff; 
hier  ist  Ortwin  sogar  der  viUrinua  des  Schreibers);  nur  die  Srlirciber 
von  4  und  7  sind  es  natür1i<  h  als  Koliken  nicht.  Also  der  Zug 
des  ersten  Teils,  daA  die  Briefschreiber  meist  Schüler  Orlwius  sind 
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(Kap.  U  S.  44),  ist  hier  möglichst  generalisiert  fibemommeiL  —  Desgl. 
die  Schalerinneniiigen  W  und  ebenso  Br.  5,  72 '  ff. ;  vgl.  z.  B.  I  S.  14 
—  Entsprechend  wird  die  Nachfrage  nach  novitates  zur  Briefmoti- 
vierung benutzt:  63'*  novalia  (uncrotischer  Ausdruck!),  später  in 
Br.  6,73*  novUates :  vgl.  Kap.  II  S.  6ö.  —  Das  Wort  Gaudeni  brevittde 
moderni  stand  sclion  öfi'"  (B).  —  f)8":  impoftsihile  quod  unun 

homo  parruif,  ut  ipse  i  Erasmus)  est,  tarn  mulfa  rfr-hrret  scire  vgl. 
Or.  fun.  452*^:  mirer  quod  de  eo  (Erasmus)  ifa  nmlta  tenent,  quia 
in  parva  corpore  non  jxAeiit  esse  maffna  facienda,  quia  continena  d 
cotUentum  proporciornntur.  Bestellt  hier  ein  Zusauimenliaug  V  Hat 
Hutten  die  vermutlich  vor  den  Eov  erschienene  Or.  fun.  gekannt? 
Oder  handelt  es  sich  um  einen  in  Hamanistenkreisen  gern  auf  Erasmus 
angewandten  scholastischen  Schulwitz?  Aber  in  der  App.  ist  das 
Motiv  gamicht  scholastisch-mimisch  verwertet»  und  wie  hQbsch 
und  charakteristisch  in  der  Or.  fun.!  Ebenso  steht  es  mit  64**ff. : 
ineepü  maffister  noster  dispntare  subtil issime  —  quod  non  opus  est 
tarn  repetere  etc.  —  Das  würde  sich  Crotus  nie  liabcn  ent<>;(hen 
lasson.  Aber  Hullen  liegt  die  witzipp  Mimik  der  scholastischen  Üenk- 
forniein  eben  nicht.  —  64*  Conticueie  omnett  —  klassisches  Zitat, 
in  I  mir  zweimal  (24**  falsch,  56"*),  in  Eov  II  zum  Schaden  der 
Miuiik  (Ua  die  Obskuren,  wie  sie  einmal  konzipiert  waren,  niclit 
zuviel  vom  Alterluni  wissen  durften)  nicht  selten.  Entsprechend 
ist  1  App.  0,  70*  die  Erwähnung  des  Plautus  nicht  wie  derartiges 
in  I  (spez.  66*')  mimisch  aus  der  obskuren  Psyche  herausgesprochen; 
und  70**  ff.  Plate  und  Porphyrius  passen  erst  gamicht  in  das  obskure 
Gehirn.  —  64**  ««1  —  nafw  beliebte  Beteuerung:  im  folgenden 
Briefe  65«»  vel  sim  spurim  —.  —  Der  Phönix  65»«  soll  ein  Huttensches 
Lieblingslii!  I  sein  (B.),  was  ich  zunächst  akzeptieren  muß.  —  CA^*: 
die  wiflitige  Grundanschauung  über  die  Poeten  durchaus  identisch 
mit  der  in  I:  Latein  können  sie  ja  —  aber  was  will  das  besagen! 
(vgl.  Kap.  II  S.  113). 

Die  Erzählung  ist  zerlaufend,  die  einzelnen  Teile  sind 

nicht  proportioniert,  Einleitung  und  Schluß  reichlich  Ifaig, 

infolgedessen  hebt  sich  die  Pointe  nicht  scharf  heraus;  Crotus 

hätte  wahrscheinlich  wirkungsvoller  direkt  mit  der  Pointe 

geschlossen.  Alles  Kennzeichen  noch  unsicheren  Stiles. 

Sehr  wirksam  dagegen  ist  die  Steigerung  der  Spannung  auf 

die   uiieutriniihar  bevorstehende  Dummheit   dos  Obscurus 

durch  die  verschiedenen  Stadien  des  Gespräclis  (64*^  iL). 


Brief  2  und  3.  2  ist  nicht  viel  mehr  als  der  Bahmen 
für  3;  die  Ineinanderschachtelung  ist  singulär  und  auf- 
lallend.  Yennutlich  hatte  Hutten  einmal  einen  Brief  an 


Digitized  by  Google 


£ov  i  App.  1,  2  u.  3. 


255 


einen  andern  als  Ortwin  Gratius,  an  Matthias  von  Faicken- 
ber^^  den  er  offenbar  von  Mainz  her  sehr  ^nit  kannte  (vgl. 
Ifiov  11  55),  fingiert  und  mußte  ihn  irg-endwo  unterbringen 
(vgl.  übrigens  Kap.  II  S,  S9).  Die  Aaknüpfnnc:  des  Briefes  3 
(66*  ff.)  ist  ziemlich  äußerlich.  Sie  geschieht  mit  Hilfe  des 
aus  I  her  bekannten  Bnchmotivs  (Kap.  II  S.  57;  Tgl.  spes. 
diBpwmB  ¥/mm  UbeUum  in  quo  stet  —  mit  parpus  Uber  in 
quo  stat  scriptum  —  In  diese  Kategorie  gehörte  wie  dies 
Epistolnre  magistrorum  lipsensium  schon  das  Vademecum  in 
■mrdicina  des  vorigen  Briefes  ('63*5).  Der  angeblich  dem 
Epist.  entnommene  Brief  des  Curio  (3)  ist  aus  Leipzig  fin- 
giert, das  Hutten  von  seiner  Studienzeit  1607  ( — 08  ?)  her 
sehr  gut  kannte,  und  enthält  wesentlich  eine  Schilderang 
der  Festlichkeiten  bei  der  Hocbs^it  des  Herzogs  von  Sachsen: 
dentlioh  ein  bewußtes  Gegenstück  zu  der  Schilderung  des 
fürstlichen  Turniers  zu  Leipzig  I  13,  nur,  wie  es  dem 
Kopisten  ziemt,  weit  und  breit  ausgeführt  Gurio  hat  weid- 
lich gegessen  (die  »Speisenfolge  67  ^  ff.  entspricht  derjenigen 
in  1  1,  3**  ff.)  und  getrunken,  und  mit  Hilfe  seines  Famulus 
sogar  ein  Huhn  Avegeskamutiert.  licider  hat  er  (irnnd,  Ortwin 
um  seine  Potenz  zu  beneiden.  Das  Motiv  üT^^:  audio  etiam 
quod  habeUs  vcinscim  nimm  amasiam  quae  noti  videt  hem 
cum  una  oculo,  womit  unmöglich  die  schöne  Frau  Pfeffer- 
korn gemeint  sein  kann,  geht  sicher  auf  die  Anregung  durch 
die  hi&ßUche  Margarethe,  deren  Beize  1 34  beschrieben  werden, 
zurück,  ebenso  wie  68^*  valeU  cum  amasia  vestra  auf  Zwio- 
cavias  beliebte  amasia  (Kap.  II  S.  22  ff.):  nur  daß  die  Häß- 
lichkeit der  Margarete  I  34  ihren  kinistlerischen  Zweck  hatte: 
hier  dagegen  ist  die  Reminiscen^  mechanisch  und  ohne  einen 
über  das  niedrig  Komische  hinausgehenden  satirischen 
Sinn  verwendet.  Das  Folgende  67 '^'^-^^  kopiert  die  Zwio- 
caviaschen  Derbheiten  I  9.  13.  21.  (B.).  Ortwin  hat  seine 
Lüsternheit  auf  infinmU»  zurückgeführt:  es  ist  merkwürdig, 
wie  sehr  die  Erfindung  vom  Schlüsse  von  I  (40,  41),  Krank* 
heit  Ton  Obskuren,  auf  die  Appendix  weitergewirkt  hat: 
Linitextoris  (2)  ist  krank,  Ortwin  hat  sich  nach  seinem  Be- 
finden erkundigt  (ÖD^^ff. ;  wie  in  I  40,41),  Arnokl  von 
TuQgeni  (4)  ist  ebenfalls  infiimus:  man  sieht,  wie  Huttens 
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Phantasie  bei  Beginn  seiner  Fortsetzung  noch  am  Schiasse 
von  I  gehaftet  hat  Natürlich  wird  das  Motiv  bei  der  Kopie 

in  seiner  Anwendung:  erweitert.  Den  Schluß  hildet  die  Bitte 

um  Zusendung  von  Füchsen  für  Curius  Buvmi  Jlenrki  in 

Leipzig,  ein  vielleicht  durch  I  39  (Coloniae  ex  hursa  Lau- 

rentii)  angeregtes,  in  dieser  Behandlung  doch  neues  Motiv, 

das  weiterhin  in  II  fruchtbar  geworden  ist. 

Einzelheiten:  H.  Curio  hat  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit 
Zwiccavia.  Auch  vergnOgt  ist  er  stets,  wie  jener  (hilariUu  06**'«^ 
67 '\  —  Die  Ebernburg,  aus  der  2  datiert  ist  (65**  68")  war  nach 

Böcking  (vjil.  Kommentar')  Hnflen  damals  br-roits  bokannt.  Dazu  stimmt, 
daß  der  nobilista,  der  mit  Wurms  in  Feiide  hegt  ((Mi''^),  Sukiiigen  ist 
(die  jrroße  Wormser  Felule  lölö  — 18).  —  Dio  Worte  piyer  ut  vos 
eaius  Ö«)-*'  (Mithalten  eine  etwas  dürftifre  Wiedorliolnn!^^  des  eben  An- 
fang 3  angevvaiicilün  Motivs.  —  Die  absiclillicii  umstäudliclie  Wieder- 
holung «cribo  —  teribo  —  tcripsi  66»*  ff.  ist  angeregt  durch  analoge 
Fälle  in  I,  vgl.  Kap.  II  S.  III;  desgl.  0  mmda  Dorothea  67"  durch 
32«  "  (B.). 

Brief  3  ist  ein  echter  cento  von  großen  und  Ueinen 

Motiven  des  ersten  Teils,  ein  Abbild  der  ganzen  Appendix. 


Der  Brief  4,  ein  verdrießliches  Schreiben  .Vrnolds  vnn 
Tun  gern  an  Ortwin,  zerfallt  in  zwei  Teile:  Klagen  darüber, 
daß  ihn  die  Menschen  wegen  seiner  eigenen  Articuli  und 
Pfefferkorns  Defensio  belästigten,  und  der  Vorschlag,  sich 
der  durch  Ortwin  zur  Mutter  gemachten  Quentelschen  Magd 
abwechselnd  zu  bedienen:  also  Aktualitäten  aus  der  neuesten 
Phase  des  Reuchlinischen  Streits,  und  Derbheiten. 

Beides  ist  in  seiner  Behandlung  äußerst  cbarakteristisch.  Die 
Benutzung  der  (z.  T.  inzwischen  erschienenen)  Schriften  der  Oegner 
ist  neu;  sie  wird  von  jetzt  an  ein  so  ständiges  Knnstmittel,  daß 
Teil  II  ohne  die  Defensio  gamicht  zu  verstehen  ist.  Hier  wird  diese 
Sommer  1616  erschienene  Schrift  zum  erstenmale  benutzt,  daneben 
Tungems  Articuli  (1512).  Der  Vorwurf,  es  sei  schmählich,  daß  die 
Glaubenshuter  in  Köln  einen  zweifelhaften  Renegaten  den  Christ** 
liehen  Glauben  verteidigen  ließen,  kehrt  noch  oft  wieder.  Ein  der- 
artiges Eingehen  auf  die  Einzelheiten  dps  Kampfes  lag  im  ersten 
Teile  ganz  fern  ;  bei  Hutten  wird  es  mehr  und  mehr  selbstverständlich. 

Der  folgende  Vorschlag  beUeftend  die  Quentelsche  Magd  beruht 
auf  I  18  S.  20'"fr. :  Etiam  dixit  mihi  quidam  vicrcator  qttod  di  unt 
Coloniae  quod  Mag.  noifter  Arn.  de  Tung.  etiam  supponit  eam  (Frau 
Pfefferkorn);  nd hoe  ntm  verum,  quio  ego  eeio  wradUr  quod  iptt  adhm 
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est  n'rgo,  el  iiund  nunqiKim  tetigii  unam  mtiHerem.  Etc.  Das  hatte 
Huttens  Phantasie  gereizt:  bei  dieser  Unschuld  durfte  es  doch  unmöglich 
bleiben !  Er  läßt  nun  also  docli  lungern  an  einem  VorhHltnis  teil- 
nehmen, dessen  Existenz  der  Humanistenidatsch  ofTenbar  schon  länger 
bebaaptet  hatte.  Von  Orlwin  geht  mithin  die  Phantasie  bei  dieaer 
Erfindung  immer  noch  ans.  Das  Motir  klingt  gleich  im  nftchsten 
Briefe  noch  einmal  an  (78*^):  mlvkd$  mihi  aneäkm  QumM$  qua€ 
tarn  eat  in  puerperio.  Vgl.  weiterhin  in  II  z.  B.  249"  ff. 

Direkte  xVnlehnung  liegt  vor:  69'^  Reuchlin  Semper  rtsU- 
mülat  etc.  an  I  32  mit  seinem  beständigen  stimulare,  und  zweimaligem 
restimulare ;  vgl.  spez.  49*^.  —  69  con-eetor  suorum  Uhrorumy  vgl.  I  6, 
spez.  11*  quando  fuistis  corrector:  diese  friihore  Tätigkeit  Ortwins  ist 
anrh  hier  nicht  vergessen.  69'*'  deöilis  tramicioni»:  dasselbe  Motiv 
bereits  1  ii3  und  besonders  I  40. 

Brief  4  ist  in  seiner  Mischung  sebr  lehrreich :  das  Ero- 
tische bleibt,  nach  dem  Muster  von  I;  eng  damit  verbunden 
wird  das  aus  dem  Eigensten  von  Hutten  stammende  neue 
Motiv  polemischer  Ausnutzung  des  Aktuellsten. 


Brief  5  berichtet  ausfülirl ich  von  den  Zustiiudcn  an  der 
Heidelberger  Universität.  Die  gelehrten  Männer  der  alten 
Schule  werden  aufgezählt,  in  erster  Linie  ist  da  ein  sehr 
beliebter  Prediger,  von  dem  allerhand  Anekdoten  erzählt 
werden.  Noch  gelehrter  ist  ein  Schüler  von  ihm,  Baccsr 
laureus,  ein  staunenswert  begabter  junger  Mann.  Leider  gibt 
es  auch  schon  Poeten  da,  einer  Host  über  Valerius  Sf  aximus, 
aber  seine  humanistische  Erklärungsweise  ist  nicht  halb  so 
schön  wie  die  scliolastische  Ortwins.  Den  Sclihiß  machen 
Erzählungen  von  dem  (Jbermute  und  der  (iottlosigkeit  der 
Heidelberger  Studenten. 

Immer  der  große  Gegensatz')!  kein  harmloses  obskures 
Detail  mehr,  alles  Pamphlet!  —  Es  sind  allerdings  Z  u  Stands- 
schildenmgen,  deren  scharfe  aktuell  polemische  Tendenz  aber 
durch  die  angehängten  Studentenanekdoten  (in  die  sich  übrigens 
sofort  ebenfalls  das  Polemische  drängt)  in  keiner  Weise  ge- 

*)  Mir  scheint  bewußte  polemische  GegenÜberstellnng  schon  ans 
der  Ausdnicksweise  hervorzugehen :  cofo  vohü  priua  rwitar§  di^ 
fdor^m  70*  —  dann  der  äußerliche  Übergang  71*^  nunc  de  po§ti9 
polo  «diqniä  dieere  —  man  sieht,  wie  Hatten  sich  seine  Disposition 
vornimmt. 

QP.  xcsn,  17 
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mildert  wird.  Das  Intime  fehlt  infolgedessen  trotz  tller  An- 
strengung. Hierin  ist  Br.  8  viel  besser,  der  im  übrigen  zu 
vergleichen  ist.  In  beiden  Briefen  Univer^^itiitsschildiMMin^en, 
in  beiden  eine  in  I  seltene  Fülle  anekdütenliafter  Motive. 
Weil  mm  in  beiden  Fällen  die  Schilderung:  zwar  äußerst 
atislührlich  ist,  aber  durchaus  nicht  eigentlich  typische 
Züge  enthält  (z.  B.  die  des  Studentenlebens  in  5),  so  ist  hier 
das  Hybride  auch  ein  Zeichen  des  unsicheren  Stils. 

Einzelheiten:  70':  auch  hier  Zitate,  aber  in  MißverstäiKims 
des  erotischen  Motivs  gleich  mehrere  auf  einmal  für  eine  Be- 
hauptung (CrotQS  pflegt  bei  Zitathftufiingen  doch  die  Zitate  durch 
eigene  Sätze  zu  trennen,  vgl.  I  89),  auch  sind  sie  kaum  eigentlich 
satirisch:  beides  verrät  die  zunächst  mechanische  Kopie.  —  An- 
schluß an  I  im  singulärcn  Ausdruck  70'*  praedicator  —  hcibet  tubatem 
rocem  =-  Petrus  qui  habehat  unam  tubaJem  vocem.  —  71"  quia  ego 
pro  parte  sum  humanüta :  vgl.  Kap.  II  S.  <jO.  —  Das  folgende  Ge- 
dicht ist  rinr  Nachbildung  d^rjeninifn  in  I.  z.  R.  S.  13  und  Iß.  Vgl. 
Kap.  II  S.  113  ff.  —  72**  ff.  Nachaliumug  der  Crotiscben  Quaest  iones, 
insbesondere  der  Fragen  wegen  peccata  I  2,  aber  durchaus  nicht 
mimisch  ausgeführt,  etwa  zur  Briefmotivierung  ausgenutzt,  wie  z.  B.  1 2. 6. 


Brief  ti  entspricht  in  Ton  luid  Haltuni^  dnrehau.-^  dera 
vorhergehenden.  Hier  ist  die  Poleniüt  nicht  im  geringsten 
verhüllt,  sondeni  nur  ganz  lose  in  die  aus  I  herkommende 
füktion  eines  Streites  mit  einem  Humanisten  eingekleidet: 
ein  von  jetzt  an  bald  TöUig  stehend  werdendes  Motiv.  Der 
Humanist  (es  ist  Glarean,  vgl  II  S.  248)  will  nämlich  ein 
Bnch  über  alle  Schandtaten  der  Dominikaner  schreiben :  das 
scelus  Bemense,  erotische  Hkandalgeschichteu  z.  E.  aus  Straß- 
burg u.  s.  w.  Der  Obscunis  protestiert  heftig  gegen  solch 
eine  allgemeine  A'enianiniun«;  des  Ordens,  der  Humanist 
bleibt  bei  seinen  Behauptungen.  Leider  sind  zuviele  Huma- 
nisten zugegen :  darum  zieht  sich  Pannitonsoris  mutig  zurück. 

Die  Erzählung  des  Humanisten  von  seinen  polemischen  Vor- 
sätzen 731«—'»  ist  viel  zu  lang  geraten,  um  nicht  tenden£i5s  absicht- 
lich, also  hier,  wo  alles  darauf  ankommt,  nicht  aus  der  Rolle  an 

fallen,  stillos  zn  wirken.    Crotus  hätte  das  einen  Obscuras  trium- 

phiorond,  otwa  über  don  nelungenen  Streich  der  Straßburjrcr  Domini- 
kaner, und  im  lunzdausriruck  mimisch,  pinpm  Kollegon  berichten 
lassen,  oder  weni;:^;l('ns  nicht  noch  zwoiinal  durch  ein  Et  vuU  etiam 
componere  —  Et  voluit  componere  den  Leser  aus  der  mimischen 
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Illusion  ^zerissen.  An  sulrhcr  relativen  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Kunst 
sieht  man,  daß  der  Verfasser  melir  auf  den  Willen  wirken  will,  dio 
Form  ist  ihm  ganz  wesentlich  Mittel.  Ebensowenie  der  Itflniik  ent- 
aprecbend  ist  es,  wenn  74^  ff.  der  Obscanis  zugibt,  die  Taten  der 
Dominikaner  seien  nequäiae;  die  Scheidung  in  Schafe  und  Böeke, 
die  er  dann  Torachlftgt»  ist  nach  dem,  wie  er  bisher  geseichnet 
worden,  ganz  naiv  von  sich  ühersengten  obskuren  Charakter  unwahr- 
scheinlirh  und  wirkt  nur  abschwächend.  Man  vergleiche  zu  diesem 
Brief  den  Huttenischen  Triumphus  Capnionis,  in  dem  von  Vers  305 
nn  f rat  mm  praedicatorum  ftcelera  aufgezählt  werden,  spez.  die  Be- 
haadlung  des  Scelus  Bernense  315  fT. ;  ferner  die  Polemik  gegen  die 
Dominikaner  in  Huttens  Brief  an  Nuenar  vom  3.  IV.  lölH  (B.  I  168 
%  12;  B.).  Auf  den  eminenten  Stilimterschied  zwischen  Crotus  und 
Hutten  in  der  Verwertung  dieses  Mutivs  habe  ich  bereits  S.  120  Anm.  1 
aufmerksam  gemacht.  Hinsichtlich  der  Person  des  Wigand  (Wirt)  74* 
vergleiche  man  Triumph.  820  If.,  insbes.  Vers  825.  nebst  Böckings 
Inmerkong  dazu  (B.  III  426).  Es  handelt  sich  um  ein  Huttensches 
Lieblingsthema.  Von  Wigand  soll  nach  Hütten  (doch  vgl.  B.  VII  88 
unter  Nr.  XVII)  die  „Sturmglock"  sein:  also  wieder  muß  eine  Gegen« 
4Mhnft  zitiert  werden. 


Briof  7  schildert  sehr  \w^\\^  die  betrübte  La'^e  Hoch- 
stratens  in  Rom.  Der  Reuohliu-Handel  steht  jetzt  sehr  schlecht 
für  ihn,  Geld  hat  er  nicht,  obendrein  zeigt  man  noch  mit 
fingern  auf  ihn,  wenn  er  mit  M.  Petras  Meyer  spazieren 
^ht,  und  wirft  ihm  Pasquille  auf  den  Weg. 

Der  Brief  ist  die  erste  Anregimg  von  I  12.  Dort  war 
Orotns  auf  den  Gedanken  gekommen,  die  Lage  in  Rom  nach 
dem  Jierichte  eines  dort  aiiweseudou  Obscuriis  dui'cli  einen 
Tübinger  Ma^ster  schildern  zu  lassen.  Das  nmßte  Hutten 
reizen:  er  hatte  jn  die  Kenntnis  J{()ins  vor  Crotus  voraus, 
war  eben  ei-st  dort  gewesen;  in  (ier  Tat  spürt  man  das  an 
Tielen  Zügen.  Das  Heimweh  Uochstratens  75*' ff.  kommt 
«ehr  wahrscheinlich  heraus,  hesonders :  omm  die  quasi  vdnm 
ipae  (Meyer)  et  spaüatum  in  Campo  Fiorfi,  et  expedamus 
Teitkmicoß:  Ha  Ubenier  videmus  Teutomcoe;  so  schreibt  nur 
einer,  der  das  selbst  erfahren  hat  In  I  12  findet  sich  nichts 
dergleichen.  Hutten  schildert  die  elende  Situation  der  ärmeren 
deutschen  Kurtisanen  in  Rom  ersichtlich  aus  eigner  An- 
schauung (dasselbe  in  Huttens  Brief  an  Michael  von  Rens- 
jbeym  vom  1.  VIII.  1515,  £.  I  52,  und  dem  an  Erasmus  vom 

17» 
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24.  X.  1515  kurz  vor  seiner  zweiten  T^'ise  naeh  Italien, 
B.  I  102,  lOn),  (iesgleichen  die  neue  .Sitte,  Pasquille  zu 
schreiben ;  datiert  ist  der  Brief  aus  dem  hospitium  ad  Onn' 
fomam,  dem  Hauptabsteigequartier  der  Deutschen  damals 
(ygl.  Söckings  Kommentar).  Auch  daß  man  in  Italien,  speziell 
in  Rom,  Reuchlin  besser  zu  schätzen  wußte  als  in  Deutsch* 
land  (75^,  konnte  Hutten  aus  Horn  selbst  am  ersten  und 
besten  wissen.  Mair.  I'.  Meyer,  Huttens  ganz  besonders  ge- 
liebter Feind,  tritt  auf  (75**'  ff.;  vgl.  daritln  i  Böekings  Ind. 
bio^'.  VIT  415).  Die  Scliüderung  von  Huehstratens  <Jemüts- 
verfassung  und  von  seiner  jetzigen  ,\rmut  paßt  sehr  gut  zu 
Huttens  Bericht  darüber  in  dem  Briefe  an  Gerbellius,  Bo- 
logna 31.  YU.  1516,  B.  I  105;  vgl.  insbesondere  75*«  nequs 
meam  pmtperkttem  etc.  mit  Hogottratm  —  ingerUi  deeocta  p«- 
cunia  —  nihU  effecU  — . 

Im  Grunde  führt  der  Brief  nur  <lio  Kalersliininnng  von  1  l'i  weiter 
aus,  nur  natürlich  lebendi^icr.  besonders  75"ff. ;  Hochstralens  pnti- 
pertm  bereits  19"*.  Sein  Ausruf  Sancta  Maria  75'*  ist  ihm  bchon 
in  I  5  satirisch  nachgerufen  worden.  —  Mit  einer  echt  Huttenschen 
Eingangsphrase  setzt  der  Brief  ein,  schön  nach  rhetorischer  Topik 
gebaut,  und  für  einen  Obscurua  viel  zu  stilvoll.  Bei  Crotos  bat  der 
hohe  Stil  stets  einen  starken  Stich  ins  Komische,  dieser  Satz  könnte 
auch  einen  ernsthaften  Huttenschen  Brief  einleiten.  Auch  diese,  später 
verschwindende,  Stillosigkeit  verrät  den  Anfänger.  —  Höchst  bemerkenS" 
wert  sind  die  vier  satirischen  Epitaphien  auf  Hochstraten,  die  si;anz 
in  der  Art  der  römischen  Pasquille  gehalten  sind  (vgl.  Kap.  Iii  S.  198  ff.). 
Leider  ergibt  der  Vergleich  der  humanistisch  eleganten  Distichen 
mit  Huttens  Epigrammen,  luiler  denen  sich  s'owo!d  eigentliche  Pas- 
quille iB.  III  2Ii,  215)  als  Ejutaiiliien  (z.  B.  die  auf  lulius  II  und  auf 
die  Bulle  Leos  X)  befinden,  niclits  über  die  Verfasserschaft,  da  diese 
antikisierende  Technik  so  allgemein  humanistisch  ist,  daß  feinere 
individuelle  Unterschiede  selten  greifbar  hervortreten ').  Crotisch  ist 


In  der  asyndetischen  Häufung  der  pathetisch  vor  das  Subjekt 
gezogenen  Appositionen  ähnelt  dem  ersten  Epitaph  hier  ein  Epitaph 
ans  den  Pasquill,  tom.  duo,  pag.  81 : 

Alexandri  VI  Epitaphium, 
Sarrifiae,  insidiae,  rabi€9,  furor,  ira,  liöido, 

S(inr/uini,9  atque  dirt  spongia,  diva  sitis, 
SertHs  AUrander  iaceo  hir.  inm  libera  gaudß, 

Koma,  tibi  quoniam  mors  mea  vUa  fuit. 
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das  hier  so  unnatürliche  Slilmitlel  ganz  und  garniclit.  -  Die  Zweifel, 
ob  Pfefferkorn  Cluisl  bkiben  wird,  76'»— 77*,  sind  direkte  Kopie 
der  gleichen  Zweifei  des  Vickelphias  I  23;  auch  dies  MoÜT  erweist 
sich  in  il  weiterhin  fruchtbar. 

Das  £lend  wie  die  giftige  Wut  Hoohstratens  (besonders 
75''^ff.  gegen  Erasmus,  76 gegen  den  Pasquillanten,  den 
hier  Versteck  spielenden  Hutten;  allerdings  ist  der  Zweifel 
Si  vtdt  me  etc.  etwas  überkarikiert  dumm)  kommen  plastisch 

und  anschaulich  heraus.  Das  sind  Dinge,  die  Hutten  zur 
Genü£re  kannte  und  deren  grelle  Schildenms:  seiner  leiden- 
schultiich  liasseuden  .Seele  mehr  als  Crotus'  qnietistiseher 
Ironie  zusa^rte.  So  ist  aueh  die  Komposition  viel  straffer  als 
in  den  vorhergehenden  Biiefen;  die  innere  Struktur  ist 
fester,  um  6inen  dem  Verfasser  günstig  liegenden  Gegen- 
stand konzentriert  sich  alles. 


Die  äußere  i^rief techuik  weist  größere  3Lmiiigfaltig- 
keit  auf,  als  in  den  wenigen  Briefen  zu  erwarten  würe.  Die 
NanuMi  sehließen  sich  i.  ^.  dem  in  Eov  T  übliehen  iie- 
brauche  an;  so  die  vom  Gewerbe  geoommcuen  Curio  (3), 

Desgl.  in  anderer  grammatischer  Konstruktion  1.  c.  p.  78. 

Epkaj^ium  Iimo^ntii  Octavi,  Marull.  {=  MUhtui  Marullm 

Consta ntinopol itanus,  Epigrammattker). 

Spurcities,  guhi,  ararifia,  affjue  ignavia  descB, 
Hoc,  Octave,  iacent,  quo  tegeris,  tum%Uo, 
Vgl.  aurli  das  Epitaphiutn  X.  Ec.  per  Paaquilhtm  am  Schluß 
der  mimisch-satinsdien  Confes«io  M,  F,  ^'icolai,  Fagquillo  facta  (Pasq. 
tom.  doo,  p.  279— isl): 

liic  iavet  Kcmutulu^  fe/lurif^  inutile  punduSf 
Dilexü  rahietn,  tum  haheat  rff^uiem. 

Mit  dem  zweiten  Epitaph  hier  hat  das  Epicedion  Ecks  auf  den 
Tod  seiner  Margarete  in  den  „Threni  Eckii",  einer  im  iStil  der  Eov 
gegen  Eck  153S  gerichteten  Satire,  viel  Ähnlichkeit: 

Hic  swi  magne  iaces,  qui  matjau  Honane  nitum 
GaudeüuH  planum  pectus  umoris  huheiui. 
Aspia$  nam  [Atpiee  enim?]  Lolium  eireum  tua  f  unera  surgit, 
Quandoquidem  Mugae  IMia  fwre  petaitt. 
Offenbar  beliebte  Töiroi.  —  Man  sieht  übrigens  hier  sehr  hübsch, 
wie  Epit.  2  im  Gedankengang  von  1  {toxi  verengt  aus  pkmtariait 
Epit.  4  in  dem  von  3  (beide  Male  botU^mal*^  entstanden  ist 
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WendsUnm  PannUonsoris  (6);  Yorname  und  Gewerbsname 
zosammeiigesteUt  mit  der  Heimatsbezeichnimg :  Gaüm  lAnüex- 
taris  Gunddfin^imm  (2)  and  Johannes  Öwrrißm  Amhachmuds  (5) : 
dies  kommt  in  I  nicht  vor^);  auch  in  solchen  Kleinigkeiten 
zeigt  sich  die  Neigung  des  Kopisten  zum  Hybriden.  Etwaa 
Neues  ist,  wie  oben  begründet,  die  Einführung  wirklich 
lebender,  nicht  vorniuiiiinter  Ocgner  (s.  I  35  verkleidet: 
JJackinetiis ;  aucli  \  ?)  Arnddus  de  Thungaris  (4).  Jacohm  de 
AUapUitm  (7),  Matthias  von  Fulckenberg  (S).  Sehr  auffallend 
ist  Antonius  N.,  dies  ist  der  einzig'  Fall  von  Anonymität; 
ist  hier  ein  nur  vorläufiges  N.  N.  stehen  geblieben,  oder 

ist  an  einen  bestimmten  N  gedacht? 

Auch  die  Grußformeln  sind  verschieden  behandelt 
Ganz  einfache  Adressen  wie  zumeist  in  I  sind  die  Grilfie 
in  4.  5.  6.  2  und  3  sind  schon  etwas  aufschwellt  •  In  2  ist 
canfor  inter  bonos  socws  (vgl.  apud  bonos  9oeio8  65**,  aber 
auch  in  I  S.  7V  em  neuer  Zusatz,  ebenso  uncrotisch  plfirt« 
fariam  dilectm.  Sehr  herzlich  ist  3,  vgl.  etwa  I  34.  In  1 
ist  medicinae  quasi  doctor  sogleich  hiiizulii^anid,  tlie  Fort- 
setzung id  est  TArentiatuSj  statim  autem  promotm  ist  nach 
dem  Muster  von  i/>n.r  liceiUiandus  I  30  und  37  gebildet  Die 
gespreizte  Bescheidenheit  der  Adresse  erinnert  an  I  30.  Das 
höchste  an  pomphaft  baroct^er  Würde  erreicht  wie  billig 
die  lange  Tisitenkarte  des  großen  Ketzermeisteis  in  der 
Adresse  von  7.  Also  auch  hier  die  Neigang  zu  starker 
Wirkung. 

DieBriefanf  änge  entsprechen  genau  denSchemateninl. 

1.  Der  Briefschreiber  entspricht  der  Bitte  um  Neuig- 
keiten: secundum  quod  —  8.  Kap.  II  S.  93  Brief- 
anfänge: Nr.  1). 

2.  Dank  für  Brief,  Erwiderung,  ({um  — :  Nr.  3)  und  1). 

3.  Wir  haben  uns  lange  nicht  gesehen :  qHOtuamqui' 
dem  —  :  Nr.  1 ). 

4.  Ohne  Einleitungsphrase,  da  der  Brief  kurz  und  un- 
wirsch :  Nr.  8). 


*)  bei  Jo,  StabUHm  MiUenpergentk  I  27  scheint  doch  an  ^ne 
bestimmte  Persönlichkeit  gedacht  su  sein. 
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5.  Erwiderung  auf  die  Frage,  wie  es  in  Heidelberg  ge- 
fällt: qwmiamqmdem  —  Nr.  1)  nnd  3). 

6.  Ortwin  Giatins  hat  sich  ütar  langes  Schweigen  be- 
klagt: Nr.  3). 

7.  Freude  über  den  Ton  Ortwin  Gratlus  empfangenen 

Brief:  Nr.  3). 

Ganz  einfach,  wie  oft  in  I,  sind  die  Schlüsse  ron  6 
und  7,  desgleichen  der  von  4,  der  dem  eiligen  Charakter  dos 
Briefes  entsprechend  noch  eine  kurze  Nachricht  zwischen 
Valete  und  Dafim  hineinwirft  Nur  ini  Datum  ausführlich 
ist  2  (Verfluchungsformeln  mit  diabdus  von  jetzt  an  nicht 
selten!),  obekur-poetisch,  sehr  ausführlich  1.  Des  Anschlusses 
an  I  wegen  bemerkenswert  ist  der  lange  Schluß  von  3,  in 
dem  das  V<M»  cum  amana  wdra  gewifi  auf  Anregungen 
wie  I  34:  Vakte  cum  matre  vesfra,  und  das  folgende  IfthiB 
quam  apis  in  Iktftnotfdpiscisin  tmc^w  auf  die  Natnrbilder  in  den 
tGt-qtwt-Grii^Qn  des  ersten  Teils  zurückgeht.  Am  breitesten 
ist  der  Schluß  von  5;  darin  lehnt  sich  das  Nihil  est  iam 
amplim  ad  scHbenditni ,  nisi  —  ebenso  wie  schon  in  3  cMas 
nüiU  ma(ji!<  po^sum  robis  iam  scribere  —  an  die  analügen  Schlüsse 
von  I  5.  13.  28.  an  (vergl.  o.  S.  93,  No.  (i),  ein  salutaie  findet 
sich  auch  schon  I  11.  Das  eigentümliche  Valete  Pancratiee  etc. 
braucht  nicht,  wie  Krause  (Briefwechsel  Mutians  S.  LVIII) 
will,  mit  der  Mutianschen  Spötterei  über  diese  Stelle  aus  dem 
1514  Ton  Petrejus  Eberbach  aus  Rom  geschickten  Dialog 
Osd  et  Yolsci  (Krause  S.  474)  in  Zusammenhang  zu  stehen ; 
Hutten  nennt  ja  selbst  Erasmus  als  Quelle,  Böcking  zitiert 
danach  Adagia  No.  1B86.  Übrigens  ist  diese  Erfindung 
äußerst  unwaiirscheinlich:  denn  Erasmus  wird  doch  kein 
Obscurus  zitieren! 

Diese  üppiL'-en  Ans2:estaltungen  sind  bezeichnend.  Kopisten 
henierkcn  unnior  zuerst  dergleichen  Nebenwerk,  das  der 
mechanischen  Naclibildung  so  bequem  ist. 

Auffallend  ist  sogleich  die  verhältnismäßige  Länge  fast 
aller  sieben  Briefe  der  App.  I  (besonders  2—3  und  5).  Den 
Grund  habe  ich  schon  berührt,  er  liegt  in  dem  noch  un- 
sicheren Stilgefühl  Huttens,  das,  well  die  Striche  nicht 
fypisch  genug  ausfallen,  anfängerhaft  Massen  von  Farben  auf 
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die  Leinwand  wirft:  doch  neigt  er  auch  sonst  zu  rhetorischer 
Breite.  Nicht  anfruchtbar  ist  der  V«  i  <:lcich  mit  der  anderen 
Kopie,  den  Lcm»f^MfmB^ :  deien  Briefe  sind  kümmediGh  koiz 
geraten.  Da  sieht  man  den  himmelweiten  Unterschied  der 
Kopisten.  Die  Autoren  der  Lamentationes,  Ortwin  Gratias 
und  Genossen,  sind  derartig  goist-  und  pbantasieverlassen,  daß 
der  dürftige  Atem  ihrer  Erftndungs-  und  Erz&hlungskraft 
häufig  kaum  zu  einer  halben  Seite  reicht,  ja  ihnen  schließlich 
ganz  ausgeht  (vgl.  Strauß  Hutten  ^  197). 


Böcking  (MI  639  und  640)  hält  die  Daten  der  beiden 
Briefe  App.  6  und  7,  25.  und  21.  Auirust  1516,  fiü*  fingiert. 
Sein  Hauptgrund  ist  die  Schilderung  Hochstratens  in  Brief  7, 
der  das  Datum  des  21.  YHI.  1516  tragt:  nach  seiner  Ansicht 
wSre  es  nicht  mehr  möglich  gewesen,  nach  dem  2.  Juli  1516 
(dem  Datum  des  Mandats  de  supersedendo)  Hochstraten  noch 
in  Born  anwesend  und  in  unentschiedener  Erwartung  zu 
schOdem,  wo  doch  das  zunächst  Entscheidende,  eben  jene 
erfreuliche  liesclihißfassuns:,  schon  eingetreten  war.  Übrigens 
habe  Hutten  seihst  seliun  am  31.  VIT.  in  dem  Briefe  an 
(xerbellius  aus  Bolo^^na  gesagt:  Hogostratus  —  nihil  effecit 
fractus  animo  rd  destituttisque  luptis  hiam  diFredtf.  Ist  es 
denn  so  befremdend,  wenn  ein  Poet  nicht  die  allerletzten 
Ereignisse  darstellt  idiscedit)^  sondern  den  vorletzten  Zustand, 
wenn  dieser,  wie  hier  Hochstratens  drangvolle  Lage  in  Rom 
(Sommer  1516),  poetisch  weit  fruchtharer  ist?  Da  nun  Hutten 
einige  wenige  Tage  Yor  dem  22.  YHI.  die  Eoy  1  in  Bologna 
erhalten  hat,  so  kann  das  Datum  21.  Till.  1516  durchaus 
der  Wirklichkeit,  d.  h.  der  wahren  Abfassungszeit  ent- 
sprechen ;  was  sollte  denn  Hutten  zu  einer  Vorwärtsdatierung 
veranlaßt  haben?  Aus  der  chrenologischen  Diskrepanz,  die 
so  zwischen  Datum  und  Tnlialt  des  Briefes  entsteht,  niaeht 
sich  der  l'uet  natürlieli  nichts;  Hutten  hat  sie  hier  wohl 
garnicht  bemerkt.  Ich  nehme  daran  so  wenig  Anstoß,  daß  ich 
vielmehr  auch  das  von  Böcking  ebenfalls  beanstandete  Da- 
tum von  6,  25.  YUL  151Ö,  geradezu  als  eine  Bestätigung 
meiner  Ansichten  über  Entstehungszeit  und  -ort  der  Ap- 
pendix I  ansehe.   In  Brief  6  liegt  keinerlei  künstlerischer 
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Grund  vor,  einen  vorletzten  Zustand  darzustellen,  wie  in 
Brief  7,  der  das  Datum  etwa  zurückgesohoben,  aber  ebenso- 
wenig einer,  der  es  vorwärts  geschoben  haben  könnte. 
Wamm  soll  also  Hutten  nicht  einige  Tage  nach  Empfang 

der  Kov  I  im  ersten  Feuer  den  Brief  6  geschrieben  luiben, 
eins  der  ersten  Produkte  jener  Lektüre:  und  ebenso  den 
Brief  7?  Sie  sind  ferner  die  einzipMi  Briefe  mit  Zeit- 
angabe: auch  dies  weist  auf  frübe  Kntstehuni;  bin.  Hutten 
findet  sich  anfangs  so  wenig  in  die  p)iantasiemäßig  kon- 
zipierte Welt  der  Crotischen  Obskuren  hinein,  daß  er  seinen 
Okit  Aktualitäten  geftUlten  Briefen  nun  auch  das  wirkliche 
Batum  beifugt,  wie  man  es  ganz  selbstverständlich  bei  wirk- 
lichen Briefen  oder  im  Tagebuche  tut  Das  steht  ganz  in 
einer  Linie  mit  seinen  sonstigen  Tendenzen;  nachher  gibt  er 
dergleichen  als  zu  grell  aul 

Böcking  irrt,  wenn  er  zur  Begi'ündung  seiner  Ansicht 
allgemein  au.N.pricht:  Quae  in  Iiis  septem  appendieis  epi- 
stolis  le^untur,  mnnia  etiam  ante  aestatom  a.  151(i  scribi 
putuerunt  et  ab  llutteno,  puto,  scripta  erant.  —  Orania  ante 
aestatem  a.  1516?  Einige  Seiten  vorher  (TII  629)  steht  in 
Böckings  Kommentar  zur  Erwähnung  der  Defensio  6J5  <^ :  Ex  hoc 
quoque  loco  cognoscimus  has  Appendieis  epistolas  post  editam 
Pepericonii  Befensionem  contra  famosas  compositas  esse;  die 
Defensio  ist  aber,  laut  Böckings  eigener  Tabelle  YII  139, 
gerade  im  Sommer  1516  erst  erschienen.  Femer  hat  die 
Motivuntersuchung  eine  derartige  Abhängigkeit  von  Eovl 
ergeben,  daß  die  Abfassung  der  Appendix  nach  der  Lektüre 
von  Eov  1,  also  nach  etwa  Mitte  August  1516,  schon  allein 
hierdurch  völlig  un/^wuifelhaft  wird.  Und  ilali  Hutten  noch 
in  Deutschland  die  Eov  1  kennen  i^elernt  habe,  ist  nach  seinen 
Briefen  an  Croens  ans  Bologna  vom  9.  und  22.  VIII.  1516 
(vgl.  S.  11)  unmöglich. 

Die  Verfasserschaft  Huttens  war  schon  Böcking  mehr  als 
wahrscheinlich.  Neben  den  weit  überwiegenden  Analogieenzul 
konstatiert  auch  er  Stilverschiedenheit  sowohl  in  Eücksicht 
auf  die  Spraehe  wie  namentlich  auf  die  Motive;  wenigstens 
diesen  Eindruck  hat  er  gehabt  (vgl.  YTL  618).  Er  macht 
treffend  darauf  aufmerksam,  daß  die  in  App.  I  erscheinende 
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Welt  größtenteils  den  obeiTbeinischen  Gegenden  angehört: 
and  in  der  Tat  war  Crotus  in  diesen  Gegenden  wenig  zu 
Hanse,  desto  mehr  aber  Hutten.  Die  Appendix  enthält  end- 
lich Italismen,  im  G^nsatz  zum  ersten  Teile  0-  Orotus  hatte 
Italien  noch  nicht  erblickt :  Hutten  saß  in  Bologna 


Niederschlag  Huttenscher  Äußerungen  über  Erasmus  in  den 
EoT  (I  App.  7.  n  49.  n  App.  6). 

Einijre  MonioDte  aus  dem  ^Streite  zwischen  Hutten  und 
Erasmus  152;^  sind  geeignet,  auf  einige  Stellen  der  Eov 
Licht  zu  werfen,  und  umgekehrt. 

Tn  der  Epistola  Erastni  Roierodami  ad  Marcum  Lau- 
rinum  vom  1.  II.  1523  heißt  es  (B.  II  169,  170  56—57): 

Fridem  late  sparsus  erat  hic  fumus  libros  meos  exustos 
0889  in  Brabaniia,  idque  aidor»  JB.  P.  Jacobo  Hochstrato^ 
veUre  meo  w  non  famUutri,  certe  amko;  et  commenium  iam 
mpudens  honUne8  eHam  lUmtH  detuUorm  ^pisMis  dtstuleramt. 
8en8i  ilieo  teehnam  quorundatUf  quoa  ego  sane  nesdo  quo 
nomine  deb&am  appeUare^  nonntdli  Lutheranos  vocant,  viddicet 
hoc  ogenHum,  ut  mt  hominem  Hmpficem  et  credtdnm  in  Jacob  um 
Hochstratfuiuth  irrita reut ,  in  quetu  si  scripsissem  tinpo- 
tentim,  cogerer  in  ij),^()ri(ni  casfra  transire.  O  callidum 
consilium!  mox  ipsa  res  äucuit  tu/e  nihil  rel  cogifafffm  fuisse 
apwl  vn^fros.  Successit  knie  rumor  etiam  atrocmr  ex  liferis 
velut  e  Roma  missis,  addüum  erat  nomen  hominis  dEiomcTTOu, 
rem  ut  compertam  scripsit  magno  cum  doitore  quidam  vir  iäie 
graeis  et  eruditus  ad  Botzemum  meum;  is  pene  exaninutim 
ad  me  perscr^mt  meoe  libros  Momae  ptädidtus  pontifim  voce 
condemnatos  esse:  risi  protinus  et  agnovi  superiori  smälimum 
commentum ;  mmtruffi  iUud  agebatur,  ut  homo  rerum  imperUus 
et  credfdus  hoc  facto  provocatus  lirnjuu  eaiamoque  ponHficem 
ittcesserem,  quo  facto  cogerer  ad  ipsos  transfugere,  — 


')  SermonUare  64  =  aei  ttwneygiare;  ex  tarn  simplici  metüc  =■ 
aempHeemenU  05'";  carnirum  =  carniere  67*";  o  dio  67^*;  utafirus  « 
stallm  76**. 

*)  Herr  Professor  0.  Bauch  teilt  mir  mit,  er  sei  in  der  Lagt, 
naGhsuweisen,  daß  Hatten  Eov  I  App.  in  Mainz  habe  drucken  lassen« 
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Durch  diese  Äufienmgen  fohlte  sich  Hatten  getroffen;  er 
antwortete  darauf  in  seiner  Exposhdatio  wie  folgt  (B  II  196/9S 

§§  75-80): 

^Sensi  UUeOy  ais,  tedtnam  quorundanif  quo9  —  Wordaut 

wie  oben  —  irritarenf  et  'o  caUidum  consiUiün  exclanias. 

Imo  0  mUidum  tuum.  Erasme,  figmenium.  Nos  sparsimus 

nmorem  Hochstratum  libros  tms  combiffisisse?  Qtoic  tandem 
wrectindia  estf  thedogorum  doctissiwe,  scicntem  te  prudcntemqm 
falso  bonos  viros  criminari'^  AppdLo  conscienUam  tuam,  die 
quid  huim  scias  et  compertum  haheas :  nonne  hoc  normt  omnes 
0t  loqm  audent  illo  tempore  tUhü  dminndanter  puhUde  m 
emcUMe  egim  Hcchstratum,  pro  haoretieo  arripert/t  te  tuot- 
qu$  WMros  ut  doärinam  haereticam  puüke  conermnaret,  atqm  a» 
eoMUid  mam  in  mora  fids»  no^ram  in  tuendo  Capmme 
indugtriam?  Hlud  snim  iudieium  cum  peregieset,  tum  te 
parahat  invadere.  Qme  res  cum  tunc  in  omnium  ore  esmt, 
quam  facile  oriri  fania  potuit  efferifise  iam  Hluvi  quod 
desiinarat  ?  Herne  vero  nos  tandem  fiufjerc  quid  attiuehat? 
Vt  me  in  Hoclidratmn,  inquls,  concitaretis?  At  tunc  neminem 
putabamus  concitatum  magis  ülique  mcigh  infensum.  Sed  ut 
fuerit  hoc  nobis  proposUum  luerifiMcere  te  ac  inpaties  trahere, 
quomodo  hae  via  facile  potuieeemusy  cum  certum  fuiseet  nikU 
MMt  eogmta  re  vera  aumrum  te  vd  in  iüum  vd  in  quenquam, 
ni»  temtum  ab  HdveUte  dbeet  Brabantia,  ut  eperaverimus  toto 
anno  non  habiturum  inde  nundum  te?  Apagem  hone  alium 
in  orbem  eimpUcitatem  tuam :  aUoe  fert  mores  noetra  Germania, 
Hierauf  antwortete  Erasmus  wieder,  vorsichtig  aus- 
weichend, wie  es  seine  Art  war,  in  der  Spongia  §  91 
(B.  Jl  277): 

Annectit  hie  Hütte nus  veterem  fahidam^  quod  ante  annos 
sepff'tfi  (also  loU):  KntsrohniiL^sjalir  von  App.  I  u.  Eov  II) 
HocfuUratus  minatus  eU  se  aggressurum  me,  ei  confemset  Capni- 
onem;  nec  aliud  in  mora  fuisae  quam  amicorum  in  tuende 
Capmme  industriam,  Ut  hoc  verum  nty  quid  ad  eowam 
praeeeniem?  an  mihi  persuadere  vuU  Huttenus,  quod  mihi  maie 
wimrit  ac  vdit  Hoehetratus?  Ad  id  vero  opus  fuerit  Um^ 
diufue  medUtata  oraHone;  an  eoniendit  rumorem  nuper  sparsum 
fuisse  verum?  At  res  doeet  fuim  vanisdmum. 
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Erasmus  beklagt  sich  Über  ein  von  Hutten  und  Ge- 
sinnungsgenossen 1516  verbreitetes  Gerücht,  seine  Bücher 
seien  in  Brabant  verbrannt  worden;  die  Absicht  bei  dieser 
£nte  sei  gewesen,  ihn  mit  Hochstraten  zu  verhetzen  und  so 

auf  die  Seite  der  Reuchlinisten  zn  ziehen.  Hutten  weist  ent- 
rüstet die  Zumutung  ab,  als  liätte  er  das  Gerücht  nütver- 
breitet.  die  Bücher  seien  vorbnimit  worden  (comhimisse); 
das  Gerücht^  llnclistratcu  wolle  das  tun,  Erasmus  als  Ketzer 
verfol^^en,  sei  damals  in  aller  Munde  gewesen,  wie  noch  heute 
jeder  wisse;  und  wie  leicht  mache  oin  (Gerücht  den  Willen  zur 
Tat!  Daß  er  an  der  Verbreitung  des  Cierüehts,  Hochstraten 
wolle  das  tun,  beteiligt  gewesen  sei,  bestreitet  er  also 
nicht.  Davon  schweigt  er,  £r  bestreitet  nur  die  Möglichkeit 
eines  renchlinistischen  Interesses  an  der  Erfindung  des  Ge- 
rüchtes, Hochstraten  habe  bereits  gehandelt  Die  Erasmische 
Auffossung  von  der  Tendenz  des  Gerüchtes  weist  er  hastig 
und  mit  einem  etwas  verdächtigen  Pathos  zurück.  Er  ver- 
steht auch  Erasmus  sehr  gut,  gibt  dessen  Auffassung  äußerst 
prägnant  wieder,  setzt  gleich  den  Fall  so  an.  wie  Erasmus 
denkt:  .W  id  fuf ritzte.  Wenn  er  dafür  weiter  vurliiini^t.  damals 
habe  nacli  senier  Ansicht  Erasmus  der  Aufstachelung  gegen 
Hochstraten  am  allerwenigsten  bedurft,  so  genügt  ein  Blick 
auf  die  Reihe  von  werbenden  Briefen,  die  Hutten  seit  jener 
Zeit  1516^20  an  Erasmus  gerichtet  hat  (B.  1 142  ff.,  1 40—148, 
248,  273—276,  367—369,  423—426),  um  die  Unhaltbarkeit 
dieser  Aussage  zu  erkennen.  Das  folgende  Argument:  sie  hätten 
ja  doch  gewußt,  daß  Erasmus  sich  erst  sehr  genau  mich  der 
Sache  erkundigen  würde,  ehe  er  gegen  Hochstraten  vorginge, 
sieht  sehr  nachträglich  aus.  Waim  hätte  ein  Hutten  sich  in 
seinem  edlen  l  inzestiun  so  bedenklich  dergleichen  Eventuali- 
täten vdi-her  klar  p^enuicht?  Da  fühlt  er  sieh  jetzt  zu  sehr  in 
Erasmix  he  Denkai  t  hinein,  statt  in  den  Hutten  von  damals. 
Er  hat  nie  so  gehandelt. 

Der  Inhalt  des  Gerüchtes,  Hochstraten  wolle  Erasmus 
verfolgen,  wird  schon  wahr  gewesen  sein.  Denn  Erasmus 
drückt  sich  in  seiner  Erwiderung  derartig  um  den  fraglichen 
Punkt  herum,  tut  mit  einem  allgemeinen:  gesetzt,  es  w&re 
wahr  -(schon  verdächtig!),  was  gehört  das  hierher?  und 
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einem  kurzen  :  es  hat  sich  ja  gezeiG:t,  daß  das  Gerücht  un- 
recht hatte,  die  ganze  Sache  so  schnell  ab,  daß  man  deutlich 
merkt,  ihm  ist  nicht  wohl  dabei,  er  will  etwas  Terbergen. 

Ich  glaube  allerdings,  daß  an  jenem  Gerüchte  —  und 
Huttens  Scheidung  ist  ja  künstlich  —  Hutten  nicht  un- 
schuldig war. 

Man  vergleiche  aus  den  Eov  den  mit  Sicherheit  Hutten- 
schen  Brief  I  App.  7,  in  dem  Hochstraten  u.  a.  sagt(B.  YI 75  *^): 
8i  ego  venio  tid  Almamam  et  Ugo  mos  [Erasmus']  eodieulos 

et  invcnio  lüiutn  parvissiniuni  pnurttim,  uhi  errarlt  tri  ubi  ego  nmi 
intelligo,  ipae  debet  videre  quod  ego  volo  sibi  super  cutom. 
Etc.  Ferner  Eov  ]1  19  (B.  VI  263 »f.):  Sed  adhuc  vidi  nnnm 
alium  librum  magnum  qni  iniihdatifr  *Nmiwi  Tesiamenturu,  et 
\Era9xnus  misit\  illum  Librum  cui  l^apam:  et  credi)  quod  libenter 
veillet  quod  Papa  autetUicaret  ülum  librum.  Sed  spero  quod 
non  fiet.  Quia  Magister  sacH  Palatii  |  Sylvester  PrieriasJ  qui  est 
vir  nofabüis  et  magnae  repiäatimis,  dixit,  quod  vuli  probare 
quod  Erasmus  Ule  est  haereticus,  quia  in  quihusdam  paasp- 
hus  r^^rdundft  dcäorem  Banetum  et  tUhil  tenst  de  Theologis. 
Et  am  hoc  scripsit  unam  materiam  quae  vocaiur  Moria  Erasmi, 
quae  habet  mtdtas  propositiones  seandedimtims  et  parum  rem- 
rentialef<,  et  aliqmndo  continet  apenas  blasplicmim.  Qiiaj)ropter 
Prfr/  /V7>t?sf."?  rohmf  comburere  talem  librum.    Ergo  etiam  noti 

credo  quod  Papa  autenlicabit  ülum  magnum  librum,  

Valete  ex  Roma. 

Schließlich  Eov  II  App.  6  (B.  VI  297  Ipse  (Erasums) 
fedt  multos  libros,  presertim  umm  Navem  stidtiferam  (natürlich 
Verwechslung  mit  der  Moria)  et  commentum  super  Hieronimum, 
in  quibus  ipee  mckil  fadt  quam  quod  stimulat  religioeoB:  per 
Deum  ego  dieo  sän,  si  non  vuH  cesaare  ab  Ulis,  tune  volumus 
sibi  faeere  sicut  Beuehlin,  etiam  si  centum  modis  esset  ao- 
ceptus  apud  Papam  et  Regem  Kardum:  sed  nos  vidimus  bene 
tarn  superhos  sicut  ipse  esty  et  tarnen  suppressimus  eos.  Ego  dicam 
rol>is  ali fluid,  sed  non  debet is  michi  hoc  poddkcre,  alias  dia- 
boliis  nie  confunderei:  Magister  nosfer  Jarobus  Hochstrat  et 
omnes  niugisiri  nostri  in  Colonin  et  in  Cantahria  {—  Canfa- 
brigia  Canterbury)  iüi  examinant  tarn  commentum  super 
Hieronymum,  et  sicut  ego  audio,  tunc  ipse  pessime  stabit; 
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ego  tum  aceiperem  centum  florenos  quod  haberem  hoc  in  loco  mo : 
quüi  dicunt  quod  ipse  ibi  midiam  seminavit  zLutuam-  et  putat 
quod  nemo  (h'heat  hoc  notare. 

All  dii'M'  Stcilou  beziehen  sich  auf  eine  beabsiclitiirte 
Verful^uu^  von  Erasmus  entweder  durch  Hochstraten  oder 
durch  die  Pariser  oder  durch  die  Kölnischen  (also  ebenfalls 
Hochstraten)  und  englischen  Theologen.  Was  die  letzte  Stelle 
betrifft,  so  steht  sie  in  der  wahrscheinlich  von  einem  elsäa- 
sischen  Humanisten,  jeden&lls  nicht  direkt  yon  Hutten  her- 
rührenden Appendix  zu  Eot  U;  das  beweist  übrigens  Huttens 
Behauptung,  daß  jenes  Gerücht  damals  allgemein  bekannt 
gewesen  sei.  Wer  aber  hat  es  zuerst  in  die  Eov  gebracht? 
Die  beiden  anderen  Briefe  sind  sicher  Hutten isch,  und  solche 
Stellen  hatte  Erasmus  offenbar  auch  im  Aiigo,  wenn  er 
Hntton  vorwarf,  jenes  Gerücht  verhuitet  zu  haben;  aller- 
dings würde  auch  auf  sie  gerade  die  hall)o  AusfJuclit  Huttens 
passen,  er  habe  nicht  gesagt,  Hochstraten  habe  Erasmus' 
Bücher  verbrannt  Beide  Briefe  sind  aus  Rom  fingiert;  Hutten 
mochte,  als  er  sie  schrieb,  wirkliche  römische  Gesinnungen 
gegen  Erasmus  noch  deutlich  in  Erinnerung  haben;  und  der* 
artig  geäußerte  Absichten  mögen  wohl  zu  dem  von  Erasmus 
80  geflissentlich  als  tendenziöse  Erfindung  gebrandmarkten 
Gerücht  in  Rom  geführt  haben,  der  Papst  habe  Enismas' 
Bücher  öffentlich  verdammt  Das  Faktum  war  falsch,  aber 
die  Gesinnung  war  in  den  Kreisen  der  römischen  Kurie 
sicher  vorhanden. 

Jotzt  ziehe  man  folgende  Äußerung  Huttens  in  einem 
Briefe  an  Pirckheimer  vom  25.  V.  1517  aus  BnloGina  hinzu 
(B.  I  185):  Quidam  nia^  |  Hochstratens]  ordinis  frater  apud 
contiibernaies  meos  effutnnt  audisse  se  ex  Hogostrato  per- 
secutionem  fore  in  Erasmtim  propier  Novi  tesiamenti 
iemerariam,  ut  ille  ait,  editionem,  erede  mihi,  ni$i 
quippiam  sit  qmd  ma^no  Uli  studio  eon$niur,  non 
fassm  esset,  ai  M  sU  Erasmus,  twtum  hohes,  scrihe  et  ex  me 
hominem  saluta,  — 

Von  beabsichtigten  Verfolgungen  des  Erasmus  hat  Hutten 
also  doch  gesprochen,  und  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  jene  Stellen  der  Euv  daiuit  lu  \  erbinduug  bringe.  Zwar 
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kann  Hutten  iiicljt  die  in  dem  Briefe  vom  '25.  V.  1517 
an  Pircklieimer  niit^q-ttMlte  ÄuBcrunir  schon  in  Eov  II  49 
{Sed  adhuc  vidi  unum  alium  lihrum  magnum  qui  intitidcdur 
N.  T.  otc.)  verwertet  haben,  da  die  Eov  II  (Böckings  editio  4) 
viel  früher  als  Ende  Mai  1517,  wohl  zu  Anfang  des  Jahres, 
herausgekommen  sein  müssen  >)  :  nnd  anzunehmen,  es  handle 
flieh  bei  der  Mitteilung  des  DominikaneiB  um  einen  im 
Winter  1516/17  passierten  Yorfall,  den  Hutten  schon  lange 
vor  dem  Brief  an  Pirckheimer  in  den  Eov  verwertet  haben 
kdnne,  verbietet  der  Stil  jener  Briefstelle,  die  im  engen 
Anschluß  an  Hocbstratens  neulich  {nuper)  erfolgte  Alireise 
nach  Deutschland  die  Äußerung  im  Tone,  wie  man  eine 
wichtige  Neuigkeit  erzählt  {'scies  tu  inter  primm\  wieder- 
gibt. Doch  steht  wohl  dieser  Brief  mit  vorhergegangenen  ähn- 
lichen Äuß(M'an,c:en  in  Koni  im  Zusammenhancr:  und  ich 
zweifle  keinen  Augenblick,  daß  auch  der  Brief  II  49  von 
Hutten  verfaßt  ist  Böcking  schließt  dies  aas  dem  Umstände, 
dftB  hier  ^rerade  die  EpistoUt  decUcatoria  des  Erasmus  vor  seinem 
Keuen  Testament,  das  in  den  Annai,  ad  Thessal,  eine  so  hoch- 
tönende Anerkennung  Huttens  enthielt  (B.  1  103  und  104), 
erw&hnt  wird  —  ein  zwar  nicht  zwingender,  aber  immerbin 
wahrscheinlicher  Schluß  —  und  weist  auf  folgende  Überein* 
Stimmung  hin: 


II  49  (263«). 
Erutimus  liotero- 
damu»  —  composuü 
unam  epittolam 
ad  Papam,  in  qua 

hanntm  Beueh- 

lin :  Sei'ati«  quod 
vidi  iffnm  episfo- 
lam  [London,  28.  IV. 
1Ö15]. 

Auch  diese 
interpretieren  als 
Huttens  über  die 


Man  vergl.  ferner  II  38 

(2*8«ff.). 
nie  Erasmus  multum 
tenst  de  Reuehlin  H 
Semper  laudat  eum :  et  nuper 
feeU  imprimere  aliqua» 
K pistolas  qua  8  misit 
ad  Curiam  Romanam 
ad  Papam  et  nfiquo«  Car- 
d inuh'.-i.  In  isf  if  I  a  u  d  a  r  i  t 
Ii  e  u  c  hl  in  et  acandal  iza  vit 
theologos. 

Stelleu  der  Eov  kann  ich  nicht  anders 
Erasmus  die  gleich  gerichteten  Äußerungen 
beabsichtigte  Bücherverbrennung  nnd  Ver- 


II  59  (2 TD»-  •<>). 
(in  einem  sicher 
Hatfenachen  Brief). 

Erasmus  —  mo- 
nifetie  in  diäis  et 
seriptis    suis  de- 

fendit  et  e. reu  seif 
Johannem  Jieuchlin, 
rtinm  scfibens  ad 
Papam, 


*)  Die  Verdammungsbulle  ist  schon  vom  15.  März  1517  datiert 
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folgung,  und  zweifle  nicht,  daß  Erasmue,  als  er  sich  gegen 
seinen  Freund  Laurinus  über  die  Tendenz  jenes  Gerüchtes 
bokla^^t»'.  im  Stillen  auch  an  die  lotztireiiamiten  Stelion  der  Eov 
gedacht  hat.  Denn  suwit'  die  Kuv  (ziu  i.^L  1  App.  1)  anfingen, 
seine  Person  in  die  Debatte  zu  ziehen,  mißfielen  .sie  ihm 
bckanntÜeh  auf  einmal  sehr  und  hrfih  itt'  sich,  dies  nach 
den  verschiedensten  Seiten  hin  nachdrücklich  auszusprechen'). 

Hutten,  der  in  seinem  eifernden  Ungestüm  dio  Zwei- 
deutigkeit und  Lauheit  des  von  ihm  hochverehrten  Meisters 
immer  wieder  in  offene  SteUungnahme  auf  humanistischer 
Seite  zu  wandeln  bemüht  war,  bat  auch  dies  Mittel,  Erasmus 
zu  gewinnen,  nicht  verschmäht  Kolens  volens  wird  Eras^ 
mns  für  die  humanistische^  richtiger  Reuchlinische 
Sache  mit  Beschlag  belegt.  Fast  überall,  wo  von  Erasmus 
in  den  Eov  die  Kede  ist,  und  das  geschieht  sehr  häufig*),  tritt 


'i  Fr.ismus  :iti  Caosarin^  \(y.  VIII.  1.117  I  li9t:  —  x/vf 
vto/estii(s  fuit  quod  nt  posteriore  editione  ^Hückings  Nr.  3)  mei  quotjue 
nomini)i  mentionem  admiscuerint  (1  App.  1.7),  quasi  pnrum 
fuisaet  ineptire,  nisi  nos  qiwque  wcassetU  in  invidiam,  et  magnam 
pariem  fruetw  M  itudiorum  laboribus  expetiti  corrupitunt.  N»  id  g«»- 
dem  Miia  ett  mturn:  «n  äUer  libMuB  priori  ad$imili$  (Bov  II),  in 
pto  [B.  für  quiM\  crebra  meniio  fit  $orum  quibuf  9eio  tu8U9 
huiu9m0di  noquaquam  prabari. 

Ferner  Erasmus  an  Nuenar  25.  VIII.  1517  B.  I  151):  —  at 
isti  (die  Verf.).  quicunque  mfvf,  non  contenti  sie  inepiisse,  addi- 
dfirifnf  (ilterum  Uli  similem  UheUiiin,  in  quo  demiror,  cur  me  totiea 
7XO  m  I  ri  a  nd  um  putarioit:  etcnim  si  hene  volunt  Erasmo,  cur 
mihi  tantam  conflant  invidiam^  Si  muh  volunt,  cur  in  dirersa 
ponunt  parte  atque  ea  quam  hoc  libellum  petieruntf  quocUi 
pirgant  ad  iatum  «ugari  modum,  eßd^nt  ut  bom»  §tiam  eeriptorihu 
impoHotur  »ImUium. 

*)  Erasmus  von  Rotterdam  in  den  Eov: 
1.  App.  1.:  Erasmus  indirekt  verherrlicht  durch  den  Mund  eines  Obscurus, 

in  einer  Straßbur^er  HumanistengesellschafU 
72'*  Erasmus'  Adagia  zitiert. 

75  **  Dir  oben  jrenrinnte  Drohung  Hochslratens  gegen  Erasmus. 
207     Erasmus  und  andoro  werdon  künftig  Lehrer  der  Kirche  sein. 

220**  * FrnimiUH  pitcta  ff  noni.-,-  theolof^m*. 
'J.  ti  ^  'quidam  qui  uppellaiur  Ptoverbia  Ernsmi*  !'.). 
247**  *Eram\U8  Roterodamm  —  a  multia  ita  hunoratur  gictU  si  esset  »m- 
raeiätm  MumdC, 
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diese  Tendenz  herror.  Entweder  man  feiert  ihn  in  überschwäng- 
lichen  Auf?(lnirki'n,  betont  seine  Mönchsfemdlichkeit,  oder 
man  hebt  geflissentlich  die  schlimmen  Pläne  seiner  Gegner 
hervor :  durch  Schmeichelei  und  durch  indirekte  Drohung 
wird  um  ihn  gebuhlt.  Das  ist  vielleicht  nicht  sehr  «rfrea- 
lieh,  aber  in  der  Kampfhitze  aUza  menaefalich. 

Im  zweiten  Teile  wird  Erasmus  so  oft  nnd  mit  so  deat- 
lioher  Absichflichkeit  genannt,  im  ersten^)  kommt  er  nicht 
ein  einziges  Mal  vor:  das  ist  einer  von  den  bezeich- 
nendsten ünterscbieden.  Auch  daraus  sieht  man,  wie 
fem  Crotus'  Natur  die  journalistisch-agitatorische  Polemik 
des  zweiten  Teiles  liegt.  Das  beständige  Keden  von  der 
großen  humanistischen  Sarlio,  die  feldherrnniHßie-en  Über- 
blicke über  Freunde  und  Feiiuie,  \md  deri^leicben  meiir.  Fiir 
solche  Themata,  die  reichlich  Anlaß  zur  Nennung  des 

246  *'  *'  *  Erasmus  hat  für  Reuchlin  an  den  Papst  geschrieben ;  die 
Universität  Basel  fmeU  magmm  rwtrtfUiam  Ero§mo, 

dl9*'  Die  Provtrbkt  Brtmd  tliricfat  von  einem  (Hwcnras  der  Unvoll« 
stfindifkeit  beschuldigt 

I Erasmus  hat  fiir  Reuchlin  an  den  Papst  geschrieben  und  ihm 
sein  Neues  Testament  gescliirkt.  Ans  ihm  will  Silvester  Prierias 
263.  I  beweisen.  dar>  Krasimis  Kct/er  sei.    Dcs^'leiclien  wollen  die 
[Pariser  seine  Moria  verhrennen.    Die  ob^n  genannte  Stelle. 
264**  'Doctissimi  viri,  aicut  sunt  in  Almatiia  Knmnus  BofUrodam%*s  et 

Johannes  Seueklinf  et  Mutianua  Suffue  ä,  aUC, 
205  J«*!»  *Sra$mm  nobi$  rttUtmt  anO^uam       wram  TMloffiam* 

(Heraaagabe  der  Schriften  des  h.  Hieronymus). 
967  •*  Erasmiis  unter  den  Hnmanisten  als  hfreticua  pteudo  ChrisUanml 
279 «ff.  (Tgl.  963*):  Die  Hauptslelle:  Hutten  gibt  zu:  'Erasmus  est  hotno 
pro  se'y  stellt  ihn  aber  doch  als  anverbrüchlich  humanistisdi 
gesinnt  hin.    S.  o.  S.  271. 

/  Kruüinus  und  Heuchlin  noratorea  lutinifafis  —  was  wollen  sie 
tt  I 

'  eigentlich  mit  ihrem  Neuen  Testament  und  bt.  Hieronymus  in 
y  der  Theologie? 
Von  iurasmus  ist  nichts  zu  hatten  ^p»§  mt  immicu»  men» 
achontm* :  *§t  dieit  qttod  *mU  gnmi  aeim,  «f  odimU  liUrm 
polüUtrm*  —  *Immo  4pt$  §tt  tm«i#  aaium:  ipm  ut  honm 
latiniHa,  M  seit  bene  latinizare,  alias  nichil  seit*.  Er  hat  u.  a. 
die  Naois  stultifem  geschrieben  (!)  Es  soll  ihm  noch  schlecht 
gehen.    Die  oben  ausführlich  behandelte  Stelle. 

')  Röckings  irref&hrende  Angabe  s.  v.  Brasmns:  24**  ist  ver» 
draekt  Uta  2U». 

QF.  zcm,  18 


DApp. 
6 
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Hiinianistenhauptos  Liusiiiiis  hätten  .c:ebon  krmnen,  ist  in  det 
idylliscli-obskiiron,  vom  HMurhc  der  gi'oßen  und  kleinen 
Seliolastiker  fast  noch  p:anz  ertullten  Studierstubenluft  des 
ersten  Teiles  gar  kein  Kaum;  wird  doch  selbst  die  aktuelle 
Angelegenheit  des  andern  Octdus  Germaniae,  RenchliDS,  nur 
nebensächlich  behandelt  (vgl.  S.  62,  b  i).  So  lag  Crotus  damals 
auch  die  Tendenz,  Erasmns  zoni  Farbebekennen  im  Sinne 
der  HumaniBten  zu  bringen,  ganz  fem.  Er  hätte  sich  viel- 
leicht —  damals  noch  —  an  Erasmus'  Stelle  nicht  viel  anders 
benommen  — ? 

n.  Epistolae  obscurorum  virorum  II. 

Die  Untersuchung  der  äuIJeren  Zeugnisse  in  Kap.  I  hatte 
zu  dem  Krirebnis  ^^eführt,  (hiß  Hutten  in  ei-ster  Linie,  viel- 
leicht aliein,  die  App.  I  und  den  zweit(^n  Teil,  insbesondere 
die  römischen  Briefe  darin  (28  von  (32  Briefen)  verfaßt  lial>e. 
Fiir  App.  I  war  der  philologische  Nachweis  von  Huttens 
alleiniger  Verfasseiscbaft  leicht  zu  erbringen.  Yor  dem  Ein- 
treten in  die  bei  weitem  schwierigere  Einzeluntersnchnng  des 
zweiten  Teiles  ist  es  notwendig,  sich  die  ganz  anderen  üm- 
stfinde,  unter  denen  Eov  II  entstand  als  Eov  I,  und  die  Per- 
sönlichkeit Huttens  auf  ihrer  damaligen  Entwicklungsstufe 
zu  vergegenwärtigeu. 

Wie  andere  erecheint  (bis  Weltbild  des  zweiten  Teiles! 
Im  er.^ten  sieht  man  auf  der  Bühne  in  grotesker  Verzerrung 
ein  buntes  Bild  des  obskuren  Lebf-ns,  -xndUtMiteils  hinter  der 
Szene  spielt  sieh  der  Keuchlinsche  Handel  ab.  Im  zweiten  Teile 
ist  der  Keuchlinsche  Handel  geradezu  der  alleinige  Gegenstand 
des  Stückes,  er  erfüllt  die  Bühne  —  und  wie  wenig  bedeuten  die 
Szenen  obskuren  Lebens,  die  im  Hintei^runde Staffage  abgeben! 

Diese  Erscheinung  wird  verständlich,  wenn  man  sich 
vorstellt,  wie  es  in  der  Seele  des  neuen  Autors  zur  Zeit  der 
Entstehung  seines  Werkes  aussah. 

Als  Ulrich  von  Hatten  im  Spätherbst  1515  zum  zweiten 
Male  nach  Italien  ging,  war  ihm  leidenschaftliche  Anteil- 
nnd  rarteiiKiluiie  in  allen  ^i-ol)en  Angelegenheiten  des  öffent- 
lichen Lebens  lange  sei  bstvei-stünd  lieh  gewurden.  Alle 
Wcscusolemonte,  die  ilm  zu  seiner  späteren  weltgoschicht- 
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liehen  Rolle  geschickt  und  geneigt  machen  mußten,  hatten 
^iicli  in  ihm  kristallisiort  und  waren  zum  Teil  schon  in  Aktion 
getreten:  nur  eines  (l)ai(i  durch  Luther  erfolgten)  allg(^nieinen 
Anstoßes  bedui-fte  es,  um  die  vereiuzeiten  ^trebimgeu  sich 
2Q8ammenschließeiL  und  die  ganze  ungeheure,  lange  einge- 
dämmte Mut  von  Zorn,  Idebe,  Ungeduld  und  hoffender  Tat- 
kraft fortan  in  6iner  Richtong  brausen  zu  lassen.  Seit  langem 
war  er  der  anf  die  Würde  der  deutschen  Nation  eifersüchtig 
«tolze  Patriot  und  leidenschaftliche  Terfecbter  des  Reiobs- 
gedankens  des  ersten  Maximilian  (Epigramme  gegen  Ve- 
nedig u.  a.).  der  überzeugte  Gegner  kleiner  tyrannischer 
Keichsfiirst<'n  im  Sinne  der  ritterschaftüchen  Opposition  — 
denn  dazu  hatte  sich  ihm  die  ursprünglich  private  Auf- 
fassung des  Huttenschen  Fainiiienstreites  mit  IHrich  von 
^'ürttemberg  sofort  ausgewachsen  — ,  nicht  zuletzt,  seit  An- 
fang seines  bildungshungrigen  Jünglingslebens,  der  heftigste 
feind  der  alten  scholastischen  Wissenschaft 

Sein  Gegensatz  gegen  die  Obskuren  scheint  niemals  ein 
:80  rein  wissenschaftlicher  gewesen  zu  sein  wie  bei  manchmi 
Humanisten  besonders  der  älteren  Generation.  Die  menschlich- 
aitdiche  Mangelhaftigkeit  der  geistlichen  Gegner  hatte  daneben 
längst  seinen  Unwillen  erregt  und  insonders  die  Reuchlinsche 
Angelegenheit  sah  er  hald  in  grolierem  Zusammenhange  ai>  das 
Grosder  liuiuanisten,  die  eine  rein  humanistische  A?igelegenheit 
darin  erldickten,  als  eine  für  die  Zeit  symptomatisch  wirlitige, 
kircldich-politische  Frage  an.  Ich  glaube  nicht  zu  inrn, 
wenn  ich  in  den  Doinunenteu  von  Huttens  zweiter  italie- 
nischer Reise  eine  immer  entschiedenere  Wendung  vom  rein 
humanistischen  Standpunkt  zu  dem  größeren  erkenne,  der 
das  kirchlich-politische  miteinbezog,  ja  bald  zur  Hauptsache 
machte.  Zwar  schon  in  starker  Animosität  gegen  Kom  (vgL 
die  Fraefatio  ad  Crotum  in  Neminem  1515)  und  schon  toU 
jener  damals  beginnenden  unausgesetzten  Erregung,  die  später 

>)  Für  uns  erkennbar  zuerst  in  den  gegen  Jalius  II  gerichteten 
Epigrammen  und  der  'Satira  in  tempora  lulii'  seines  ersten  italienischen 

Aufenllialtes,  1512 — 1514;  doch  zeigt  der  Grad  der  Opposition  und 
die  Reife  der  Ansichten  hinlänglicbi  daß  diese  Erkenntnis  nicht  erst 
Ton  heut  und  gestern  war. 
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manchmal  einen  so  unheimlich  dämonischen,  fast  krankliaiten 
Charakter  annimmt,  aber  im  woRentlichen  doch  nocli  als 
der  humanistische  Ritter,  der  ohon  den  aus  gekninkteni 
Hnmanistenstolz  hervoiTre^n^nn* n  i  wenn  anch  jetzt  stark 
antikirchlich  umgestalteten,  vgl.  btiauli  1  löO)  Protest  des 
Kemo  und  die  prachtvolle  Renaissancerhetorik  seiner  vier 
eisten  Ulrichsreden  cißeliert  hatte,  ist  er  über  die  Alpen 
gegangen :  mit  lyoienso  Vallaa  geftfarlichem  Büchlein  in  der 
1\»ohe  kehrte  er  sorilok,  brennend  vor  Begier,  es  neu  henuis- 
zugeben,  zum  Bruch  mit  Booi  entschlofisen. 

Das  verbindende  Medium  ist  seine  lebhafte  Teilnahme 
am  Beucblinschen  Prozeß.  Mit  ihr  im  Heiron  kam  er  nadi 
Italien,  sie  begleitete  ihn  während  seines  ganzen  Aufenthalles 
und  wieder  über  die  Alpen  zurück.  An  dem  Reuchlinschen 
PrnzessM  ui  erster  Linie  scheint  seine  nun  klar  entschiedene 
Feindschaft  gegen  die  Papstkirche  emporgewachsen  zu  sein. 
JSlie  hat  er  dessen  Wechselfälle  mit  angestrengterer  Aui- 
meiksamkeit  verfolgt  als  jetzt,  wo  er  seinem  Schauplätze  so 
nahe  gerückt  war.  Die  wenigen  Briefe,  die  wir  von  seiner 
sweiten  italieniscfaen  Reise  haben,  handeln  immer  wieder  voq 
Beucblin.  Das  Gleiche  gilt  im  höchsten  Mafte  von  Eov  n. 
Hat  also  Hutten  in  Italien  wirklich  an  £ov  U  gearbeitet,  so 
ist  zu  erwarten,  daß  sich  Ähnlichkeit  der  AufiRSsung,  Ana- 
logie im  Ganzen  oder  Einzelnen  zeige.  Ich  gebe  als  Grund- 
lage für  die  Untersuchung'^  die  Summe  von  Huttens  brieflichen 
Äußerunfron  über  die  Reuchlinsche  Frage 

Heftii^  erbiriert  auf  die  blutsaui^erischen  Mimchc,  die  dem 
guten  K(>uchlin  das  Leben  so  schwer  machten,  war  er  Anfang 
1516  in  Korn  angekommen.  Briefe  von  dort  sind  l^der  nicht 
voriianden;  doch  lassen  die  .römischen  Epigramme  an  Crotus 


•)  Briefe  von  und  über  Hutten  :  1)  Vadian  an  Reuchlin  1516. 
2)  Hutten  an  Oerfaellhis  81.  VIL  16.  8)  Hatten  an  Crocus  S.  Vm.  IS* 
4)  Hatten  an  Crocus  22.  YIIL  16.  5)  Cochlaeus  an  Pirckheimer  9.  DC.  16. 
6)  Cochlaeus  an  Pirckheimer  81.  XII.  16.  7)  Hatten  an  Reachlin 

13.  1.  1517.  8)  Hatten  an  Pirckheimer  25.  V.  17.  9)  Hutteni  Pro 
Capnione  hltercessio  ad  ('.ardinalem  Hadrianum  1517  V  (Erst  in  der 
Sammlung  von  1518;  vgl.  Slrauf)-  I  226),  lOi  Hutton  an  Pirckheimer 
vor  d.  26,  VII.  17»  schon  wieder  in  DeuUcbland.  Alle  B.  I  104r— 148. 
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<B.  lU  278>-283,  vg^.  Straaß  1 159  K)  und  vieles  Sp&tece» 
&  B.  der  Yadisous,  genugsam  erkennen,  in  welche  Stimmung 

der  Anblick  des  Mittelpunktes  der  Kirche  ihn  versetzte. 
Ein  halbes  Jahr  etwa  wui  w  Zusciiauer  des  Reuchlinschen 
Prozesses,  wie  or  an  der  Kurie  irpführt  wurde,  hatte  er 
Gelo^nheit,  ileu  schmählieheii  Handel  der  Kurialen,  denen 
alles  feil  wai*,  und  der  Kuitisanen,  die  ihnen  mit  deutschem 
QMq  den  Beutel  spickten,  kurz  das  kirchliche  Bom  Leos  X 
mit  eignen  Augen  gründlich  kennen  zu  lernen. 

£nde  Juli  1516  kam  er  nnn  nach  Bologna.  Seine  Seele 
maß  gams  erfüllt  gewesen  sein  von  dem,  was  er  in  Born 
gesehen  hatte,  und  gams  besonders  von  den  Gedanken  an 
BeuohÜn  und  der  Sorge  nm  den  Fortgang  seines  Beohishandela 

Am  31.  TQ.  1516  berichtet  er  Gerbellitts  erfreut  Ton 
dem  jetzigen  guten  Stande  des  Prozesses :  Hoclistraten  liat  mit 
langer  Nase  und  leerem  Beutel  abziehen  müssen,  Enusrnus 
hat  für  Keuchlin  gebeten.  Dms  Germaniae  ocuios  omni  studio 
ampleTari  dehetnm  etc.  Am  9.  Auf^iist  (in  (ienisrUM  n  Briefe, 
in  dem  er  soeben  zuerst  von  dem  Herauskommen  der  Eov  1 
gehört  zu  haben  versichert)  macht  er  Crocus  auf  die  baldige 
Verkündigung  des  Urteils  über  Keuchlin,  d.  h.,  wie  Hutten 
meint,  über  den  ganzen  Humanismus  gefaßt,  und  beklagt 
sich,  daß  man  jetzt  schon  darüber,  was  der  bonwpaier  viel* 
leicht,  nach  Ansicht  der  Bichter,  habe  meinen  können,  zu 
Gericht  sitzen  wolle.  Dero  folgt  am  22.  August  —  er  hat 
inzwischen  die  Eov  I  erhalten  —  die  wichtige  Mitteilung  an 
Ci'ocus  :  Iterativ  con^olationibus  hem  sperare  iuberUur  de  Ca- 
pnionis  caum  anrici  Romam  —  aber  Hutten  fürchtet  Be- 
stecllllu^^  er  kt mit  die  ntniischen  airnrngm  nud  seufzt: 
Utinam  tramacta  acta  essent,  quo  ne  suspemi  diutins  essemm. 
Wie  tief  und  ununterbrochen  muß  er  mit  Keuchlin  mitgefühlt 
haben,  um  die  Ungewißheit  so  quälend  zu  empfinden!  Bald 
darauf,  am  9.  September,  hat  er  bereits  Briefe  aus  Eov  II, 
u.  a.  U  9,  abends  voigelesen  (Oochlaeus  an  Firdcheimer 
9.  DL  1516).  Daß  er  in  Bologna  einen  ununterbrochenen  Brief- 
wechsel mit  den  römischen  Freunden  pflegte,  die  ihn  natür- 
lich, vielleicht  yerabredetermaßen.  vor  allem  in  betreff  der 
Keuchlinsache  auf  dem  Ijaufenden  erliielten,  lassen  femer  zwei 
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Nachrichtai  anderer  über  ihn  deutlich  erkennen.  Yadiait 
berichtet  Beuchlin  (Spätsommer)  1516:  Ulriclm  HuUenm 
"-lUens  ad  me  »m  Bononiae  datis—quid  Bomae  pnmm» 
his  mens^us  in  Ula  tua  eau$a  aehm  fumt^  adfo  indieat  fklB-^ 
lUer,  id  quanH  te  faeiat,  ipsa  sua  verha  haud  obscure  testentur^ 
und  Cochlaeus  erziihlt  Pirckheimer,  Hl.  XII.  1516:  Xudius- 
tertius  (IL)  episf/^^im  mihi  ofdendit  Romae  a  Marlim  Groninck 
scripta ifi,  t/uae  certam  Reucldim  promiffif  victoriam,  quamvis 
hoc  aeäate  smn)?io  ceriamine  nfrimque  sif  lahorafum.  Hier 
hat  sich  der  Stand  dor  Sache  und  infolgedessen  dio  Stim- 
mung also  erfreulich  befestigt  Groninck  gehörte  als  der 
Übersetzer  des  Augenspiegels  zu  den  eifrigsten  Parteigängern 
Beuchlins  in  Bom,  Hutten  hat  ihn  natttrUch  im  Sommer  1516 
dort  auch  kennen  gelernt;  demgemäß  tritt  er  auch  in  £ov  II 
anf  (n  10. 49). 

Bas  Gleiche  gilt  yon  Reuchlins  Sachwalter  in  Rom, 
Johann  van  der  Wiek,  und  Reuchlins  Jugendfreunde  Questen- 
borfT.  Diese  nunischon  Freunde,  zu  denen  noch  mancher 
aiuh n  ,  wie  etwa  Coritius  (vj^l.  Strauß  1  Hjl),  gehört  haben 
nia":  —  das  sind  Huttens  (Quellen  für  die  Eov  II  gewesen, 
sofern  es  sich  um  die  n(Miesten  Vorgänge  dort  in  Sachen 
Reuchlins  handelte.  Dazu  kam,  was  er  selbst  in  Rom  erlebt 
hatte.  Wie  gut  paßt  dazu  die  Fiktion  der  römischen  Briefe! 
Und  für  die  früheren  Yoigänge  boten  sich  die  Schriften  für 
und  wider  Ton  selbst  als  Quellen  dar  (S.  im  einzelnen  u.).  — 

Hutten  selbst  darfte  nicht  an  Reuchlin  schreiben,  um 
ihm  nicht  dadurch  bei  dem  Herzog  Ulrich  zu  schaden  (vgL 
Strauß  1227);  es  wurde  ihm  sehr  schwer:  —  Capmotum, 
cui  qiiod  non  possum  sine  sui  pericuh  xcriberc,  pcne  dirumpor, 
klagt  er  Pircklioinier  am  25.  V.  1517.  Wie  nahe  liegt  es  da 
psycholegisch,  sich  in  Eov  II  mit  Keiichlin,  dessen  Sache 
ihm  auf  der  Seele  brannte,  immer  wieder  zu  besehättiü:cn? 
Er  selbst  konnte  ihn  nicht  besuchen,  nicht  an  ihn  schreiben; 
so  läßt  er  denn  wenigstens  einen  Obscurus  zu  einem  Besuch 
bei  dem  verehrten  Manne  eintiefen  (Eov  II  34).  Bas  stille 
Studierzimmer,  der  stille  freundliche  Alte  selber  werden  mit 
warmem  Herzen  geschildert,  und  der  Brief  trägt  alle  Farben 
der  Sehnsucht 
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Einmal  hat  er  sich  aber  doch  nicht  bezwingen  können. 
Benchlin  hatte  ihm  einen  hoffnungslosen  Brief  geschrieben, 
in  dem  er  von  seinem  vielleicht  nahen  Tode  gesprochen  nnd 
Hatten  gebeten  hatte,  die  Sache  der  Wahrheit  nicht  zu  ver- 
lassen (vgl.  StrauB  1.  c).  Das  war  Wasser  auf  Huttens  .Mühle. 
Aus  seiner  Antwort  (vom  1.  1517)  erkonuou  wjr  ganz  die 
juuge  warmherzige  Begeisterung,  mit  der  er  sich  da.  wo  er 
sich  emirial  juigeschlossen  hatte,  liinzugeben  pflegte.  Er  ist 
fast  gekränkt,  daß  Reuchlin  eine  solche  Ermunterung  für 
nötig  gehalten  hat,  und  gibt  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  ihn 
za  bemhigen.  Durch  wiederholte  Yersichemng  seiner  Ver- 
ehrung sucht  er  ihm  eine  Freude  zu  machen  und  enthüllt 
ihm  schließlich  seinen  lange  gehegten  Plan,  demnächst  mit 
vielen  Genossen  einen  großen  Schlag  für  ihn  zu  führen  (daß 
sich  dies  durchaus  nicht  ansschließlich  auf  Eov  II  zu  beziehen 
braucht,  ist  o.  S.  19—20  gezeigt  worden). 

In  bester  Zuvnsicht  zeigt  ihn  auch  ein  Brief  an  Pirok- 
heimer  vom  25.  Y.  151  7.  Hier  liißt  er  sieh  (hii'ch  seine  eigene, 
jetzt  Firckheimer  in  den  Mund  gelegte  Befürchtung,  N".  N. 
(Leo  X)  könne  durch  Hochstraten  bestochen  ein  Reuchlin 
ungünstigem  Urteil  fällen,  nicht  mehr  anfechten;  denn  die 
Humaniston  werden  ihren  bonus  Cajpnio  zu  beschützen 
wissen.  em  hono  animo  (das  führte  Firckheimer  treu- 
lich ans,  vgl.  Firckheimer  an  Hutten  26.  VI.  1517,  B.  1137). 
numquam  deero,  ut  eommuni  periedo  (vgl.  0.  sein  Anerbieten 
an  Beuchlin);  neque  tuear  patriamy  id  €d  liU$raa,  dvhit-  . 
ctvero  cum  hono  viro  vel  in  Kaym  [Campegins?  8.  B.]  impingere, 
quamquam  tu  hoc  tanti  facias  ut  hi  ejiremin  diwere  üidearis 
Desgleichen  bittet  or  Firckheimer  im  Juli  1517  (vor  dem  28.), 
bereits  wiedei-  in  Deutschland  :  Consolaberis  pnietrren  honimem 
qtio  ne  cura  conficiatur  optimus  senex.  Man  beachte  die  fast 
zärtlichen  Namen,  die  er  Reuchlin  gibt.  Gerade  die  persön- 
liche Wärme  Huttens  in  diesem  Verhältnis  ist  bedeutsam^). 

')  Dieser  Rrinf  ist  »[leichzeitij:  einer  der  wichtigsten  von  denen, 
deren  Stimmung  dem  Erasmus  gegenüber  sich  in  den  Eov  II  so  mar- 
kant abgedriickt  liat.  S.  o.  S.  270  ff. 

■)  Daa  sind  weiche  Züge,  wie  man  sie  in  Hullens  landläufigem 
Cbarakterbilde  vielleicht  zu  sehr  vergißt 
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Den  Abdruck  dieser  Stimmangen,  die  Gesamt- 
samme dessen,  was  Hatten  damals  voll  leidensohaf^ 
licher  Teilnahme  über  die  Reacfalinsache  —  diesen 
Teil  der  großen  kirchlichen  Angelegenheit,  von  der 
ihm  die  ganze  humanistische  auch  nur  ein  Teil  la 
werden  begann  {im  großen  Unterschiede  von  Crotus  in 
Eov  I!)  —  dachte  und  empfand,  haben  wir  in  den 
Eüv  II.  Den  Bewois  für  Huttouschen  Ursprung  wird  die 
mit  wenigen  Ausjiahnien  durchführbare  sachlich-stilistische 
Untersuchung  jedes  einzehien  Briefes  zu  liefern  iiaben.  — 

Ich  gedachte  aafangs,  aus  einer  genügenden  Anzahl  als 
Huttenisch  erwiesener  Briefe  eine  Reihe  von  besonders  cha- 
rakteristischen Eigentümlichkeiten  herauszudestillieren  and 
dann,  zur  Synthese  ttbexgehend,  die  Motive  sämtlicher  Übrigen 
Briefe  unter  diese  Kriterien  unterzuordnen.  Ein  solches 
Tei&hren  hat  sich  jedoch  als  unvorteilhaft  erwiesen.  Denn 
eine  so  große  Menge  von  Eimselmotiven  gehört  organisch 
und  undifferenzierbar  verschiedenen  Kriterien  an,  daß  eine 
ganz  unübei^sohbare  Wiederliolung  unter  (ieii  verschiedensten 
Gesichtspunkten  die  Folge  sein  würde.  Die  einzelnen  Briefe 
werden  so  zu  sehr  zerrissen,  der  Leser  bekommt  kein  Bild 
Ton  der  Struktur  der  häufig  eret  in  all  ihren  Elementen 
für  Hutten  beweisenden  Einzelbriefe;  wodurch  die  Beweis- 
kraft stark  geschwächt  wird.  Denn  immer  wieder  würde  sich 
der  Einwand  erheben :  hier  sind  zwar  Huttenische  Einzel- 
heiten dieses  oder  jenes  Briefes;  wer  aber  bürgt  dafür,  daft 
die  anderen  Motive  desselben  Briefes  nicht  eine  andere  Hand 
zeigen?  Und  man  würde  lange  untsr  den  verschiedensten 
Eriterienkategorien  suchen  müssen,  um  festzustellen,  daß 
alle  Einzelheiten  des  Briefes  Huttenisch  sind,  also  ein 
Zusammenarbeiten  vieler,  wie  es  bisher  immer  angenommen 
worden,  ausgesclilossen  ist.  Aber  auch  abgesehen  von  dem 
kritischen  ( M>siehtspunkto  der  Verfasserschaft  ist  die  Art  der 
Motivzusammensotzuug  für  die  Erkenntnis  vom  dichterischen 
Charakter  des  Autoi-s  fruchtbar  zu  machen,  eine  Aui^abe,  die 
nur  mit  der  kritischen  zusammen  und  nur  auf  diesem  "Wege 
zu  lösen  ist  Es  ist  schließlich  unmöglich;  die  durch  verwickelte 
psychische  Vorgänge  entstandenen,  variierten,  unter  einander 
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Tearknüpften  Motive  remlidi  anseinandensiilegeii,  und  den 
lebendigen  Oesamtorganismus  des  Kunstwerks  gewaltsam 
zeireiBen  zu  wollen,  wäre  so  nutzlos  wie  barbarisch.  — 
Die  folgende  Untersuchung  von  Bot  II  will  als  ein  auf 

den  speziellen  Zweck  hin  gearbeiteter  Kommentar  auf- 
gefaßt sein,  da  mir  durch  geduldige  Analyse  des  Einzelnen 
hier  ein  überzeugendes  Resultat  zu  erwarten  steht  Aus 
jedem  Briefe  ist  mö^^üchst  alles  Beweisende,  und  nur  lu  s, 
herausgezogen;  das  Nichtbesproebene,  aber  ebenso  sehr  Be- 
dachte, gilt  als  Unwesentliches.  Jede  Einzelontersacbung 
Terlangt  eine,  selten  ausdrücklich  gegebene,  Zusammenfassung 
der  Beweise.   Euiige  Wiederholungen  forderte  der  Stoff. 

L  Gesichert  Huttenische  Briefe. 

1. 

185^".  Mit  dieser  Freude  des  Obscurus  über  den 

Empfang  der  Eov  I  vorgleiche  man  Huttens  Freude  über  den- 
selben Gegeüütaiid,  im  Briefe  au  Urucus,  Bolof,^na  2'2.\'11L  1516: 


dominatio  restra  mitterit  mihi  ex  j  iocosi 
Colonia.  Et  fuit  vel  ent  (alis  Uber  ] 
tntitulatus    * Epistolae   obscu-  j 
rorum  virorMm*.  Sande  Dens,  ' 
quomoth  Iftttim  9tm  in  eordä  m$o, 
fptando  Häi  iUum  librumf  qukt 
Aofttfl  muUa  pulehra  in  se,  metriee 
protaice  compUata, 

Crocus  hatte  ihm  die  Eov  I  auf  seine  Bitte  zugesandt*). 

Die  Vermutung  eines  psjchologisclien  Zusammenhanges  drangt 

In  dem  Bnefe  Hottens  an  Crocna  vom  22.  Vni.  1516  ist  der 
arit  Jfndintttrlim  beginnende  Salz  <§  ^  verderbt,  fuidem  (B.)  gibt 
kdnen  Sinn ;  diese  Lesung  beruht  wohl  nur  auf  einer  falschm  Auf- 
lösung, und  es  ist  qmidam  zu  lesen.  —  Den  aus  Leipzig  kommenden 
Bekannten  des  Crocus  mit  drin  f  h*>'hrHU'r^r  iler  Kov  I  zu  identi- 
fizieren und  so  einen  Anfanjispunkt  lür  Huttens  Arbeit  an  Kov  11  zu 
gewinnen  {nudiustertim I)^  verbieten  nahelie^^ende  Gründe  der  Inter- 
pretation. —  Der  gewöhnliche  Schluß,  Hutten  liabe  Eov  I,  wie  er  sie 


Hutten  an  Crocus. 

—  Accepi  ob$curo$  viros: 
du  bonif  fmm   mm  iüiberalM 
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sich  auf:  in  mimischer  Verkleidung  äußert  sich  hier  Huttens 
Freude  über  den  Empfong  der  £or  I.  Gerade  zu  einem 
Anfang  paßt  das  vortrefflich. 

185^*  f.  quaesUo,  kopiert  I.  Vgl  spez.  I  38:  {NOMfia 
nach  Ortwins  Namen  Gratius.  Desgl.  die  Schluß-^tMM^to  187 1'. 

185*8  Qumiam  —  intdiU:  Kopie  des  Anfang?  von  1 1, 1  2. 

186^»  dos,i?l.  1 86 •«  187«- »"»0:  übertreibende 
Häufung  der  Zitat»   verrät  fli<'  Kopie. 

186**  ff.  Die  wirklich  den  Eov  I  zup:i-aiide  iic.ueiuie 
Idee  (satirisches  Gegenstück  zu  den  Epp.  claror.  viror.)  wird 
ungesehen t  ausgesproclien,  kaum  mimisch  verhüllt  Ganz 
uncrotisclies  Aufdecken  der  Karten. 

187 >  t  zu  deutlich:  tum  arÜficialiUr  compositum  {Eov  1)1 
8ed  —  «9  ist  geradezu  doppelsuinig,  geht  auf  Eov  H  selbst 

187 Klassisches  Zitat:  Horaz:  Huttenisch  (vgl  o. 
S.  254  zu  I  App.  1,  64«).  186»  bereits  Virgil,  da  aber  noch 
motiviert,  was  bald  aufhört. 

Das  Ganze,  Behandlung  einer  Stroitfra^e  bei  einem 
obskuren  (Jastniahl.  kopiert  I  I  (vgl.  Straui)  1  21)1).  Typisches 
Beispiel  für  ungeschickt  übertreibende  Kopie  (bes.  iu  Zitaten). 

2. 

IST f.  Ort\vin  hat  Grapp  um  Gedichtsendungeu  er- 
sucht: Kopie  von  I  IS  (2^^^  fX 

187*^  Sciatis  quod  feci  diligentiam:  vgl.  28-^  et  ego 
feei  magtum  diligentiam, 

am  9.  VIII.  von  Crocus  erbeten,  nun  auch  wirkhch  von  ihm  be- 
kümnien,  isl  keineswegs  sicher.  Der  Brief  vom  22.  VIII.  spricht  im 
Grunde  dagegen.  Wenn  Hutten  die  Eov  I  wirklich  von  Crocus  aus  Leipzig 
erhalten  hätte,  daim  hfttte  Crocus  jedenfaUs  einen  Brief  beigelegt; 
und  auch  ohne  das  wären  die  Klagen  über  sein  nnfreundschaftliches 
Verhalten  in  §§  1—2  gegenstandslos.  Auch  fehlt  jeglicher  Dank  für  die 
Übersendung.  Allerdings  legt  wiederum  die  unmittelbare  Anknüpfung 
des  Accepi  o.  r.  an  den  Gedanken  epistolam  —  ad  me  perferendam 
eura  die  VerTmitiniji  nahe,  daß  ebenso  auch  die  Fov  durrh  Crocus 
an  ihn  prrltUae  worden  sind,  —  Immerhin  bleibt  es  mr>c]if  li.  d.if»  Hutten 
die  Briefe  von  anderer  iSeite  (vielleicht  aus  Frankfurt,  wo  Scheurli 
sich  im  Februar  1516  auf  der  Messe  ein  Exemplar  zu  versciiaffen 
gesucht  hatte;  Tielleicht  nur  durch  Vermittlung  des  Crocus?)  er- 
halten hat 
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187  M  Sieta  amt  EpMlae  Omdü  vgl.  28*«  ttetd  parU» 
Alexandri  etc.  —  sehr  bezeichnend:  Crotus  vergleicht  einen 
scholastischen,  Hutten  einen  antiken  Schriftsteller. 

187^*  Sed  debetis  emendare  kopiert  28**:  veUetis  mihi 
iUud  emendare. 

IST^-  Et  debeiis  9candere,  quia  —  vgl.  28^^  vos  d^is 
Bcandere  etc. 

Magere  und  geradezu  sklavische  Kopie  des  Briefes  I  18. 
Wie  ursprünglich  und  reich  ist  dort  alles!  Hier  sind  die 
disjecta  membra  poetae  mechanisch  auszugsweise  aneinauder 
gehängt:  z.  B.  Sdaiis  —  düi^^nikm  klappt  trocken  nach, 
wogegen  et  ego  /M  —  dtUffmUam  etc.  in  1 18  ein  lebendiges 
Glied  für  sich  ist,  das  an  der  richtigen  Stelle  sitzt 

187  :  Quia  non  est  discipultis  etc.  dasselbe  bereits 
124*' f. 

Nun  der  cliaiil  teristischste  Unterschied:  bei  Crotus  ist 
(las  CJedicht  dem  (*lisl:iiren  Milieu  p:anz  p^inäß  compilatum 
in  laudem  mncti  Petri  i  -S^'),  in  der  linttenschen  Kopie,  ver- 
mutlich ganz  unbewußt,  natürlich  in  despectum  Johannis 
ReucJdin,  et  Reuchlinistarum,  qtii  sunt  inimici  vestri  (187*^). 
Für  das  Mimische  tritt  Tendenziös-Aktuelles  ein, 
gegen  den  Stil  der  mimischen  Satire. 

Bas  Gedicht  188,  189  ist  viel  zu  lang.  Crotus  macht 
dergleichen  stets  küizer,  aus  dem  richtigen  Gefühl  heraus, 
daß  es  sonst  albern  wirkt.  Hier  ist  es  nicht  einmal  eigent- 
lich komisch.  Desgleichen  ist  der  Rhythmus  für  einen  Ob- 
skuren viel  zu  schön  leoninisch  (v«il.  Kap.  II  S.  118,  114) 
und  die  Sprache  viel  zu  rlietoriscli,  v^l.  z.  B.  die  Konstruktion 
188 ^f.i);  an  derselben  Stelle  ist  auch  die  Tendenz  übor- 
deutlich:  alles  verrät  den  kopierenden  Anfänger  in  diesem  Stil. 

189^  Philosophum  für  Terentium:  verkleidetes  antikes 
Zitat  (diquid  nomm  wie  in  I  (vgl.  o.  S.  65). 

Der  gereimte  Schloß :  Apfelsinenverkauf  in  Rom,  verrät 
Autopsie,  römische  Lokalkenntnis,  wie  sie  Hutten 
besaß.  Vgl.  den  Fischverkauf  in  Berlin,  ebenfolls  im  ge- 
reimten Schluß  n  22. 


*)  188'*'  ist  trotz  der  Lesarten  von  4.  ö  Alter  zu  schreiben. 
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3. 

Der  Brief  ist  eine  kopierende  Fortführung^  von  I  36 
(und  T  23,  denn  dort  werden  am  Schluß  bereits  dieselben 
Töne  angeschlagen  wie  1  36  im  f^anzen  Brief). 

Beide  Male  ein  aktuelles  (jospräch  über  rteffer- 
korn.  sein  Vorleben  und  seinen  Charakter.  I  3ti  smd  die 
Unteiredner  ein  Obscums  und  zwei  Juden,  II  3  ein  Obscums 
und  —  Thomas  Mumer;  die  Einführung  einer  so  aktaelien 
Persönlichkeit,  die  eigwtüch  gar  nichts  mit  der  Sache  zu 
tun  hat,  ist  wieder  für  Hutten  sehr  bezeichnend. 

1901^^«  MM»  Judfii  «tlitiBamU  —  CkmHanus  vgl.  das- 
selbe 55^*  ip»  facht»  est  chmliatm  td  mm  nequiHam 
cecuUaret. 

190**  f.  Et  dixit  quod  quidam  Juden s  dixit  sihi  —  folgt 
kurzgefaßt,  was  I  .U),  S.  55    ff.  erzälilt  ist. 

Jetzt  die  Weiterdichtung:  jenes  furtum  wird  bestritten, 
und  erzählt  daß  zwei  Juden,  rlio  Pfefferkorn  den  Diebstahl 
vorireworfen  liahen  (offenbar  die  beiden  in  I  36)  von  ihm 
zur  Bestrafung  gezogen  worden  seien. 

Die  Frage  lOO»^:  Hat  Pfefferkorn  noch  beide  Ohren? 
spielt  auf  die  Bestrafung  des  anderen  Pfeffeikom  an  (B.) 
(Tgl.  B.  m  351,  §  12  eines  gleichzeitigen  MugblattesX  die 
Hutten  besungen  hatte:  BSxdamaUo  in  90timraH»,  Jo,  PepeHe. 
frikm,  1.  c  Diese  Exekution  war  ebenfalls  I  23  (36  schon 
zur  Sprache  gebiwsht  worden. 

Desgl.  ist  191'®  f.,  Pfefferkorns  eifriger  Kirchenbesuch, 
I  36  (55^*  f.)  nachgebildet:  audiendo  missas  vgl.  audä  libenter 
misms. 

Für  den  ganzen  Brief  11  3  ist,  für  Pfefferkonis  jetziges 
wie  für  sein  früheres  Leben,  die  Defensio  als  Quelle 
benutzt  (vgl.  B.);  als  I  36  geschrieben  wurde,  war  diese 
noch  gamicht  erschienen :  über  die  mutmaßliche  Quelle  von 
I  36  TgL  Kap.  II,  S.  144^149. 

4. 

Aktuelle  Nachrichten  aus  Horn  über  die 
Reuchlinangelegenheit,  mit  Gedanken-  und  Ausdrucks» 
parallelen : 
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1 02  ^  f .  —  ff  Theologi  qui  sunt  siciit  apostoli  dei, 
debent  sperni  quam  esserit  stuUi?  Dasselbe  253 (11  43):  ^«ia 
Moffistri  nodri  sunt  sicut  Apostoli  dei  — 

Vgl.  Huttens  Polemik  gegen  die  sich  überhebenden 
JPfaffon  in  der  l>raef.  ad  Grotam  in  Nem.  fi.  I  182  ^  f., 
spes.  182*«:  ae  apo$ioH$  qitkqmd  dm  datum  t^,  jme  hm- 
Mmio  ad  8$  trakumt,  ferner  ebenda  §  43 :  —  ho9  prtupederoß 
Ckn$H  apoBiolos  (nämlich  die  Theologisten),  nnd  die  in  ganz 
demselben  Stil  gehaltene  Deklamation  im  Briefe  an  Nnenar 
8.  IV.  1518,  von  §  4  an,  speziell  §  10:  2'ales  nuftc  habet 
Germania  apoatolos,  tales  emngelii  praecones  etc. 

5. 

Aktuelle  Xachrichten  aus  Rom  über  die 
Renchlniaagelegenheit,  bes.  Hochstxateus  Ergehen 
betreffend. 

Hochstratens  Lage  in  Born  hatte  Hutten  bereits  1  App.  < 
im  Anachloase  an  I  12  daigeetellt;  8l  o.  8.  269  f. 

Der  Anfang  192>«->^  bes.  Z.  32  iL  sseigt,  daß  der  Ver- 
fsBser  das  Auf  und  Ab  der  Gunst  an  der  Kurie  genau  kannte: 

römische  Lokalkenntnis.  Der  Schluß  bringt  als  novitas  die 

Nachricht  von  einem  Gastmahl,  das  Hochstraton  ,c:e^eben  iiat, 
103'^  f.;  die  Teilnelimor  sind  so  dot^iilliert  aufgezählt,  ins- 
besondere scheint  der  unus  scriptor  Aposldicus  etc.  19.-?*i  auf 
eine  bostiniinto  Pei*sönlichkeit  zu  gehen,  daß  wohl  Erinnerung 
an  ein  wirkliches  Mahl  anzunehmen  ist  Der  Speisezettel 
nach  dem  Muster  von  1  1  (ä^^»  f.)  und  I  App.  3  (67 »f.). 
193«»  itaL  ^penmUa. 

Den  nachahmenden  Neuling  zeigt  wieder  die  schwer- 
fällige Art  des  Zitierens.  193*:  8ed  ego  voh  attsgare  Lm 
cammcHm.  So  absichtiich  geschieht  das  nie  bei  Grotus.  Es 

folgen  die  Zitate,  ganz  genau  mit  ihren  Stellen  aufgezählt: 
auch  dies  macht  nicht  den  lobendigen  Eindruck  wie  das 
Zitieren  in  EovT,  das  imgewollt  den  Obskuren  beikoninit,  \  iel- 
nieiir  scheitn  ii  <lie  Zitate  niiUisani  im  Buche  aufiroschlageü. 
Bas  werden  sie  wohl  auch  seiu:  Hutten  studierte  ja  gerade 
JuEiq>rudenz  in  Kom  und  Bologna.  — 
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Die  mechanische  Kuchahmung  ist  naturhc'h  ziemlich 
witzlos.  Komisch  ist  nur  das  Anekdötchon  192'*— das 
lobhaft  und  einigermaßen  Crotisch  erjiäiiit  ist.  Der  Verdacht 
erotischer  Tntorpohition  liogt  nahe:  der  Gedanke  geht  von 
—  desperare^  192  zu  Vos  debetis  scire  —  192^  ganz  un- 
mittelbar weiter:  ,,man  muß  noch  nicht  verzweifeln,  denn 
in  Born  wocliselt  Fortuna  ji  den  Augenblick^  Das  Tamm 
hfingt  ein  burleskes  Anekdötchen  erweiternd  an  perierritus 
an.  Da  aber  Umax  192'*  in  I  gar  nicht,  dagegen  einzig, 
und  mit  bewußter  Absichtlichkeit,  in  einem  nachweisbar 
Huttenschen  Briefe  II  58  (277  ignorax  217^^  yoricommt, 
80  ist  doch  an  dieser  Stelle  ein  Huttenscher  Einfall  anzu- 
nehmen, hei  dem  die  Nachahmung  des  Crotus  uut  gelungen 
ist  (spez.  arnium  seu  defemlictdumf  vgl.  8.  101 — 102,  das  auch 
sonst  in  II  von  Hutten  kopiert  wird,  s.  u.  —  realif^r  cim  effectu 
vgl.  17*^  —  prae  fimore  permirixit  se,  vgl.  Kap.  II  8.  132). 
Auch  der  Schluß  mit  seinem  hübschen  Einfall  (oiii  gutes 
Diner  bringt  die  Kurtisanen  zu  der  überzcnt:nng,  daß  Hoch- 
Straten  ein  notuhüis  thedogus  sei,  dem  mau  beistehen  müsse) 
paßt  gut  zu  dem  Stil  Crotischer  Einfälle  in  I,  nur  daß  sie 
sich  dort  nie  auf  so  Aktuelles  richten.  Der  Ausruf  193*^ 
jFVt  deum  etc.  wiederholt  in  Motivierung  und  Ausdruck  192 
nicht  ohne  Absicht :  ironisches  Lob  Ortwins  wie  Hochstratens, 
paialielisierende  Erfindung. 

6. 

Das  aktuelle  Thenia:  Hoclistra ton  in  Rom  wird  in 
derselben  Weise  elme  Unterbrechung  weitergeführt.  Die  Mo- 
tivierung (ies  Briefes :  Ortwin  will  Nachhcht  über  den  Stand 
der  Reuchlinsaclie  in  Rom  haben,  ist  neu,  naturgemäß  aus 
der  Fiktion  der  Briefe  aus  Born  entsprungen. 

Wie  schon  Bocking  gesehen,  knüpft  der  Brief  (wie 
I  App.  7)  deutlich  an  1 12  an.  Thema  von  I  12  war:  frü- 
herer Übermut,  jetzige  Armut  Hocbstratens  in  Rom.  Beides 
wird  hier  näher  ausgeführt;  I  App.  7  hatte  Hutten  nur  die 
eine  Seite,  die  Armut,  geschildert. 

111^  f.  heißt  es:  Intravit  Urbem  Romam  cum  tribus 
eqiiis  etc.:  dieselben  Angaben  kehren,  breiter  ausgeführt, 
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hier  wieder:  194^^  Quando  —  intravit  — ;  19^^  propinavit: 
vgl.  dans  propinas  194^^  Auch  die  Wendung  des  direkt 
vorhergehenden  Briefes  II  5  vom  (Hochstraten)  notabilis  Theo- 
logm  wird  hier  mit  ganz  entsprechender  Motivierung  wieder- 
holt (194«). 

7. 

Dieselbe  Briefmotivierung  wie  in  II  6,  doch  in  cha- 
rakteristischer Vaiiatioii :  Ortwin  hat  wissen  wollen,  wie  es 
um  die  Parteiverhältnisse  in  Halle  steht,  195':  danai  be- 
ginnen die  geogiaphischen  Überblicke  über  Freund 
und  l  ern (1.  Bio  Welt  wird  auf  reuchlinistisch  oder  reuchlin- 
feindlich  angesehen. 

19510-15  f\[Q  Verherrlichung  Rouchlins  fällt  ganz  aus 
der  Mimik  und  wirkt  grob  absichtlich.  Demgegenüber  kommt 
die  wirkliche  Gesinnung  des  Obsonrus 

195 1^    matt  und  unwahrscheinlich  heraus,  und 

1951s — 196»  (!)  ist  nun  von  Ironie  und  Mimik  gar 
nicht  mehr  die  Bede,  vielmehr  wird  einem  Humanisten  euie 
lange  und  ganz  ernsthafte  Rede  über  den  Reuchlinschen 
8tr«.'it  und  seine  Entstt'hmi^  gegen  die  Kölner  in  den  Mund 
gelegt.  Gegen  Pfefferkorn  wird  genau  wie  in  II  8  der  ver- 
brannte Namensvetter  aiisgCApielt  195**  (daher  ist  aucli  der 
Brief  gerade  aus  Halle  datiert),  Arnold  von  Tungern  be- 
kommt seinen  Seitenhieb  als  falsarius  des  Augenspiegels  196^, 
Ortwin  werden  die  alten  Vorwürfe  wegen  seiner  Geburt  und 
seines  liederlichen  Lebenswandels  summarisch  ins  Gesicht 
geschlendert;  die  Polemik  gegen  den  Dominikaner  Wigand 
Wirt  196  >o  vergleiche  man  mit  Triumph.  Capn.  (Vers  321—25, 
R  m  425),  wo  Hutten  mit  ähnlichen  Worten  gegen  Wirt 
und  seine  Behauptung  ^concepUm  in  crmitie  matrmC  loszieht; 
da.sselbe  bereits  74*  im  Huttenschen  Brief  I  App.  6. 

Man  kann  nieht  gröblicher  gegen  den  Stil  der 
mimischen  Satire  siindi^^Mi.  als  es  hier  geschieht. 
Es  ist  eine  der  Stellen,  au  denen,  um  mit  Strauß  zu  reden, 
in  Eov  11  das  Pathos  durchschlägt. 

Auch  das  Häufen  der  Feinde  ist  für  Hutten  cha- 
rakteristisch. Wenn  im  ersteh  Teile  nur  über  Einzelne  ge- 
lacht wurde^  so  geht  Hutten  mit  seiner  Polemik  gleich  gründ- 
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lieh  ZU  Wege:  am  hVhsten  stellt  er  sich  alh'  Grrrner  zusammen 
vor,  um  sie  mit  einem  Keiilensehlage  zu  zerschmettern.  £6 
ist  hier  ganz  dieselbe  Art  wie  im  Triumpl).  Capn.,  dessen 
Idee  66  erforderte,  die  Feinde  (von  Vers  153  an)  geschlossen 
aufziehen  zu  lassen. 

Besonders  störend  in  ihrer  Nacktheit  ist  hier  eine 
Schmähung  wie  die  196'  gegen  die  Kölner  geschleuderte, 
daß  sie  nicht  iii0rt  ^i«Uogi  seien.  Biese  OegenflbersteUung 
der  wahren  alten  und  der  falschen  neuen  Theologen  und 
Theologie  Lst  ein  Liehlingsgedanke  Huttons,  der,  auch 
in  Eov  II.  häufig  wiederkehrt;  die  Hauptbelegstelle  dafür 
Praet  ad  Orot,  in  Nem.  B.  I  182»  ff.  S.  u.  ö. 

Mit  der  larifren  aktn eilen  Kede  des  Humanisten  hat 
Hutten,  was  ilim  das  Wichtige  war,  vom  Herzen.  Der  Schluß 
ist  daher  matt,  Hutten  versucht  wieder  ins  Mimische  ein- 
zulenken, fällt  aber  in  der  zornigen  Abweisung  196'^  sofort 
wieder  tot  Tendenz  ans  der  fioUe. 

Der  Skandal,  den  das  Bekanntwerden  ihrer  Untatsii 
gegen  die  Dominikaner  erregen  würde  (196**),  wurde  genau 
ebenso  7S*^ü,  befürchtet;  wie  denn  der  ganze  Brief  I  App.  6 
anssdilteBlich  ▼on  den  Schandtaten  des  totus  ordo  handelte. 
Auch  hier  bietet  Huttons  Triumph.  Capn.  Vers  305  ff.  (am 
schärfsten  f.)  mit  der  Randnotiz  Attende  fratrum  prae- 
dicatorum  scelera  die  schlagendste  Parallele. 

a 

Römische  Lokalkenntnis:  \^^^^ i. sutn  in Oopidria  Qiß* 
Mit  Biographischem  verbunden: 

197  Et  aUsgo  eis  Jura  supra  hce,  quia  vado  hic  ad 
Sapientiam  et  siudeo;  iam  fed  magmtm  prcfedmn  m 
¥Straqu0  hure  etc.  Das  paßt  genau  auf  Hutten:  versteokto 
Selbstironie.  Hierdurch  bestätigt  sich  die  Erklärung  meiner 
jotistiscben  Zitate  II  5,  193  <^  f.  Dazu 

197"j»*ia  {=  pezaa)  italienisch. 

Selbstwiederholung  197  infirmus :  altes  Huttensches 
^uub  1  übernommenes}  Motiv  von  I  App.  3.  S.  o.  R.  255  f. 

19788  ff  .  ^  Auerenschmerzen  (bekanntlich  litt 
«r  viel  daran):  diese  Kenntnis  läßt  ebeufaüö  auf  einen  äugen* 
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blicklich  in  Italien  weilenden  Verfasser  schließen; 
^Pontifex  aegrotaf  schreibt  Hutten  u.  a.  an  Gerbellius  am 
31.  VII.  1510.  Das  Gleiche  gilt  von  den  nomUxtes  des  Briefes: 
197  "  f. :  Leo  X  ist  in  Floreius  (bei  ihm  Hochstraten  198»). 
Dort  war  er  bis  zum  28.  U.  1516  (vorher,  aeit  8.  XII.  1515, 
in  Bologna,  Tgl.  209*^  269^*;  B.).  Dementsprechend  sind  die 
Eriegspläne  197  »»l  mit  Böcking  anf  das  Frühjahr  1516 
SU  datieren. 

Diese  novitates  sind  also  nicht  mehr  ganz  frisch,  wenn 
Hutten  sie  seinen  Math.  Finck  Spätsomiuer  nach 
Dentschland  bericliten  läßt.  Doch  ist  eine  frühere  Konzeption 
des  Briefes  wegen  der  darin  zntapre  tretenden  Bet^annti^ehaft 
mit  Eov  I  ausgeschlossen,  diese  Bekanntschaft  aber  aus  dem 
bekannten  zwingenden  Grunde  (Huttens  Briefe  an  Crocus 
vom  9.  und  22.  V III.  1.516)  nicht  vor  Ende  August  1516 
anzusetzen.  Vgl  oben  S.  281. 

Nun  ist  in  der  Vorstellung  des  16.  Jahrhunderts  nach 
Haßgabe  der  damaligen  Verkehrsverhiltnisse  ein  Zeitraum 
von  ungefihr  sechs  Monaten  noch  lange  nicht  groß  genug, 
nm  ein  in  Italien  vorgefallenes  Ereignis  jenseits  der  Alpen 
nicht  mehr  als  Neuigkeit  erscheinen  zu  lassen.  Hutten  selbst 
beklajsrt  sich  gegen  Crocus  am  9.  VIH.  1516.  daß  er  seit 
neun  Monaten  keine  Xenif^keiten  aus  Deutschland  gehört 
habe,  und  am  22.  ^111.  ineint  er:  ynaxime  omnm  in  Ger- 
mania erraüs  qui  omnia  istie  edita  facüe  ad  nos  perventm'a 
arbitramni:  n^Ü  enim  nm  forte  posf  multos  aliquot  menses 
accipimus,  Nmm  Tedamentum  Romam  iUum  [Eratmum] 
miäm  rumor  erat:  tum  vidi  ip».  Bisher  handelt  es  sich 
also  um  Bücher;  nun  aber  auch  um  Neuigkeiten:  Oro, 
guicqmd  haberi  novarum  rerum  poM,  coUige  ac  qua»  mulHs 
simul  contardnoHs  eeniombus  episMam  forma,  eamque  prmum 
ad  me  perfermtdam  eura.  Übrigens  fingieren  die  Eov  (I  wie  II; 
vgl.  z.  l).  I  17,  die  Vertreibung  Aesticampians  1511,  s.  o. 
S.  121  Anm.  1)  garniclit,  frischgeschriebene  Briefe  zu  sein; 
in  IT  erstrecken  sieh  die  Nachrichten  vom  Kenclilinschen 
Streit  oft  mehrere  Jahre  zurück,  wie  z.  B.  der  Maxi- 
milians an  den  Papst  vom  28.  X.  1514,  der  II  Js  (_>;?4i^  f.) 
erwähnt  wird,  schon  zwei  Jahre  zurück  liegt.  Mau  rekapitu- 
QF.  xcm.  19 
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liert  so  die  p^anzen  letzten  Jahre,  so  wie  das  (icgenstück, 
die  Epistolae  claroruni  virorum,  sich  über  die  letzten  Jahre 
erstreckt  hatten ;  was  schließlich  nicht  mehr  als  natüilich  ist 

9. 

Als  Hutteniscli  direkt  bezeugt  duicli  den  Brief 
des  Coclilaeus  an  i^ircklieinier,  I^olo^iia  H.  TX.  1516,  B.  I  126. 
An  diesem  Tage  hat  Hutten  ilui  ii.  a.  beim  Essen  vorgelesen, 
vgl.  o.  S.  16  f.  Diese  Entstehungszeit  paßt  ganz  zu  meinen 
sonstigen  Nachweisen  über  diesen  Punkt;  s.  o.  S.  281.  Der 
gesichert  Hutteniscbe  Brief  ist  natürlich  in  erster  Linie  für 
die  Erkenntnis  seines  obskuren  Stiles  auszunutzen,  das  Er- 
gebnis ist  völlige  Stilübereinstimmung  mit  den  bisher  von 
mir  als  Huttenisch  angesprochenen  Briefen. 

Die  Verse  lOS»*- «  bilden  für  das  Datum  den  in  Eov  I 
üblichen  Stil  der  gereimten  Grüße  nach  (vgl.  o.  S.  91). 


198»»  f. 
JBIietain  tcioHt  fnad  eampomi 
ritkmic0  [earmtn]  nan  «tffMtaa 
quatdüates  et  peä»:  quia  tidß' 

iur  mihi  quoä  sonat  melius 
air.  FJiam  crjo  non  didici  illam 
poetriam,  nec  euro. 


Vgl.  damit  Eov  I  18  (26«*  ff.). 
A  «fO  ftd  imtgnam  äiUgtnUam 
fuod  peitii  iia  rigmi0ar$,  simt 

est  rigmuBOtum:  quia  illa  car- 
mina  sonant  melius ,  eicut 

parte»  Ahrrandri  sunt  compilatae, 
Sed  nescio  an  habetU  vUia. 


Also  z.  T.  sogar  vörtiicbe  Kopie.  Derselbe  Passus  von 
1 18  war  bereits  in  n  2  von  Hutten  kopiert  worden  (s.  S.  282). 

Wieviel  besser  ist  der  naive  Zweifel  sed  nescio  an  hahent 
vit'm  als  (his  grübe  bewußte  Gestän<hiis  non  atkndens  fiuanti- 
tutcs  et  pides.  Auch  muß  gleich  die  Tendenz  hinein:  Etiam 
—  illam  poehiam,  nec  curo,  wo  der  Crotische  Obscurus  ein- 
fach seinem  obskuren  (Schönheitssinn  folgt 

202*« 

£t    veni    Basileam,    ubi  vidi 

Qui  Era§mu$  dicitur  mul- 
tum  honoratur. 


199*"  ist  natürhch  mit  Böcking  fuisset  zu  lesen. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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Vgl.  damit  den  Ausdruck  für  dieselbe  naive  Unwissen- 
heit in  dem  ebeufaiis  Huttenschen  Brief  1  App.  1: 

63"  f. 

unua  qui  trat  dielUB  BraB" 
mnt  Roterdamuß,  mihi  priu9 
inco^nitui,  qui  ßeut  komo  voUt 
doctu«  «tc. 

202  BarikdcmamtB  DedmeOor,  Hnttens  lieber  Feind. 
20a     kopiert  die  Natoralia  in  I,  z.  B.  51 » 

203»*®!  Dr.  Thomas  Mumer  tritt  wipder  feindlich  gegen 
"die  Obskuren  auf:  das  wirli  laicht  zurück  auf  Huttenschen 
Ursprung  vun  II  3  (s.  S.  2S1). 

Strauß  (I  2()9)  und  Böekinp:  (z.  St.)  haben  auf  die  Paral- 
lele von  II  9  mit  der  Reiseolegie  Querel.  II  10  {Ad  Poetas 
^fennams)  aufmerksam  gemacht,  in  der  Hutten  seine  Mu5?e 
durch  Deutscliiand  hin  alle  Humanisten')  besuchen  läßt: 
.„beide  geben  gewissermaßen  eine  humanistische  Statistik  von 
Dentschland^  Aach  die  Reiseroute  ist  ungefähr  dieselbe; 
•der  ObscttroB  mußte  natürlich  von  Köln  ausgehen.  — 

Dem  vielgewanderten  Hatten  mußte  die  Idee  der  huma- 
nistischen Gelehrtenrepnblik,  die  überall  rerstreut  dennoch 
^in  Reich  bildete,  besonders  lebendig  werden,  und  da  or 
mit  seinem  auf  rastlose  Betätigung  angelegten  Geiste  sich 
unausgesetzt  im  Kampfe  gegen  die  verachtete  Scholastik 
fühlte,  die  er  doeli  überall  antraf:  so  lair  <ler  Gedanke  naho, 
•einen  übscurus  durch  Deutschland  reisen  und  überall  unter 
■den  Humanisten  schwer  leiden  zu  lassen.  Zum  Toil  spiegelt 
seine  Reise  Huttens  Lebensreise  mit  ihren  Stationen  wieder, 
und  mehrfach,  besonders  in  Niederdeutschland  (in  Wittenberg, 
IVankfurt  a.  0.),  werden  Freunde  Huttens  genannt 

Eine  solche  Heerschau  gehört  zu  den  Lieblings- 
Torstellungen  Huttens.  Wie  Crotus,  war  er  ein  geselliger 
Mensch,  in  dessen  innerem  Leben  die  Freunde  eine  unent- 
behrlielie  Kolie  spielten.  Nur,  wenn  sie  sich  Crotus  vielleicht 
am  liebsten  als  eine  Urbane  Tafelrunde  dai*steilten,  so  war 


'i  SchlaurafT  wil!  aus  Fur(  !it  vor  Mntiaa  nicht  durch  Buchoma, 
die  Muse  tut  «a  natürlich,  B.  Ui  70»^ 

19* 
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es  für  Hutten  eher  das  Bild  eines  vorwärtsmancbierendett 
Heeies,  unter  dessen  Vorhut  auch  er  einfaerritt,  die  Zukunft 
im  Herzen.  Solche  Hnmanistenübersichten  finden  sich, 

ausgeführt  z.B.  in  dem  Briefo  Huttens  an  Nuenar  3.  IV.  1518 
(ß.  I  167)  §§  20—23,  Hutten  an  Pflug  24.  Vm.  1518  Schluß 
(B.  I  186, 187)  und  in  Huttens  berühmtem  Schreiben  an 
Pirckhoimor  25.  X.  151S  (B.  I  213),  zuerst  §  102  ff.  (Hu- 
maniäteUi  die  Hutten  in  seineni  Krankenzimmer  zu  Augs- 
burg böslichen:  davon  geht  er  aus),  dann  aber  besonders 
§§  116 — 119.  Namentlich  an  dieser  Stelle  kann  man  deutlich 
sehen,  ^ie  diese  begeisterten  Anfz&hlungen  der  freudigen 
Erregung  darüber  entspringen,  dafi  —  dank  den  Altertums- 
studien  herrlicher  Männer,  von  deren  neuesten  Arbeiten  er 
soeben  wieder  gehört  —  die  'Bar^arka  extdat,  *Qermama 
ctdtum  induit**\  sodafi  er  sich  zuletzt  nicht  mehr  halten 
kiinn :  0  i^culum!  0  literae!  luvat  vivere  —  Vigent  Mudia, 
floretif  ingenia.  Man  konnte  fast  versucht  sein,  bei  dem 
Reuchliuistenverzeichnis  in  den  Kpp.  ill.  vir.  an  Huttpn>che 
Anregung  zu  denken :  jedenfalls  findet  die  Yorstolhinü;  des 
Gelehrtenreiches,  von  der  er  sich  so  besonders  erfüllt  zeigt, 
keinen  beredteren  Ausdruck  als  diese  Übersichten,  die  durch 
das  ganze  16.  und  weit  in  das  17.  Jahrhundert  hineingehen. 
Ihr  Ursprung  liegt  in  dem  renaissancemäßigen  Kultus  des 
berühmten  Ifannes,  der  kulturbringenden  Persönlichkeit,  von 
dem  auch  der  deutsche  Humanist  in  Italien  ergriffen  wurde'). 
Jetzt  aber  erkannte  sich  auch  der  Geringere  yon  ihnen  mit 
Stolz  als  zugehörig  zu  dem  auserwählten  Häuflein  der  „Mo- 
demen*', rraktiseh  war  diese  Vorstellung  der  Solidarität  im 


0  Vgl.  viele  Stellen  des  Triumph.  Gapn.,  beeonden  den  ana- 
phorischen  Vers  1  (B.  III  416) 

Dieat  lo,  m  m  nopit  GermaniOf  dieat/ 

•)  Vgl.  hierzu  Burckhardts  Cultur  der  Renaissance  *,  2.  Abschn., 
3.  Kap.,  insl).  sondere  S.  162  und  den  Exkurs  XIII,  —  Man  beachte 
z.  B.  dir  K[>itlieta  der  riW  illustres  in  der  Tabelle  Kj)p.  ill.  vir.  aij. 
In  andrer  Hinsirlit  be/eirbnend  ist  p«,  vv  nii  bior  der  Korrektor  des 
Buches  Jo,  Hiltbrandiis  als  Zweck  der  Briefsaniinlung  nicht  nur  die 
Aulklärung  über  den  iieuchlmhandel  angibt,  sondern  auch  den  hohen 
Genuß  des  huiU9umodi  iUutirium  Pirorum  »cribmdi  genus. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


n  9.  {9.  HimiaiiittenQbMnlebien. 
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Beuchlinschen  Streite  wertvoll  geworden;  dazu  hat  Hutten 

als  wachsamster  Heerrufer  unendlich  bei^^etrageu. 

Dieser  Yorstelhmg  entspricht  es  völlig,  wenn  er  hier 
199*'"***  den  Widerstand  der  Uumamsteu  gegen  die  iiöluer 
als  eine  coniuratio  auffaßt: 

—  sed  audivi  ibi  clam, 
Quod  cum  muUU  aocüa  in  partihw  dwerm 
Magna  in  eoniuraiione  pdlet  riare  pro  Caipimm  eto. 
Ein  ganz  ähnliches  HnmanistenTerzeichnis  findet  sich 

in  II  51  (267*^  f.):  Quia  iumnes  wlunt  se  efpiijxirare  senihns, 
et  discipuli  magistris,  et  JuriMe  Theologis  (s.  o.  204 
schon  75^0 f.  in  I  App.  7:  altes  Huttensches  Motiv):  et  est 
magna  confusio,  et  mrgunt  ntnHi  heretici  et  pseuäo  Christiani, 
Johannes  Beuchlin,  Erasmus  Mote^'odamtis,  Bilihaldus  nescio 
quiSj  et  Ulrichus  Hidtenus,  Hermannus  Bmchius,  Jacobus 
Wimji^elingu8  qui  scr^psU  contra  AugugUnensBe,  et  Sebastianm 
Brand,  qui  scHpait  contra  Prfidicaiores  — ,  desgl.  in  einem 
Briefe,  der  sich  direkt  an  n  9,  speziell  an  den  hier  anf- 
geetellten  Begriff  der  coniuratio  anschließt,  nämlich 

59. 

Das  Nebenmotiy  wird  hier  zum  HanptmotiY.  Eid  Ob- 
scnrns  hat  von  Ortwin  den  Auftrag  erhalten,  sich  auf  der  Frank- 
furter Messe  bei  den  Kaufleuten  aus  aller  Herron  Ländern 
nach  den  Teilnehmern  an  der  humanistischen  'coniuratio* 
gegen  die  Kölner  zu  erkundigeti  V«?  qua  scriptum  est  vobis' 
(Ortwin),  was  sichtlich  auf  II !),  speziell  auf  obige  Verse,  zielt. 
Ein  Baseler  Kaufmann  (den  Böcking  mit  Beziehung  auf 
278**  279^  sehr  ansprechend  für  Eroben  erklärt)  hat 
ihm  folgende  namhaft  gemacht:  Murner  (vgl  II  3,  II  9), 
Bnsch,  Nnenar,  BiUbaldu$  nemo  quis  (derselbe  uisprOnglich 
Ffefferkomsche  Ansdrack  wie  II  51),  Eoban,  P.  Eberbach, 
Orocns,  Yadian,  Velins,  Melanchthon,  Wimpheling,  Rhenanos, 
GerbeUins,  Huttenos,  Bitius,  Cnspinian,  Fentinger,  Mutian, 
(Erasmus):  darunter  mehrere  Bekannte  und  Freunde  Huttens 
(vgl.  B.  lud.  biogr.  und  Strauß,  passim). 

Hierzu  nehme  nuui  das  Nachwort  des  Eleutherius  Byzenus 
(==  Hutten)  zum  Triumph.  Capn.  (B.  I  237,  238) :  laqueum 
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MwmU^  Thsolojfiitae,  ViginÜ  em^ßlktB  (hier  sind  es  mit  Ens- 
mus  19)  mmm  in  infamkm  ae  pemkiem  nsiram  eoniurati 

—  Vo8  igifur  mmeo,  Caniurati,  adeste,  incumhUe  — . 

Coniuraiio  8c;lieint  also  ein  von  Hutten  stammender  Aus- 
druck für  eine  jedenfalls  auf  sein  Anstiften  zustande  ge- 
kommene oder  ffoplanto  Sache  zu  sein;  denn  ganz  fiktiv 
kann  diese  (/emeinschatt,  ab^^esehen  vielleicht  vom  Namen, 
unmöglich  auigeiaUt  w^den.  Selbstverständlich  bandelt  es 
sich  um  einen  enteren  Kreis  innerhalb  doi  großen  für 
Rencblin  besorgten  Humanistengemeinschaft  JbUne  werbende 
Tätigkeit  Huttens  in  dieser  und  der  Zeit  nach  seiner  Bück- 
kehr ans  Italien  steht  außer  Zweifel:  Hutten  an  Beuchlin 
13. 1. 1517 :  tarn  pridem  ihcmkUum  couflo  etc.  (vg^.  o.  S.  19  iL), 
Hutten  an  Kuenar  3.  lY.  1518  und  Nuenars  Brief  an  Reuchlin 
wie  seine  Epistolae  triura  illustr.  viror.,  vgl.  o.  S.  37 — 40, 
sowie  die  oben  zitierte  Praef.  in  Triumph.  Capn.  Dieser 
Brief  selbst  ist  ein  Zeugnis  davon:  denn  was  wollte  Hutten, 
indem  er  so  kühn  mit  der  Sprache  herausging,  anderes  lUs 
was  er  mit  der  hHufi,c:en  Nonnunp;  des  Erasmus  beabsichtif]^te, 
die  HumaDisten  mit  Beschlag  belogen  für  Reuchlin?  Besonders 
erkennbar  zeigt  dies  Bestreben  hier  die  liobpreisung  Nuenars, 
der  einen  großen  Schlag  gegen  die  Theologen  plane.  Ist 
vielleicht  schon  die  Bede  von  den  Plänen  Nuenars,  von 
denen  nachher  nur  seine  Epistolae  trium  illustr.  viror.  Zeugnis 
abgelegt  haben?  Tgl.  a.  a.  0.  Über  Erasmus  hämo  pro 
86  (279^,  diese  feinste  Schmeichelei  für  Erasmus,  von 
Hutten,  der  seine  Leute  kannte,  so  vortrefflich  berechnet^ 
vgl.  0.  S.  271  f.,  273. 

Crotus  fehlt  in  der  Liste!  Das  geschah  wohl  aus  Rück- 
sicht auf  den  änprstlichen  Freund.  "Mutian  dac^e^eu  wird  iXG- 
uannt,  und  recht  absichtlich  als  pessimm  otnnium.  Sollte  sieh 
hier  einmal  die  leise  Antipathie  der  beiden  so  diametral  ent- 
gegengesetzten Naturen,  von  der  Mutian  gelegentlich  spricht 
(vgl.  Strauß  I  50,  B.  I  38,  Gillert  U  208),  auch  bei  Hutten 
in  einer  lustig-indiskreten  Denunziation  geäußert  haben  — ? 
Das  hätte  der  furchtsame  Crotus  von  dem  furchtsamen 
Mutian,  der  stets  um  Yemichtung  seiner  Briefe  ersuchte  (die 
vollends  rücksichtslos  gleich  darauf  279"  in  der  belastendsten 
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Welse  erwfihnt  werden!)  nie  geschriebeD.  Diesen  Übeimut 
einer  offnen  Kampifansage  im  Namen  eines  andern,  oder 
anderer,  bekam  nnr  Hntten  fertig.  Indes,  so  eilrenlioh  dies 

ethisch  ist  —  im  RalimüU  einer  mimibchen  Satire  ist  es 
außerordentlich  still 055. 

279*:  diese  Behauptung  hat  l)ior  nur  dann  Sinn,  wenn 
etw'as  Wahres  daran  ist;  und  scriberent  literas  ad  ülrkhwn 
Huttenum,  gut  ^ttdet  Bommif  klingt  an  sich  schon  sehr 
Terdachtig  nach  Selbstnennnng. 

10. 

1)  Aktuelles  ans  dem  ReneUinschen  Proseft,  mit  per« 
sönl icher  Itrbung:  denn  Groninok  (vgl.  Böckings  Index 
biogr.  8.  V.)  gehörte  zn  Huttens  römischen  Quellen,  s.  o. 

S.  278.  Es  lag  also  nicht  fern,  Groninck  selbst  einmal  einen 
Brief  zu  widmen. 

2)  Die  Behandinn  ET  kopiert  I  im  ganzen  wie  im  ein- 
zelnen. Gespräch  mit  iiiiruaaisten  (s.  0.  S.  61,  122,  124): 
üroninck  taugt  nichts,  denn 

a)  vei-steht  er  dai^  ketzerische  Griechisch:  vgl.  1  App.  7 
(75 s.a  S.  261):  Hutten! 

b)  versteht  er  nichts  von  scholastischer  Logik,  kann  also 
nicht  disputieren:  kopiert  9'^  17'. 

Dies  sind  in  I  stehende  Zttge  fttr  die  obskure  Auffas^ 
sung  von  den  Humanisten  (vgl.  Kap.  II  S.  59  ff.). 

3)  Huttcnsche  Sclbstwiederholungen : 
204^*-'^:  Juristen  sollen  sich  nicht  um  Theologie 

kuüiiiiern.  das  gehört  nicht  zu  ilirer  Pakultät:  vgl.  75*^ 
{l  App.  7j. 

204** :  Huttens  Feind  P.  Meyer  in  Rom,  wie  in  I  App.  7, 

4)  Zum  Schluß  wieder  die  oft  benutzte  Defenm. 

Der  Brief  hat  denselben  singulären  Anfang  N<m  facto 
prfiambtdo  wie  der  Huttensche  IX  3. 

11. 

Änfiernngen  eines  Obscurus  über  die  causa 
fidei,  speziell  über  die  (von  ihm  bereits  gelesenen,  205 

Pr/motamenta  Orimni  Gratii,  aus  Olmütz,  das  Hutten 
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Ton  seiner  OdyBsee  i.  J.  1512  her  bekannt  war  (B.; 
Tgl.  B.  I  23).  AIbo  aus  der  großen  aktuellen  Angelegenheit 
wieder  ein  nenes  Moment  in  die  Debatte  gezogen,  Ortwina 
Buch,  und  persönliche  Lebenserinnerung.  Der  Grufi 
ist  ein  Neujahrs  wünsch:  auch  dies  paßt  zu  meiner 
Datierung  der  Entstehungszeit  von  Eov  IL  Hutten  schrieb 
Ji  11  um  dio  Wende  des  Jahres  15 IG  zu  1517. 

Die  Ingredienzien  der  Behandlung  aus  I :  iingescbickte, 
weil  salzlose  Zitate  21 5 'ff.,  das  Buchmotiv  im  ganzen 
Brief,  die  specialis  inapiratio  ^rüus  sancti  205  ''*  (der  Jurist 
205 5*  ist  nach  Böcking  wieder  Gröning),  ein  obskures  Ge- 
dicht, das  im  Anschluß  an  das  in  I  10  kurz  gehalten, 
von  einem  kurzen  prosaischen  Brie&chlusse  gefolgt  und  als 
IS^giacum  bezeichnet  ist  Am  Schlüsse  die  obligate  Bitte 
um  (diquid  nom. 

Sollte  das  als  Buch  nicht  vorhandene  cammenium  Ort- 
wins  zu  den  Articnti  Arnolds  von  Tnngem,  von  dem  von 
205  an  ironisch  soviel  Aufhebens  gemacht  wird,  vielleicht 
doch  niciit  auf  Mißverständnis  beruhen,  wie  Böcking  will, 
sondern  eine  ausfidirlichere  und  in  der  L'uuie  gröbere  Kopie 
des  el)en falls  fin}2;i orten  Ortvvinschen  Modus  nwtri/icatiäi 
seiu,  um  den  Ortvinus  Uratius  37^*  (I  24)  gebeten  wird? 

I  24.  II  11. 

Stiam  vtUm  lib0Httr  tidere  8$d  intäUapf  ^  quod  acribitis 
modum  metHficandi  gum  «m  mim-  eommentum  — .  Mittatis  miki 
pOBUisiiS  —  qKondo  est  perfertum   t<ih  Com- 

nv^-nfum.  Quia  scio  quod  ^OCtU 
duöio  erit  mirahih  etc. 

Der  Kangstreit  zwischen  Thomisten  und  Alber- 
tisten  205**  f.,  natürlich  ursprünglich  Ortwins  Denkweise 
entstammend,  hat  ausführlicli  r  behandelt  ein  Hauptmotiv 
von  U  45,  zusammen  mit  dem  hier  gleich  folgenden  Motiv 
des  Doctor  Sandus  205  ein  Hauptmotiv  von  II  47  (an 
tanctus  Thomas  vd  sandus  Domimcus  est  saneHar?)  geliefert 

12. 

Strauß  hat  (I  157  f.  nebst  Anm.  2,  221,  269)  die  Ver^ 
mutung  aufgestellt,  in  der  Beiseroute  des  Kag.  Lamp 
sei  uns  Huttens  Beisero  ute  nach  Italien  Ende  1516  auf- 


Digitized  by  Google 


n  11.12. 


297 


behalten,  und  sie  so  Tortrefflich  gestützt,  daß  sie  so  gut 
wie  bewiesen  war.  Böcking  fügte  (zur  SteUe)  hinzu:  Huius 
epistolae  eundem  atque  Schlauraffianae  (II  9)  auctoiem  esse, 
Huttenum,  utiiusque  inter  se  comparatio  aperte  dooet  Aber 
auch  außerhalb  dieser  speziellen  Vergleichspunkte  ergeben 
sich  einige  für  Hutten  sprechende  Momente. 

Mit  Reuchlin  fängt  es  natüilich  an.  In  der  Krone  in 
Mainz  sitzt  eine  Anzahl  Humanisten  und  schilt  auf  die 
Kölner  (206*''  f.).  Die  Schildurung  der  Kronengesellschaft 
knüpft  deutlich  au  II  9,  203^'^'^  ff.;  207 ^  sogar  ausdrücklich 
an  II  9,  Vers  164  an.  Der  bei  Hutten  so  beliebte  Streit 
zwischen  Humanisten  und  Obskuren  (vgl.  o.  II  10) 
entwickelt  sich.  Böeking  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
Hutten  1515  von  Mainz  aus  nach  Italien  ging. 

207  :  Von  den  amnore»  in  Judido  Camtrp  in  Worms 
wird  Hutten  manchen  gekannt  haben:  das  sind  die  Gegenden 
und  die  Kreise,  in  denen  er  zu  Hause  war  (vgl.  App.  I,  die 
am  Oberrhein  spielt).  In  Worms  schreibt  Hutten  *ea?  itimre  an 
Erasmus,  24.  Okt  1515!  (H.  I  102).  8.  o.  S.  266. 

207*^:  wieder  die  (J ogen ühorstellung  der  guten 
humanistischen  und  der  schlechten  scholastisclion 
Theologen.  B.  vergleicht  S.  261  (11  50),  wo  in  gleicher  Eigen- 
schaft Eiramus  Roterodamm  et—  Reuchlin,  et  Mutianus  genannt 
werden,  dann  279  (II  59,  s.  o.  S.  293),  wo  ebenfalls  P.  RiHm 
auftritt  Zu  Teigleicben  ist  femer:  Hutten  an  Pirckheimer 
25.  X.  1518  §  118:  Eradmus  hk  iheoiogiae  fumum  obücientea 
barbaroe  facto  in^petu  oppressU,  et  eaeris  Uteri$  diem  reddidU, 
lueem  invexU,  desgleichen  die  vor  der  italienischen  Reise  1515 
geschriebene,  nachher  möglicherweise  veränderte  (interpolierte? 
vgl.  Strauß  I  148  Anni.  1,  153  Anm.  1)  Praef.  ad  Orot,  in 
Neni.  40:  Tti  Crote  qui  acutiiis  omnia  intelligis  (  I  ),  quid  n'diati 
fempetitate  nostra  Christ laniim  inagis  quam  illos  nuper  Erasmi 
lubores  [Nov.  To«?t.]?  md  quid  contra  magis  invisum  hts  Tho- 
mistis?  schließlich  die  o.  S.  285  zitierte  Hauptstelle  ebenda 
B.  I  l.s2^ff. 

207^^  f.  das  Kriegerische  lag  Crotus  gamicht,  Huttens 
ritterliche  Seele  hat  es  immer  geliebt 

208  >^  f.  unus  dkens  wird  wohl  Hutten  sein,  der  eben- 
falls die  kaiserlichen  Büstungen  gesehen  hat  (vgl.  Strauß 
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I  157  Anm.  2^  und  die  aosgeeprochenoL  Anaichteii  sind  so 
nrhnttemsch  wie  möglich:  es  sind  seine  bekannten  refor- 
mato Tischen  Hanpttendenzen,  die  hier  nackt  nnd  offen 
ausgesprochen  weiden,  gegen  die  nichtsnutzigen  Kurti-* 
sanen,  die  das  deutsche  Geld  nach  Rom  trafen. 

209»  vg^.  197  (II  8;  B.)  dieselben  kriegerischen  Rüs- 
tungen. 

209*®  (vgl.  0.  II  8):  znr  Zeit  dieses  Konventes  zwischen 
JjQO  X  und  Franz  T,  dor  in  die  Ta^ro  vom  10 — 12.  XII.  1515 
fällt,  war  Hutten  höchst  wahrscheinlich  auch  in 
Bologna;  vgl.  sein  Epigramm  Deconventu  Bononiemi  ad  Itahs 
B.  III  232;  erst  im  eisten  Frühjahr  1516  kam  er  wahr- 
scheinlich in  Boro  an,  nach  Strauß  I  158*),  und  das  ihm 
von  seinem  eisten  italienischen  Aufenthalt  her  wohlbekannte 
Bologna  lag  so  wie  so  an  der  Üblichen  Boute. 

209^'':  dies  unpatriotische  Vorhaben  Hochstratens  war 
Hutten  ganz  besonders  ein  Dorn  im  Auge,  vgl.  Pro 
Cap7iione  InUrcessio  v.  65  f.,  B.  I  140  (ß.),  n.  ötiauß  I  221. 
S.  u.  öfters. 

209'**  Parti  rcrl.  5!^'^  in  T  :  idontiscb  mit  dem  an- 
scheinend  nur  von  Cn>tus  so  genannten  Hackimtus  (s.  o.  S.  1,)2). 

210*  f.  Dieser  Ausspruch  Utimm  —  nostra  mu&  wie 
die  ganze  Anekdote  damals  sehr  bekannt  gewesen  sein;  sie 
Steht  auch  bei  Pauli,  Schimpf  and  Ernst,  und,  mit  aus* 
malenden  Zügen,  in  Jörg  Wickrams  Bollwagenbüchlein*). 
'210*  ital.  Sccarparia, 

210^  Leos  X  weißer  Elefant,  offenbar  von  Hutten 
selbst  gesehen;  ihm  gilt  nachher  der  halbe  Brief  II  48. 

Ygl.  Burckliardt  P  172. 


in  der  dritten  Auflage  S.  112  setzt  Stnoß  Huttens  Ankunft 

in  die  Fastenzeit  1516,  fußend  auf  Vadiscus  §  77  (ß.  IV  186X  während 
aus  dieser  Stelle  nur  hervorgeht,  daß  Hutten  um  die  Fasteozeit  bereits 

da  war.        wSrp  anrh  etwas  spät. 

"i  Strauß  weist  a.  a.  O.  darauf  hin,  daß  hier  Verwechslung  von 
Monteüascone  (Est  —  Fst)  und  Lacryrnae  Christi  (Vpsuv'^  vorhegt. 
Die  Cieschichle  kann  thia  faUcii  er^ialiU  wurden  ama.  oder  seine  Erin- 
nerung liat  ihn  getrogen.  Jedenfalls  i>eweist  die  Vertauschuiig  nichts 
gegen  das  Argumentieren  mit  Autopsie. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


n.  12. 14. 


2^ 


Der  Brief  weist  in  jedem  Ausdruck  handgreiflich  auf 

Autopsie,  auf  italienische  Lokalkenntnis  (s.  o.  TT  2 
Schloß).  Er  ist  einer  der  für  uns  interessantesten,  da  Hutten 
hier  von  seiner  TioXüTpuTTia  Gobraneh  machen  kann.  Das 
goof^raphisch  -  ethn()<j:raphische  Interesse  muß  bei 
ihm  die  fehlende  Intimität  der  obakur-mimischon  Kloin- 
malerei  ersetzen:  und  wo  ist  vollends  die  Satire  geblieben? 

14 

Das  ganz  aktuelle,  bis  zum  Überdruß  wiederholte 
Ifotiv:  Ortwin  hat  dem  Schreiber  die  Defensio  ge- 
schickt, leitet  sofort  wieder  die  Reuchlinfrage  ein.  Wieder 

gibt  die  Einkleidung  das  altübernoinm  iie  Motiv  des  Ge- 
sprächs zwischen  Obskuren  und  Huuiauisten  (211  f.)-  das 
wieder  in  kaum  glaublicher  Weise  (im  schärfsten  Ge.2:ensatze 
zu  den  Humaaistengesprächen  in  I)  aus  dem  mimischen 
Stil  fällt. 

2113*— 212«  212'— 212'»  213*~«^-  hält  der 

reuchlinistische  plebanus  lange,  ganz  emsthafte,  ja  pathetische 
Beden  gegen  die  Kölner  (vgl  o.  II  3,  7,  10).  In  nuce  wird 
Huttens  Ansicht  tlber  das  Unrecht  der  Gegner  dai^legt, 
dazwischen  heftige  Verwünschungen  echt  Huttenschen  Tem- 
peramentes. Die  Kimik  ist  ganz  aufgegeben,  die  Tendenz  ist 
schreiend.  Am  charakteristischsten  ist  die  hoch  pathetische 
Stelle  21.3*^  f.  (wo  übrigens  auch  ein  Kouchlinist  einmal 
die  Bibel  zitiert).  Ounz  spezifisch  Hutteuisch  ist  212*  f.,  wo 
der  alte  Vorwurf:  warum  hodicucn  sich  die  Kölner  eines 
Subjektes  wie  Pfefferkorn  für  ihre  Schriften?  Pfefferkorn 
composuit,  Ortüinus  latinisavit  (vgl.  z.  B.  II  3, 189  ff.)  —  wieder- 
holt wird.  Desgl  findet  die  Empörung  darüber,  daß  Hoch- 
straten  gegen  Reuchlin  die  Hilfe  des  rex  Frandae  anrufen  will, 
der  Hutten  soeben  II  12  (209*^  s.  vor.  S.)  Luft  gemacht 
hat,  erneuten  Ausdruck;  213*^'''  212*  kehrt  auch  der 
alte  Vorwurf  gegen  Ortwin  wieder  (aus  I,  bes.  I  16):  eUam 
9ch  quod  ip»  Orhrmus  est  d§  bona  progenU  tcUicH  mcerdoUdi, 
Bereits  von  Pfefferkorn  hatte  Hutten  190«  (H  3)  gesagt:  Et 
scitis  ^ttod  est  una  antitiua  progenies. 
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15. 

Mit  Reuchlins  Handel  fängt  der  Brief  gleich  wieder 
an,  als  mit  dem  Allerwichtigsten,  ja  im  Grande  einzig  Inter- 
essanten. -~  Zu  beUis  et  guerrü  213»  (i.  J.  1516)  s.  o.  II  12 
(209»)  u.  ns  (197«»;  B). 

Der  Schreiber  ist  zornig,  weil  ein  Kollege,  der  wie  er 
an  der  Sapienza  Jura  studiert  ihm  seinen  Vocabularim  iuris 
nicht  wiedergegeben  hat.  Hutten  benutzt  hier  die 
Gelegenheit,  um  sich  anonym  über  sein  eigenes 
juristisches  Sturlinm  in  Rom  lustig  zu  machen.  Die 
Leiliaftäre  zwar  mag  Fiktion  sein  (obwohl  allerdings  unus 
Mnumus  de  partibus  MimenHum  214  ^  sehr  bestimmt  klingt 
—  und  Hutten  hat,  wie  überall  ersichtlich,  die  allergrößte 
Neigung  züt  Verwertung  des  Autobiographischen):  der 
ganze  Inhalt  aber  pafit  auffallend  auf  Huttens  wirkliches 
notgedmngenes  Studium  der  Bechte  in  Rom:  der  Stadien* 
plan  und  das  Hören  der  juristischen  Vorlesungen  214*^1 
(vadens  eoUdie  quattuor  hora»  ad  Sapisniiam  Tgl.  197'*  Et 
alh^o  eis  Iura  siipra  hoc,  quiu  vado  hic  ad  Sapientiam  et 
diuJeo ;  iam  feci  magnum  profectum  in  utroque  Iure  in  dem 
bereite;  als  Iluttenisch  erwiesenen  II  8)^  der  deutlich  ironische 
Preis  des  Accursi  US  21  I  ^"tf.  (womit  sein  ironisch-resignierter 
Stoßseufzer  im  Briefe  an  Uerbeilius,  Bologna  31,  VII.  1516, 
zu  vergleichen  ist:  hic  Accursianum  ahsynthium  poto,  ferner 
Hutten  an  Pirckheimer  25.  X.  1518,  B.  I  210^»:  magna  rm- 
Horum  studiortm  iactura  Äeeursianum  t^^fnihium  perpo* 
iant9m)y  besonderB  ironisch  die  Beteuerung  214** :  Nonpossum 
vohiB  KTtbere  quantum  e$t  uUU  habere  ialem  Uhrum.  Das  fol- 
gende 214>^«>  ist  natürUch  der  Fiktion  zuUebe.  214 Uia 
Iura  que  faciuM^  curmm  rectum  et  rectum  curvum  war  be- 
kanntlich Huttens  eigenste  Ansicht  Auch  der  folgende 
Passus  214^0  f.  ist  wie  von  Hutton  ernsthaft  gesagt;  denn 
auch  er  war  fxtuper,  auch  er  war  eben  gezwungen  worden 
{oportetX  die  Wissenschaft  de  pane  hwrando,  Jura,  zu  stu- 
dieren. Der  Vers  Dat  Galimus  opes  etc.  ist,  wie  Böcking 
nachweist,  aus  dem  oben  erwähnten  Vocabularim  Iuris  ge- 
nommen; den  hatte  Hutten  gewiß  in  Bologna  neben  sich 
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auf  dem  Tische  zur  Hand  lio^eu,  als  er  diesen  Brief  schrieb. 
Ob  214  5*  f.  vielleicht  auf  Wahrheit  bombt,  ist  natürlich  nicht 
za  sagen.  Die  Kosten  des  juristischen  Studiums  trugen 
seine  Verwandten  und  Albrecht  von  Mainz;  aber  es  ist  nei- 
leicht erlaubt,  Äußerungen  Huttens  wie:  nonnumquam  00  m 
mäU  r^dänU  i4  quod  0derm  nm  haberm,  muüominm  quo 

vesthw  (cf.  vietum  H  amkkm  214^  td  praec^ue 

in  ItaUa  (  )  dura  pmiuli^)  (Hutten  an  Firckheimer 

25.  X.  1518,  B.  I  207  g  70)  hiermit  in  einen  inneren  Zu- 
sammenhang zu  bringen. 

Drei  italienische  Wörter  214"  ":  pariaeUus,  presuna, 
strapecarda  (vgl.  B.  zur  Stelle). 

16. 

Höchst  charakteristisch  für  die  Neigun^^  der  Huttcn- 
schen  Kopie  zum  Hybriden  ist  der  geradezu  barocke 
Gruß:  solch  Ungeheuer  ist  aus  den  einfachen  tot  —  qu<4- 
Grüßen  des  I.Teils  entstanden  (vgl.  oben  S.  91)!  Ebenso 
bezeichnend  ist,  daß  er  gerade  Geographisches  hier  ge- 
wählt hat  Ihm,  der  vieler  Menschen  Stfidte  mit  dem  offenen 
und  lernbegierigen  Auge  des  Renaissancemenschen  gesehen 
hatte,  lag  gerade  diese  Verwendung  des  Ethnographischen, 
das  bei  ihm  häufig  selbstgeseben  war  (v^l.  die  Reise  II  12,  u. 
189'  f..  s.  0.  S.  296,  283),  besunders  nah,  um  Farbe  und  An- 
schauung zu  geben,  während  Crotus,  der  damals  aus  Deutsch- 
land noch  nicht  herausgekommen  war.  nicht  darauf  verfallen 
ist.  Er  hatte  dem  obskuren  iMiliou  so  heterogene  Elemente 
auch  nicht  zur  Anschaulichkeit  nötig. 

Die  Parallelen  der  einzelnen  Stellen  zu  sonstigen 
Huttenschen  Äußerungen  hat  Böcking  gesammelt  und  mit 
Recht  besonders  auf  nohUes  in  Franeonia  27  aufmerksam 
gemacht 


■)  Der  ^halt  der  Klammer  {ubi  penuria  viatiei  mÜWtr$  ttiam 
toaäua  mmi)  gibt  zwar  einen  einzelnen  Beleg  aus  seinem  ersten 
italienischen  Anfenthalt  1612—13;  aber  das  hindert  weder  dem  Satz- 
zusammenhange  nach  noch  inhaltlich;  denn  auf  der  streiten  ita- 
lienischen Reise  war  Hutten  ebensowenig  auf  Rosen  gebettet.  Seine 
Armut  in  Italien  1616  erwähnt  auch  Böcking,  I  Anm.  su  148*. 
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215     Deutsch  eingemischt,  ist  in  den  Eoy  nncrodsch. 

215^^1  Die  Übersendung  eines  geweihten  Pater- 
n osters,  dss  die  ApostelgrSber  und  andere  römische  Reliquien 
berührt  hat,  und  eines  Geheimmittels  gegen  Schlangenbifi 
lassen  auf  römische  Lokalkenntnis  scblicßen.  Es  war  und 
ist  Gebrauch,  dergleichen  Kostbaikeiten  vuu  Rum  uach  Hause 
zu.  schicken  oder  mitzubringen. 

Desgleichen  berulit  216'  f.,  die  Erzählung  von  dem 
Quacksalber :  fidt  hic  nnuif  in  Campo  florp  etc.  (Tgl.  I  App.  7) 
gewiß  auf  eiii«Mu  wirklichen  Erlol)nis.  —  Die  als  Legitimation 
erzählte  Geschichte  von  Paulus  216**  ff.  soll  nach  Böcking 
aus  irgend  einer  Dominikanerpredigt  über  Acta  Apost  28 
stammen:  warum  kann  sie  aber  nicht  vielmehr  tou  jenem 
Quacksalber  selbst,  der  seinen  Stammbaum  von  Paulus  ab* 
leitet,  marktschreierisch  erzählt  worden  sein  ?  Acta  Apost  28 
ist  immer  bekannt  gewesen.  — 

Am  Schluß  muß  doch  die  aktuelle  Reuchlinfrage 
wenigstens  erwähnt  werden.  Hier  macht  Böcking  aal  die 
Wiederkehr  des  Ausdrucks  nulhs  vestris  prpcedsniibus 
dementia  (bereits  191^,  Hutten.  IIS)  aufmerksam. 

18. 

Eine  zu  der  bisherigen  Benutzung  der  Defensio  (v|^ 
I  App.;  II  3,  n  14)  durch  Hutten  stimmende,  hier  einmal  als 
HauptmotiT  auftretende  Verhöhnung  Ortwins  und  Pfefferkorns 
durch  den  nur  geringfügig  veränderten  Text  der  Defensio 

selbst.  Den  Anlaß  dazu  gibt  wieder  das  alte  Huttensofae 
^[otiv  her,  Ankauf  der  Defensio  (vgl.  z.  B.  II  M|. 
Reufhlinisten  bphaiipten,  sie  könne  nicht  von  Pfofferkoni 
sein,  soiuieni  uur  vuu  Urtvvm.  Folgt  dasselbe  Streitgespriich 
mit  einem  Humanisten  wie  212*' f.  (II  14.  B  ),  nur  daß  diesmal 
aus  obeuangeführtem  Grunde  nur  die  Hede  des  Obscurus 
ausgeführt  ist.  Der  'Fall  aus  dem  Stil'  ist  derselbe.  Denn  dies«: 
Obscurus  spricht  fast  uur  in  Worten  der  Defensio  (vgl.  Böckings 
.Nachweise),  ako  indirekt  humanistisch-tendenziös. 
Hutten  hielt  diese  rohe  Übernahme  für  treuste,  weil  aus  der 
Wirklichkeit  genommene  Mimik,  wohingegen  die  idealisierende 
Karikatur  im  Grunde  viel  schärfere  Treue  besitzt  Irgend- 
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weiche  Komik  ist  nur  für  den  Torhantit  ti,  (Irrn  alles,  was  der 
Gegner  sagt  oder  tut,  sclion  an  sich  Ge^^enstaiid  verächtlichen 
Lachens  ist,  also  nur  für  einen  humanistischen  Fanatiker 
wie  Huttea  selbst  Mimiscbe  Satire  ist  diese  bittere  Invektive 
kaum  noch  za  nennen,  Tielmebr  höhnender  Pamphletstil, 
etwas  Neues,  den  £ot  ganz  Heterogenea  Die  fänkleidung 
ist  nur  ein  Verwand,  um  dem  Gegner  dessen  eigene  Sohiift 
▼oll  Yeraobtung  —  aber  nicht  souveräner,  wie  Firckheimer 
sie  hatte  —  in  die  Zähne  zu  schleudern. 

Die  Stillosigkeit  bernht  also  auch  in  dieser  Erscheinungs- 
form  auf  tendenziöser  ßewulkheit,  die  mehr  vom  Agitator 
als  vom  Künstler  an  sich  hat. 

ojy3i-32  8chhiß  bringt  eine  weiter  ausführende 
Kopie  eines  Grundmotivs  von  Eov  I:  Simon  Woret  läßt 
durch  Ortwin  die  Fepericomia  grüi^en,  sicut  bene  adUs:  »d 
^GßidU.  Auch  Worst  ist  ihr  also  näher  getreten. 

19. 

1)  Wiederaufna hme  älterer  Huttenscher  Motive: 
219*  ff.   Bittere  Armut  des  Obscurus.  die  Eltern 

schicken  kein  Geld :  genau  dasselbe  214  ^^ff.  in  II  15;  s.  o.  S.  301. 

219**:  Sendung  eines  Schweißtuches  der  heiligen 
Veronika,  quae  ietigii  eapUa  aanetorum  Fetri  et  Pauli 
H  muUasidias  reUguias  und  eines o^nus  D&i;  vgl.  die  Sendung 
des  Paternosters  {tetipt  mptdehnm  Sanetorum  PeMet  PauH 
et  tnuUas  dlios  rdigtUas  Borne)  kurz  vorher  215^*  f. 

2)  Italienische,  speziell  römische  Lolralkenntnis: 
219**  f.   Italienische  Gerichte  {moi'e  Italico)  ;  darin 

itiilieüisch  menedrum  (~  miimtra  'Suppe'). 

219'^  ff.  Es  gibt  in  Rom  wie  in  ganz  Italien  Vcine 
gute  Kreide  und  keine  vernünftigen  Schuhbänder;  Bitte 
beides  aus  Deutschland  zu  scliicken  (vgl.  Strauß  1  265). 

20. 

Aktuelle  Nachrichten  aus  Kom  über  Reuehlin 
contra  Hoehstraten.  Der  Kardinal  Bormudmo  Caravajal 
ist  gegen  Reuehlin  usw.  {220^  faciunt  tnagnam  instantia m: 
Bleking  vergleicht  aus  dem  üutteoschen  11  9,  199^*  fecü  mihi 
instantiami  nicht  in  £ov  1). 
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220^*  [Hochstraten]  dedit  nmun  jjint/uem  'propinam  etc.: 
dieselbe  Sache  198  mit  demselben  Wort  194"  (Huttenisch, 
s.  0.  S.  287,  zu  II  6).  — 

Der  größte  Teil  des  Briefes  gilt  Nuenar,  den  Hutten  hier 
wieder  wie  in  II  59  (s.  o.  S.  294)  für  Reuchlin  und  sich 
in  Beschlag  Biaunt,  indem  er  seine  Beucblinfreundlichkeit 
krSftig  heransstreicht 

220**  Quando — orHum,  Dies  muß  Hutten  geschrieben 
haben,  es  hat  sonst  gar  keinen  Sinn.  Es  ist  eine  der  Stellen, 
von  denen  Behaim  an  Pirckheimer  27.  lY.  1517  schreibt:  Ei 
ille  Huttenus  qui  forte  auctor  est  vel  maioris  jxirtis  ilUus  libelli 
seil  epistolarum,  ipsemet  sc,  iit  srn'lnf,  imeruit,  sibi  ipsi  oh/oquens 
quasi  Sit  magnus  truffator  seu  i/estialis,  nt  forte  evitaret 
suspicioneryi  auctoris.  Es  wäre  merkwürdig,  wenn  Rotten 
sich  wirklich  im  Ernst  dieser  Hoffnung  hingegeben  hätte.  Bei 
einem  anonymen  ironischen  Werke  ist  dergleichen  doch  gerade 
belastend.  Wenn  übrigens  ego  unnspoeta  ist,  spielt  der  Satz 
Versteck;  dann  sagt  er  dem  Wissenden  heimlich,  daß  Hutten 
der  eigentliche  Yorfasser  des  Briefes  ist 

Die  ganze  Erzählung  beruht  natürlich  auf  Wirklich- 
keit Qucd  in  ißo  die^  scripmt  unam  Uttmxm  ad  iUum  CamUem: 
das  wußte  Hutten  am  ersten  doch  selbst  In  dem  (uns  ver- 
lorenen) Briefe  hat  denn  auch,  wie  gleich  erzählt  wird,  echt 
Hütte  Usch  es  gestanden.  Es  war  eines  seiner  echtesten 
Agitationsschreiben  für  Reuchlin,  den  er  in  ganz  Huttenscher 
warmiicrziger  Empfindung  wie  einen  Vater  zu  lieben  gestand 
(wie  das,  was  wir,  ebenfalls  an  Nuenar  gerichtet,  besitzen, 
vom  3.  IV.  1518).  Vgl.  seine  Agitation  zur  comuratio  II  9 
u.  oben  S.  294.)  —  Deutlicher  hätte  Hutten  in  einem  anonymen 
Werke  für  Späteigeborene  nicht  sein  können! 

21. 

Huttensche  Selbstwiederholung:  die  alte  Frage: 
Hat  Pf eff erkom  die  Defensio  selbst  geRchrieben?  Nein,  Ortwin. 

Vgl.  11  U.  IS.  (B.)  Insbes.  zu  221««  Pfefferkorn  non  seit  la- 
tinum  vgl.  genau  dasselbe  212 (W  14)  217 (II18)  in  ganz 
ähnlichen  AVorti  n.  DesLdeichen  221*^  Reuchlin  posset 
rognoscerc  cestrutn  stilnm  vgl.  212*  (II  14)  qma  atatim 
cognoi  i  st  dum  suum  (Ortwins).  (B.) 
221^^  italienisch:  pwdmat0. 
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22. 

Jeder  Satire  enthohrende  Sohihiorung-  ans  dem 
Leben  eines  Berliner  Ohseurus.  eine.'^  alten  Mitschült  rs 
von  Ortwin  (hierin  \ie^  eine  Weiterführung,  oder  ein 
Mifiveratäadnis,  denn  in  I  war  Ortwin  immer  nur  als  Lehrer 
in  Deventer  aufgetreten),  der  sp&ter  mit  ihm  in  Köln,  dann 
allein  in  Wittenberg  studiert  bat;  Boeking  veimatet  einen 
Wittenberger  Kommilitonen  Huttens  hinter  der  Maske. 

Geograpbisohes:  Im  gansen  Briefe  werden  die  Fische 
der  Mark  gerühmt').  Söcking  vergleidit  su  Aem  Schlüsse  228* 

Datum  Perlin  in  Marehia,  «hi  »unt  bona  piscalia 
215'°  (quam}  pisces  in  Marchia  und  Huttens  In  laudem 
Marchiae  carmen  Vers  11— IS  (B.III  n — 0):  in  diesen  1506 
in  Fi'ankfurt  a.  ().  f2:escliiiübenen  Distichen  rülmit  Hutten 
den  Fkschreiclitum  der  Oder,  die  darin  seihst  den  Tanais, 
Tiber  ete.  übertreffe,  is^eit  jener  2^it  kannte  er  die  Mark 
sehr  jnit. 

Der  Schluß  wiederholt  in  der  Form  den  eben&lls  auf 
Ai^topsie  hinweisenden  Bohla£  von  n  2: 

Ikaiim  im  unfha  Mma,  M  mü  mirMHa  poma  —  ^ 
8icu$  §jfo  vidi,  et  |wr  experienlUam  didiei. 
222'^:  eingemischtes  Deutsch  ist  uncrotisch. 
222**  faciunt  magnas  imtantias  Huttensche  Wendung, 
ö.  0.  S.  303,  zu  2,201  ^(jy  u  jojn«^^ 

23. 

Bömlsche  Lokalkenntnis:  der  deutsche  Kurtisan, 
der  in  Rom  bei  einem  Kurialen  Stallknechtsdienste  tun  muß, 
um  zu  leben.  (Vgl.  Strauß  I  194).  Böcking  vergleicht  mit 
Kcclir  den  Brief  Huttens  an  Erasmus  vom  24.  X.  1515,  «^c- 
schrieben  auf  der  Koise  nach  Italien  in  Worms  (B.  1  102), 
an  dessen  Schluß  er  Erasmus  ersucht:  quodsi  mcat,  scribem 
Somam  eommendabis  me  alicui  ex  litteratis,  cui  non  muloa 
$eaham  auf  equos  frieem  (wie  hier!),  eed  inUr  Ubros 

*)  222 "  Böckings  Konjektur  in  carnis  foro  ist  unnötig  und  gegen 
den  Zusammenhang.  Ks  soll  gerade  gesagt  werdf^n,  daß  Ortwin  in 
Köln  die  betreffL'nden  Fische  nicht  bekommt,  weil  sie  dort  so  teuer, 
'in  earo  foro*,  ^ind. 

QF.  xcnL  20 
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assideam.  Vgl  hier  speziell  damit  223*  non  pomm  htAere 
paironum  —  ond  223^'  unum  mulum  mvare  m  mrdim. 
(Von  weiteren  Ähnlichkeiten  beider  Briefe,  die  Bleking  kon- 
statieren will,  kann  ich  nur  die  eine  bemerken:  Hackstro 

ist  sehr  imgern  in  Rom  und  sehnt  sich  nach  Deutschland 
223*^.  Hutten  wäre  aucli  lieber  in  Deutschland,  in  erreich- 
barer Nähe  des  Erasmus  geblieben).  Komische  Lokal- 
kenntnis auch  in  dem  ganz  momentan  wirkenden 
Schluß;  S$d  non  passum  plus  scribere,  qwa  pro  nunc  nm 
habeo  amplim  papirum:  et  est  longum  ad  Campum  florae. 

Dazu  224*  iL  Ma^fister  —  Kopie  der  Et^ologisiererei 
in  I  (S.  £ap.  II  S.  60,  vgl  auch  1 1)  und  eine  beweiskräftige 
Parallele  Bockings  zu  224^^^  1,  n&nlich  (B.  I  182 Praet 
in  Nem.  §  38:  —  quüm  smd  Christus  dhcU:  'mw  stik  aaH 

Urmi.  quar»  et  sapientes  credi  vohmt  et  in  etmp^Oo' 

tionis  praefatiom  'Mayistri  nostrt  mira  ei  inaudita  ambitiom 
dici  gediunt, 

24. 

Polemik  gegen  die  Kölner  in  der  causa  fidei: 
diesmal  wird  das  Juristische  hervoigekehrt:  die  Köhier 
haben  unrechtmäßig  lite  pendente  den  Augenspiegel  ver- 
brannt, trotz  des  beiden  Teilen  auferlegten  Stillschweigens.  In 
den  Mund  gelegt  ist  diese  Beurteilung  Huttens  altem  (1510) 
Gastfreunde  Ekbert  von  Harleni  in  Rostock  (vgl. 
B.  l  12.  III  51,  ferner  Straull  1  UG  nebst  Anm.  2.  und  :\.  Aufl. 
S.  194).  Der  Holm  des  Hriefos  liegt  wieder  darin,  daß  die 
Defensio  benutzt  ist,  sogar  in  einzelnen  Wendungen, 
z.  B.  224 '»s  225» 

Der  übscurus,  also  eigentlich  Hutton,  fällt  ganz  merk- 
würdig aus  der  Rollo  224 Mag.  E.  de  H.  qui  est  vir 
doetus  et  probus,  et  deheiis  mihi  credere  quod  non  est 
partialis  hat  im  Grunde  nur  von  einem  Humanisten  aus- 
gesprochen Sinn,  nicht  von  einem  Obskuren:  denn  Ekbert 
spricht  ja  für  Heuchlm  und  gegen  die  Kölner. 

25. 

Causa  fidei;  aus  Frankfurt  a.  0.,  Huttens  altem 
Studien  ort  (vgl.  mit  Bemerkungen  zu  II  22  aus  Berlin). 
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Eopie  nach  I  (9.37)  und  Selbstkopte: 
226^  Ist  Ffeffexkom  ein  guter  Christ?  Böcking  res- 
gleicht  77»  (I  App.  7).  S.  o.  S.  261 1  altes  Motiv  ans  I 

225 q u ando  J u dae i  b ap tiza n t u r,  no}i  a in plins  faeient. 
Vgl.  I  37 :  quando  ,fudaeu!<  fit  ChriatianuH ^  protunc 
renamiur  sihi  prarjndmm.  Die  Frage  ist  ähnlich,  aber  die 
Nachbildung  bleibt  iin  Keim  stecken.  Denn  in  1  'M  bildet 
die  quaestio  den  Ausgangspunkt  mimischer  Satire  der  scho- 
lastischen Subtiiitäten,  hier  wird  sie  in  derber  Weise  sofort 
ins  Aktuelle  umgebogen  und  schließlich  226  eine  aHa 
•€mi»a  faetorü  angegeben  (Pfttfferkom  maceUarim),  Hierin  liegt 
wieder  Benutzung  der  Defensio  (B.;  vgl.  anch  190'^), 
wie  in  n  24;  vgl.  Söckings  Nachweise  für  den  ganzen  Brie! 

226^  Am. de  Tun^ri  —  edpuruB  virgo:  ironische  Nach- 
l>ildung  der  ironisch-schwankenden  Behauptung  des  Crotns 
20'^®  (1 13)  A.  de  T.  —  adhucest  virgo  etc. :  dabei  hatte  Hutten 
doch  schon  1  App.  1  in  seiner  ergänzenden  Kopistenerfindung  das 
Oegenteil  (lavünaufgedeckt{s.S. 251)1):  ironischer  Gegensatz. 

226 Spiritus  tristis  e.r:<ierat  o^sa;  vgl.  (Jen 
Zwiocaviaschen  Lieblingssatz:  tristitia  exsiccat  ossa.  Als 
Hutten  ihn  dem  Briefe  I  9  entnalnn,  eignete  er  sich  aus 
ihm  gleichzeitig  den  singalären  Ausdruck  per^nittere  ald 
■rBguiem  (14^  an  und  brachte  ihn  gleichfalls  in  unserm 
Briefe  n  25  (225>^  unter.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  daß 
regfum,  und  gerade  in  dieser  Verbindung,  nur  ein  einziges 
lläl,  eben  an  dieser  Stelle,  in  n  vorkommt  Hutten  muß  I  9 
besonders  lebendig  gewesen  sein,  als  er  H  25  konzipierte. 

26. 

Quaesiio  Theoloyicaiis:  Nachahmung  von  I  2  (6**f.). 
Hier  wie  dort  wird  Ortwin  Gratius  angstvoll  die  Frage  vor- 
gelegt: Ist  mein  (hix  hst  albernes)  Vordrehen"  ein  pcmitum 
mortale  an  vemale?  Da  Judengrüßen,  liier  Fasten  brechen. 
Beide  Male  wird  ein  eoäue  eingeführt,  mit  dem  der  Sünder 
aofort  über  die  Schwere  des  Vergehens  spricht  (I  2  ist  zu- 
.fällig  der  Freund  der  pessimistischere,  er  hat  überhaupt  erst 
das  Verbrechen  gemerkt,  II  26  der  Briefschreiber  selbst).  Das 
Pharisäerhafte  ist  es,  was  hier  wie  dort  karikiert  werden  soll. 

20» 


m 
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Hutten  versucht  also  dasselb«  Thema,  abtr  er 
kleidet  es  cbarakteristiscli  in  römisches  Gevand. 
Der  Yoinbll  peesiert  io  eiliem  albergo  des  seit  I  App.  7 
mMtuoh  (n  16.  23)  gentBnten  Oampo  fiore,  und  die  ita- 
Ueniecbe  Laadessitte  in  der  Sehenke  wird  o^enkundig  aus 
Autopsie  geschildert;  insbesondere  die  Belehrung  des  tioeim 
über  das  Rupfsystem  italienischer  Wirte  kaiiu  ja  iieute  moh 
gßlten  (22625  f.):  römische  Lnkalkenntnis. 

227*^:  Hochstrateu  hat  Geld  bekümmen:  das  aite 

I  12  von  Crotue  aufgeschlagene,  seit  I  App.  7  mehrlach  (vgl. 

II  5.  6,  speziell  194**)  von  Hutt43n  behandelte  Motiv.  Nur 
daß  Hutten,  z.  B.  hier,  besonders  227  f.,  viel  schärfer  seine 
Anaicht  über  die  Verwendung  des  Geldes  durehblicken  läAt 
al«  Orotos,  Besteehung  fürchtete  Hutten  wirklich: 
▼gl  den  Brief  an  Grocos  22.  Ym.  1516  §  6  (s.  o.  8.  877), 
iemer  s.  u.  su  Bot  II  49. 


27. 


I  17  (97*»  f.)  Tgl.  o.  S.  117  nebst 
Anm.  1. 

Quando  mittiti$  mihi  «e- 

strum  l  ihr  um  eontra  Rtuch' 
lin?  Vo9  dicitis  muUa  et 
nihil  fsf.  Bf  scrf'psr'sfis  mihi  quod 
wultis  mihi  ittraciter  mittere.  ei  non 

facitia.  -Sed  adhuc  mittatis 

mihi,  f  tf/a  desiderio  äesideravi 
hte  ptiteAm  mandtipurB  ¥obi$- 
üwm,  iä       ittum  lUrum  legere» 

(nämlich  die  Prenotamenla 
0.  Gratü). 


II  87  (227 f.). 

Quid  eit  quod  multunl Bcri" 
hitiB  mihi  d$  tobts  et  tarnen 
non  repreeenfatis  mihistm^l 

illum  f  ihr  um  quem  acrtp- 
sigtit  contra  Johannem 
JicnchlinY  Ei  acHbWs  mihi 
quod  habuititin  bonum  tiujentum 
quando  compoauistis  illum  librum, 
at  orwdiiia  quod  Udio  Ubor  m4t 
mvXbum  Hotabüis  —  ~  £f 
oenkfth  miki  quod  vuHh  miii  mit- 
tere cofuam,  gupd  debeo  ootondoro 
hic  (Rom!)  eurti«anis  rt  mpi'^i:*, 
et  fprare  eoft.  —  Et  esset  bene 
bonum  quod  mitteretis  nilii 
eum.  Sed  nun  facUi.s,  ei  tamsn 
Semper  scribitis  quod  pultüi  facere. 
Et  rogo  von  quod  odüi»  m«%i*  m^- 
tere  iüud  dictamen  oeu  librunu 
4«/«  ¥Olo  Mo  ¥oxaro  üllqaoo 
eopiotmo  etc. 

(näHilich  die  Defendo). 
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Also  eine  oft  wörtlich  genaue  Kopie  nach  Crotus, 
die  auf  die  inzwischen  erschienene  Defensio  ein  in  I  zur 
Verhöhn iiu^  der  Prenotanienta  angewandtes  Motiv  überträgt. 
}^atürlich  ist  aucli  hier  die  Kopie  länger  als  das  Original, 
besonders  da  Hutten  gleichzeitig  den  (ziemlich  ungeschickten) 
Yersucii  macht,  das  von  Crotus  in  I  (boBondeis  1  15,  vgL 
0.  B.  III)  eingeführte  Ln^Kieise- reden  der  Obsbuen  naeh- 
soabmeiii). 

Auch  im  Übrigen  HuttenBohe  Wiederholung  und 
Selbstwiederholang : 

227»  copistis  )  rgl.223«*196»»:römi8ch0 

228  ^ :  Übermut  der  Kopisten )     Lo  k  a  1  k  e  n  ii  t n  i s. 

228*  229 Storchs  Gedichte  werden  ihres  Metrums 
halber  getadelt,  non  mtff  Imne  compilafa.  Das  alte  Uedicht- 
motiy,  vgl.  198'*  f.  (in  dem  dii*ekt  beglaubigten  Briefe  II  9), 
wo  genaue  Kopie  von  I,  28**  (I  18).  Die  Auffassung  vom 
Dichter  ist  auch  hier  die  aus  I  bekannte  theologische :  siehe 
I  9  (15 Keimzelle  deB  Motiw),  19, 29, 31  (rgl  o.  S.  115—117). 

228^  ff.  Hutten  hatte  selber  in  Rom  Pasquille  rerfafit 
(Vgl  o.  8. 198  Anm.  1;  B.  m  214/5),  vgl  meine  Bemerkungen 
«n  I  App.  7  (8.  260).  Bömische  Lokalkenntnis. 

Daß  Oed  loht  behandelt  wieder  die  Beuohüitangelegen'- 
heit  in  derselben  tendenziösen  AVeise,  wie  das  in  I  2. 

Der  Schluß,  von  229**  an,  bringt  wie  tiblich  nova,  liier 
poiitiscbo  (was  Crotus  fem  lag;  229*'  vgl.  197*®;  B.)  und 
wiederholt  den  alten  Huttenschen  Vorwurf  gegen  Hoch- 
Straten  (B.j:  209"  (II  12),  213*«  (U  14),  B.  I  UO«*ff.: 
Yemiittiung  durch  den  Deutschenfeind  Franz  L 

28. 

Causa  fidei  contra  Johannem  Beuchlin. 
Huttonsche  Selbstwiederholung  (Eov  II  1): 
230»  f.  vgl.  186**  (II  1).   Dieselbe  obskure  Darstellung 
der  Idee  der  £oy.  Zu  230^1  verweist  Böoking  mit  Becht 
auf  den  bekannten  Irrtum  des  Brabanter  Dominikaneipiiors, 
der  die  Eov  I  für  ein  ernsthaftes  obskures  Buch  hielt  (B.  II  442). 

*)  227**'  **  Eifersucht  der  Deutschen  auf  die  Italiener :  vgl.  Kap.  m 
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Biese  Tatsache  bildet  aber  bereite  die  Orandlage  Ton  II  1^ 
es  handelt  sich  also  um  Moti¥wiederholiin^. 

230'  dictaminas  nie  in  I,  doch  in  gleichem  Zusammen- 
hange ebenfall«  II  1  (186 »9). 

230"  signam  —  in  margine  :  ganz  ähnlich  in  I,  z.  B.  13*% 
50*.    Vgl.  auch  B4  ^,  dasselbe  mit  anderen  Worten. 

230  ^*  f.  wird  eine  öcluift  eines  officialis  curiae  fingiert 
(Questenbergs,  nach  Böcking,  vgl.  204^*  in  II  10),  die  artikel- 
weiBe  ge^en  einige  Artikel  der  Defensio  vorgeht  Den  Inhalt 
des  Briefes  bilden  nun  Qaestenbeigs  Artikel,  und  hinter 
jedem  die  einzelnen  SoluHones  des  Oltöcurus,  so  wie  sie  sich 
ihm  bei  einer  Disputation  mit  Queetenberg  (Motir  des 
Humanistenstreitgesprächs)  ergeben  haben.  Aufdring- 
lich tendenziöse  Auaschlachtung  der  Defensio. 

Böcking  weist  zum  Vergleich  auf  Hutten.s  AuBenni^-en 
Praof.  in  Kern,  30  hin,  wo  Hutten  u.  a.  sagt:  *iwJe  in 
articuloii  er  rata  digertint,  sunt  enim  ^nsiculandis  hominum 
sermonibiis  acuti  mlde  iudicit  — . 

Die  Technik  der  Grimdo  und  Gegengründe  könnte  äußer- 
lich betrachtet  an  Crotus'  Art  z.  B.  im  Processus  erinnern, 
£8  herrscht  aber  ein  grundlegender  Unterschied.  Bei  Orotus. 
wirkt  stets  das  Bestrittene,  neben  dem  die  Gegengründe 
lächerlich  ab&Uen  (s.  o.  S.  154).  In  den  vorliegenden  zehn 
Artil^eln  jedoch  sind  größtenteils  auch  die  bestrittenen  Gründe 
ebenso  builesk  j<i  albern  wie  die  Gegengründe.  Im  Artikel  DI 
hat  sogar  der  Obscurus  ganz  recht.  Ganz  ernst  zu  nelimen 
ist  eigentlich  nur  da^  X.  Argument,  diu>  wohl  nicht  ohne 
Absicht  ans  Ende  gestellt  ist:  hier,  namentlich  von  235**  an, 
besondei's  scharf  hervortretende  huma ni.stische  Tendenz. 
Aber  auch  die  hnmanis-ti.sclien  Gründe  gehen  mit  ähnlich 
toller  Methode  vor,  wie  Avir  es  bisher  nur  für  scholastische 
Argumentationen  prefunden  haben.  Also  auf  doppelte  Weise 
soll  die  Defensio  ins  Lächerliche  gezogen  weiden.  Gegen- 
grund 9  ist  direkt  aus  der  Defensio  genommen. 

Daß  diese  grell  übertreibende,  wahrscheinlich  auf 
HiSverständnis  beruhende,  Technik  nicht  sehr  komisch 
wirken  kann,  liegt  auf  der  Hand.  In  der  Tat  ist  der 
Brief  vielleicht  der  lahmste  und  langweiligste  des  ganzen 


Digitized  by  Google 


H2&api 


311 


zweiten  Teils  der  Eov.  So  erBchreckend  nnwitzig  ist  Grotns 
niemals!  — 

231 "  f.  scnbit  sicut  Theoiogus  etc.  klingt  sehr  absicht- 
lich und  nnwahrsclieiiiiich  im  Munde  des  Übscurus. 

Art.  II.  ahmt  die  philologisclien  Scher^^e  in  I  nach. 
VgL  0.  ö.  60.  II  2S  pntspricht  hierin  1  (25  u.)  28 :  Zufall? 

Art.  YI,  233i^^<^;  Leo  X  hat  Reuchlin  gelobt,  nuper 
quando  legit  Epistolam  Johannis  Reuchlin.  Dies-  bat 
Hatten  ans  seiner  römischen  Qnelle  oder  er  hat  es  noch 
selbst  in  Bom  erlebt;  letzteres  ist,  wenn  man  die  EpkUia 
Johanm»  Bmicklm  irgendwie  darch  den  Brief  des  Qeraeander 
an  Benchlin  (B.  VII  657(8)  aus  Bom  yeranlaßt  denkt  (vgl.  B. 
zar  StelleX  sehr  wahrscheinlich.  Also  vielleicht  znm  Auto- 
biograi»  Iii  sehen  zu  ziehen. 

Zu  dem  gesamten  Briefe  vergleiche  man 
Böckiui^s  Parallelstellen,  die  zeigen,  daß  vielfach 
frühere  Huttensche  Motive  vorliegen. 

30. 

Defensio. 

236**;  Ortwin  hat  sie  Schlauch  geschickt,  wie  anderen 
Obskuren,  in  II  14, 18, 28.  21  arbeitet  Ortwin  an  der  Defensio, 
27  beklagt  man  sich,  daß  er  sie  nicht  geschickt  hat  Früheres 
Hotiv  Huttens. 

Benutzung  der  Befensio.  237^  £  rgl  z.  B.  218*1. 
besonders  •  (U  18).  Quelle  Defensio  145^7  ff.  (B.).  Früheres 
Motiv  Huttens. 

Desgleichen  das  Auftreten  F.  Meyers  'iiil'*.  Man  sieht, 
wie  der  Haß  mit  Hutten  durchgeht;  denn  was  soll  der 
Frankfurter  Iiier  in  Wien? 

237^^  nunc  diabolus  tcnehit  candelam  vgl.  225^* 
248*^:  es  ist  eine  Phrase  der  Defensio  z.  B.  109 ^  Die 
"Wendungen  mit  diabolm  scneinen  durch  den  reichlichen 
Aufwand,  den  die  fromme  Defensio  mit  dem  Teufel  treibt, 
veranlaßt  zu  sein.  Sie  kommen  47  mal  in  JBov  I  App., 
n  und  n  App.  vor;  in  Eov  I  begegnet  man  dem  diabclus 
20  mal.  Dies  entspricht  den  Proportionen  beider  Teile 
(Bk)v  I  =  62  S.,  App.  I,  Eov  n,  App.  U  =  133  S.) :  aber  die 
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ia  "Bot  II  geradem  dominierenden  Verfluohungsforitiela 
mit  d4abolu8  finden  sich  in  Eov  I  nnr  in  Einern  Falle  O^^). 

237  :  Auffallende,  zuerst  unverstäudlicho  Beschuldigung, 
die  sich  daaii  nach  Art  eines  ..schlechten"  Witzes  in  einem 
andern  Sinne  als  erwartet  erklärt:  von  der  Art  der 
Artikolhehauptungen  Huttens  soeben  in  TT  28. 

237^^:  Huttensche  Humanistenübersicht,  s.o.  zu 
n  9,  S.  291-295. 

237  :  Ueckmann  wird  angeführt^  als  ob  er  noch  lebte, 
da  doöh  schon  I  14  sein  Tod  gemeldet  worden  ist  (Vor 
Heckmanns  Tode  kann  II  30  selbstmstäildtioh  nicht  g^ 
schrieben  sein,  da  er  Eoy  I  und  Defensio  Toraussetzt;  und 
Yadian  237  ^gj,  tatsächlich  1516  Rektor  in  Wien,  nach  B.). 
Der  eigentömliche  Widerspruch  erklärt  sich  wohl  so,  daft  Hutten 
im  Augenblick  nicht  an  Heckmanns  Tod  gedacht,  sondern 
öich  alUu  lebhaft  in  seine  Wiener  Zeit  1511  zurück- 
versetzt hat:  (himals  war  Heckmann  Rektor:  die  Unhot- 
niaßigkeit  eines  humanistischen  socius  (wahrsclieinlich  Hutten, 
vgl.  Kap.  II  S.  61  und  Strauß  1  89,  90)  ihm  gegenüber  bildet 
aber  in  ganz  Crotischer  Behandlung  das  Thema  von  114. 
Autobiographisches.  —  287**- Jt^rum  valete  tarn  diu 
don^e  Pfefferkorn  manei  Christianus,  Beiselbe  Scblui^ 
2801«  ^  00)^  surflckgehend  auf  77*  (I  App.  7),  s.  o.  8.  307, 
261.  Solch  GrruB,  an  sich  schon  gesucht  und  äußerlich,  fällt 
natürlich  ganz  aus  der  Rolle.  Denn  die  Obskuren  sind 
doch  im  allgemeinen  von  Pfefferkorn  überzeugt 

31. 

Hitze  in  Rom  hindert  den  Obscurus  am  Dichten. 

Rom  =  Boiogna,  Spätsommer  1516,  zu  den  sonstigen 
äußeren  Zeugnissen  über  die  Abfassungszeit  stimmend.  €torade 
der  Sommer  1516  war  dort  „drückend  heiß^^  (Strauß  1 182). 
Der  Brief  ist  recht  iinmittelba#  aus  dem  Moment  heraus 
emj)fuuden  und  ;;es c hriebeo.  Italienische  Lokal- 
keuntnis.   Besonders  238' f. 

238'^:  antikes  Zitat:  obskures  Mißverständnis  von 
Hör.  Art.  poet.  386  sqq.  Diese  auch  in  T  zitiert:  s.  o.  S.  98. 

238*^:  scharfe  Kritik  der  jetzigen  „Poeten"  an  den  ob- 
skuren Gedichten:  Huttensches  Motiv,  siebe  II  27. 
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Reachlinfrage,  Kenatnis  der  römischen  Karie, 
Selbstwiederholungen.  ; 

Zwei  Streitfälle,  die  an  der  Kurie  verhandelt  werdeä, 
der  privftte  des  Schreibers  und  der  ron  Huttens  SpeKial- 
ieind  P.  Meyer  (238^;  r^.  I  App.  7,  wo  ebenfalls  von  ihm 
als  Frozefifabrenden  die  Bede  ist),  leiten  die  sofort  wieder 
breit  behandelte  alrtnelle  Renchlinftage  ein.  Hochstraten  (v^. 
ebenfalls  I  App.  7)  hat  gerade  Unglück  gehabt  (239 »  f.);  dft 
aber  wieder  Geld  da  ist  (239 Hochstraten  Herum  dedit  pro- 
pifim  etc.,  vgl.  193 220"  f.  [Referendare!],  also  kann  er  be- 
stechen, also  ist  Hoffnung,  T^l.  Hutten  an  Crociis  22.YnT.  1516), 
SO  haben  die  Eingeweihten  wieder  Hoffnung  (239i^  f.).  Denn 
Geld  muß  man  an  der  Kurie  haben  (239^^^^  vgl.  z.B.  115, 
besondere  192  32). 

238*7  äiabolus  erU  abbas,  Tgl.  o.  zu  ü  30,  S.  311. 

239*  Iwtrabunt  vgl.  227^''  hterabii  und  74**  htcrarH 
(und  296*  Ificrare):  als  Deponens  gebraucht  192  H  Orotoö 
kennt  das  Wort  nur  als  Deponens,  36".  Tgl.  B.  z,  8t. 

239«*  1*:  Brief  des  Kaiseis  an  den  Papst,  vgl.  II  28, 
234'*  (B.). 

23932  vgl.  zuletzt  2141'  (H  [5^5.  0.  S.  300)  die  römische 
Universität  Sapienza:  römische  Lokalkenntnis. 

239S5.  86.  Haiiptantoritäten  der  refonnfreuüdlichen 
Kichtung  Hieronymus  und  Augustinus,  wie  48**. 

240*  —  iudices:  theologische  Anmaßung.  Böcking 
vergleicht  die  zitierte  Stelle  Praei  ad  Orot  in  Nem.  1 182. 
§§  37  ff. 

239**  f.  Sed  tarn  rBcordor  quod  nuper  V0nii  unuB 
hue  qui  dixit,  quod  universUas  ErfordUmU  vuH 
fevoeare  sententiatn  suam  seu  determinationem  contra 

Johannem  Beuchlin.  An  diese  Stelle  hat  Karl  Krause 
folgende  Behauptung  geknüpft  (Briefwechsel  des  Mutianus 
Ruf  US  LVI/LVTI): 

*Die  Äußerung  der  drei  Erfurter  Philosopljen,  gegen 
£nde  1513  Mutians  Vermittlung  im  Tiloninisclien  Streite 
anriefen:        thue  ihien  leid,  dass  Reuddin  damnieri 
(durch  das  Erfurter  Gutachten  3.  Sept.  1513),  kehrt  in  ver- 
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aaderter  Gestalt  im  Briefe  des  Mag.  Oribelinioniatias  wieder; 
derselbe  hat  in  Rom  yon  einem  eben  ankommenden  Fremden 
erfohren,  daß  die  Erfurter  ihre  Sentenz  widerrufen  woUen. 
—  Jener  ankommende  Fremde  ist  ohne  Zweifel  Petrejus, 

der  im  August  1513  nach  Rom  reiste  — / 

Die  Äußerung  der  drei  Erfurter  Philosophen  ist  über- 
liefert in  einem  Briefe  Mutians  an  Urban,  bei  Krause  S.  399/400. 
Kxanse  muß  ihn  eilig  gelesen  haben,  wenn  er  (8.  400  Anm.  7) 
zw  ei  fehl  kann,  ob  die  „Verdammung  des  Augenspiegels  durch 
die  Löwener,  Kölner  und  Mainzer  Fakultäten,  oder  durch  die 
Erfurter  (3.  Sept.  1513)  gemeinf ^  sei  Es  handelt  sich  natür- 
lich um  die  verdammende  Sentenz  der  Kölner  Fakultät 
(16.  August  1513).  Denn  die  betreffende  Stelle  *8ie  scufmt, 
€8  m  in  leid,  de»  BeuchUn  damnifi  a^j*  steht  mitten  im 
Zusammenhange  eines  längeren  Passus,  in  dem  gerade  gegen 
die  Colonarii,  die  Arnoldisten  polemisiert  wird,  die  Reuchlins 
'schtcebisrh  teutscli  nicht  vorstanden  haben  ( zweimal!),  über 
die  Reuchiin  aber  doch  triumphiert;  der  }Kmio  fünf  |=  mvae 
litterae]  swebeth  mit  daedcdo  über  (iiese  sprachunwisseuden 
Scholastiker  empor.  Der  Brief  ist  also  nach  dem  Ib.  August  1513 
anzusetzen*),  nicht  gerade  Ende  1513  oder  Anfang  1.5 14> 
wie  Krause  will;  hingegen  setzt  ihn  Gillert  1  863  mit  „um 
die  Mitte  des  Jahres^  zu  früh  an. 

Während  es  Krause  hier  noch  „zweifelhaft^'  läßt,  ob 
die  Äußerung  der  drei  Erfurter  Philosophen  sich  auf  die 
Verdammung  des  Speculum  oculare  durch  die  Erfurter 
bezieht,  ist  es  ihm  bereits  S.  LVI  (s.  o.)  ganz  sdbstrer- 
ständlich. 

Aber  gesetzt  auch,  sie  bezöge  sich  auf  die  Erfurter 
Verdammung  —  was  doch  unmöglich  ist  -  so  ist  der 
Inhalt  jener  Äulierung  .,es  sei  ihnen  (dreien)  leid  etc.*'  noch 
lange  nicht  unimrsitas  Erfordiemis  vidi  revocare  sententiam 
8uam.  Es  ist  also  stark  übertrieben,  zu  sagen,  jene  Äußerung 
„kehre  Eor  11  32  in  veränderter  Gestalt  wieder^^ 

^)  Man  wird  ihn  der  Aktualität  der  Kölner  Sentenz  wehren  nicht 
zu  weit  innter  den  16.  August  lölH  setzen  dürfen.  l'"in  solches  Datum 
paßt  zu  Krauses  Erwägungen  399  Anm.  3  und  400  Aom.  1,  die  ihm 
1513  wahräclieinlicher  machen  als  Anfang  1514. 
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Ganz  iinm<)u:lich  ist  aber  die  weitere  Begründunj^ 
Krausens.  Er  sielit  in  jenem  Fremden  ..ohne  Zweifel  Pe- 
trejus''  fEberbach].  Also  jemand,  der  „im  August  1513  nach 
Rom  reiste'',  soll  dort  bonchtot  haben,  die  Erfurter  Uni- 
versität wolle  ihr  noch  garnicht  erlasseues  Gutachton  gegea 
Eeuchlin  widermleQ;  denn  es  ist  ja  erst  vom  3.  Sept.  1513 
datiert,  was  Krause  wenige  Zeilen  vorher  selbst  angibt  Das 
soll  der  Niederschlag  sein  einer  Äußening,  die  sich  weder 
inhaliliiDh  damit  deckt  (Mutian  glaabt  den  drei  Erfurter 
Oelefarten  nicht  einmal  ihr  Bedauern;  *nminmtiii'^  sagt  er 
sofort)  noch  sich  Überhaupt  auf  die  Sentenz  der  Erfnrter  bezieht 

Der  Stimmungsumschwnng  der  Erfurter  Eov  II  32  ist 
in  etwas  spätere  Zeit  zu  setzen*).  Der  von  Bocking  an  erster 
Stelle  zitierte  Brief  Eobans  an  Houchlin  vom  6.  I.  1515  zeigt, 
daß  die  »Stinmiung  in  Erfurt  damals  durchaus  geteilt,  doch 
für  die  Keuchlinisten  nicht  aussichtslos  w^u*.  So  mag  Oergei 
(ßeiti*äge  zur  Geschichte  des  Erfurter  Humanismus  II,  in  den 
Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  von  Erfurt  XV  39) 
recht  haben,  wenn  er  die  Zeit  des  Stimmnngsumschwonges 
in  Erfurt,  der  eventuell  zu  dem  Gedanken  des  Widerrufs 
QwU  rmfocar/)  führte^  1514  und  Anlang  1615  ansetzt 

Nicht  aber  ist  mit  Oergel  anzunehmen,  daß  deswegen 
nun  auch  Eov  II  32  1514  oder  Anfang  1515  geschrieben 
worden  ist  So  frühe  Abfassung  i^t  natürlich  nach  meiner 
bisherigen  Beweisführung  ausgeschlu.^^sen :  Teil  II  ist  ohne  I 
niclit  denkbar,  er  ist  Kopie;  Huttens  Briefe  an  Crocus, 
Cochlaeus'  an  Firckheimer  :  kurz,  alle  äußeren  und  inneren 
Zeugnisse  verbieten  es.  Vielmehr  handelt  es  sich  um  eine 
jener  Stellen,  an  denen  Hutten,  indem  er  die  Ereignisse 
des  Beuchlinstreits  vor  seiner  Erinnerung  vorbeipassieren 
läfit»  auch  ältere  Vorgänge  zur  Vervollständigung  der  mög- 
lichst vielseitig  gehaltenen  Darstellung  der  Frage  ver- 
wertet Das  ist  in  demselben  Briefe  II  32  schon  vorher 
der  Fall:  der  Brief  Maximilians  an  den  Papst  zugimsten 
Beuchlins,  der  239*  f.  erwähnt  wird,  ist  vom  23.  Oktober  1514 

Die  von  Söcking  nebenbei  verglichene  Stelle  Crotus  an  Luther 
28.  IV.  1520.  T  be/.ieht  sich  auf  die  Stimmung  der  Erfurter  gegen 

Luther  und  ist  aatiirlich  zu  spät;  warum  zitiert  Böcking  sie? 
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(abgedtnckt  B.  YU  704),  welat  also  In  nngcfiOir  dieselbe 

Zeit  wie  die  Nacliricht  ans  Erfurt  239"  f.  Derselbe  Brief 
des  Kaisers  wurde  bereite,  il  28  (234'*)  erwähnt  (B.j.  Über 
die  Verwendung  älterer  ^"orp;äii|^e.  die  in  Eov  II  so  häufig 
zu  finden  ist  fz.  B.  alle  Nachrichten  von  Hochstratens  wechsel- 
voUem  Ergehen  in  Horn,  das  er  ja  Sommer  1516  verlassen 
^tte,  femer  n  7  Pfefferkorns  Vorleben  u.  deigL  TgL 
«uoh  I  App.  71  vgl.  0.  S.  289  f.  (zu  II  8). 

Die  289"  i  erzählte  Tatsache  'ummnUaa^  BmuMt^  wird 
Hatten  gleichseitig  in  Beutachlaad  (wenn  der  Zeitaasats  richtig 
ist)  oder  apfiter  in  Italien,  am  waluscheinlichsten  in  Born,  im 
Sommer  1516  selbst  gehört  haben.  vmnU  ufiifff  etc. :  das  kann  in 
Rom  1514  oder  1515  sehr  wohl  Torgefallen  sein.  Hier,  wo  es 
Hutten  auf  römische  J^okalfarbe  ankommt,  benutzt  er  eine  solche 
Nachricht;  in  deren  äußerer  Form  das  7iuper  naturlich  ebenso 
der  fiktiven  Hineinversetzung  in  eine  frühere  Zeit  Rechnung 
trägt  wie  z.  B.  das  nuper  beim  gleichfalls  längst  verflossenen 
Gafitmahl  Hoohstratens  (lOa^'o  in  II  ö). 

33. 

Ersuchen  an  Ortvinus  Gratius  um  Prohibitiv- 
maßregeln  gegen  die  Poeten  (spez.  241*),  im  Stile 
von  Huttens  Drohungen  I  App.  7  (75*;  B.).  Der  ak- 
tuelle Gegensatz. 

Alte  Huttensche  Motive,  Autobiographisches, 
Parallelen.  Benutzung  der  Defensio  in  der  Polemik  gegen 
Pfefferkorn  2  f.,  besonders  240**.  Diese  Anmaßimg  mit 
derselben  Wendung  ApoMi  verspottet  Huttens  Fraef.  in  Nem. 
B.I182  §39  (s.  0.  S.306,  zu  II  23):  quod  Urnen  mkUi 
hcmines  in  apostdortm  locum  wccedani.  Vgl  II  4, 192  ^  f.  mit  den 
0.  S.  285  gesammelten  Parallelen  desselben  Ausdrucks.  240** 
Ifefferk&m—indoetus,  vgl.  o.  S.  304,  zu  22122  (dasselbe)  in  II  21. 

240««  ff.: 

Zehener  1  Huttens  besondere  Feinde,  die  er  per-  (  753 — 771 
Beiiram  j     sönlich  kannte;  Böcking  vergleicht    772 — 789 
P.  Meyer  J     Triumph.  Capn.  (UI  4 1    ff.),  Vers  :  [  789—841, 
wo  sie  in  derselben  Keihenfolge  und  derselben  Art  zusammen  auf- 
treten. Bartholomaens  ZeheMT praedieator  in  s um  m o :  tLti»0» 
Y.  778  ff.  Polemik  gegen  seine  Predigt,  ein  Huttensches 
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U^bUngsthemm  wiewifortaQeh  hier herrortxitt,  240  ^'^ff.  SpenaU 
fikt  Hayer  Targlau^it  Böcking  noch  Triumph.  Capn,  802  fif. 
loh  füge  diesen  PaxBilaltD,  die  in  der  Tat  dieeelhe 

Polemik  gegen  dieselben  Leute  aufeeigen,  zom  Yei^leieli 
für  den  tranzeu  Passus  hinzu ;  Praef.  ad  Crot.  in  Neni. 
§§37  11,  die  iiauptstelle  von  Huttens  allfjenieiner  Poh^niik 
gü^en  den  Mißbrauch,  den  die  reiichlinfeindlichen  Pfaffeo 
vuJfji  rredtditaU  abusi  mit  der  Kanzel  treiben.  Hier  «hnelt 
eiiiü  stelle  §  4:1:  M  tunc  strennui  sunt,  qmndo  in  suo  illo 
regnOf  puhlico  suggetto,  apud  indodum  vulgus  —  decla- 
marU  einer  ebeniaUe  bierzugehörigen  Äußerung  im  Briefe 
Hutim  an  NuenaT  T<Mn  3.  lY.  1518,  §§4-9  wörtUch:  em 
forenntid,  mqmmdo  e(m9emtden9diUamp§tula»Ha9  iua0are0m, 
publicum  »uggestumf  worauf  er  sich  spedell  gegen  Meyer 
und  Zebener  wendet}  von  denen  namentUoh  der  letstere 
dan  rudis  popidm  von  der  Kanzel  hemb  yergifte. 

241®  ff.  Die  neuen  Theo] o«^en,  Keuchlin  und  EraBuius 
von  Rotterdam,  s.  o.  8.  297  zu  '201'^.  (II  12),  288(11  7j.  241»: 
sie  siud  uicht  fundamentales  in  Tkeologia:  vgl.  denselben  Aus- 
druck 186»«  (11  1)  und  besüiidei-s  235"  (II  2S)  idi  min  Theo- 
Ißgi  qui  ntm  Imbiut  ftmdammium  »uum  ex  Dodore  mncto  etc. 
^  241^'  numqmm  di$putaverunt  pMice  etc.  Vorwürfe 
ganz  desselben  Inbaltos  gegen  Öroninok  204*,  bereite  64*^ 
(I  App.  1)  fthnlioh  gegen  Eramu»  BoUrdamus, 

241  ^  die  alten  Behauptungen :  iaUa  UUertm  non  curantur 
a  IMegis,  vgl.  8.  B.  75 '»f.  204« 

H4. 

Das  Gesuchte  und  Hvbride  der  ersten  Hälfte  des 
Grußes  zeigt  den  nach  Originalität  strebenden  Kopisten.  Wirk- 
lich neu  und  sehr  grell  ist  die  £rfinflun?.  den  Gruß  in  Verse 
übergehen  zu  lassen,  in  denen  bereits  die  Kenchlinsache  in 
bekannter  tendenziös -polemischer  Weise  abgehandelt  wird. 

241**— 242  MO  Benchlin  und  die  Seinen  können  nicht 
disputieren :  s.  II 33,  241 1®* "  u.  die  soeben  da^i adt  Stellen: 
alles  Kopie  von  I,  z.  B.  18^^  f.  Es  sieht  gerade  so  aus,  als  ob 
die  lange  Ausfülirung  des  so  kurz  vorher  augedeuteten  Ge- 
dankens durch  eben  diese  erste  Erwähnung  (11  '.Vo)  im  Kopfe 
des  Schreibenden  veranlaßt  wäre :  vgl.  mit  241  *  f.  (Keuchlin 
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ttnd  Erasmus  veisteben  nichts  ran  Theologie)  insbesondere 
241  SB  (Cf^mkm»)  »  {disputare)  242«  (eoneludai eon- 
cludendo^),  d  tenuerunt  eonclusioMB  241")  und  242^ 
(«Oft  tKdmU  ad  dispuiationes). 

242"  f.  Gegenstück  snm  Mag.  Hotbiirgensis  in  6ov  I, 
bei  dem  auch  die  Länge  des  Werkes  imponiert,  27^*  (vgl. 
o.  8.  61,  116).  Ferner  Kopie  von  37  tempore  meo  fuU 
taut  um  UH  US  poeia  —  Samuel  (vgl.  o.  60  ),  was  in  derselben 
Tendenz  und  denibelben  Zusanunenliaiige  i^esaut  war. 

242^*»  ff.  Die  Erzäldung  dos  Obscurus  von  seinem  Be- 
suche bei  KeiiehUn  wird  zu  einer  merklich  tendenziösen 
liumanistischen  Verherrlichung  Reuchlins :  vgl.  auch  o.  S.  278. 

Hat  Hatten  hier  vielleicht  einen  Brief  Benchlins  be- 
nutzt, natürlich  nicht  zur  Erfindung  des  obskuren  Besuches, 
sondern  als  Quelle  für  seine  Gharakterisierang:  seine,  hier 
sehr  natürlich  herauskommende  Ansicht  über  den  Streif  seine 
Altersschwäche?  Etwa  den  (nicht  mehr  vorhandenen)  Brief 
Reuclüins  an  Hutten,  auf  den  Hutten  in  seinem  berühmten 
Briefe  vom  13.  1.  1517  antwortet  ?  Dort  hatte  Rcuehlin  trüben 
Almungen  Eaimi  jrofrcben :  *Sin  breri  moriur  — '  dazu  stimmt 
sehr  gut  die  8tinHiiung  Reuchlins  hier:  *Ego  nunc  non  curo 
amplius  illam  stuUkiam,  sed  vix  hobeo  mtis  octdos  ad  ^tit- 
dendum  ea  qme  sunt  mihi  täiUa*  — .  Solche  Benutzung 
eines  wirklichen  Briefes  wäre  ganz  i?i  Huttens  Stil. 

242^^  charakteiistisch  lahmes  Zitat 

242  ^ :  die  schablonenmäßig  abgegebene  alteYersicherung, 
die  Defensio  sei  nicht  von  Pfefferkorn,  vgl.  z.  B.  2121 

Alles  Huttensche,  alte,  z.  T.  kopierte  Motive,  bis 
anf  die  aktuell  interessante  Idee  des  Besuches  bei 
Reuchlin. 

35. 

243U.  15  direkte  Etziehung  auf  den  ebenfalls  von 
Lamp  geschriebenen  Brief  IT  12.   Hutten  tut  dies  öfter: 
la)  ausdrücklu  ho  Hoziehun.ir  auf  eigne  Briefe*), 
n  35  auf  II  12  (beide  von  Lamp)y 

')  In  diesem  Vene  ist|  wie  Bdcidng  nachträglich  vorschlägt, 
^um  eondudat  zu  lesen. 

*)  Zwischen  II  4  und  16  (P«?«afon*f),  zwischen  II  19  und  46 
(Unekebunek)  ist  kein  fester  Ziisammenhang  deutlich. 
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n  40  auf  n  2    (beide  ron  Orapp)^ 
II  50  anf  n  25  (      '    „  Clin^esar). 

b)  Beziehung  des  Inhalts  auf  einen  eignen  Brief. 
II  12  auf  II  9  (207  8  bezieht  sich  auf  203»«*), 
n  59  auf  II  9  (2786  nimmt  199"  wieder  auf), 
2)    BoziehunsT  auf  Briefe  in  I. 

II  36  auf  I  10  (Bank  des  J.  At*noldi  für  Aufnahme 
von  I  10  in  I). 
Römische  Lokalkenntnis; 

243>»ff.  Lamp  ist  jetzt  bei  Notarius  Batae,  hat 

die  Edchezu  besorgen  {Jmbeopantre  mensam) :  Gegenstück  zu 
Hackstro  in  II  23,  der  bei  einem  audUor  Botae  angestellt 
ist  und  den  Stall  zu  besor^i^en  hat  {dUbeo  es»  in  sUibulo;  223  ff.). 

Die  Ausmalung  der  Pflichten  (223»«  ff.:  243" ff.  — - 
*audimim)  ist  im  einzelnen  t^onau  parallel.  Da  Hutten  sich  so 
oft  liier  selbst  kopiert,  die  andern  Motive  ebenfalls  anf  Hutten 
weiseji.  so  ist  auch  hier  II  u  tto  n  s  e  Ii  e  Sei  b  s  t  k  o  j»  i  e  anzuiiehinen. 

24:^-'^  ff.  Altes  Motiv  des  Gesprächs  mit  einem 
Humanisten.  Der  Obscurus  verwechselt  den  Grammatiker 
Diomedes  mit  dem  sagenhaften  Thrakerkönige  Diomedes: 
weiterführende  Kopie  der  obskuren  Unwissenheit 
in  I;  vgl.  Kap.  II  S.  59  f. 

243**  fodria  nom:  soeben  in  Brief  ^poeMa  nova  242"; 
Beide  Male  hintereinander  analoge  Kopieen  von  I,  insbeson- 
dere 15^^  nnd  39 f.  (Gegensatz  der  alten  nnd  neuen  Poeten). 

244*  submnnavit:  dies  Wort  nur  hier  und  218*'  (Hutten- 
scher Brief  11  18):  uncrotisch.  Hiittenisch. 

94422  ff  j)ac-  *metrum'  ist  in  Inhalt  und  Ausdruck  den 

empfehlenden  Vei>;en  13*'  f.  nachgebildet: 

Qu i  r  ult  l§ger0  hfreticaa pravi-     Q  u  i  v  u  U  d  is  c ere  fjrnmmaticam 
tat  es  Legat  Alexandri  nuUeriam  — 

cum  hoc  diacere  bonos  UUi- 
nüates, 

36. 

Anknüpfung  des  Briefs  an  110  (der  Name  .To,  Ar* 
nMi  wird  übernommen),  s.  oben  zu  243^^  (II  35).  Ty.pische 
Weiterdieb  tung. 
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Huttensche  Selbstwiederholuageu: 

245"  vietm  et  amicftis:  vg}.  pauper  214«*  (Böcking), 
fM»  H  mmetuM  2H^  (U  15),  &  o.  S.  301  über  das  Auto- 
biogfapbiscbe  darin.  m$ksrcul0  mBdmfidiHB:  ▼gl.  231'^: 
dort  war  Ton  Hutten  ituduufidhia  lang  und  breit  besprochen 
worden,  um  hsretde  gebraucht,  nach  Böcking  YII  703,  Ortwin 
fib^n&Us  in  der  Defensio. 

245  hic  in  Sajnentia:  zuletzt  hic  in  Sapientia  239" 
(1132),  s.o.  S.  313  u.  300.  Römische  Lokalkenntiiis. 

245*''  f.  Arnoldi  hat  von  floii  Eov  gehört,  halt  sie  naiv 
für  echt:  vp^l.  oben  JI  1,  S.  Zhii. 

Zu  der  Stelle  Brftm'ßa — vemrü  mm  sociolm  etc.  bemerkt 
Böcking  u.  a.:  ipso  Arnoldua  nondum  vi  ^  rat  exemphim  [der 

£ov  1  nämlich]  (  —  )t  sed  sooiolus  qui  id  habebat 

mirabilem  rem  ei  narravetat  Da  Böcking  nun  in  der  Kiammar 
üuf  den  Brief  Huttens  an  Crocua  vom  9.  Vm.  1616  hinweial, 
80  wollte  er  damit  wohl  eine  ihm  au  offener  Ausspracht 
nicht  sicher  genug  erscheinende  Yermntnng  stillseh weigend 
andeuten.  Es  liegt  nämlich  sehr  nahe,  daß  Hutten  hier  die 
Art  und  Weise,  wie  er  in  Bologna  zuerst  von  den  in  Deutsch-^ 
land  bereits  ersciiionencn  Eov  gehört  hat,  übscur  parodiert 
hiitte,  mit  mimiselier  Hinoinverset/uiig  in  die  Seele  des  in 
Rom  zuerst  davon  hörenden  ivurtisanen.  —  Insbesondere 
vgl.  245*'  a  quo  —  inteUeocerim  mit  —  qui  haec  atidio,  Hutten 
an  Crocus  0.  VHI.  1516  (B.  I  124  »s).  s.  o.  S.  15, 16  und  281, 

Sprachlich  d.  h.  formal  ist  der  Brief  intereaaant  als  ein 
Versuch,  einen  idealgrotesken  —  ins  Phantastische  karir 
kierten  preäösen  obskuren  Stil  zu  sohieiben.  Da  dem 
Verfasser  aber  Eischarts  unmlttelbave  Sprachgewalt  und  geislh 
reiche  Laune  abgingen,  so  ist  er  in  öder  Dbertreibung  stecken 
geblieben. 

Die  Konjunktive  (vgl.  z.  H.  Anfan;^^  11  1),  vd  und  s&u 
(vgl.  Iis.  <rlt»ssar)  sind  auch  son^t  in  II  bei  Hutten  voilianden, 
die  Deminutive  siii<i  so  *rnt  wie  neu.  Der  maßvolle  Ge- 
brauch des  seu  stammt  von  Crotus,  s.  o.  S.  101,  102.  Aber 
hier  ist  alles  bewußt  kumuliert,  und  so  ironisiert  sich  Hutten 
selbst:  alikr  stüatus  fuerim  quam  prim,  am  Schlüsse  der 
schwachen  Komik. 
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37. 

Ortwin  hat  Bleck  die  Defensio  geschickt:  s.  o.  fiberall. 

Ausschlachtun^  der  Defensio: 

dil^ctus  sollicitator  bnperatoris  ( l^fofferkom),  vgl. 
1906  3),  dasselbe:  beruhend  auf  Defensio  S.  87,  928ofB.). 
Über  die  wiirtliehe  Benntzniip"  der  Defensio  vfrl.  Böckings  An- 
merkungen (240  ^  detribuNepkdim  ebenfalls  bereits  II  8,  1 90 

Kopie,  Autobiographisches,  Aktuelles,  Paral- 
lelen : 

246**^*7 :  Zweideutigkeiten  in  der  alten  Weise  von  I, 
betreffend  die  Vraxi  Pfefferkorn,  vgl.  z.  B.  20"  (1 13). 

246*»  aUqüoB  CimMurm  etc.:  z.  B.  Hatten  selbst  (B.). 

246*^:  hierzu  vergleicht  Böcking  den  Brief  Huttens  an 
Nuenar  3.  IV.  1518  (B.  I  168),  in  dem  Hutten  erzählt,  wie 
Albrecht  dio  Defensio  des  J.uden  nach  erster  Lektüre  ins 
Feuer  wirft 

247  2-1«:  wieder  ein  absichtsvolles,  stilloses  ilaidoyer  für 
Keuchiiu. 

247'  imperator  pro  Reuchlin  scripsit  ad  sancHS' 
simum:  dasselbe  239»  (II  32)  234^*  (IT  28),  s.  o.  S.  313. 
Offenbar  la^  Hutten  daran,  diese  Tatsache  für  die  bieite 
Öffentlichkeit  der  Gebildeten  möglichst  zu  betonen. 

247*  JaeobuB  Fahrt  StapuUnm  —  aperte  faieH  Mumni 
BmehUiL  Dies  bezeugt  Hutten  öfters  in  seinen  Briefen, 
z.  B.  Hutten  an  Pflug  24.  YIU.  1518  (B.  I  186)  §  11  und 
Hutten  an  Nuenar  3.  IV.  1518  §  21.  Er  führt  ihn  an,  sobald 
von  französischeil  Humanisten  die  Rode  ist,  und  rühmt  ihii 
hoch  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  und  Gesinnung,  z.  B.  Hutten 
an  Pirckheimer  25.  X.  1518  §  119. 

247**:  wie  Böcking  zeiiirt,  steht  dies  nielit  in  dem 
Briefe  Fabere,  wohl  aber  bei  Hutten,  Eov  II  28  Quintus 
JrUetdm  (232^*1):  dieselbe  Idee,  allerdings  von  Pfefferkorn 
gesagt 

38. 

Die  Universität  Basel  und  die  eausa  fidei;  im 
vorigen  Briefe  Paris  und  die  eauaa  fidn:  Hatten  mustert  die 
Yerbandeten  (s.  S.  287  zu  n  7),  die  Menschen  (z.  B.  II  9.  59) 

wie  die  Städte,  die  für  oder  gegen  Keuchlin  sind.  Paris  ist 

QF.  XCUL  21 
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gegen,  Basel  für  Keuclilin:  die  Zusammenstellung  von  37 
und  38  scheint  absichüicb.  Wie  lassen  diese  unruhig  um- 
herblickenden Briefe  hineinsehen  in  die  für  die  Sache  Reuch- 
lins,  d.  b.  schließlich  am  die  Geltang  der  eigenen  Sache, 
besorgte  Seele  des  tieferregten  Ritters! 

247 -^t. :  das  unvermeidliche  scdtis  Bemeim,  Yjrl.  Kap.  II 
8.  120  Anm.  1.  247  »<>  Ordo  —  dehet  —  delen:  Aiiiiiupfuiig 
an  I,  84  3'-  .  —  oportet  istum  ordinem  dehre  (1  22):  dort  war 
ebenfalls  von  scelus  Berneuse  die  Hede.  Vgl.  feiner  247**: 
InnccenUs  fratres  — ,  Bem^  quia  numquam  credo  quod  feoeruint 
talia  —  mit  34  ^ :  probi  fratres  —  Bema,  quod  ego  wm 
credo  ftt  «ftom  meam  — .  Hatten  hat  diese  ganze  Gro- 
tische  Stelle  in  I  22  hier  sachlich  and  zum  Teil  wört- 
lich kopiert  Einen  Briefechlnß  aus  I  benutzt  er  als  Anfang. 
Dann  nur  noch  etwas  recht  aktnelles  von  Erasmus,  und 
etwas  recht  aktuelles  von  Olarean :  und  sein  Dunkehnänner- 
brief  ist  fertig. 

247^^  Sftpe)'  hoc  est  hir  nnm  Theologns ,  ut  ip,<e  se 
nominat,  sed  mihi  videtur  quod  magift  est  poeta,  dictus 
Ermmus  Boterodamus,  qtd  a  multis  ita  honoratur  sicut 
si  esset  miraeulum  Mundi.  Hiermit  ist  zu  veigLeichen 
I  App.  1,  wo  genau  dieselbe  Auffassung  von  Erasmus 
in  vielfach  gleichem  Ausdruck  hervortritt:  63i*f.  (initM 
erat  dietus  Erasmm  Boferdamus)^  64**  f.  (in  poesi  hene 
eoneedo),  65*  ujualis  theologusf),  65^*  (E.  vel  (dius  poeia). 
Femer  stimmt  diese  Stelle  und  die  unten  248*  f.  (Ehrfurcht 
der  Universität  Basel  vor  Erasmus  Roterodamus)  ganz  zu 
der  entsprechenden  in  II  9  (202»*«  s.  o.  S.  290;: 

M  veni  Jiasileam,     uhi  vidi  quendam 
Qui  Er,  dicitur,     et  mulium  honoratur. 

248e-i8'i*  (dass.  225»):  Terfluchungsformeln  mit  die^ 
Mus,  vgl.  0.  S.  310  f.  zu  n  30. 

248^  ff.  Von  dcniselhen  ^  urhaben,  nur  ohne  den  Namen 
des  Poeteil,  spricht  Hutten  bereits  73*^  f.  (T  App.  6).  Wie 
er  hier  charakterisiert  wird  als  Semper  volens  per  entere  2i8*^, 
traktiert  er  auch  in  dem  direkt  bezeugten  H.uttenschen  Briefe 
U  9  den  armen  Schiauraff :  {Glareanus)  percutiens  in 
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dorsum  etc.  (B.).  Hieniiit  hängt  wohl  der  Cutiua  Glori- 
^ianus  des  Processus  contra  sentim.  Parrhis.  zusammen 
(vgl.  0.  S.  153  Amn,  1). 

39. 

Der  Abscheu  der  Italiener  vor  den  betrunkenen 
Deutschen  und  die  drastische  Schilderung  der  ita* 
lienischen  Dirnen  248**1  beruhen  deutlich  auf  ita- 
lienischer Lokalkenntnis.  Im  Abrigen  Kopien  nach 
Crotus  und  Hutten  selbst: 

249*-'  qualUer  hoMmus  in  Daventria  ama$ia$  ego  ei 
vos  — .  Ergänzende  Erfindung:  bisher  war  immer  nur 
Ton  Ortwins  Liebschaften  ui  Köln  die  Rede.  Erinnert  leb- 
haft an  Zwiceavius  Briefwechsel  mit  Ortvinus  Oratius  über 
iliro  beiderseitieren  amasiae,  dessen  Ton  nachgeahmt  wird 
(vgl.  r  9,  besüiuU  IS  l  M^  I  13,  I  21).  S.  o.  8.  66  f. 

249*  folgt  sofort  der  alte  Vorwurf  betreffend  Frau  Pfeffer- 
korn. Das  folgende  ist  typische  Weiterdichtung  alter 
Motive. 

249  wäre  für  Crotus  reichlich  grob,  Ortvinus  Oratius' 
Dummheit  ist  gar  zu  groß :  vgl.  die  plumpe  Erfindung  in  der 
übermäßigen  Dummheit  Hochstratens  I  App.  7  (s.  o.  S.  261). 
Die  interpretierende  Erklärung  mit  id  98i  ist  Huttenisch 
<9.  u.  n  60). 

249*'' f.  Von  den  Proverbia  Erasmi  war  bezeichnend 
bereits  oft  (s.  Böckings  Glossar)  und  noch  eben  H  38  (248^) 
die  Rede.  ZutliMu  kommt  die  Form  promrhia  mir  hier  und 
2181  v,)j.  { proverbia  in  —  proverbius)^  vvas  11  31)  mit  dem 
fluttensciu'ii  Briefe  II  38  bindet. 

249*^  ancilla  Impressoris  Quenttel:  Huttens  charakte- 
ristische Weiterdichtung,  s.  69"  (IApp.4),  226«  (1125), 
tgl.  0.  S.  256,  307. 

249  " ;  Abschiedsgmß  wie  II  17  Donec  uwts  posKr  poth 
d^rai  cenium  Hhraa  (U  17:  Hutten?).  Valete  tarn  diu  donse 
Pfefferkorn  manet  ChrisÜanus  ist  der  Schluß  von  II  30  und  00, 
zwei  gesichert  Huttenschen  Briefen.  In  I  kommen  donee- 
grüH«'  nicht  vor.  Auch  ihre  Witzlosigkeit  und  Gesucbtheit 
«priclit  für  den  Nachahmer  Hutten. 

21* 


Digitized  by  Google 


324 


TiettM  Kapitel:  Der  Anteil  Hutteot. 


40. 

Aktuelles  aus  Kom,  verbrämt  mit  äußerlich 
gebliebener  Mimik.  Huttensche  Kopien  nach  1(38) 
and  Selbstwiederholungen  (112.  81.  82.  84). 

249"*  Grapp  bezieht  sich  auf  seinen  Brief  11  2  (Hutte- 
niBch!).  S.  o.  8.  319. 

250  <£f.  parodiert  Ortrinns  Gratias.  Vgl  ganz  ähnlich 
57^  (1  38):  dort  schreibt  Fomacificis  Ortwin:  'mm  kabeo 
gemper  imentioimn  H  nuxteriam  ut  nunc  habeo',  was  B.  suppL 
II  1)09  für  eine  Anspielung  auf  das  *Ortvinianuni'  'Non  Imheo 
Hin  per  AjXjlUnmt'  erklärt.  Die  St^»lle  \\\Qr  *  Non  liabeo  pronunc 
Apoilinern  kann  er  natürlich  nicht  meinen,  zitiert  aber 
weder  dort  noch  hier  die  Stelle  selbst  Ich  vermutete  sie 
in  den  Orationes  quodlibeticae  ürtwins  (Köln  1508),  weil  diese 
im  nächsten  Briefe  II  41  durchgezogen  werden,  und  es  auch 
an  der  zit.  Crotischen  Stelle  57  sogleich  heißt :  iam  Inc 
[in  Köhl]  cdebratur  quadlibetum  —  aber  ich  habe  den 
Ausspruch  bisher  nicht  auftreiben  können.  SoTiel  scheint 
sicher:  es  bandelt  sich  hier  wie  dort  um  eine  Anzapfung 
Ortwins  wegen  einer  derartigen  Äußerung,  auf  die  Crotus 
verhüllter,  Hutten  bezeichnend  grobwörtlich  angespielt  hat 


250' f.  (II  ^0). 

—  JSt  dixistis  mihi  quod 
äliquando  in  X  diehU9  vi» 
potestis  faeer§  UHum  bonum 
metrum. 


238«  f.  (II  31). 

—  et  dixi9ti$  mihi  in  C<h 
Umia,  quod  in  tepttm  di9bu9 

vir  faciti»  unum  bonum 
dictamen. 


Frappante  Selbstwiederholung.  Bewußter  Gegen- 
satz zn  Äußerungen  über  Ortwins  Virtuosität  in  I,  nämlich 

121«  23»  49  »0;  vgl.  0.  S.  117  Anm  1. 

250>3— 80  Unsatirische  Erzählung  aktueller  notntates. 
Aufzählung  der  schwebenden  kircliiichen  Kechtsstreite  an 
der  Kurie:  P.  Meyer  (!),  Caspar  aus  Kempten,  Hochstraten. 

Söcking  vergleicht  S.  75  (I  App.  7).  Noch  viel  schlagender 
ist  die  Ähnlichkeit  mit  Eov  II  32:  auch  dort  wird  und 
in  ganz  ähnlicher  Weise,  die  Lage  der  rechtsuchenden  Theo- 
logen an  der  Kurie  und  der  Stand  ihrer  Sachen  geschildert: 
Petras  Meyer  ^contra  canonicos  Francfordienses*  (238**) 
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wie  250",  and  Hoclistraten.  Vgl.  o.  S.  :U3.  Die  Tendenz  ist 
auch  hier  reformatorisch  und  ironisch,  besonders  250**  f. 

Schluß  250-^* f.:  Hybride  Ko pis'ten erfind ung:, Gegen- 
stück zu  II  34:  dort  kam  die  autireuchUnistische  Tendenz 
in  die  Anfangsverse. 

Aus  II  34  wird  auch  ein  Huttenisches  Motiv  genau 
wiederholt: 

II  34.  II  40. 

Sanet0  Dgut,  eg»  non  habui  Ecc0  non  polui  f»c$r0  Car* 

voluniattm  9eriö§re  vobia  mina,  9eä  n§9eio  qualitar 

m €tra,  0t  tamtn  9cHbo.  Std  faätm  v^nit  quod  fteL 
mit  $x  improviao. 

251*  die  hybride  Unterschrift  Laus  Deo  etc.  persifliert 
offenbar  die  vielen  frommen  Unterschriften  in  den  Büchern 
der  Gegner.   Deren  Benutzung  ist  auch  Huttenisch. 

41. 

Kopiert  I  23,  Yickelphiue  an  Ortvinus  Gratius. 
PoooporinB  ist  ein  alter  Lehrer  Qrtwins  wie  Yickelphios. 
I  23  wird  Ortwin  getadelt,  hier  II  41  bewundert,  beide 
Male  von  einem  alten  Lehrer.  I  23  ist  schneidend  satirisch, 
n  41  lahm,  da  das  Satirische  lediglich  in  der  Selbstverständ- 
lichkeit liegt,  daJ]  Pocoporius  die  schlechten  Orationes  Ort- 
wins  gut  findet  Irgend  etwas  Scharfes  abgeleitet  ist  (hiraus 
nicht;  und  die  Erinnerung  an  die  Schulzeit  ist  höchstens 
lustig.  Crotns  würde  sich  nicht  so  lahm  kopiert  habpn  Sein 
Vickeiphius  ist  ein  zwar  komischer,  aber  doch  scluirf  cha- 
rakterisierter alter  Obscurus  der  wenigstens  äußerlich  strengen 
Observanz,  Pocopoiius  ein  possenhafter  Schemen  von  Greis, 
ein  lebloses  Fortsetzergebilde. 

Schon  darin,  daß  die  Orationes  quodlibeticae  Ortwins 
hier  durchgezogen  werden,  liegt  etwas  cbarakteristisoh  Hinzu- 
fügendes: von  allen  Seiten  her  sucht  Hatten  aUes  Obskure 
anzugreifen,  wie  schon  oft  zu  spüren  war. 

Crotus  nachgeahmt  ist  das  Bibelwort,  von  dem  der 
Brief  ausgeht,  vgl.  o.  S.  94  u.  162.  ganz  Uuttenisch  dagegen 
die  wiederholende,  ausführende  Interpretation  desselben: 
vgl.  später  U  50  (auch  oben  S.  323  zu  249  ^  in  U  39). 
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251 1*  1  Nm  ed  äiaUfudw  super  Magklrum,  bei  Crotos 
in  I  Einmal  (24^^,  in  U  viermal  (187«  251 1«-»*  260»). 

251**  sepe  correxi  vos:  ähnlich  auch  in  1,  z.  B.  10**. 

2512'  antikes  Zitat:  Socrates  (!)  im  Munde  eines 
Obscurus,  mangelhafte  Mimik  wie  überall  in  Eov  IT. 

Der  Anschluß  von  41  an  40  ist  klar;  verbindendes 
Thema:  Ortwins  didamina  facere  (vgl.  besonders  250'  und 
25  V,  Kontrast).  Die  Überwirkung  macht  wahrscheinlich^ 
dafi  beide  Briefe  hintereinander  geachiieben  sind. 

43. 

2531s— 254»  Klagen  eines  Obsourns  darüber,  daß 
die  Mönche  jetzt  zu  wenig  neben  den  Weltgeist* 
liehen  respektiert  würden,  im  Sinne  Ton  Eot  1  ans* 

geführt 

253*'  vgl.        Ilutabnehmen  vor  Magistern. 

2o3*o  Magittri  nostri  —  ApodoU  dei,  vgl.  die  Parallelen 
dieses  Huttenschen  Ausdrucks  im  Kommentar  zu  11  4 
und  II  33;  s.  o.  S.  316. 

253**  254**  Canonici  et  fiobüitares  in  Würzburg,  von 
denen  Hutten  die  meisten  kannte  (B.),  wie  die  Stadt  Würz- 
buig  überhaupt  NobOtB  in  Frwicoma  bereits  II  16  (215"). 

Von  254*  bis  zum  Schhisse  255 (!)  wird  Johann 
Bei£  nach  dem  Leben  geschildert,  Prediger  in  Würz- 
burg, ein  Freund  Huttens  (auch  Lorenz  Behaim  rühmt 
ihn,  Pirckheiraer  gegenüber.  B.  l  152^*),  ein  ganz  reform«^ 
torisch  gesinnter,  reiichlinfreundlieher  Theologe.  Vgl.  über  ihn 
B.All  455  s.  V.  und  Strauß  1  24:1 4.  Autobiographisches. 

Auch  hier  verführt  die  für  Tendenzeinkleidung  obligat 
gewordene  Form  des  Streitgespräches  zwischen  einem 
Obscurus  und  einem  reuchlinistisch  Gesinnten  zur  Sprengung 
des  mimischen  Stilrahmens,  genau  wie  in  den  Huttenschen 
Briefen  H  7,  10,  14,  18.  Auf  beinahe  zwei  Seiten  setzt 
Beiß  seine  humanistischen  und  reformatorischen  Ansichten 
auseinander,  in  direkter,  ernsthafter  Polemik:  der  Form 
nach  könnte  das  in  jedem  reformatorischen  Flugblatt,  jeder 
humanistischen  Teudenzschrüt  stehen. 
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44. 

D^r  Obscunis  lernt  eben  in  Rom  den  Homer  keimen 
nnd  glaubt  den  Unsinn  darin  nicht:  Gegenstück  zur  Dar- 
stellung der  Unwissenheit  in  I  (Kap.  II  8.  60,  z.  B.  Tagm  12^*, 
Gracci  59^^  f.).  Er  fragt  Ortvinas  Giatius  naoh  seiner  An- 
sicht darüber  (vgl.  z.  B.  I  6). 

Der  Brief  ist  leicht  nnd  mehr  in  Crotisoher  Art  ge- 
schrieben. Knn  aber  ist 

1)  der  Brief  ans  Born  datiert; 

2)  die  Satire  andrer  Art  als  in  L  Die  irrige  Yorstellung 

Ton  den  Oracchen  entspringt  historischer  Unkenntnis,  das 
Thema:  Darstellung  der  ünbckanntschaft  mit  einem  antiken 
Rchriftsteiler  ist  in  1  nieht  im  einzelnon  behandelt  und 
ent>] »rieht  einem  andern  hii'onkreise.  Das  Motiv  liier  frehört 
in  den  komischon  Bereich  der  bei  Hutten  so  beliebten 
klassischen  Zitato,  denon  es  ästhetisch  wesensgleich  ist: 
das  klassische  Zitat  beim  Obscurus  ist  die  Keim- 
zelle. —  Hutten  interessiert  die  Scholastik  nur  wegen  ihres 
Gegensatzes  zum  Humanismus.  Das  ist  die  Seite  von  ihr, 
die  er  einzig  sehen  kann.  Orotus  interessierte  sie  Tor  allem 
um  ihrer  eignen  Komik  willen.  Daher  ist  bei  Orotus  die 
Mimik  der  philologischen  Unwissenheit  nur  ^n  und  nicht 
der  liaiiptsächlichstt'  Zu^^;  dio  Fälle  davon  sind  vereinzelte 
Xebeumotive.  Bei  Plutton  enteprinsrt  ein  ganzer  Brief  dem 
Reize,  sich  die  ewig  feindlichen  Voi>itelluHgen  Homer  und 
Obscuiiis  zusammen  zu  denken.  Ein  Ansatz  dazu  war 
schon  in  den  analogen  Scherzen  über  den  Irrtum  mit  Dio- 
medes  zu  bemerkon,  II  35. 

3)  kommt  256^  Tor:  audivi  hic  in  Audientia  ab  um 
NoUmo,  was  mit  223^«  (II  23)  und  243»  {H  35;  B.)  zu 
Tergleichen  ist,  in  zwei  sicher,  auch  ans  anderen  Gründen, 
Hnttenschen  Briefen  (vgl.  o.  S.  305,  319) :  römische  Lokal- 
kenntnis. 

4)  ist  die  Anrode  vir  eximic  255**  verdächtig;  eximius 
ist  ein  Huttensclies  Lioblingswort  fvd.  kurz  vorher  25:]  ^* 
2541«.  »t;  Böcking  notiert  acht  Fälle  in  II  —  und  zwei 
in  TI  App.  —  gegen  zwei  in  I),  besondoi's  in  der  Anrede 
(vgl.  B.;  in  I  nur  einmal,  10*<>). 


328 


VfortM  Kapitel:  Der  iateU  Huttens. 


n  35  findet  sich  Diomsdei,  Äudientia  und  die  An- 
rede 9stimi0  vir  zusammen. 

Der  Brief  n  44  ist  daher  fflr  eine  gelungene  Kopie 

Huttens  zu  halten. 

45. 

Kopiort  modifizierend  das  Motiv  von  I  39.  Dort 
war  erzählt  worden,  wie  Nie.  Luminatoris  auf  den  Rat  Ort- 
wins  von  seinem  Vater,  der  sehr  damit  einverstanden  war, 
zum  Studium  in  die  bursa  Laurentii  zu  Köhl  getan  wird, 
und  es  gefiUlt  ihm  da  sehr  gut 

In  n  45  empfiehlt  Gerüambius  Ortwin  einen  jungen 
Verwandten,  den  er  nach  Köln  in  die  bursa  Montis  tun 
woUe.  Der  Täter  des  jungen  Mannes  habe  zwar  die  Ab- 
sicht gehabt,  ihn  am  Orte,  in  Erfurt,  studieren  zu  lassen; 
davon  habe  er,  Güiiiaiiibius,  aber  abgeraten,  weil  in  Krfuii: 
die  Poeten  so  überhand  genonunen  hätten,  üor  junge 
Obscurus  solle  in  via  antiquortnn  stiulieren,  siaä  ego 
studui,  comedat  in  bursa  257^  vgl.  diu  bchiiderung  des  Essens 
in  der  Leipziger  Barse,  im  Hutteuschen  £r.  I  App.  3, 
681-»*. 

Also  auch  dies  ursprünglich  genrehafte  Motiv  ist  hier 
aktuell-polemisch  umgebogen. 

Die  scholastischen  SubtUitäten  (Unterschiede  zwischen 
Thomisten  und  Albertisten:  Keimzelle  dieser  Partie  ist 
205**1  im  Hnttenschen  Briefe  II  11  ^non  est  magna 
diffei'entia*  zwischen  Thomisten  und  Albertisten,  wie  hier 
256  8^  f.).  250 3^ — 257  8  sind  nach  Böcking  wahi-scheinlich  aus 
den  Schriften  des  Uerardus  de  Monte,  des  Begründers  der 
bursa  selbst,  gezogen.  Sie  sollen  Crotus'  Art  kopieren,  unter- 
scheiden sich  aber  dadurch  beträchtlich  von  ihr,  daß  sie 
gamicht  komisch,  sondern  ganz  emsthaft,  dem  wirklichen 
Stande  der  Wissenschaft  entsprechend,  wirken.  Viel  ge- 
schickter ist  die  Auswahl  aus  der  Konkordanz  des  Thomas 
de  Walleys  I  28.  —  Selbstironie  257 

Ohne  wenigstens  kurze  Erwähnung  der  Beuchlinsache 
und  der  Defensio  am  Schluß  geht  es  auch  hier  nicht  ab. 

Zusammenhang  mit  II  46  und  58  s.  u. 
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46. 

Der  Anfang  geht  predigtartig  von  einem  Schrift- 
wort aus  (vgl.  in  I  z.  B.  I  17,  vgl.  o.  S.  94  u.  162).  Die  An- 
wendung ist  spaßhaft  und  geschieht  im  Zirkel:  258^  ist  man 
gerade  so  weit  wie  am  Anfang:  vgl.  1 15,  u.  o.  8.  309  zu  II  27. 

46  und  45  sind  mit  offenbarer  Absicht  des  Kon- 
trastes wegen  zusammengestellt:  zeigte  45  die  üniTer- 
sit&t,  wie  sie  war  nnd  nach  Meinung  der  Alten  noch  sein 
sollte,  so  klagt  46  dar£Lber,  wie  sie  wirklich  ist  Auch  finden 
sich  BerQhrungspunlcte  im  Einzelnen: 

258'"  Buscliius  und  Caesarius,  dieselben  in  Brief  45, 
257  (daß  Busch  nirht  mehr  in  Köln  war,  seit  29.  IX.  1516, 
konnte  Hutten  in  Bologna  erfahren  haben).  257 Buschius 
sedticens  mpposita  vgl.  38^^  (I  25)  arti^ae  aeducutU  imenes. 
Bereits  45  streift  das  Thema  von  I  25  (Schluß). 

258 1«-!^  eompleverunt  UcHones — hursalea.  Hier  wird 
TOtt  der  früheren  Jugend  gerühmt,  was  man  von  der  jetzigen 
streng  fordern  muß:  257>^^<  quod  inina  dispuiationea 
bursales.  Tgl.  6D>^**<  (139):  erat  debeo  arguere  in  dispth 
iaiione  hur  sali, 

259  f.  erinnert  lebhaft  au  das  Verbot  Sallust  zu 
lesen  12»  f.  (I  7). 

259**  tot  mih^rsifates  pe rennt  vgl.  38^^  (ebf.  I  25) 
Facultas  artistica  peribit  propter  illos  poetas,  — 

258  ^'ft  zeigt  sich  eine  Nachbildung  eines  Passus 
aus  I  25 : 


38 "ff.  (I  25^, 
Die  Poeten  verderben  die  Uni- 
versität —  38"ff.:  £t  iam  fece- 
runt  quod  $eholarei  non  am- 
pliu»  tolunt  promo90ri  in 
«rUbu9,99ä  omn$9  volunt  e98§ 
pQ0ta€,  Ego  kabio  unium  amieum 
qiU  homM»  itNtenis,  et  habet 
Optimum  ingeniumy  et  parentes 
sui  misfirunt  enm  ad  Ingehtad. 
et  eqo  dedi  ei  litteras  prmnotorinh's 
ad  quendam  maguArum  qui  i^ne  \ 


258 «»ff.  (II 
Dies  wird  aus^efiilirt:  Et  diTtt 
ttiam  quod  protunc  quater  in  anno 
promoradonfttr  bacidarn  et  eemper 
pro  una  9iüe  eutU  eeaeaginta  aut 
^in^taginta.  Et  iUo  tempore  utd- 
vereitaa  iUa  fuit  mttltum  in  flore. 
et  quaeiäo  Kluft  etetit  per  annum 
cum  dimidiOf  fuit  promotus  in 
bacuiarium,  et  per  frtJf  annos,  auf 
ditos  cum  dimidio,  in  mai/istrum. 
I  et  ek  parentes  eorum  fuerunt 
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ptaUfieatuB  in  artibm H  niWMt 
Undit  proc4d«r«  ad  ffradum  docto» 
roim  in  Theologia:  Ume  i9i$  iu~ 

tfenis  recessif  ah  ilht  runf/istro  6t 
venit  ad  Philomusum  poetam  et 
andit  lectione«  eins.  Et  sie  tninereor 

illius  itivenis,  secundutn  quod 
scri^um  est  I'rover&wrum  XIX.: 
^Ffneratur  domino  qtU  miaertittr 
pttuptriit ;  quia  «•*  nwn»U  U9que 
ad  hoe  tenyntB  apud  iUum  mm§i^ 
tr%im,  tune  kun  9999t  baccalaurw9. 
S9ä  9h  »ikä  99t,  9tkm9i  9imf9t  49- 
99m  ünn99  in  p99*Ha, 


üOHtenÜf  «t  Ubent9r 
ptennia9:  ^ia  9id9bant  fU9d  fUH 

9ui  venerunt  ad  hanores. 

Die  Veranschaulichung  durch 
ein  Beispiel  folgt  nun  anch  hier 
sofort.  Hutten  denkt  dabei  an  sick 
selbst.  Die  bereits  lälü  geschrie- 
bene Traef.  in  Nem.  erzählt  von 
seinem  schlechten  Empfang  zu 
Hause  in  frappant  Abnlieher  Weise 
wie  hier,  naich  der  ersten  itaUe- 
niscben  Reise  1518  (§§  4—8,  bes. 
§  7):  überall^  von  Verwandten  und 
Bekannten,  miirif  »  r  hören,  'nihit 
d/dicisse  me  ac  esse  nihil.*  Also: 
Sed  nunc  supposita  volunt  audire 
Virgilium  et  Plmlum  aiios  novo9 
autorm :  9t  Itctt  audtuot  p9r  quiiHfii9 
09999,  fülMM  Mfl  pf9m9999i9t:  hiOf 

fehlt  zur  Tölligen  Analoipe  nur  der 
in  der  Vorlage  mit  dem  ttbrigoi 

eng  yerknüpfte  Begriff  nihil  esse, 
aber  auch  er  kommt  unmittelbar 
dahinter:  Et  sie  quando  rerertunt 
in  patriam,  dicunt  ein  parpntes 
'Quid  fsf*  Reftpondi  nt  quod  sunt 
nihil,  sed  stuäuerunt  in  poesi.  Tunc 
parentea  non  seiuni  quid  est.  Et 
quando  vident  quod  non  9u$U  Gram» 
maHd,  Htne  snnt  UMle  conUnÜ 
9uptr  iUam  UniverßUatem  9i  jfW»- 
ieni  de  peeunia. 

Der  Gedankenganfi^  ist  genau  derselbe,  nur  die  Einzel- 
heiten sind  in  11  46  mehr  ausgeführt  wie  wir  das  immer 
bei  Huttens  Kopieen  gesehen  (dasselbe  trilt  von  doin  ganzen 
Briefe  Tl  4()  im  Verhältnis  zum  SchliilU«Ml  von  I  25); 
alle  markantiMi  Ausdrucksfornioii  sind  bciiioiialton.  Zudem 
ist  die  Erzählung  von  dem  schlechten  Empfang:  dos  Iluma- 
nisten  zu  Hauge  in  II  46  Huttens  eigenem  Krlebuis  und 


')  Auch  diese  Erzählung  kann,  neben  I  H9,  zu  dem  Thema  von 
TT  If)  Anlaf^  gegeben  habrn.  Gleiches  Motiv:  Schicken  anf  dir  T'niversitflt, 
Empfehlnnj:  an  einen  Obscurns  u.  s.  w.  Was  ]  2n  in  hv^^olstadt  einge- 
treten ist,  mußte  II  45  in  Erfurt  erst  recht  befürchtet  werden. 
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seiner  Erzähliinia:  davon  in  Praef.  ad  Orot  in  Nera.  schlagend 
ähnlich.  Die  Ähnlichkeit  der  Crotischen  n/Äf^-Scherze  mit 
seinem  eigenen  Schicksal  legte  eine  Kachbildung  von  Crotns* 

I  25  um  so  näher:  konnte  er  davon  doch  ein  ganz  anderes 
Lied  smgen  als  Crotus!  Das  sagt  Hutten  selbst  in  der  Praef. 
§  41.  Möglicherweise  hat  Crotus  in  1  25  gerade  an  Huttens 
Erlebnis  gedacht  sei  es,  daß  ihm  Hutten  davon  geschrieben 
hatte,  oder  daß  ihm  die  (1515  geschriebene,  1618  veibesBerte) 
Fttnei,  ad  Grotam  in  Nem.  schon  bekannt  war.  Jenes  er- 
acheint  mir  menschlich  wahlscheinlicher;  jeden&lls  müssen 
MtM^ScheiKe,  in  denen  sie  das  blöde  Urteil  der  Menge  bitter* 
humoristisch  akzeptierten,  schon  längere  Zeit  iswischen  ihnen 
hin-  and  hergegangen  sein;  das  zeigt  der  Anfang  der  Praef. 
in  Kern,  ganz  deutlich  (§§  1 — 9). 

Anderenfalls  müßte  man  eine  ganz  unbegreiflich  genaue 
Selbstwiederholung  des  Crotus  annehmen,  die  mir  ebenso  aus- 
geschlossen erscheint,  wie  es  eine  Abfassung  von  I  25  durch 
Hutten  aus  den  bekannten  Gründen  tatsächlich  ist  Es  kommt 
hinsu,  daß  der  Brief  von  Unckebimck  herrührt,  der  bereits  den 
nachgewiesen  Huttenschen  Brief  II  19  an  Ortwin  Oratius 
gerichtet  hat,  eine  Wiederholung,  die  nach  den  btsherigen^ 
sicheren  Analogien  (vgl.  3.  318  zu  II  35)  auf  denselben  Ver- 
fasser, also  Hatten,  weist.  Von  den  parmtes  und  der  jMeuttM, 
die  sie  nicht  schicken  wollen,  spricht  ünckebonck  auch  am 
Anfang  von  H  19,  wenn  auch  in  anderem  Zusammenhange. 
Jetzt  hat  er  eine  Stelle  gefunden  (wie  Hackstio  und  Lainp» 

II  23.  35),  bleibt  also  doch,  wenn  auch  ungern,  in  Rom:  und 
dies  ist  ein  Ziisarüiuenhang  mit  II  19,  wo  er  daran  verzweifelt 
hatte,  in  Koni  ausiiuhalten  (Weiteriührung). 

58. 

Der  Brief  behandelt  in  derselben  Weise  wie  n  46  das 
Unwesen  der  Poeten  auf  den  Universitäten.  Als 
Hnttenisch  erweisen  ihn  folgende  Indünen: 

1)  Er  beginnt  sofort  mit  der  cattsa  fidei:  die  Defcnsio 
nnd  ihre  VorgänLn:»rinnen  sind  in  Leipzig  angekommen,  die 
Universität  iiat  über  einen  BoschhiR  gegen  den  Anirenspiege! 
beraten,  wobei  die  novelli^  die  Humanisten,  wieder  eijimai 
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Schwierigkeiten  gemacht  haben :  erw&hnt  werden  kurz  M osellan, 
ausführlich  Huttena  Freund  Crocus.  Es  folgen  lange  Klagen 
über  die  Humanisten,  worfiber  unter  4)  näheres. 

2)  277***f.  wird  prorühmt,  daß  es  in  Italien,  speziell  in 
Bologna,  keine  Baer  ihtuieats-  und  Maf^isterexaniina  gebe. 
Ein  Freund  des  BriefschrfMbers  hat  (pmnrio  stetit  Bononiae 
(natürlich  Mystifikation  Huttens!),  p'seheü,  «laß  dort  die 
deutschen  Magister  wie  Füchse  behandelt  werden,  denn  in 
Deutschland  promoviert  zu  sein  gilt  in  Italien  als  Schimpf. 
Der  Verfasser  hat  also  (wie  die  lebhafte  Unmittelbarkeit  der 
kleinen  Anekdote  277'^ f.  bestätigt)  Lokalkenntnis  von 
Bologna.  (Bdcking  hält  offenbar  daher  den  Brief  für  selbst» 
yerstfindlich  Hutteniscb). 

3)  Das  Entscheidende:  2um  Schluß  wird  ein  Gruß  bestellt 
von  den  Magistern  Langschneyder  (= Sartoris,  vgl.  B.  VII 405  f.), 
Wüstenfeit,  Negelin,  Kachelofen  und  Oehsenfart.  Von  diesen 
waren,  nach  Böeking,  Wüstenfeit,  Langschneyder  und  Ochsen- 
fart  ir)07  (und  1510J  Rektoren  der  Universität  Leipzig,  Sartoris 
1508  Kanzler,  Ochsenfart  1508  Vizekanzler  (1509  Wüstenfeit 
Dekan):  1507  und  1508  sind  aber  die  Jahre,  in  denen  Hatten 
in  Leipzig  studiert  hat  —  er  hat  also  hier  seinen  alten 
akademischen  Vorgesetzten  ein  Denkmal  gesetzt 

4)  Es  finden  sich  in  der  Polemik  gegen  die  Humanisten, 
276^^  bis  zum  Schluß,  dicht  gesät  Anklänge  in  Motiven 
und  Sprache  an  II  46  und  45,  wo  sie  wiederum  aus  I, 
speziell  125  kopiert  waren.  Wäre  der  Brief  tod  Crotus, 
so  ständen  wir  —  abgesehen  von  d(Mi  sonstigen  Indizien 
für  Hutten,  namentlich  unter  2)  und  .{)  —  vor  einer  ganz 
unglaublichen,  nicht  nur  cmnialiiren.  Selbstwiederholunj:^  bis 
in  die  cinzelsten  Einzelheiten  hinein,  und  der  Witz  hätte 
sich  stark  verflüchtigt  Z.  B.: 

276"  univemUMS pmibit  — :  dasselbe  2592«  ähnlich  38» 
„  »  DiaboU,  s.  o.  S.  322  zu  Brief  II  38,  248« 
„  "  poela  tii  uH  piper  creseUy  dasselbe  38*^. 
„  •*  tnagisUr  auf  der  Straße  mit  ehrfürchtigen  dorn»- 
cOli  vgl.  26 

retro  se:  genau  dasselbe  mit  fast  gleichen  Worten. 

259  ^  tf . :  dotnicelU  —  ji)ost  eum. 


naa  60.47. 
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276"  1  die  alte  Klage:  keiner  will  mehr  promovieren, 
vgl.  258"  f.  und  88«!  u.  ö.  S.  o.  8.  61, 
329  ff.  «  reicere,  dasselbe  259«  ". 

277  *  man  versagt  den  Magistern  die  schuldige  Achtung: 

ganz  dieselbe  Klage  258 ff. 
„   •  excemts^  vgl.  257",  magnus  excessus  studere  in 
poetria  2591» 

„  "     tima^,  ignoraXf  nur  hier  und  192    ^^11  5),  s,  o. 
8.  28b. 

„      Hnioertüates  minorentur^  dasselbe  2ö9  ^' 

„      Ubisare  (vgl.  204*);  wie  es  Hutten  laut  1  14  in 

Wien  selbst  getan  hatte.  S.  o.  8.  61. 
„  ^  (jpoetm)  destruunt  (tlbh.  nicht  in  I)  u$imrtiM9S^ 

dasselbe  258^*. 

60. 

Das  Thema  von  II  58,  46,  45  ist  hier  noch  einmal 
und  ebenso  behandelt:  Bericht  vrieder  aus  Leipzig. 

Cawa  flM  male  stat  Borna»  (Sommer  1516,  vor  dem 

Mandatum  de  supersedendo,  wie  bisher  oft)  279**;  poetae  vdtint 
destruere  totam  fucuUate?n  279  (s.  o.  zu  277  '^^):  die  Juristen  und 
Poeten  nehmen  sich  auch  in  Leipzig  den  Theoloi^en  und  Ar- 
tisten u:e^'enüber  zuviel  heraus:  entscheidende  Hutt0u.sche 
Stelle,  genau  entsprechend  der  27727  (II  ns):  280':  Vöde 
in  ItaUam,  H  die  quod  es  Magister  Lipsemia,  et  videlns  quamodo 
vexalmni  te  ibi  muß  sich  auch  hier  der  Obscurus  von  einem 
Fortschrittlicbgesinnten  sagen  lassen. 

Hinsichtlich  des  Schlusses  vgl.  o.  S.  312, 323  zu  II  30  und  39. 

Der  Stil  des  firiefchens  ist  der  gleiche  wie  in  I  46 : 
Dinge«  die  soweit  Orotus  abgesehen  sind,  daB  sie  wohl  komisch 
erzfihlt  werden  könnten,  kommen  doch  nicht  komisch  heraus, 
sondern  tendenziös,  ernsthaft.  II  60,  58,  46,  45  haben  den- 
selben nach  I  kopierenden,  speziell  I  25  variierenden 
Verfasser  Hutten. 

47. 

Tier  QuaesHoneB,  die  Grotisch  erscheinen,  sich 
aber  durch  Gedankenzusammenhang  mit  II  11.  45 

und  II  28.  35  als  Huttenische  Kopien  erweisen. 
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Der  Ornfi  259»  1  ist  äußeist  affektiert,  fortaetaEorhait 
hybiide  wie  so  oft  in  II,  nicht  original  und  nicht  Giotisch. 

259»  «fi  fesio  saneH  MickadiB  (29.  IX.):  dies  bezeugt, 
dafi  aach  dieser  Brief  im  Herbst  (1516)  geschrieben  ist 

259^  — prtmmM  mtras:  nncrotisch  gut  lateinisch: 
Tgl.  Böcking  z.  8t. 

Die  erste  Quaestio  ist  trocken  und  ziemlich  witzlos; 
259^*  zu  vergieiclion  mit  70**  (Huttenstlui  Brief  I  App.  5): 
auch  dort  kommt  ein  stimmgewaltiger  j?raectoftor  vor  (Böckings 
Parallole  gehört  kaum  her). 

Die  zweite  Quaestio  260 ^-^^'i  Ist  S.  Thomas  oder 
8.  Dominicus  heiliger?  wird  mit  einer  labyrinthischen  scho- 
lastischen Argumentation  behandelt  Diese  Bubtilitäten  lassen 
zunächst  an  Crotus  denken.  Doch  ist  sogleich  zu  erinnern, 
daß  diese  Form  bereits  in  dem  Hnttenschen  Briefe  II  28 
angewandt  worden  war  (s.  o.  S.  310).  Charakteristisch  für  diese 
Art  der  Diskussion  ist  Respondetur  260^^,  vgl.  das  wieder- 
holte technische  Bes-pondeo  in  den  Artikeln  von  II  28.  Kut- 
scheidend aber  ist,  daß  wir  hier  die  Motiventwicklung 
in  der  Seele  des  Vorfassere  beobachtcu  können  (vgl.  die 
Vorbemerkung  im  Kommentar  zu  II  11,  s.  o.  S.  296): 


Huttenscher 

Brief  II  11. 
20ö"f. 
—  8ed  non  debetia 
mihi  pro  malo  habere 
qtind  laudo  Älber- 
i ist  (IS,  cum  ro«') 
est  in  Thomista, 
quia  non  est 
magna  diffe» 
rentia,  muUum 
eaneordant   in  äli- 

Sed  doctor  sanctus 

est  profundlor.  et  hoc 


Huttenscher 

Brief  II  45. 
266"  f. 


—  et  eiiam  non 
eBi  magna  diffe- 
rentia  int  er  Tho~ 
misfaa  et  Alb  er- 

tistas  (wörllirh !)  — 
Folgt  die  Ausführung 

(Iis  ii 


II  47. 
260  «»f. 


ha^u'f  er  speciali  in-  j  schlageoen  Themas. 
epiratiom  Spiritus 


Das  Motiv  des  Rang- 
streites zwischen  scho- 
lastischen Ilauptheüigen 
tritt  mx  h  einmal  auf. 
Der  Naclidrurk  liegt  aber 
nicht  wieder  auf  der  Lehre, 
sondern  das  Thema  von 
n  11  (Persönlichkeit  der 
Heiligen)  taucht  in  der  Seele 
wieder  auf:  von  dort  ist  das 
Doctor  eanetus  haften 
II  11  ange- '  gebl ieben  und  hat  den 
betrefTenden  Passus  so  nach 
sich  gezogen,  daß  er  mit 


•)  In  der  bursa  Monlis,  wohin  der  junge  Obscurus  soll,  sind 
sie  Thomisten. 
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saneti  :  quaproptar  i 
etiam  dicitur  Doc^or\ 
sanctus ,  quamvin» 
lieuchUn  non  roeat 


wörtlicher  Ähnlichkeit  in 
II  47  wieder  erscheint:  daß 
hier  statt  S.  Albertus 
S.  Doininirus  eintritt,  ist 
eine  Folge  der  Fiktion 
des  Briefschreibers: 
dieser  Benedictne  de  ScociA 
war  tatsächlich  ein  Kölner 
Dominikaner;  vgl.  B.  z.  St. 
( —  an  S.  Th&ma»  vel  S.  Dö- 


SL  Thomas  fuit  doctior.  

—  Andere  sagen  :  St.  Tho- 
mas est  sanetior,  quia  non 
est  alius  doctor  irUer  omnes 
MfM^o«,  qui  appttfatur  ih9tor 
MflClM^efwviNMi  St  TkO' 
mm,  £t  ergo  —  St  Tkomm 
pniptBr  mnitmniiam  rocafur 
Sanctua, 


fS.  Thomas 
und  i).  Albertus) 


(S.  Tiioiiias 
und  S.  Albertus) 


(S.  Thomas 
und  S.  Dominicus) 


Die  (iritto  Quaostio  2602«~2()P3  ist  die  alte  HutteDscho 
iVage:  ob  Ffoffeikoni  Christ  bleiben  wird;  vgl.  o.  S.  323,  312, 
807, 261 ;  aber  einmal  nicht  direkt  tendenziös  behandelt,  sondern 
indirekt)  etwas  feiner,  mit  zwei  Anekdoten  (über  sie  vgl.  Böokingr 
z.  8t),  an  diese  schliefit  sich  261^  f.  als  „EndurteiP  ein  Satz 
balancierenden  Inhaltes  an  {Ergo — quamvis  — ),  wie  Grotus  ihn 
Hebt;  Hntten  gelingt  hier  die  Kopie  besser  als  gewöhnlich. 
Ans  den  Kölner  Anekdoten,  sicherlich  Reminiszenzen  von  dort, 
läßt  sich  Bestimmtes  nicht  gewinnen,  da  Hutten  und  Crotns 
zusannnen  dort  studiert  haben;  jedenialis  sprechen  sie  eben- 
sogut für  Hutten. 

Die  vierte  Quaestio  behandelt  eine  cjainniatischo 
Selbstverständiicbkeit  261*^*';  der  Antwort  wird  naiv  zuge- 
setzt: BespantU  volris  pro  posse  meo.  Si  sdrem  nuUm,  eUam 
melius  re^ponderem  vobis.  Auch  dies  erinnert  an  Crotus' 
Art  (ähnlich  43 f.,  in  I  28).  Aber  auch  hier  erweist  sich 
das  llotiT  als  Huttenisch  durch  Veigleichung  mit  früheren 
Huttenschen  Briefen: 


Digitized  by  Google 


336 
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261'*  IHomedes,  novus.  Derselbe  noms  grammaticus  Duh 
nude$  (243 f.)  ist  der  Held  des  Briefes  n  35  (wo  ihn 
der  Obsonros  mit  dem  Tlirakerkönige  Diomedes  yerwechselt, 
8.  o.  8.  319).  n  47  wie  II  35  ist  sein  Name  yerknttpft 
mit  unter  sich  ganz  ähnlichen  törichten  grammatischen  Fra^n 
(vgl.  244*1).  Eine  gooaii  entsprechende  Frage  steht  im  ersten 
Artikel  des  Huttenscheu  Briefes  II  28.  Die  beiden  ersten 
Male  wird  vom  Obscunis  ein  Merkvers  aus  dem  scholastischen 
Grammatiker  Alexander  do  villa  Dei  zitiert,  hier  wie  II  35 
wird  der  antiquus  gratnmaUcua  Mexanäer  in  Gegensatz  zu 
den  navi  gestellt  Also 

88.  85.  47. 

(Hnttenseher  ^uttenscher 
Brief  ans  Rom).  Brief  ans  Rom). 

Diomadea..  ^Diomcdea. 
Grammat.  Frage.        .Grammat.  Frage.,,^^^Gr«nmatische  Frage. 
Aleatandervera..  Alexamdanrera^  AlexanderzitaL 

denn,  wie  Rockinp  zeig;!, 
st  a  tri  int  das  BtHpondi  robis 
pro  posse  meo  261*'  f.  aus 
dem  Anfang  des  Alexander. 
Dort  liegt  überhaupt  die 
Wurzel  der  ganzen  Frage. 

Die  vcrljiiidende  Gedankpnkette  ist  klar.  Diese  Motive 
wachsen  aus  einem  Vorstollunpskomplox  hervor,  der  vielleicht 
durch  Studium  der  antiken  Grammatiker  (Diomedes  und 
Priscian  %^V%  die  mit  dem  altbekannten  scholastischen 
Alexander  so  wirksam  kontrastierten,  in  Hutten  ausgelöst 
worden  ist  Gerade  damals  in  Italien  trieb  er  besonders  eifrig 
Hamaniora  (Strauß  167  ff.). 

48. 

Noritafes  aus  Rom. 

201^2.  Schreiber  hat  viel  zu  tun,  si  non  volo  perdere 
mntentiam  et  venire  de  benefcio  ülo.  Siehe  die  sollizitierenden 
Theologen  in  Rom  oben  S.  313,  324  zu  II  32,  40. 

262*-^*.  Leos  X.  weißer  Elefant,  also  ebenfalls  ein 
Lokalmotiv,  bereits  210^  in  dem  Huttenschen  Brief  II  12 
(Lamp)  verwertet  S.  o.  S.  298. 


n  47.  48.  4d. 


887 


262  Politische  Nachricht,  Friede  zwischen  Franz  1. 
find  Karl  VIII.  (13.  VlII.  151G),  gehört  in  die  Reihe  der 

Hiittenschen  politischen  Nachrichten,  besonders  über 
diesen  Krieg.  Vgl.  o.  S.  289,  297  ff.  zu  II  8.  12. 

262""^*.  Das  Pfarrhausid  vll  verrät  sich  als  Huttensche 
Kdpic  nach  ('rotus  dnroh  die  höchst  nngeschickte  Über- 
treibung von  Crotus'  einfachem  Stil.  Et- Et-Qtiia- Quia  sind 
hier  geradezu  aufdringlich  gehäuft.  Auch  sind  die  Farben 
breit  aufgesetzt,  sodaß  die  Wirkung  grob  wird  und  der 
intime  Beiz  des  humoristischen  Einfalls  völlig  verloren 
geht  Kalp  ist  ein  Gegenstück  zu  Crotus*  idyllischem 
Simpel  Daubengigelius  I  24,  und  es  ist  sehr  wohl  raögiicbt 
daB  37'^  ff.  —  dtiofüidtm  mvkmn  vinum,  ti  in  frummÜs 
habeo  bonam  sufficientiam  —  in  Hutten  seine  ausspinnende 
Weiterdiclitu njr  veianlaßt  hat.  Ciorade  1  2  4  bringt  wie 
hier  II  48  novitates  vom  Kriejro  und  ländliche  Idylle 
dicht  znsainnicn.  V^l.  37****^  und  37**~**.  Die  Kopie 
gerade  dieses  Briefes  wird  dadurch  unzweifelhaft. 

Was  Crotus  einmal  als  Nebenmotiv  zur  individuellen 
Förbung  diskret  zusetzt,  um  die  Feinheit  der  variierenden 
Charakteristik  zu  erhöhen,  das  schlachtet  Hutten  gleich  als 
ein  Hauptmotiv  in  einem  speziellen  Briefe  aus. 


49. 

Dieser  Brief  ist  bereits  oben  S.  269  ff.  als  Huttenisch  mit 
grttliter  Wnlii-schfiiilichkeit  hingestellt  worden;  den  Beweis 
Üefeit  folgeiKh'  Parallele: 

Hutten  an  Gori)ellius 

.'^!.  VII.  iöir> 

HogoistratUH  —  dhcedit,  Eras- 
mus pontif ici  commendavit 
Capnionem  Itter is  (28.  IV.  loiöj. 
Dmob  Qwmaniae  wmU  ttudio 
ampUxari  thhemw:  per  00$  enim 
hiurbara  etw  deainÜ  hate  naiio,  — 
(Söcking  hebt  hervor,  daß  Hut- 
ten sich  in  der  gegeniibersiehan- 
den  Stelle  verräl.  denn  in  der 
Annnt.  ad  I  ;id  Tin-ssal.  be- 
findet sich  die  ruhmvolle 

22 


26a  «f. 

Erai^mu»  Roterofi n  ;n  n  s  - 
pf  fcipue  comp  0  sut't  u  /*  a  m  ept- 
Stolam  ad  l'ajxim,  in  qua  cotn- 
mendavil  Johannem  Keuch- 
lin:  Sciatia  qncd  fUi  ittam  epi" 


Std  u^uc  vidi  UHum  uUum 
lihrummagnum  qu4  intitu- 
latur  'Norum  Testamsntutn, 
et  mieit  illum  librum  ad 
Papam:  — 

(tF.  zcm 
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Viertes  Kepitel:  Der  AnteU  Buttel». 


Anerkennung  Huttens  durch 
Erasmus;  abgedruckt  B.  I  lOBff. 

Ich  füge  die  entscht-idenden  Äuße- 
rnnpen  ans  Huttens  Briefwechsel 
jener  Zeit  hinzu; 

Hatten  an  Crocus 
82.  Vm.  1516. 

§  8.  Eiti$  [Noenars]  mto  HUHb 
inUitigo  quüdam  in  lihro 
quadam  in  epittclu  autprtt*- 
fation9  nosfri  m^ntion^m 
f0ei$90  Eraamum:  $eribe,  ora, 
quihus  verbis  aut  quo  9pM^ 

Zwei  Sätze  weiter: 

§  4.  Novum  Testamentum 
Romam  ilhtm  misit$e  rumor 
erat:  non  vidi  ipa». 

Hier  ist  dit-  dichterische  Tn  huik 
sehr  hübseh  zu  beubachlen ;  Hullen 
luit  sdbst  das  NoYumTeBtamentum 
nicht  gesehen  —  sein  Obscurus 
muß  es  der  dichterischen  Präg- 
nanz wegen  natQrlich  gesehen 
haben. 

Auch  sonst  enthält  der  Brief  nur  aktuellste  Nach- 
richten von  der  Rettchlinschen  Sache,  die  mit 
sonstigen  Huttenschen  Äußerungen  parallel  laufen: 

263^^ :  Einladung  bei  Hochstraten.  S.  o.  S.  285,  304, 
313,  EU  II  5.  20.  32,  dasselbe.  Ital.  speranHa. 

263**  J.  Wiek  —  facti  ei  magnam  instantiam: 
Huttenscher  Ausdruck,  vgl.  199-»»  203i'»  220^  222»*.  Zu 
der  güustigen  Lage  vgl.  Hutten  an  Crocus  22.  VIII.  1516. 
§  6:  Iteratin  conmlationihm  etc.  s.  o.  S.  277. 

2ti,'P^.  liuchsti'atens  Drohungen  gegen  Wiek  erinnern  aufs 
lebhafteste  an  die  Drohungen  Hochstralens  üiq^qh  Erasmus 
von  Rotterdam,  75 f.  (1  App.  7,  s.  0.  S.  261,269):  dasselbe 
Motiv,  dieselbe  Form. 

263*^ ff.  GroniDg,  ygl.  203«f.  (U  10)  und  oben  8.  278. 
Wieder  (vgl  n  32.  26.  5.  6)  Huttens  Furcht  vor  Bestechung, 
wie  im  Brief  an  Crocus  1.  c. :  Qmeqmd —  zophkHeumy  s.  o.  S.  277. 


U  49.  ÖO. 
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Allordings  bandelt  es  sich  dort  und  hoi  don  bisherigen 
Huttenschen  Änßeningon  in  II  um  Bosteclmiif^*  der  römischen 
JÜchter  mit  obskurem  üelde,  hier  um  eiueu  Versuch,  Groning 
2a  bestechen:  aber  in  derselben  Phantasiespbäre  liegt  auch 
dies  MotiT.  Es  wird  ein  Gerücht  gewesen  sein,  oder  es  ist 
Huttens  freie  Eriindaag;  Groning  selbst  sagt  natärlicli  nichts 
davon,  ygL  B.  z.  SteUe. 

50. 

Auch  dieser  Brief  des  Clingesor  beginnt  wio  sein  früherer 
II  25,  auf  don  er  noch  dazu  ausdrücklich  hinweist  (s.  S.  B19), 
mit  Joh.  Eeuchlin  et  causa  fidei.  Ortwin  Gratius  liat  iinn  die 
Deiensio  geschickt  (stehendes  Motiv,  s.  o.  überall),  und 
er  gerät  über  die  Lichtenbergersche  Prophezeiung  darin 
(satirische  Benutzung  der  Deiensio)  in  Streit  mit  einem 
^mdam  (Hutten!)  qtd  ssmper  tmui  nUM  oppoahtm  (Gespräch 
mit  einem  Humanisten  über  das  Aktuellste). 

Es  wird  nun  die  Ftophezeiung  AUendUe,  o  vos  philosophi 
Cohmenses,  dann  die  Weissagung  Zephanja  I  12 :  erit  in 
die  illa  etc.  interpretiert.  Diese  Auslegung  füllt  den  ganzen 
Brief  mit  direkter  Polemik,  also  für  den  Stil  der  mimischen 
»Satire  tritt  wieder  der  tendonzerfüllte  echte  Paraphletstil 
ein.  Vgl.  0.  R.  :?0B  zu  TI  18. 

Wie  sehr  Hutten  die  wörtlichen  Bibeli  nterpretationen 
mit  id  est  liebt,  hat  sich  schon  n  89  uud  41  gezeigt.  An 
•diesen  beiden  kleineren  Beispielen  kann  man  noch  deutlich 
•erkennen,  wie  diese  Technik  aus  dem  echt  Huttenschen  Be- 
atreben hervorw&chst»  das  von  Crotns  übernommene  Citat, 
{n  39  pr^mrbnm,  H  41  biblisches  Gitat)  recht  grell  wirksam 
zu  machen.  Das  leise  Anklingen  eines  schelmischen  Neben* 
Sinnes  war  ihm  nicht  genug.  Hier  II  50  muß  das  ausge- 
artete Citat  sich  sogar  in  den  Dienst  ak tuellor  Polemik 
bequemen. 

Dieselbe  Intcrpretatiun  von  Schriftw  urt-u  findet  sich 
in  Hütt.  Praef.  in  Laur.  Ytül.  De  Donat.  Constant.  libr.  g  9 
{B.  I  157),  In  dieser  Zeit  des  Übergangs  vom  Reinhuma- 
nistischen zum  Reformatorischen  mehren  sich  sichtlich  die 
Bibelcitate  bei  ihm.  S.  o.  S.  251  nebst  Anm.  2.  £r  war  schon 

22* 


Digitized  by  Google 


340 


Viertos  Kspitd:  Dar  Anteil  Huttoi»* 


für  sich  reif  zur  Reformation:  vgl.  264*^:  tMMo  «edMSiiai 

meam,  cogitans  reformare  eam  et  tollere  errorm :  Tendenz  wie 
11  43.  Der  Vadiscus  (1520)  ist  nichts  als  6iüe  große  Interpre- 
tation der  erotischen  Triaden. 
Parallelen : 

264**.  I     Vgl.  die  kleinen  Humanisten» 

Übersichten,  s.  o.  S.  2Öl  f,  (U  9), 
insbes.  207     i\\  V2\ 

Hoc  fa  (•  i  mit  dort  i  Th  eol  n  </  /, 
qui  intelliyunt  acripi  uratSf 
aieut  Erasmus  Bote rodamus, 
Paulu9  Eiciu9f  Johanna» 
BBuehlin  et  alU,  — 


*// o  f  f  (i  c  i  u  tu  in  i Hct-ritiff* ^  id  est 
mc'tinntibus  doctiasi nis  viris, 
Hcut  sunt  in  Almania  Erasmus 
RQtßrodismuB  H  Johann4$ 
JReuchlin,  st  Mu$ianu9 Buffut 
tt  oliL 


264'*  Bor<1i(l<t  —  Th  eologia,  qftam  ante  pauca 
secida  usurpaverunl  sthi^  relitiqiwntes  illos  antiquos  et  Ute- 
ratos  Theoloyos  qui  in  vera  luce  scripturarum  amhuhn'erunt. 
Böcking  und  besonders  Strauß  (I  266)  haben  hier  auf  eine 
ParaUelßtelle  von  schlagendster  Ähnlichkeit  hingewiesen,  die 
ich  nur  vollständiger  angeben  will. 

Hütt  ad  Orot,  in  Nem.  Prael  B.  1182 ^ £L:  Quod  rßoordaiM 
mihi  8ubU  quid  in  €^iri8iianam  reÜgioMm  immrU  ha^e 
trBceniorum  annorum  ih^ologia:  posiquam  enim  di9omum 
«ti  ab  illa  veieri  et  germana,  tum  vero  cum  studüs  dedm- 
avit  dmul  religio,  ac  iüa  imrebuit  omnium  pestium  pesiilentissima 
siq^erütitm,  qiuw  siui  caliyine  ita  verum  dei  ctdtum  infiiscavü, 
ut  nescian  Ohristi  sint  quae  ohserviis  mulUi,  an  aliruius  noti 
deh  qtii  lf^><"  ^il^i  vendicet  ulfimum  mundi  tempui^ .  } hibent  ttmu  ii 
pessimorum  librorum  niagnos  (tcervos;  ac  dum  tatos  negligutU 
antiquos  et  recte  äoctos  autores,  in  kig  vtrmHtur  nttgor 
mentis,  et  in  scripturarum  sordibuB  non  secus  ac  in  luto 
Bcarabaeus  d^idaf^r.  Neque  tune  vUitu  quid  noofm  ttudiit 
iractare  m  puknU,  quotie$  pro  c(mcion€  aordidam  aHquam 
fabulam  aut  anUe  ddiramentum^  vidgi  cmluHkdB  abuti^  da- 
hUderant*  — 

Vgl.  femer  Praef.  in  Capn.  Triumph.  (B.  1  237"): 

divina  iheologia  ad  inutilem  loquacitaiem,  meras 
nugas,  aniles  ineptias  recidit.  Dieselbe  Gegenüber- 
.'iteiiung  m  Eov  II,  z.  B.  196»  \\X  7,  s.  o.  S.  288),  207^-  u.  ö. 
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265  iticta  AjM)Mi,  vgl  Fraef.  Nem.  1.  c.  und  o.  S.  285 
zu  114:  HatteDBohe  läebliDgsbezeichnung.  S.  auch  S.  316 
2a  1133,  326  zu  1143. 

26510.11  disputare  contra  Gi'ecos:  Bückine;  verweist  aiif 
d&iselbe  241«  (Huttenscher  Br.  II  3:5). 

265  f.  ßückin^i:  und  Strauß  (I  209  Anm.  8)  ver^^leiclieu 
Praef.  in  Nem.  §  44,  wo  dasselbe  wie  hier  fast  wörtlich 
wiedei-k(?hrt : 

SalUm  ireni  in  Bohemiam  =  saltem  —  Bahemos 
€fuäiüA;  wrum  diaputani  ubi  non  est  opus  =:  prefedo  uhi 
nihil  opus  ssi  fsroeiuni. 

Vgl.  ferner  Hutten  an  Niienar  3.  IV.  1518  §  11,  ganz 
dasselbe. 

265  '*  Dominus  —  mittit  qnosdam  ah'os  Doetores,  qui 
redituent  nobis  antiquam  et  veram  Theologiam:  dasselbe 
wie  oben  264=^**  ^\ 

265  £f.  Erasmm--0Ham  mendavU  N,  T,:  vgl  263  and 
Fraef.  Nem.  §  40:  Tu,  Crots,  —  qmd  mdisH  fempsskOe  nostra 
ChrisHanum  maps  quam  iüos  nuper  Erasmi  labons  (N.  T.)? 
Ähnlich  rühmt  Hutten  Erasmus  Firckheimer  gegenüber, 
25.  X.  1518  §  118 :  Eramus  saeris  imffHs  dum  rwddidU  etc. 
(s.  0.  S.  297),  uiui.  mir  wörtlichem  Anklang  an  265««'«, 
sag-t  er  von  Kouchlin  189  (II  3)  :  Reuchlin  uno  die  plus 
potest  proi^em  Ecclesiß  dei  quam  isti  inimid  eins  in  centum 

2(>6  2  miserum  senem  J.  Bemhlin  —  paßt  vortrofflich  in 
die  Reihe  von  bedauernden  Epithetis,  die  Hutten  in  seinen 
brieflichen  Mitleidsäußerungen  für  Reuchlin  hat.  Vgl.  die 
Schflderung  Beuchlins  II  34,  und  o.  S.  278—280,  318. 

266  Pfefferkorn  quasi  scriptor  Cohniensium :  das  alte 
Thema.    Böcking  vergleicht  196*1,  195      74"  usw. 

266*®  iprn  Metit  Bononie  etc.  Huttensc  iies  Vorsteckspiel, 
meint  natürlich  (wie  der  anmus  qiiando  stetit  Bononie 
11  58)  den  Verfasser  des  Briefes;  das  ille  —  Perlin  soll  nur 
decken.    Vgl.  Böcking  zur  Stelle. 

In  diesem  Briefe  kommt  Huttens  Wesen  in  Eov  II  am 
reinsten  zum  Ausdruck. 
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51. 

267  :  Erzählung  von  Sibutus  (vgl.  I  3).  Sibutus^ 
ein  Schüler  von  Celtis,  hat  mit  dem  Brie&ebreiber  zusammen 
in  Wien  studiert  Hinter  dem  Obscurus  kann  hier  nicht 
Huttm  stecken,  denn  1508  war  Celtis  bereits  g-estorben^ 
Hutten  aber  kam  erst  1511  nach  Wien.  Dagegen  kann 
die  Stelle 

267  ^*  Ego  fui  semel  in  domo  eins  {in  Witimbergk 
267  quando  ambulavi  ex  Prussia  sehr  wohl  auf  Hutten 
gehen.  Hutten  wird  Sibutus  Ende  1510  Anfang  1511  an- 
läßlich seines  Aufenthaltes  in  Wittenberg  (denn  damals  war 
Sibutus  schon  dort)  bei  seinem  Freunde  Pbacchus  gesehen 
haben,  als  er  zwar  nicht  aus  Preufien,  wohl  aber  aus  Bostock 
kam  (wo  war  Hutten  zwischen  seüiem  Bostocker  und  Witten- 
berger Aufenthalt?  —  Tgl.  Strauß  176,  74,  72).  Sibutus 
wird  bereits  in  Huttens  Querel.  libr.  H.  Eleg.  X  envähnt, 
die  1510  in  Rostock  entstand.  Also  auch  hier  waiirscheinlich 
Mystiii  kation. 

267  *MT.  Humanistonübersicht  8.  o.  S.  291  ff.  zu 
II  9.  Zu  Büibaldus  nesäo  quis  vgl  11  59,  s.  o.  IS.  293;  ebenda 
gleichfalls  Vir.  Huttenus. 

268  ^£f.  Et  quando  ambulavi  per  Bononiam  (vgl. 
n  50. 58;  8.  0.  zu  266  audivi  quod  est  ibi  unus  öivis 
etc.  etc. :  06  Ule  ^rUue  mtrabUia  dicit  ei  de  rege  Franeiae 
et  Imperatore  et  Papa,  et  de  fine  mundi.  Ego  Ugi  pro- 
jphetias  eiu8  (vgl.  264  ^^f.).  Huttensche  Lokalkenntnis  von 
Bologna,  Politisches  (vgl.  o.  II.  8.  12.  48)  und  ev.  Per- 
sönliclistes  aus  seinem  Leben.  Außerdem  Parallele  zu 
II  9  u.  59. 

52. 

268^*:  Ortwin  Gratias  hat  Scliluiitz  die  Defensio  ge- 
schickt, die  sehr  gelobt  wird.  Altes  Huttensches  Motiv, 
6.  0.  überall. 

268  »5  hir~honestis:  Schluß  von  I  10  hier  kopiert  (B.)? 

268*^  BaUmale  divinarum:  Buchmotiv,  aus  I  stam- 
mend (vgl.  Kap.  II  S.  50,  57).  Hier  ist  das  Bationale  als 
Gegengabe  für  die  Defensio  gedacht,  also  das  ursprünglich 
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georehafte  Motiv  des  Bücheisendens  (a  a.  a.  0.)  wird  doppelt 
in  den  Dienst  der  aktuellen  Tendenz  gestellt 

268^  siuffa,  nicht  in  I;  in  n  nnr  hier  und  in 

den  gesichert  Huttenschen  Briefen  11  12  (208"),  48 
(268  ^°);  femer  295  in  dorn  nach  Hutten  kopierenden  II 
App.  5.  Die  Schilderung  der  Stube  Ortwins  bildet  ein 
Gegenstück  zu  der  Schilderung  der  Wohnung  Beuchiiuä  iL  M : 
ähnliche  Phantasiericlitunp:. 

269  ^  ff.  Das  harmlose  Diktum  Ortwins  wird  von  dem 
respektvollen  Schüler  als  Offenbarung  bewandert :  ganz 
ebenso  die  subtUis  reUmeaUs  aUeyoria  des  Magisters  in  139 
▼on  dem  Fncfase  Lominatoris  (spes.  60 1*).  Doch  wohl  Kopie; 
da  ist  denn  auch  die  charakteristische  MotiTübertreibung: 

I  39.       '  n  62. 

—  tunedidieiwtMm  notahUequod  St  Umii  in  eonh  iäU  dogma  §t 
nonvtllemcarer€proXaibi« —  — .  tmebo  per  omnia  »«eulorum  ««eula. 
Effo  »pero  quod  voto  adhue  multa 
in  hac  alma  uniwtUaU  dtwar« 
«teiil  hoc  notoMU  «tt. 

Wahrscheinlich,  psychologisch 
mdglich,  und  komisch. 


Unwahrschemlich  und  albern. 


53. 

Lauter  alte  Hattensche  Behandlungsmotive  des 
Themas,  quomodo  sfat  in  causa  fidd  cum  Johann»  Bäud^ 
Un  (269  ^«). 

269  :  Leo  X  ging  von  Florenz  nach  Born  im  Februar 
1516,  ihm  folgte  Hochstraten.  S.  o.  209"  (K 12),  197"  (II  8). 

269*®  Hochstraten  iinpctravit  — per  regem  Franciae  : 
ganz  persönliches  Huttensches  Motiv,  s.  o.  zu  II  12,  mit  den 
dort  zitierten  Stellen,  14,  27,  S.  208,  299,  309. 

26ü ff,  ILiehstratens  kla;;liche  Laire  in  Rom.  Ygl. 
1  App.  7  (75  "  f.),  ferner  z.  B.  U  6  (209 beinah  wörtüch 
=  194 '5),  s.  8.  259,  286. 

270^  —  271':  großer  Hymnus  auf  Jobann  von  der 
Wiek  {faelt  diligmiiam\  der  schon  263*^  f.  sehr 

gelobt  worden  war  {facit  ei  [=  Hochstraten]  magnam  instan- 
Uam).  Ton  der  Wiek  war  Hutten  zweifellos  aus  Born  bekannt, 
wie  Groning  (s.  o.  II  10.  49) :  vielleicht  auch  wie  dieser  eine 
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Quelle  Huttens  für  Kachriehten  Tom  Beucblmprozesse  in 
Rom,  mithin  für  Eoy  II;  s.  o.  S.  278. 

270^*1  —  quando  magisier  noBter  Jacobus primum 
esnii  ad  Romanam  Curiam,  tunc  fmi  Ua  terribüis  quod 

omnes  Curtisani  timuerunt  eum:  wörtlich  dasselbe  II  6, 
194*  ff. :  Quando  ille  magister  noster  intravit  Romam 
—  tunc  Curtiäuni  valde  honoraverunt  eum  — :  dies 
wurde  kurz  vorlier,  TT  5,  geschildert 

270^^  ff.  Hochstraten  droht  Wiek,  er  wolle  ihu  verfolgen 
und  zitieren,  dasselbe  hatte  er  schon  Erasmus  von  Rotterdam 
75^^  und  Wiek  selbst  angedroht,  diesem  ebenfalls  mündlich 
wie  hier,  bei  einem  —  bei  dieser  Wiederiiolang  wohl  als  hi> 
storisch  anzunehmendem  —  Zusammentreffen,  263'*  f.  (II  49). 

270**:  Benutzung  des  Mandats  de  supersedendo 
2.  YIL  1516 :  pafit  zu  meinen  sonstigen  Daten. 

270  271  * :  Vorechlag,  Wiek  aus  dem  Wege  zu  räumen : 
Erfind liii^  aiiaU-g  zum  Schlüsse  von  IT  49,  wo  Oroning  be- 
stochen werden  "soll  Vgl.  o.  S.  338  zu  263«»  f.  (1149). 
Wiek  und  Grouing  werden  ganz  parallel  behandelt 

54. 

Matthaeiis  Finck.  <ler  Schreiber  von  II  8,  ist  in  Rom 
gestorben  (cursica  vinu  auch  198  ia  11  5;  Zusaiiunenhang 
mit  IT  8  hinsichtlich  der  Todesursache,  271'«  197  »«f.?). 
Die  Ausfühiung  des  Motivs  ist  iiußcrlicli  und  dürfti«:. 

Das  Epitaph  ist  angeregt  durch  die  in  I,  8.  22  und  29, 
ist  aber  noch  leidlich  ieoninisch,  wenn  auch  natürlich  quan- 
titätenlos; also  viel  zu  gut :  genau  entsprechend  dem  Gedicht 
in  II  2  (Tgl.  o.  S.  283).  Es  steht  so  zwischen  den  völlig 
kunstgerechten  Epitaphien  Huttens  in  I  App.  7  und  den  KnitteU 
yersepitaphien  des  Crotus,  S.  22,  29'). 

>)  Das  Epitaph  ruft  das  der  Elsa  in  P.  Olearins  Quodlibet  De  fide 

concubinariiin  (Zarncke  193)  in  Erinnerung: 

Hoc  iacet  itifffnune  formae    Elsa  aepulcro. 

Grata  fuit  Eh<i  mcDieciütello  Semper, 
Quae  dum  ririt  in  rufa  tunira  irif. 

In  rufa  tunica :  Deus  habet  suum  anima. 
Quis  arat  pro  seCum,  debes  &medere  meeum. 

Et  9i  stmtia  mUU,  umim  orati»  pro  ÜU, 
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271  tendenziöse  Auaschlachtung  des  SenUmBfUum 
Btrrhmen»  —  oder  Tielmehr  der  SeninHa  Erpkordmm, 
mit  der  jene  Terwechselt  ist  (vgl  B.  mr  Stelle).  Sie  wird, 
ungenau  im  Wortlaut,  zitiert  nach  der  Defensio  S.  136: 

Benutzunfr  der  Defensio  (vgl.  bes.  II  28).  Sich  so  in  den 
Faiiati.^iiius  der  Gegner,  die  beantragen,  daß  die  Verdam- 
mung deb  Speculuni  oculare  auch  auf  Keuchlins  Person 
aiiso'edehnt  werde,  hineinzuveisetzen  :  diese  Seite  der  Mimik 
war  Hutten  zugänglicli.  Da  sio  aber  nicht  aus  künstlerischen 
Quellen  fließt,  schlägt  sie 

271        sofort  in  das  Pathos  um,  besonders  ist 
271  ^  üU  adfmwim  noätr  mu  poHus  m  CS^rüio  mmeits 
(ss  Beachlin)  ganz  grob  und  unwahrscheinlich. 


Benutzt  ist  hier  offenbar  das  graziöse  Epitaph  der  Konkubine 
Catbarina  in  Antom.  Panormit.  [Beccadelli]  Hormiphrodit  ]ib.  I,  xxxn 
(ed>  Forberg,  p.  77): 

Epitaphium  Caihmfituuf  puelku  amatMmae, 
Hoc  iac9t  ingenuoe  forma*  Catharina§  »cpuloroy 

Grata  fuit  mtdtis  scUa  puella  proeia, 
Morte  8ua  lugent  eantu«  lugmUque  choreae, 
Flet  Venus,  et  moeeto  corpore  moeret  Amor. 

Die  satirischen  Fpitaphit  ii  der  Quodlibele  haben  einheitlich  bur- 
leske Technik.  Denn  auf  die  Kisa  entspricht  eines  in  J.  llartliebs 
De  lide  merelriciun   /arncke  178): 

Johannes  est  tnurs,  quod  fecit  mihi  rag, 
Grate  pro  sibi,  D9U9  habet  suum  anima. 

Im  gleichen  Stil  eines  in  De  generibus  ebriosorum  (Zamcke 
p.  128,  129) : 

Hic  iacet  ille,  qui  fuit  unun  tnter  mille, 

Semper  mane  et  sero  cum  sua  plenissima  pera  etc. 

Mau  bieht  hier  deutliche  Nuancen  des  rarudiatischen :  Crutus  bat 
sich  mit  seinen  satirischen  Grabschriften  i.  g.  an  die  Technik  der 
Quodlibete  angeschlossen,  sie  jedoch  aus  der  grenzenlos  bAurischeo 
Roheit  des  teutonischen  Spaßes  durch  eine  bestimmte  obskure  Stili- 
sierung in  die  Sphäre  literarischer  Möglichkeit  eihoben.  Viel  charakter- 
und  stilloser,  aber  der  antiken  Urform  naher  stehe  nd  sind  Huttens 
Epitaphe  in  Eov  II,  und  mit  seinen  Kpitaphiea  Hix  listratens  in  I  App.  7 
ist  der  Anschluß  an  Renaissance  (v^l.  I'anormitaj  und  Antike  wieder 
erreicht.  Das  Epitaph  Fiticks  lindel  sich,  unter  ähnhchon  Scherzen, 
als  Lesefriicht  ohne  nuellenangabe  in  Wenccl  Scherllers  Geistlichen 
und  welllicheu  Gedichten,  ßrieg  1652,  S.  77. 
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272  i-u :  das  alteHattensche  Mativ:  wird  Pfeffer- 
korn Ohrist  bleiben?  Vgl.  o.  S.  261,  307,  316,  323,  333. 
272*  ist  ebenfalls  wörtlich  ans  der  Defenslo  genommen. 
272  "  sehr  charakteristisch :  Etiam  inUUexi  quod  quidam 

mlde  infanuwU  V08  itbique  dicens  quod  esHs  fUim  preMeri  et 
nun  esfis  legitimus.  Deutliche  Boziehnnpr  zurück  auf  Crotus' 
Brief  I  16!  —  Tarnen  habetis  lUkt  a.^  leijiümationis  vestr,e :  bei 
CrohiR  25  ^*  hatte  es  nur  p'hcilJen  :  Tarnen  fortai^sis  est 
legUitnatm  :  darin  liegt  al^o  <'i no  W  e  i  t e  rf  ii  Ii  r  u  ii  ^  des 
Motivs  von  T,  wie  sie  schon  oft  bei  llutton  zu  beobachten 
war,  vgl.  z.  B.  1  App.  4  (o.  S.  254).  Hutten  luit  keinen  Sinn 
für  das  Bohwankende,  in  das  Orotus  einen  Hauptreiz  seiner 
Ironie  zu  legen  wußte.  Statt  dessen  grob  direkte  Schmähung. 

55. 

Schildernng  der  Freunde,  d.  h.  der  humanist- 
ischen Xrunengesellschaf t,  und  Gegner  in  Mainz. 
Diese  Heerschauten  über  Freund  und  Feind  sind  echt  Hutte- 
nisch (v^l.  bes.  o.  8.  291  f.  zu  11  9j.  Ein  irenaues  Ana- 
logen bildet  dei-  Brief  I  App.  5:  dort  findet  sich  auch  die- 
selbe s^chomatisch-auadrücküche  Disposition  70^  71**,  ent- 
sprecliend  272*^  Er^  xxjHo  vobis  articularüer  scribere  und 
273  ^'  nunc  scnbam  vclbis  dB  Ämicis  et  fautortbus.  1  App.  5 
behandelte  Heidelberg,  kurze  Überblicke  über  die  Partei- 
Verhältnisse  geben  femer  II  7  (Halle),  18  (Antwerpen), 
27  (Rostock),  30  (Wien,  ähnlich  wie  hier,  nur  kura),  33  (all- 
gemein), 37  (Paris),  38  (Basel),  43  (Würzburg).  — 

Das  Thema  Mainz  hatte  Crotus  in  I  11  angeschlagen, 
ab*  1  ganz  all^remein  behandelt,  weil  er  die  Krone  nicht  aus 
Augenschein  buinte:  was  für  ein  lockender  Anreiz  für  Hutten, 
dies  nachzuholen,  der  er  ja  selber  zu  den  Stammgästen  der 
Krone  geliörte!  (Erweiterung  des  Fortsotzers).  Schon  in 
11  12  hatte  er  es  nebenbei  versucht;  vgl  o.  S,  297.  Jetzt 
führt  er  das  Crotische  Thema  in  einem  ganzen  Briefe 
aus,  sowie  er  das  Thema  Rom,  das  Grotus  1 12  angeschlagen 
hatte,  in  EovII  Überhaupt  ausführte;  auch  in  diesem  Falle 
kam  ihm  die  Grotus  abgehende  Lokalkenntnis  zu  Hilfe. 
AUe  Fteunde  und  Feinde  werden  hier  so  genau  abgeschildert, 
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daß  es  einldachtet,  nur  einer,  der  Mainz  nnd  die  Krone 
genau  kannte,  könne  dies  geschrieben  haben.  Besonders 
deudich  273*  (dasselbe  yon  den  Gebrfldem  Book  eizfthlt, 
bereits  72««  In  I  App.  5,  B.),  273  f.  (Matthias  von 

Falckenberg,  au  den  1  App.  3  gerichtet  war:  dieser  Sciilatre- 
tot  bildet  ein  wirksames  obskures  Gegenstück  zu  dem  auf 
humanistischer  Seite  stehenden  riesigen  comes,  vor  dem  Lamp 
sich  in  der  Krone  fürchtet  207  ^ :  alles  in  Huttenschen 
Briefen).  Huttens  Feinde  Mover  und  Zehender  treten  wieder 
auf  (Zehender  274  Meyer  272  *®  f.  dedit  ei  bonam  scommam  : 
dieselbe  Wendung  in  derselben  singulären  Form  bereits  268*^ 
in  n  52;  B.). 

Zum  Überfluß  kennzeichnet  Hutten  sich  selbst 
In  der  Krone  yeikehrt  auch  umts  Vlrkhm  de  HiOtm  qui  ed 
voUb  h§Btiali8  272**  (zum  folgenden  vgl  B.;  derartiges  wird 

Hutten  dort  wohl  oft  ^i;esatrt  haben).  Daß  liier  Selbstcharak- 
teristik vorliegt,  ist  ohne  weiteres  klar:  aueh  bezieht  sich 
gerade  auf  diese  Stelle  Behaims  Auberun^^  zu  Pirekheimer 
vom  27.  IV.  1517  :  et  ille  HuUenus,  qui  forte  auctor  est  illim 
libelU  epiäolartMin,  ipamet  se,  ut  icribit,  ittm  uü,  dhi  ipd 
nblogutnB,  <^a>  tU  magntts  truffator  seu  bestialis,  ut  forte 
0mtaret  sit^akkmem  aukfHs.  (B.  1 133).  S.  o.  S.  304  zu  U  20; 
rgl.  o.  S.  21.  Die  anderen  Stellen  in  Eov  II,  an  denen 
Hutten  vorkomnit,  sind  200  «  (II  9) :  Vlriem  Huümus  iuravü 
levaHs  digüis  quod  veUet  nu  percuiere  virgis  etc.,  220 (II  20), 
s.  S.  304;  267  "  (U  51),  s.  o.  S.  342,  u.  S.  293  zu  U  9;  279  * 
(U  59,  8.  o.  S.  293).  Behaims  Angabe  bestätigt  sich. 

Auch  i/t  uno  anno  non  fuit  hic  27.')  ^  stimmt  (letztes 
Tierteljahr  l^lf)  ~  Ende  1516);  Diaboius  auferat  eum: 
vgl.  0.  S.  311  (zu  II  30). 

Zu  Sed  —  ad  fiendum  doctar  272  »*  vgl  Praef.  Nem.  §  47 
(B.  I  184)  und  vorher :  cetium  est  non  obsequi  his  qui  me  doc» 
torem  esse  volunt  etc.  Hier  Selbstironie?  Die  Selbstnennung 
veirftt  Übrigens  schon  das  deo  graüas! 

56. 

Der  Brief  ist  eine  Rache  Huttens  an  den  Olossen 
des  verhaßten  Accursius  för  die  Langeweile,  die  sie  ihm 
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m  Bologna  zufügten.  Denn  ans  itmeo  stammen  die  ful- 
minantan  Sprachkenntaissd,  die  Porretonius  als  joristucbe 
Weisheit  veizapit  (vgl  Söckings  Index  biogr.  b.  t.  Accursius, 
wo  als  nötige  darüber).  Es  ist  also  Selbstironie  274**:  M 
hahetis  hie  «Bpomtkmes  eorum  «b  glotis  0t  Axiwnio.  Ei  He 
potestis  videre  quod  habeo  bonum  funäamentum  in 
iure.  X'fXl.  U)T i^I^)'  iam  feci  maynum  profectum  in 
utro({uc  iure  etc..  unrl  den  eranzen  Brief  IT  15,  in  dem 
Hutten  sich  ebeiiiulU  über  AtH'ur>ius  und  seiu  (.'ignoö  jurist- 
isches Studium  lusti/^  macht :  s.  u.  S.  800.  AU  dies  gehört 
«Ußammeu  als  Ironie  des  Selbsterlebten. 

Dor  Brief  ist  eine  öde  Kopie  des  viel  witzigeren  Etymo- 
logienbriefes des  Crotus  I  25.  Der  beseiclmende  Unter- 
schied :  in  I  25  hatte  ein  Homanist  die  etymologischen  Kennt- 
nisse des  BriefechreibeiB  bezweifelt,  nnd  der  bamt  nun 
in  berechtigter  £ntrOstang  seine  unsinnige  Weisheit^  auf 
die  er  so  stolz  ist,  au&  Das  war  mimische  Satire,  schon  in 
der  äußeren  Motivierung.  Hier  bei  Hutten  muß  die  an  den 
Haan  n  herbeigehulte  blolle  AntiüL^o  de  quibusdam  termtnis 
alfi  -Mutivienmg  Her  albernen  l  iklarungen  genügen;  das  ist 
mechanisch,  leblos,  also  wirkun-rslos. 

Böcking  erinnert  an  1 28,  in  dein  Dollcnkoptius  sich 
in  ähnlicher  Weise  seiner  f^Poeaie''  rühmt;  auch  Fon  dort 
her  kann  Anregung  gekommen  sein. 

Bezeichnend  ist  ferner : 

2751«:  daß  Hutten  der  Glosse  als  Beispiel  ui  in  OeUi 
HoraUi  zusetzt,  den  ein  Obscums  doch  nicht  kennen  dürfte. 
Ober  diese  unpassenden  antiken  Zitate  s.  0.  S.  2&4  (I  App.  1) 
u.  ö.,  vgl.  insbea  S.  327  zu  II  44. 

275 1^  natürlich  fehlt  auch  hier  Rencblin  nicht 

57. 

Johannes  Reuddin  —  cattsa  fidei  275****'. 

Die  Dominikaner  sollen  gegen  den  Papst  einen  neuen 
Glauben  predigen  wollen  : 

275  276'  :  est  jpossibüe  ^  quod  ibunt  in  Bohemiam 
€i  htMiabun$  hfr^Neoe  ad  eredendum  contra  Eeclesiam  et 
Papam,  et  sie  vindicabunt  ininriam.  Das  ist  ein  Lieblinge- 
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t^^edanke  Huttens,  vfrl.  o.  8.  341  zu  265  (11  50);  speziell  zu 
beachten  (B.) :  -  Praef.  ad  Orot,  in  Nera.  §  44  (B.  I  183) : 
Bohemos  —  ülorum  |  =  der  Pfaffen  |  tifio  secrefoH  ab  ecclema  — . 
Vgl.  ferner :  —  ihuni  in  Bohemiam  vd  etiam  in  Turciam 
«$  predicabunt  276*  mit  —  in  Turcas  eat  fidem  ChrisU 
fraedicaturus  Praof.  Ncm.  1.  c.  Desgl.  Hutten  an  Nnenar 
3.  lY.  1518,  §  11  (B.  1 166):  —  iM  ab9eimm  est,  quk 
mi(Ma  sttmuam  gmäem  Boh$mo8  abduaBmü auch  hier 
die  TureoB,  166  ><. 

275  Gedanken  des  Papstes  bereits  II  54  : 

271     (1154).  276»»  (1157). 

—  quia  Sanctisgimus  do-  —  quod  (papa)  debet  cogi- 
fi^t'itif«  rapa  i  ogiiahitx  'Eeee    iare:  f^Ecce  H  — . 

276  in  nomine  unigeniti  ßii  —  Böcking  vorgleicht  den 
Gruß  in  dem  Huttenscben  Briefe  II  43  (255^^):  —  salvator 
noster  unigenitus. 

Zu  diesem  Briefe  vgl.  o.  S.  140 — 150  (Spuren  Hermanns 
von  dem  Busche  im  ersten  Teil).  Auch  dies  Thema  von  I 
(12.  35)  bat  sich  Hutten  nicht  entgehen  lassen:  Fortsetzung 
von  L 

IL  Unsicher  Huttenische  Briefe. 

13. 

Der  Magister  Klorbius  Imluhrt  Ortwin  Gratius,  man 
iiiusse  sagen  :  Ego  mim  memhrn  drceni  nniversitaium,  nirht 
niembrum.  Der  Brief  enthält  nur  die  scholastische  Argumen- 
tation zu  dieser  quaesiio^  die  sich  hin  und  her  windet  Der 
erste  Eindruck  ist  wie  der  eines  Crotischen  Syllogismenbriefes, 

Ich  halte  den  Brief  doch  für  Huttenisch.  Auf  Hutten 
weisen :  die  recht  grobe  Naivität  211  ^  nnd  das  übliche 
antike,  unwahrscheinliche  Zitat  (Virgil)  211^^.  Der 
Anfang  kopiert  I  wie  etwa  II  4 ;  aus  dem  Schluß  ist  nichts 
2U  ersehen.   Der  Name  des  Schreibers  ist  einsilbig, 

')  Ist  es  nur  Zufall,  daß  an  den  beiden  letztgenannten  Stetten 
Hutten  in  demselben  Satze  das  Wort  nhteurm  verwendet?  Praef.  ad 
Crot.  in  Nem.  I.  c.  :  —  Bohem»  — ,  quos  ülorum  vitio  secretoa  ob 
Mcimitt  Fim  uernndua  ponHfex  nrnseimm  non  obseur$  ^fueritur. 
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Klorb:  anch  dies  weist  yielleicht  auf  Hatten:  jeden&lls 
stehen  in  Teil  II  18  Briefe  (7on  62)  mit  einsilbigem  Absender^ 
namen,  davon  9,  die  Hälfte,  aus  Rom,  während  unter  den 

41  Briefschrcil)ern  von  l  mii  6iner,  Hipp  (1  17),  einen  ein- 
silbigen Xamen  hat  Datiert  ist  der  Brief  aus  Koblenz: 
dort  hatt^  Hutten  tun  ii  vortraiitcn  Freund  von  seiner  Kölner 
Studienzeit  her,  Uliicli  Fabricius,  an  den  er  vielleicht  hier 
gedacht  hat;  Koblenz  war  die  erste  Station  seiner  mutmaß- 
liehen  Rheinreise  von  Köln  aus  (1505,  1506);  vgl.  QuereL 
üb.  U  Meg.  X.  Y.  189  sqq.,  B.  lU  75,  und  Strauß  I  21, 32. 
Am  stärksten  für  Hutten  spricht  folgender  Vergleich : 
III  (17 »f.).  (  nid(8io«»r.). 

—  unuB  magietrorum  nost-  Vo»  mtper  9Crifti$H9  in  un» 
rorum  vald€  profundus  in     dictamint  (Huttensche  Zuiückbe- 


aacm  Thecti^ia,  €i  iHuminatuä  in 
fid§  gui  est  msmbrum  tfuaitvor  uni- 

itersltatum,  et  qui  habet  plus  quam 

ce/ititm  scrü/cntes  tiuper  libros 
senttntiurumf  in  quiims  9«  fun- 
diU  — 

fWcking  vergl.  auch  den  Ma-  t 
gibler  Warmsemmel,  der  ein  sco-  l 
tista  Hubtilisshmi»  und  magister 
18  annorum  ist  (i  '  f.  m  1  1). 


Ziehung  auf  I,  z.  B.  anch  1136)  4s 

uno  magist ro  nostro,  quod  est 
valde  doctus,  «t  est  Doctor 
multorum  annorum ,  et  est  pro - 
f  u  n  (ins  Scot  itita ,  et  est  ra  hie 
cursirus  in  lihris  sent  ent  t  a- 
rum;  etiam  sctt  menietenus  totum 
librum  Doetoris  Saneti  de  Ents  st 
Esssniia,  st  FoHtdiHum  fidsi  sst 
si  sicut  patsr  nostst;  stpsr  artsm 
msmorativam  imprsssit  sibi  fmr- 
nutlitates  Scott  sicut  esrvm;  st  ut' 

timo  srrihitis  quod  SSt  mSStbnM 
decem  universitatum. 

Es  ist  sehr  möglich,  ja  wahrscheinlich,  daß  Hutten  durch 
1 1 1  angeregt  worden  ist :  es  läge  dann,  wie  so  oft,  eine 
durch  die  Ähnlichkeit  des  Wortlautes  ihren  Ursprung  ver- 
ratende, aber  grell  übertreibende  Kopie  nach  I  vor.  Aber 
ganz  sicher  ist  das  nicht 

Das  Beweismaterial  reicht  nicht  völlig  aus. 

17. 

Eine  Streitfrage  des  Zechkomments,  ernsthaft  (bes. 
hübsch  217  >^)  vorgetragen  und  als  quawHo  dem  Urteil  Ortwins 
unterbreitet 

Eine  ähnliche  Sünde  wider  den  Komment  I  3 :  dort 
will  auch  einer  nicht  nachkommen :  Anregung  von  dort  her? 
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Für  Hutten  »prlcht: 

1)  Das  Vorkommen  so  vieler  derartiger  Kopien  und  An- 
regungen aus  1  und  IL 

2)  Der  einsilbiVe  Name  Glantz  (s.  S.  350). 

3)  Die  aUeyidio  dt's  ('nr|)us  iuris  zur  Entscheidung^  des 
Falles.  Ci'ütüs  hatte  die  JbYage  docii  wohl  scholastisch  mit 
Syllogismen  behandelt  Hutten  studierte  gerade  Jura,  und 
hat  dies  Autobiop^raphischo  mehrfach  Terwertet  (?gL  o. 
z.  B.  S.  300,  347  £L  zu  U  15.  Ö6). 

4)  Der  bdobst  gesuchte,  zu  einem  Kopisten  sehr  gut 
passende  SchluB  VaUi0  tarn  diu  donee  unus  passer  pon- 
derat  eentum  libras.  Vgl.  den  Schluß  des  sicher  Huttenschen 
Briefes  II  B9 :  Val^  tarn  diu  donee  una  alauda  ponderat 
centum  talenta.  Femer  Ii  30  luid  ()0  :  ValcU  —  doncc 
Pfefferkorn  etc.,  vgl.  S.  312.  323,  333  zu  30,  30,  60.  P]beuso 
witzlos  und  unoii;^inal  ist  der  GruB  SaltUis  cumulum  \  cumuim 
ist  ÖTraH  X€t6}J€vov  in  Eov. 

Also  wahrscheinlich  liegt  Kopie  nach  I  3  vor;  das, 
was  dort  Nebenmotiv  war,  tritt  hier  als  Hauptmotiv  eines 
Briefes  auf,  ^vie  so  oft  in  H :  aus  der  Psychologie  des  Fort- 
setzers leicht  erklärlich. 

29. 

Aus  der  Erinnerung  wird  erzählt,  wie  der  Mag.  Ya- 
lentin  von   Oeltersheim  ffir  seine  hursa  Montis 

„Füchse  keilte 

Analo^j^on  zu  dem.  eiieiifalls  kurzen,  Fuchsenbriefc  des 
Luminatoiis  I  30  aus  der  hurm  Laurentii.  Der  Huttensche 
Fuchs  in  II  45  wird  ebenfalls  auf  die  burea  Montis  gebracht. 
Überhaupt  kommt  in  II  fast  nur  die  bui*sa  Montis,  in  I  viel 
mehr  die  bursa  Kneck  und  die  hursa  Laurentii  vor  (s.  B.  s.  v.)» 
Vielleicht  war  während  des  gemeinsamen  Aufent- 
haltes in  Köln  Hutten  in  der  bursa  Montis,  Grotus 
in  der  hursa  Eneck  oder  Laurentii?  Eine  Köhler  Re- 
miniszenz liegt  sicher  vor.  Valentin  von  Geltersbeim  kommt 
in  I  wie  in  H  vor,  Hutten  und  Grotus  werden  den  Gestrengen 
der  bursa  Montis  damals  beide  wohl  gekannt  haben  (vgl. 
übr.  B.  b.  V.  und  im  Index  verhör.).    Eiuo  deraitige  Kuhier 
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Reminiszenz  trat  bmits  II  47  Qaaeetio  HI  in  den  Anekdoten 

von  dort  auf. 

Nach  Hnttons  ponstiprer  Art  zu  schließen,  läge  dann  bei 
ffuando  steti  in  bursa  sua  2.'^r>  wieder  eine  Mystifikation 
vor,  und  die  beliebte  Benutzung  des  Selbsterlebton.  Die 
sonstigen  Stellen,  an  denen  die  bursa  Montis  in  Eov  I  App. 
nnd  II  erwähnt  wird,  sind  69  3»  (j  App.  4),  70  (l  App.  5), 
204*'  (1110),  207«»  aU2),  256«  (n45):  alle  in  sicher 
Hattenschen  Briefen.  Von  diesen  geben  die  beiden  ersten  für 
oziBeTe  spezielle  Frage  nichts  her,  die  letzte  ist  o.  S.  828 
besprochen.  Dagegen  spricht  eine  Stelle  in  II  19,  219  «^-'^ 
ganz  offenbar  die  Sprache  der  Selbstironie,  und  in  II  10 
und  12  wird  erzalilr.  daß  (irfining  und  der  Humanist 
Theobald  Fettich  (denen   liiitton  besoudei's  nahe  stand, 

Böcking  s.  v.  und  Strauß  II  171)  einst  in  der  bursa 
Montis  Zögling*'  waren:  es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß 
Hutten  dort  mit  ihnen  zusammen  gewesen  ist 

Für  Hutten  spricht  ferner  die  Ton  Böcking  gefundene 
Parallele  nuda  ^tfrao^ta  236  :  68^  f.  {recardare  236  komnit 
4  mal  in  II  vor,  gegen  3  mal  recordari :  in  I  anscheinend 
nicht  vorhanden).  — 

Der  Brief  ist  zu  kurz,  um  genügendes  Material  zur 
völligen  Sicherung  der  Verfasserschaft  zu  bieten, 

42. 

Achatius  Lampirius  schickt  Ortwin  Gratius  aus 
Korn  einen  Zauber,  den  der  sieh  ininitM-  gewünscht  hat: 
quod  una  mulier  (geht  natürlich  auf  Frau  Pfefferkorn)  maxime 
amat  unum.  Deutliche  Anknüpfung  an  1  33,  wo  Mammo« 
trectus  Ortwin  ersucht,  ihm  ein  exjpmmmium  ds  amore  zn 
senden,  mit  dem  er  bewirken  könne  quod  omnw  muUer  m» 
amat:  hier  ist  nun  eine  etwas  ungeschickte  Ergllnzung  ein^ 
getreten  und  Ortwin  noch  nach  der  anderen  Seite  hin  gegen 
einen  noch  zauberknndigeren  Obscurus  kontrastiert;  s.  o. 
Kap.  II  S.  70  nebst  Anm.  1. 

Dieser  Zauber  nun  ist  der  echte  antike  Bil<lzauber, 
der  sonst  so  spät  nirgends,  in  Deutschland  überhaupt  nie- 
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mals,  Yorkommt^).  Insbesondere  für  ihn  cbanikteristisdi 
(nnd  bisher  ganz  nnerUärt)  ist,  daB  die  Matter  des  Mädchens, 
dem  der  Zanber  ^It,  mitgenannt  werden  muß:  hier  ganz 

richtig:  Barbara  Elsae.  Die  Bildzauber  kamen  der  antiken 
Welt  von  Kleiüusieii  lier,  fiurcli  Hebräisches  befruchtet: 
darauf  weisen  hiernocli  die  Namon  dor  Dämonen  Cosdrisl  usw. 

Dor  Bripf  hf  aus  Rom  fingiert.  Alle  rüinischpii  Briefe 
waren  bisher  nachweisbar  von  Hutten.  Der  Anfang  ko- 
piert einen  Crotischen  Anfang :  warum  sthrcibt  Ihr  mir 
nicht?  (vgl.  Kap.  II  8.  48  Nr.  IITV  Der  Schluß  verfangt  eben- 
falls nach  dem  Muster  Ton  I,  z.  B.  I  4,  Gegenseitigkeit  des 
geleistete  Dienstes,  wie  der  SchluB  yon  II  3.  Der  Spaß  253  * 
ist  nnwahrscheinlich  dämm,  eine  Motiyüberspannnng,  der 
wir  Hutten  dfter  haben  zum  Opfer  fallen  sehen. 

Da  nun  in  Italien  sich  ein  solcher  Bildzanber  noch  am 
ersten  bis  in  den  .Vnfaiig  des  XVI.  Jahrhunderts  g(^halton 
haben  könnte,  wie  es  so  viele  ursprün^dicli  untike  (Jcbräurhe 
dort  bis  heute  jj^ftau  haben  *\  so  kaim  man  sich  sehr  wohl 
denken  :  Hutten  hat  in  Italien  ir*ieiidwo  (z.  B.  etwa 
waJrrend  seines  Kriegsdienstes  dort)  den  Bildzauber  kennen 
gelernt,  er  hat  ihn  interessiert,  und  er  hat  ihn  gelegentlich 
in  den  Eov  II  untei*gebracht  Die  Form  ergab  sich  ganz 
ungezwungen  durch  die  Behandlung  der  ZaubennotiTe  in  L 
Der  Bildzanber  bildet  hier  ein  Gegenstück  zu  dem  Liebee- 
Zauber  mit  dem  pomum  nigromanUcum  in  I  34,  und  anknüpfen 

')  Diese  Angabe  verdanke  ich  eineni  Oöttinger  Vortrage  von 

Professor  Wilhelm  Schulze. 

•)  Fortleben  antiker  Zauberbräuche  in  llulien  weist  Rurckhardt 
II*,  Abschnitt  (5,  Kap.  't  (Verllechtung  von  antikem  und  neuerem  Aber- 
glauben) nach.  Insbesondere  sagt  er  II  281 :  ..Sonst  kommen  auch 
—  Figuren  aus  Wachs  oder  Erz  vor,  welclie  ohne  Zweifel  den 
Geliebten  vorsteUen  und  je  nach  UmsULnden  behandelt  werden*'« 
Er  dachte  vielleicht  n.  a.  an  den  Bildzanber  in  Pietro  Aretinos 
Ragionamenti  (Ck>smopoli  1660,  S.  53X  Giornata  prima:  der  Zanber 
ist  dem  hier  besprochenen  sehr  ähnhch,  eine  fi;/urina  di  cera  nuona 
(vgl.  252'*)  wird  benutzt,  der  Gewünschte  erscheint  sofort  nach  Aus- 
sprerhen  der  Zauberformel.  —  V?l.  auch  Carl  Meyer,  Der  Aberglaube 
des  Mittelalters  nnri  der  nächstfolgenden  Jahrhunderte  (^IHKi)  S.  261  ff., 
Wuttke,  Der  deutsciie  Volksaberglaube  der  Gegenwart  ■  (1869)  S.  346, 
Nr.  ü54. 
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konnte  man  ihn  an  die  oben  erwähnte  Stelle  des  Briefe  I  33; 
das  etwas  gezwungene  dieser  Anknüpfung  spräche  gerade 
für  den  Fortsetzer  Hutten  (I  41  nochmals  ein  Zauber). 
Andernfalls  müßte  man  Orotns  eine  bei  ihm  ganz  unwahr- 
scheinliche  ungeschickte  Selbstkopie  zutrauen,  gegen  die 
sonst  alles  in  dem  Briefe  zeugt  Daß  ein  N^ebenmotir  eines 
Briefes  in  I  jetzt  znni  Hauptmotiv  geworden  ist,  hier  einen 
ganzen  Brief  gefiült  hat,  spricht  ebenfalls  für  Hutten;  vgl.  o. 
z.  B.  S.  256  (1.  App.  :\),  :m  (II  -Mk  seil),  337  (II  4S). 

Es  liiere  dann  hier  wie  1)1  all<Mi  Whnischen  Briefen  in  Tl. 
die  nicht  geradezu  aktuell  sind.  Hutten  versucht  sich  in 
i  Ii  neu  iu  Crotus'  genrehaitem  Fache :  aber  statt  des  satirischen 
Bildes  erscheint  nur  ein  ethnographisch  interessantes 
Kulturbild  aus  dem  fremden  Lande  Italien,  sozusagen  eine 
Skizze  aus  der  italienischen  Studienmappe  (Autobiogra- 
phisches, Lokalkenntnis). 

6L 

Die  Briefe  (il  und  62  bringen  die  schärfste  Spitze  gegen 
Ortwin,  am  Schlüsse  des  Werke«,  ebenso  wie  die  Briefe 
40,  41  am  iSchlussp  v  m  I  (vgl.  Kap.  II  S.  79). 

2S1  '-  ff.  wird  auf  I  3S  ausdrücklieh  zurückgegangen, 
wie  Hutten  öfters  auf  fi-ühere  Briefe  zurückgeht,  vgl  o.  S.  319. 
Es  handelt  sich  um  die  Erklärung  von  Ortwins  Namen 
Oratius^) : 

281*  cf.  5911  a  GracduB  Bmnams. 

281  *•  cf.  58     a  gratia  supemalL 

281  ^  wird  der  Inhalt  Ton  1 38  nochmals  kurz  zusammen* 
ge&ßt 

Jetzt  wird  eine  neue  Erklärung  hinzugefügt:  Ortwin 

heiße  Gratius  von  seinem  Onkel,  dem  Henker  in  Ilalberstadt; 
nach  dorn  Onkel  nenne  er  sich,  weil  er  sich  nach  seinem 
Vater  nicht  nennen  i^önne,  denn  er  sei  spurius, 

')  Natlilia^Iich  sehe  ich,  dafxli«'  Anzajifun^jcn  Oriwins  niil  seinem 
Naraen  Gratius  möglicherweise  aut  seine  Üratiunes  quodlibelice 
(Köln  löOHi  Aiija  zurückgehen.  Dort  hatte  Remaclua  Florenas  in  einem 
Widmungsgedicht  den  Namen  von  den  Karitw  Mrorw  abgeleitet : 
GrtUiu»  a  tanto  nomint  nmen  ka^. 
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Also  hiennit  Aufnahme  des  Motivs  von  I  16.  Wie 
dort  ^25  wird  erklärt,  der  Papst  könne  ihn  legitimiert  haben 
(Hutten  hat  dies  bereits,  mit  deutlicher  Anknüpfung  an  I  16, 
272»«  versichert;  vgl  o.  S.  346  sui  U  54),  281  Dies  wird 
nicht  anerkannt :  ein  spiirius  könne  eo  wenig  legitimus  werden 
wie  ein  getaufter  Jude  Christ  DaTon  wird  nun  (wie  1 87 
von  der  allgemeinen  Frage  I  36 :  Wächst  die  Vorhaut  nach 
der  Taufe  wieder?  auf  Pfefferkorn  exemplifizierte)  die  An- 
wendung auf  Pfefferkorn  gemacht,  282  ^  f. :  Quid  ergo  smoB 
de  Domino  Johanne  Pfefferkorn? 

Damit  stehen  wir  bei  dem  alten  durch  I  23  angeregten 
Huttenschen  Lieblingsmotiv. 

Diese  ccntoncnhaf te,  weiterbildende  Verschmel- 
zung alter  ^lotivo  ist  ganz  in  der  Art  Huttens  (s.  o.  passim, 
z.  B.  S.  2o()  zu  I  App.  3).  Dazu  schäiiste  Tendenz,  ganz  un- 
crotisch.  Die  Mimik  ist  hier  nicht  c:anz  schlecht,  die  Erzählung 
lebendiger,  als  meist  der  Fall  ist  Aber  es  ist  überhaupt  gegen 
Ende  des  Werkes  in  sicher  Huttenschen  Briefen  manchmal 
2U  spüren,  daß  Hutten  etwas  gelernt  hat  Auf  ihn  weist 
Tielleicht  auch  das  Dispensationsstatut  281  ^ :  bereits  276  ^  ft 
(H  58)  kamen  üniTersitäts-Dispensationsstatute  vor.  Femer 
scheint  leccator  282  Huttenisch  zu  sein;  einzige  Stelle 
sonstigen  Vorkommens  71 '  (I  App.  5);  nicht  in  I. 

62. 

Gehört  eng  zu  61,  da  er  die  Bestätigung  durch  den 
Henker-Onkel  bringt :  283  ff. :  Ortvvins  Mutter  ist  des 
Henkers  Schwester,  Ortwms  Vater  ein  Geistlicher.  61  und  62 
sind  zusammen  komponiert,  haben  denselben  Stil  und  den- 
selben Verfasser. 

Der  Brief  geht  noch  weiter  als  61,  indem  er  gänzlich 
auf  naive  Mimik  verzichtet  Statt  dessen  enthält  er  aus- 
schließlich grimmigste  Tronic,  durchsichtige,  häufig  (be- 
sonders 283'*^  f.)  allzn  du  rehsichtige.  Es  ist  das  Schärfste  an 
aktueller  Tendenz  und  drastischem,  direktem  Painphlet- 
stii,  was  sich  denken  läßt.  Der  Schluß  des  Brietes,  die 
schärfste  Spitze,  iu  die  der  (wie  Teil  1  auf  breiter  Basis,  II  1, 
beginnende)  zweite  Teil  ausläuft,  schleudert  noch  einmal  all  das 
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angesammelte  (rift  ron  Haß  und  Hohn  auf  don  annen  Ortwin : 
ein  äußerst  effoktvoller  Abschluß  der  piuzcii  Satire. 

Solche  elomeiitarischen  Ausbrüche  des  Hasses  entsprochen 
weit  eher  Huttens  Art  als  etwa  dnr  dos  Orotus,  er  müIUe 
denn  seine  satuische  Freude  an  den  wunderlich-närrlächen 
Obskuren  ganz  verloren  haben.  Der  Brief  ist  l)esser  uAd 
stärker  als  das  meiste  in  Eov  II :  soll  man  diesen  Au&cfawuiig 
vielleicht  der  duicli  die  Kotwendi^eit  eines  witknngsvolleü 
Abeohlosses  herToigernfenen  größeren  Intensität  der  dicb- 
tenden  Phantasie  Huttens  znscbieiben? 

283  I.  als  Selbstnennung  an&nftnsen,  also  etwa  an 
Büsch  oder  Nuenar  zu  denken,  erscheint  mir  gewaltsam;  es 
wird  wohl  freie  Erfindung  sein. 

Für  Hutten  spricht: 

1)  eventuell  der  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  Briefe; 

2)  der  hybride  Uruß; 

3)  2S2  :  liegt  der  Huttensche  Lieblingsgedauke  der 
humanistischen  Republik  (vgl.  II  9,  o.  S.  292)  zagmnde? 

4)  283*^  das  nnvermeidliche  scelus  Bemense; 

5)  die  von  Söcking  notierte  Parallele : 


283»*. 

—  M  omneB  hominsa  credufU 
quod  90$  trm  0Br0  illumi' 
naii  in  fide  cathoUea,  M  ser- 
pant  909  fonquam  tria  maffna 
candolabra  «i'v«  lueornao.  — 


S99"f.  (n32). 
—  Jac6bu9  d4  BMi9trat$t$  fui 
Ott  lux  TkooiogoruM,  et  luooi 
sioHt  otella  ptr  ouao  doetrinao 
€t  ArffumonUaianeo  pro  fido 
Catholiea*  — 


(>)  284  ad  mrerdotem  cururrit  etc.  v^l.  212  '  (11  14) 
die  progeum  Ortwins.  Der  singulare  Ausdruck  lardare 
kommt  in  I  nicht  vor. 

7)  der  antike  Ausdruck  (vgl.  Huttons  antike  Zitate 
und  Beminiszenzen  in  Eov  II!).  Quinta  luna  gebraucht 
Hutten  auch  Deploratio  etc.  Vers  96  (B.  III  406j : 

—  tu  pe88i$ne  quintae 
Frogentes  lunae  — 
(d.i  ühich  von  Württemberg,  1515),  was  gewiß  beachtens* 
wert  ist 
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£8  ergeben  sioh  also  sechs  Briefe,  deren  Beweismaterial 
nicht  ausreicht,  um  sie  mit  Sicherheit  Hatten  zuzuschreiben. 

Doch  ist  auch  hier  an  seiner  Verfasserschaft  sohwerlich  zu 
zweifplo.  Es  ist  ein  ZiiiuU,  wenn  üinmal  diu  I^^lLtiionto  sich 
gerade  uiclit  so  gemischt  haben,  daiJ  ans  jedem  einzelnen 
Briete  ein  volli;::  sicherer  JSchiuli  zu  ziehen  wäre;  bei  einem 
Werke  vou  62  Briefen  ist  das  weder  zu  erwarten  nucli  zur 
Beweisführung  notwendig.  Bei  den  Briefen  II  13,  17,  29,  42 
ist  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  groß,  etwas  zweifelhafter 
steht  es  mit  Brief  61  und  62;  aber  zum  mindesten  spricht 
Entscheidendes  anch  dort  nicht  gegen  Hatten. 

Die  Masse  der  gesichert  Hnttenschen  Briefe  ist  mithin 
80  überwiegend  groß,  daß  man  als  das  Gesamtergebnis  der 
bisherigen  Untersuchungen  bezeichnen  kann :  die  Eov  II 
sind  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  ein  Werk  Ul- 
richs von  Hutten. 

Vielleicht  ist  jeduch  eine  kleine  Modiiikation  nöti^^ 
Hutten  wohnte  und  lebte  in  Bologna  mit  zwei  ihm  von  friilier 
befi'eundeten  Würzburger  Domiierren  zusammen,  Jakob  Fuchs 
und  Friedrich  Fischer'),  denen  bei  der  Vertrautheit  ihres 
Verhältnisses  und  bei  der  Offenheit  und  Lebhaftigkeit  Huttens 
die  Arbeit  an  den  £ot  kaum  Terborgen  geblieben  sein  kann. 
Fuchs  hat  sp&ter  Lorenz  Behaim  über  die  Entstehung  der 
Bot  geheimnisvolle  Andeutungen  eines  Wissenden  gemacht 
(Behaim  an  Pirckheimer  27.  YIL  1517,  B.  I  133,  s.  o.  S.  21), 
und  gänzlich  ^^rundlos  braucht  dessen  Eindruck  credo  etiam 
ipsum  nonnullas  cohqjosiii!<.<e  e,  o.  i\,  ref  mltem  non  abfuisse 
hifK/e,  rftim  nonnuUm  carum  sunt  comiiositae  nicht  c:fnvcsen 
zu  sein.  Irgendwelche  Beweise  liegen  nicht  vor.  doeii  ist 
die  innere  AN'alii-seheinlichkeit  zu  f?roß,  als  daß  man  nicht 
ein  gelepentüclit  s  Mithelfen  jener  l)oi<len  in  den  Bereich 
der  Möglichkeit  ziehen  müßte Bas  würde  vielleicht 

')  Vgl.  Strauß  I  Iß6  ff.  Heumann,  Documenta  lillt  taria  p.  1^5. 
29.  35.  B.  I  1H2,  133,  1  il,  142.  Cosack,  Speralus  S.  7,  422.  Tschackert, 
Paul  Sj.ctaHis  (Halle  1H91)  S.  42  In  Würzbiirg  sy.iplt  Kov  II  48;  vgL 
o,     ■.■52<i.    Fisi-hcr  transsn  ihirrlr  fiir  H.  Valkiü  Bucli.  vjrl.  0.1142. 

*i  Di«  Außorimg  des  Cochlac  us  wm  28.  V.  1517  Pirckhcimer, 
lieuinanii  p.  24)  —  ScributU  alii  carminUf  alii  oöncuran  epi^tola«. 
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einiges  Auffallende  erUüren.  Die  fortwährenden  Wieder- 
holungen des  zweiten  Teils  im  zweiten  Teile,  in  Briefen, 
deren  Elemente  sonst  alle  nachweisbar  Huttenisch  sind,  be- 
deuten vielleicht  nicht  immer  eine  andauernde  Selbstkopie 

Huttens,  der  niaii,  falls  sie  überhaupt  noch  psychologisch 
möglich  ist  nicht  den  Vorwurf  ungewoiinlicher  Geistlosigkeit 
erspjii(»ii  konnte,  sundern  stellen  zum  Teil  dilottant'MiliHfte 
Yorsiiclie  dor  beiden  Wohniingsgonosson  dar,  Huttons  Stil, 
der  ihnen  der  einzig  mögliche  obäkure  schien,  uachzuahmeQ. 
Bas  ständige  Motiv  :  Übersendung  der  Defensio  mag  sich 
80  erklären,  auch  das  (im  Gegensatz  zu  ähnlichem  in  Eov  I  ^) 
ganz  variationslose  Weiterspinnen  Huttenischer  Motive  in 
benachbarten  Briefen  ganz  Hnttenscher  Tonart')  gelegentlich 
Fuchsscher  oder  Fischerscher  Beisteuer  seine  Elnföhrung 
verdanken.  In  diesem  FaUe  hfttte  Hutten  ihre  etwaigen 
Beiträge  ganz  der  großen  Masse  des  von  ihm  Hen*ührenden 
assimiliert :  in  ilcuuu  von  mir  als  „gesichert  Huttenisch'^ 
bozeit'lineton  Briefen  und  in  II  13,  17,  29,  42  finden  sich 
nirgends  Stellen  heterogenen  Stiles. 

( oeiilaous'  enthusiastisches  Lob  im  Briefe  an  Pirck- 
heimor  vom  9.  IX.  1516  gilt  ausschließlich  Hutten,  der  ganz 
selbstverständlich  als  alleiniger  Verfasser  der  (damals)  vor- 
gelesenen Briefe  aufgeMt  wird. 

Bie  £uv  II  sind  in  Beutschland  gedruckt:  aber  daS 
etwa  Grotus  das  fertige  Werk  durchgesehen  habe,  ist  ausge- 
schlossen, da  Grotus  noch  vor  Huttens  RiicUcehr  aus  Bologna 
nach  Italien  reiste.  Bei  ihrem  Zusammentreffen  in  Venedig 
mag  Hutten  ihm  das  sicher  schon  vollendete^)  Werk  im 


alii  aliud;  ttoli  quaeso  me  solum  prohibere,  ne  quando  ludam  (geht  auf 
seine  Qutrda*  in  Juttiftianum),  quanquam  ioeU  ittU  «tidttK  fut  puto) 
v9rUa$  ta  quae  pweif  H  audiretur,  dum  Reu€hiin  vivU  «t  Eramnu, 
tum  9olum  ttudt09it  ud  ei  reipubtieae  universae  aUiquando  pradßtfe  ist 

viel  ztt  rhetorisch -all {gemein.  —  Coclilaetts  findet  in  den  Bologneser 
Professoren  Crotus'  Obscuri  wieder:  Ler/iinf  r  trullati,  sed  ita,  lU  in 
00»  vel  tnajcime  illa  (q  u  isqui»  eam  fecitj  quadrei  supplicatio  (1.  c. p.  10). 

Vgl.  o.  s.  80  rr. 

•)  Z.  II  f5  4«,  58  BO. 

')  Riickkuiifl  von  Venedig  nach  Bulogna  25.  VI.,  Rückreise  von 
dort  nach  Deutschland  27.  oder  2«.  VI.  1517.  Vgl.  Strauß  I  184—187. 
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Manuskript  prezeigt  haben,  zu  einer  ernsthaften  Durchsicht  oder 
Mitarbeit  war  keinosfalls  Zeit  vorhanden. 

Auch  wenn  jene  ^^anz  liypnthetischu  ik^ihilfe  statt- 
gefunden haben  sollte,  bleibt  der  zweite  Teil  Huttens  geistiges 
EügentaiD,  wie  der  erste  das  des  Crottis. 

Huttens  satirischer  Stil  im  zweiten  Teil. 

Der  Haapteindmck,  den  man  von  Eov  II  hat,  ist  wohl 
der,  einem  nicht  originalen  Werke  gegen&berzostehen.  Bas 
Fortsetzerhafte  macht  sich  überall  bemerkbar,  and  wem 
der  erste  Teil  lebhaft  im  Gedächtnis  ist,  dem  fällt  der  dnter- 
schied  des  belebten,  in  sich  notwendigen  Stils  der  Natur 
von  dem  im  Grande  nur  scheinlebendigen  Stil  des  Kopisten 
grell  ins  Auge. 

Die  Grundidee,  die  Hauptthemata,  mit  einem  Worte  die 
lionzeption  des  Werkes  waren  allerdin^js  ^j^e^ehen,  und  wer 
es  fortsetzen  wollte,  mußte  sich  an  die  Grundlinien  der  Auf- 
fassung halten.  In  diesem  Sinne  bedeutet  das  Fortsetzer- 
hafte keinen  Mangel.  Dazu  wird  es  erst  durch  das  fühlbare 
Minus  an  poetischer  Kraft 

An  Grotus  schließen  sich  die  überwiegende  Menge  der 
Hauptmotive  und  fast  alle  Einzelheiten  der  Behandlang  an. 
Hierher  gehören  alle  die  Fortsetzungen,  Ausführungen,  Weiter- 
diehtungen,  Ergänzungen,  Umformungen  von  Zügen  des  ersten 
Teils.  Dabei  ;j:eht  dem  Kopisten,  der  immer  genötigt  ist, 
den  Willen  zum  Schalten  stark  anzuspannen,  die  Naivität 
und  mit  der  Naivität  der  intime  Keiz  seiner  Seliopfunir  \er- 
loren').  Jeder  Kopist  hat  den  lebhaften  Wunsch,  sein  Vor- 
bild zu  erreichen,  womöglich  zu  übertrumpfen  :  (hi  es  aber 
an  ursprünglicher  Intensität  fehlt,  müssen  Grellheit  und 
Massenwirkung  helfen.  So  erklärt  sich  auch  bei  Hutten  die 
Obertreibung  der  Motive,  die  Breite  der  Anlage  einzelner 
Briefe'),  das  staric  bemerkbare  Streben  nach  Vollständigkeit, 
die  hybride  Ausgestaltung  der  äußeren  Form. 

In  der  Auffassung  des  obskuren  Typus  macht  sich 
allerdings  schon  hier  eine  Hutten  natürlich  unbewußte  Ver- 

»)  Vgl.  z.  B.  Br.  4«. 

*)  Sie  sind  daher  oft  länger  als  der  Durchschnitt  in  L 
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schiedenhcit  geltend :  Hutten  nimmt  die  Obskuren  so  bitter- 
lich ernst  —  aus  diesem  itrimduiiteisclüede  ergeben  sich 
alle  weiteren  Konsequenzen. 

Eine  der  ersten  Fol «2:011  ist  das  Mißverstehen  der 
Yorla.i,n\  das  Iliitton  nicht  selten  bejrep^net.  Kin  ursprüng- 
lich zur  komischen  (Jharakteristilv  dienendes  Motiv  wird  ent- 
weder rein  äußerlich  vergröbert,  oder  ins  Ernsthaft-Pole- 
mische^) umgebofi^en :  jedenfalls  unter  Verkemiung  des 
eigentiich  Komischen  daran  nachgebildet^  so  daß  die  Erfin- 
dung den  Ohaiakter  des  Notwendigen,  ja  des  Wahrschein- 
lichen verliert 

Orotus'  Genremalerei  ist  niemals  von  seiner  sich  stets 
nur  indirekt  bemerkbar  machenden  Tendenz  m  trennen. 
Einheitlich  idyllischo  Auffassung  durchdringt  gleit liiniüji«; 
alle  seine  Hrit^fe.  Ganz  anders  bei  Hutten.  Hier  gibt  es 
direkt-satirische  ujid  ganz  verschieden  davon  zuständlich- 
beschreibende  Rriofo.  Es  ist,  als  hnbo  or  gefühlt,  wie  das 
Werk  unter  seinen  Händen  eine  un^^leich  schwerere  Farbe 
annahm,  und  fast  bewußt  diese  Stücke  leichteren  Tones 
hineingefügt  Aber  nirgends  wird  die  Nachahmung  so  fühl- 
bar, und  nirgends  bleibt  er  mehr  hinter  dem  Original  zurück. 

Nen  dagegen  ist  in  II  vor  allem  die  gründliche 
Ausnutzung  des  Benchlinhandels.  Hier  war  Hutten 
auf  seinem  eigensten  Qebiete,  dem  der  tendenziösen  Polemik 
in  der  wichtigsten  aller  aktuellen  Tagesfragon.  Alles,  was  in 
gutem  und  schlechtem  Sinne  journalistisch  au  ihm  war,  kam 
Jiier  znv  (ieltung.  Die  Rcuchlinsche  Frage  ist  sein  eigent- 
lich!'s  Thema,  und  man  kann  sagen,  daß  or  es  abüchließend 
behandelt  hat.  Hier  wird  er  auch  fi'uchtbar.  Die  konsequent 
durchgeführten  Erörterungen  über  die  Lage  dos  Sti-eites, 
vorgebracht  in  der  sehr  glücklichen  Form  der  römischen 
Briefe,  die  Verhöhnung  einzelner  Qegner,  meist  unter  Be- 
nutzung der  Defensio,  in  gutem  Kontrast  dazu  die  Yerherr- 

'}  Veränderung  des  loj5ischen  Witzes  in  solchen  um  .,uiuranschem 
and  politischem  Stachel"  findet  sich  aach  im  II.  Nemo  (Strauß  I  149). 
Ein  genaues  Analogen  bieten  ferner  die  tendenziösen  Umformungen 
der  erotischen  Triaden  im  Vadiscus  (vgl.  Freund  1.  c.  p.  22  ff.)  S.  32—26 
weist  Freund  für  den  Vadiscus  Huttens  geringere  Änschaunngskraft 
nach.  Die  Kopie  zeigt  dort  überhaupt  die  gleichen  Züge  wie  in  £ov  IL 
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lichang  einzelner  Humanisten,  besonders  des  Erasmus,  die 
General&bersichten  über  Freunde  und  Feinde,  die  auslühr- 
licben  Disputationen  zwischen  Humanisten  und  Obskuren: 
alles  Motive,  die,  weim  sie  auch  zum  Teil  aus  I  stammen, 
doch  durch  ihn  erst  recht  eigentlich  zu  wirkungskräftigen 
Werkzeugen  der  Satire  ausgebUdet  worden  sind. 

Aber  wie  wenig  will  das  sclüießlich  der  andauernden 
Kopie  und  Sclbstkopie  gegenüber  besagen!  Hutten  Ixjniüht 
sich  hier  zwai*  sichtlich,  zu  variieren,  dm  Jieuchliuhandol  in 
immer  ik'uo  Beleuchtung  zu  rücken.  Trotzdem  erzeugt  die 
Uliausgesetzte  Wiederholung^)  eine  sclilielilieh  unerträgliciie 
£intömgkeit.  Man  würde  erstaunen,  daß  Kutten  dies  nicht 
selbst  gefühlt  hat,  wenn  man  nicht  auch  sonst  Beispiele 
hätte,  daß  es  ihm  bei  Gegenständen,  die  ihm  besonders  am 
Herzen  lagen,  auf  weitschweifige  Wiederholungen  nicht  an* 
kam  (z.  B.  in  Yadiscus,  vgl.  Strauß  I  175,  und  in  Huttens 
Reden  gegen  Ulrich  von  Württemberg  I  128).  In  Eov  U 
führt  die  beharrliche  Verwendung  derselben  TÖiroi  allmählich, 
statt  zum  Stil,  zur  Manier. 

Man  sieht,  wie  eine  einseitige  Tendenz  die  Menschen 
verengt.  Für  dieselben  Gedanken,  deren  man  voll  ist,  kehren 
stets  dieselben  Wendungen  wieder  —  anderei^soits  verschwinden 
ganze  Gedankenkoniplexe  überhaupt  aus  dem  Bewußtsein. 
Die  Seele  verarmt  Bein  menscblieii  betrachtet,  wird  Huttens 
Persönlichkeit,  je  mehr  er  in  der  Eeformation  aufgeht, 
entschieden  desto  unerfreulicher,  und  man  begreift  das 
unbehagliche  Gefühl,  das  Erasmus  schließlich  beim  Anblick 
des  zum  Fanatiker  Gewordenen  beschleicht*).  Die  Anfänge 
dieser  Entwicklung  liegen  schon  in  Eov  II.  Denn  die 
Arbeit  an  den  Eov  steht  für  Hutten  im  Übergange 
des  Humanistischen  zum  Kef o  r in a t o r i s c h e n ,  für 
Crotus  noch  mitten  im  Humanismus  drin^). 

<)  Besonders  das  Schicken  der  Defensio! 

•)  Wenn  man  es  auch  nicht  zur  Grundlage  des  Urteils  wählt : 
denn  der  Maßstab  des  Wohlgefallens  nnd  Mißfallens  reicht  da  nicht 
inchr  ans.  —  Nfenschlich  unerquicklicli  sind  z.  H.  schon  die  ersten 
Ursachen  sciiits  ilaiidels  mit  Krusiiius       o.  S.  266 — 27K 

*}  Alan  vergleiche  etwa  nur  die  iiuuhgkeit  und  den  Chajakler 
der  reformatorischen  Yorklänge  in  II  mit  denen  in  I,  um  den  Unter« 
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Unter  dem  heißen  Atem  dieser  aktuellen  Tendenz  Ter- 
dozrt  vor  allem  die  unbefangene  Mimik.  Auch  wo  lebens- 
wahr typische  Züge,  eine  feinere  Oharakteristik  vorhanden 
sind,  reißt  vielleicht  plötzlich  ein  Tendenzmotiv  oder  eine 
ünwahrseheinUchkeit,  z.  B.  Antikes  statt  Scholastischem,  die 
Illusion  entzwei.  Bezeichnend  für  Huttens  Art  ist  besonders 
der  Brief  50.  Statt  dos  mimischen  Ironikers  redet  hier  das 
vor  Entrüstnnnr  zitteinde  Patlios  einer  starken  fhmimeuden 
Seele,  die  den  kommenden  Tair  derKaehe  piuphezeit:  das  reißt 
doch  mit  sieh  fort  —  hier  liegt  uucli  der  Ansatz  eines  eig:enen 
Stiles:  aber  im  Kähmen  dieses  Werkes  wirkt  es  störend. 

Wenn  Hutten  aber  einmal  das  friedliche  Loben  der 
Obskuren  nach  Crotus'  Vorgang  schildern  will»),  wird  er 
fast  regelmäßig  salzlos.  Er  gibt  zwar  ganz  anschauliche 
Genrebilder,  aber  die  Gmndstimmung  des  Satirischen  fehlt. 
Was  war  es  eigentlich,  das  ihn  an  den  Obskuren  satirisch 
reizte?  Ihre  immanente  Komik,  der  lebendig  berumlaufende 
Widerspruch?  Aber  den  sah  er  ja  nicht,  wenigstens  nicht 
mit  der  Intensität  des  Crotus  —  sehr  viel  mehr  das  Stoff- 
liche iincr  hnmanistenfeindliclien  Weltanscliauiinp:.  Crotus 
gestellt  (iem  .Stuite  nicht  mehr  kecht  zu,  als  es  der  Künstler 
tun  muß:  er  ist  ilim  als  Material  wichtig,  aber  nur  als 
Material.  Hutten  will  nicht  so  sehr  etwas  Neues  aus  dem 
Stoffe  machen,  als  vi  olmehr  ihn  nur  vorbringen, 
vollständig,  massenhaft,  grell,  ihn  zur  Geltung  bringen:  er 
ist  durch  Interesse  gebunden.  Über  dem  kulturhistorischen 
Interesse,  das  uns  auf  diese  Weise  seine  Schilderungen  ein- 
flößen, darf  man  ihren  geringeren  ästhetischen  Wert  nicht 
vergessen*).  Da  ihnen  die  unbedingt  komische  Anschauung 

schied  sorort  zu  spüren.  Man  darf  die  Bov  II  nicht,  wie  es  gewöhn- 
lich geschiebt,  ohne  weiteres  zur  ersten,  humanistis*  ]icn  Periode  von 
Huttens  Leben  ziehen.  Es  gibt  noch  vor  der  Zeit,  in  der  Hutten 
Luther  wirklich  erkennen  lerntr.  eine  Zwischonpenode  für  ihn  fr.  1515 
— 1519),  in  der  <m-  fiir  sich  allem  zur  l>eu  ußten  Tendenz  der  Reform 
reifte,  wälirend  das  Keinhumamslische  anüng  zurückzutreten.  Vgl.  o. 
S.  Ii/ i -280. 

«)  Z.  B.  16.  19. 

*)  Wie  es  Strauß  offenbar  tut,  wenn  er  II  I  „volkommen  eben- 
bürtig" findet  (I  263),  Ebenso  unbegreiflich  ist  es,  wenn  er  II  9  als 
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der  Welt  mangelt,  bleiben  sie  häufig  im  äußerlichen  Scherz 

des  Possenhaften  stecken*),  oder  sie  stimmen  überhaupt 
niolit  znm  Lachen;  mit  dem  in  so  fataler  Lage  steckenden 
ünckeljüut  k  (II  19)  hat  man  im  Gcirontoil  clior  Mitleid  — 
obwohl  der  Vorfasser  sich  ei^sichtlicli  (iie  p'itßto  Muho  gibt. 

Denn  Feingefühl  genug  besaß  er  natürlich,  um  zu 
spüren,  wie  Crotiis  seine  großen  Wirkungen  erzielte.  Aber 
bei  allem  £ifer  der  Kopie  —  das  Beste  in  I  konnte  er, 
wenn  auch  sehen,  doch  nicht  benutzen.  Denn  ihm  ließ,  um 
einen  W.  Schlegelschen  Ausdruck  auf  ihn  anzuwenden,  seine 
„rege  Leidenschaftlichkeit  zu  den  Tücken  der  lauschenden 
Beobachtung  weder  Muße  noch  Kaltblütigkeit  genug^^ 

Statt  dessen  nährt  er  alles  mit  eigensten  Erlebnissen, 
die  er  den  Obskuren  unterlegt.  Und  hier  sehen  wir  wenigstens 
einen  Griind,  warum  seine  Fijruron  und  Bilder  aus  dem 
obskuren  Leben  nicht  minus  li-.satiriscli  wirken:  sie  sind 
nicht  genus:  vom  schaffeiuien  liHÜvidiiuni  ah-relTtst  nnd  ins 
Voraassetzungslose  gestellt.  Wo  er  sieh  ohne  mimischo  üm- 
und  Einfühlung  direkt  an  die  emsthafte  Wirklichkeit  an- 
schließen kann,  gelingt  es.  Beiß,  der  milde,  aber  entschieden 
reformatorische  Frediger,  kommt  gut  heraus  (43).  Möglichst 
wirklichkeitsgetreu!  Möglichst  persönlich!  Womöglich  aktuelle 
Persönlichkeiten  leibhaftig  auf  die  Bühne!  Das  sind  seine 
Mittel. 

Daher  die  beständige  Parallele  mit  sonstigen  ernsten 
Äußerungen.  Es  ist  durchaus  das  Material  seines  eigenen 
Lehens,  was  iT  gestaltet,  6in  Stoff  für  das  miniisrli-satirische 
wie  für  seine  einsten  Werke:  so  manifestiert  sich  eine  bei 
aller  äulit  ren  Gewandtheit  doch  im  Grunde  unbewegliche, 
fanatisch -starre  Natur. 

Es  fehlt  also  stark  an  erfindender  sowohl  wie  aus- 
gestaltender Phantasie;  und  Tor  allem  ist  die  vorhandene 


das  .,Prachtstflck  der  ganzen  Sammlung"  u.  dgl.  m.  erhebt  (Hutten*  193) 
und  meint,  der  Nachahmer  Fhitten  habe  mit  dieser  „höchsten  Leistung** 
den  Erfinder  der  Konzeption,  Crotiis.  übci  frofTen.  Demgegenübt  r  weist 
Scheror  (Gfscli.  d  [)»  uf<^chen  LiUeratur"*  S.  27-t\  mit  Recht  auf  die 
Unwahrscheinhchkeit  des  Scblauraflschen  Reisemarlyriums  hin. 
«)  Vgl.  z,  B.  U  41. 
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Phantasie  so  wenig  objektiv  wie  möglich.  Hutten  kann  sich 
nicht  dazu  bringen,  rein  künstlerisch  und  ohne  irdische 
Schlacken  die  Welt  zu  betrachten.  Sr  will  überall  kämpfend 
seine  Idee  durchsetzen  —  extremer  Idealismus  ist  seine 

AVeltaiischauung.  Damit  stulit  jener  künstlerische  Nanu  alismus^ 
in  «len  or  plöt^licli  verfällt,  wenn  (^r  es  seiner  Natur  zu- 
wider iintt'iiiimmt,  die  Wirklichkeit  satirisch  darzustellen, 
durchaus  nicht  in  Widerspruch.  Hutteu  ist  nicht  das  einzige 
Beispiel  für  diese  Vorbindung. 

Solche  A  usgobiirt  einer  mit  genialer  Leichtigkeit  bildernden 
Phantasie  wie  die  Eov  verliert  aber  ihre  Basis  und  ihr  eigent- 
liches eac3iMtf  wenn  sie  nicht  fortwahrend  von  dem  Element 
euoier  freispielenden  Phantasie  umflossen  ist  Irgendwelche 
Schwere  und  zuviel  Irdischverworrenes,  Trübes  darf  sich 
nicht  an  diese  Blasen  launig  spielender  Einbildungskraft 
hängen,  dadurch  sinken  sie  herab,  und  es  entsteht  ein  un- 
crfi'culiches  Mittelding,  gemischt  aus  nur  Wirklichem^)  und 
Resten  der  alten,  freien,  idyllisch-koniischon  Konzeption.  Da 
nun  aus  dieser  die  F<irm  der  Eov  entsi)rangen  ist,  untrenn- 
bar organisch  daraus  liervorgcgangeu*),  so  entsteht  ein 
höchst  störendes  Mißverliältnis  zwischen  Form  und  Inhalt 
Verlangt  der  Inhalt  dringend  nach  direkt-satirischer,  ja 
pamphletistischer  Behandiungsweise ,  so  erscheint  die  aus 
Eov  I  beibehaltene  Form  nicht  mehr  organisch,  sondern 
mechanisch,  von  außen  hinzugetan.  Sie  verliert  ihren 
tieferen  Sinn. 

Daß  Hutten  dieses  Mißverhältnis  nicht  gespürt  hat, 

zeigt,  wie  wenig  iStilgefühl  er  im  Humoristischen  besaß.  Er 
war  überhaupt  kein  geborener  Künstler.  Gerade  in  den  Kov  II 
kann  man  sehen,  wie  sehr  ihm  wenigstens  im  1  iiüscheu 
Fach  jene  ruhiiz:»'  Sachlichkeit,  die  gerade  in  Fragen  der 
Technik  den  Künstler  charakterisiert,  abging;  Crotus,  der 
soviel  kleinere  Mensch,  Ixsali  sie.  Hutten  bedurfte  des 
agitatorisch  reisenden,  irgendwie  seine  Tatkraft  heraus- 


')  Das  ganze  iicbiet  des  Aktuellen,  die  Ueuclilinsa,chc  usw. 
Die  Briefform,  alle  Kinzelmotive  des  Privaten,  Idyllischen, 
u.  a.  in.,  vgl.  Kap»  II. 
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fordernden  Vorpuigos  im  öffontlichon  odor  privaten  Leben 
Zum  politisclien  Tagesschriftstollcr  «iToiiteii  St i los  war  er  wie 
geschaffen ;  der  künstlerische  Mangel  an  eigentlicher  Produk- 
tivität wird  dadurch  nicht  ersetzt.  £r  hat  seine  Natur  selbst 
wohl  erkannt  und  mit  großartiger  Bescheidenheit  ausge- 
sprochen'): Qtumdo  0mm  aimtgaoi  mnki  drnnum  poek» 
nomen?  — 

*)  Vgl.  seine  Querelen,  seine  Hrichareden,  seine  Türkenrode. 
seine  Neuausgaben  alfer  Streitschriften,  viele  seiner  Dialoge,  die 
meisten  seiner  Gefliehte,  soweit  sie  nicht  antikisierende  Slilübungen 
aus  seiner  .Itr;M nd  .sind,  n.  a.  m. 

Hutten  an  Seoaheym  1.  Vlü.  1515,  B,  l  i>4. 


ERSTES  ANHANG. 


Urmanuskript  und  Editio  prineeps  der  Eoy  I 

(zum  Enten  Kapitel). 

Bei  einem  Werke,  das  aus  anonymem  Dunkel  heraus, 
jrleichsani  unpersönlich,  offizielle  Mißbrauche  angreift,  üc^ 
stets  die  Frage  nahe:  hat  es  sich  vielleicht  zuerst  in  liand- 
schriftlichen  Abschriften  verbreitet  dio  das  Ganze  oder 
oinzelno  Teile  zunächst  einem  kleineren  Kreise,  vielleicht 
von  Eingeweihten,  bekannt  machten,  noch  ehe  der  Druck 
es  allen  Gebildeten  mitteilte?  Sind  auch  die  Eor  (zunächst 
Teil  1)  zuerst  handschriftlich  verbreitet  gewesen? 

Das  vorhandene  Quellenmaterial  gestattet  nicht,  diese 
Frage  mit  Sicherheit  zu  beantworten.  Ton  vornherein  ist 
es  wenig  wahrscheinlich,  bei  der  großen  Torsicht,  mit  der 
der  scheue  CTrotus  verfuhr  i);  die  denn  auch  den  gewünschten 
Erfolg  gehabt  hat  Beabsichtigt  hat  er  eine  solche  Ver- 
breitungsart die  den  Nachspürenden  leicht  auf  den  bald 
vom  Bannstrahl  getroffenen  Anonymus  hätte  führen  können, 
sicherlieh  nicht  f 

Vorgekommen  ist  in <l essen  derartiges,  wenn  mau  sich 
auch  hüten  wird,  ein  ganz  vereinzeltes  Zeugnis  ohne  weiteres 
zu  veral  lere  meinern.  Erasmus  erzählt  in  der  Spongia  §  92 
(B.  I  27 7 3^ ff. ;  vgl.  0.  S.  25 ff.):  ^nadits  eram  unam  epiMam 
manu  deseriptam  de  convivio  magistronm,  quae  fUkU 
haberet  praeter  innoxium  iocum  [kann  nur  1 1  gewesen  sein], 
et  ferehatur  Hutteni  [doch  s.  o.  S.  26).  —  Bcaileam  reversus 
cum  mihi  perisset  scriptum,  ex  memoria  dictavi  Beate  Rhemno, 
scribem  interim  amicis  lluttcni  [wem?  Jlutten  war  in  Italien 
und  wui'ite  jedenfalls  nichts  Genaues,  s.  o.  Ö.  17J,  ut  milii 


')  \gl  z.  B.  Krause,  Briefwcclisel  des  Mutianus  Rufus  LVI. 
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eam  mittereni  guemadmodim  erat  scripta.  —  Aliquajido  post 
prodüt  libeüus  excusua'  — .  Hierzu  stimmt  der  Brief  des 
bekannten  Hagenauer  humanistischen  Buchdruckexs  WoUgang 
Angst  an  Erasmus  rom  19.  X.  1516  (B.  1 127),  wo  erzählt 
wini,  daß  Erasmus  ^dvdtm*  in  Straßburg  *aremihra  dkia* 
der  EoT  *mmorUer'  rezitiert  habe  also  „lange'^  vor  Emp- 
fang des  ihm  von  Angst  mit  demselben  Briefe  zusammen 
zugesandten  Exemplars 

Auch  bei  dem  Exemplar  des  ganzen  ersten  Teils,  um  dessen 
Übersendung  an  Horohord  von  der  Marthen  in  Nürnberg 
P.  Eberbach  den  Mutian  auf  Huttens  Bitte  ersucht  (Pscrpt 
des  Briefes  März  [?  14.  TU.?]  1516^):  die  erste  Erwälinung 
der  Eo7  in  Mutians  Kreise ;  (vgl.  Krause  645,  Oillert  II  219) 
hat  Krause  (p.  LVI)  an  ein  Manuskript  gedacht  Doch  wird 
seine  Argumentation  kaum  das  Bechte  treffen,  da  schon  am 
24  II.  1516  Soheurll  (es  ist  dies,  wie  inzwischen  Gillert  be- 
merkt hat,  die  erste  Erwähnung  der  gedruckten  Eoy  über- 
haupt) von  ihnen  als  eben  gedruckt  spricht:  Eovfwuternostrum 
vidit,  dicuntur  tarnen  extare;  iussi  in  proximts  mindini9 
Francfordensibus  itiquiri  summa  diligentia  ut  ad  te  quoque 
fTrutvetter  in  Erfurt!]  deferantur^).  *extare  kann  hier 
wegen  der  engen  logischen  Verbin(hing  mit  nundinis  Franc- 
fordensibus nur  heißen  „im  Druck  existieren":  ein  Manuskript 
hat  Scheurll  vorher  offenbar  nicht  gesehen*). 

Auch  in  seinem  Brief  an  Trutvetter  vom  25.  111.  1516 
(Briefbuch  I  155)  handelt  es  sich  um  ein  gedrucktes 


*)  —  Mit»  iwUr  amieo9  htm  e$tf  ut  propemödum  kaertrwt  memoHoe 
sagt  Erasmus  selbst  a.  a.  0. 

*)  Diese  Datierang  Bauclis  ziehe  ich  nach  seiner  zwar  natur- 
gemäß hypothetischen,  aber  plausibeln  Beweisführung  im  Centraiblatt 
für  BibUothekswesen  XV  S.  320  der  unmotivierten  DaUeniog  Gillerts 
„Anfang  April"  vnr. 

")  Scheurlls  Briefbuch,  her.  v.  Sod^n  ii    Knaake,  I  148. 

*)  Dies  gellt  ans  der  Fassung  n'i/it  —  tjcture  klar  hervor,  auch 
würde  der  Geschwätzige  sicher  hier  davon  gesprochen  haben.  Zudem 
fährt  er  gleich  nach  deferantur  fort:  8«i  darorum  virorum  mitto  in 
prawenti  ntpot»  dudum  ad  noa  periaUu,  spricht  also  von  der  Sendung 
der  Eov  als  Ton  einer  der  Sendung  der  längst  gedruckten  uad  in 
Nürnberg  bekannten  Epistolae  clarorum  virorum  ganz  analogen  Sache. 
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Exemplar:  Scheurll  deukt  jetzt  durch  P.  Eberbach  unter 
Tratvetters  Vermittlnnjr,  also  umgekehrt  wie  zuerst  beabsioh* 
ti^  endlich  den  UbeUm  obscurorum  zu  erhalten 

Bauch*)  briagt  wohl  mit  Recht  diesen  Brief  mit  dein 
obenerwähnten  P.  Eberbachs  an  Mntian  Tom  März  (?)  1516 
zusammen;  es  handelt  sich  dann  in  b^den  um  ein  und 
dasselbe  Exemplar  der  Eor  I.  Die  Annahme  aber,  daß  dies, 
wie  Bauch  will,  das  Urmanuskript  der  Bov  p^esen  sei, 
verbietet  mir  schon  meine  oben  begründete  AuitiiöbLin^  jenes 
Eberbachschcn  Briefes. 

Bauchs  Giumie  veiinoueii  mich  nicht  zu  überzeugen. 

1.  Das  chronologisch  einsetzende  Ar^nmont.  das  er 
S.  321  f.  auf  der  Voraussetzung  aufbaut,  daß  Crotuä  das 
,,fertig  abgeschlossene  Manuskript  an  Mutian  zur  Kenntnis- 
nahme und  Begutachtung  schickte^^  wird  höchst  zweifelhaft, 
wenn  man  sich  klar  macht,  dafi  diese  Voraussetzung,  die 
Bauch  schon  S.  303  in  der  Formulierung  bringt:  ,,e8  ist 
unbestritten,  dafi  der  Redaktionsort  der  Briefe  bei  Mutian 
in  Gotha  zu  suchen  sei^  sich  in  nichts  über  den  Wert  einer 
zwar  verbreiteten,  aber  in  unsem  Zeugnissen  durch  nichts 
gestützten  Ilvpotheso  erhebt.  Crotus  kann,  wenn  er  über- 
haupt Briefe  an  Mutian  geschickt  hat  —  ^vas  l)ei  der  engen 
Verbindung  der  beiden  ullerding-s  nicht  unwahi-seheinlich 
ist  — ,  ganz  ebenso  gut  einzelne  an  ihn  gesandt  haben, 
wie  sie  gerade  entstanden,  oder  Gruppen  von  Briefen,  das 
Ganze  aber  ihm  nachher  gleich  gedruckt  haben  zukommen 
lassen.  Es  steht  nirgends  geschrieben,  daß  gerade  Mutian 
den  Druck  besorgt  hat*). 

Ähnlich  verhält  es  sich  schon  mit  der  Einleitung  Bauchs 
S.  315 :  „Im  Anfange  des  Jahres  1616  —  verbreitete  sich 

*)  Gillerf  übertreibt,  wenn  er  aus  dieser  zweimaligen  Vermitt- 
lung P.  Eberbachs  schh'eßt,  Eberbach  scheine  sich  mit  der  geheimen 
Vortroihung  der  Briefe  befieü^t  zu  haben.  —  Dagegen  erklart  sieb  auch 
Bauch  a.  a.  0.  S.  320. 

•)  'Die  Urdrucke  der  Epistolae  obscurcirum  viroram'  Centralblatt 
für  Bibliothekswesen  XV  (S.  297—327)  S.  318. 

•)  Der  Druckort  von  Bückings  editio  princeps,  Ilagenau,  läßt 
eher  auf  einen  Vermittler  schließen,  der  in  den  Rheingegenden  ver- 
traute Beziehungen  zu  humanisÜBChen  Dmckem  hatte. 
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in  Erfurt  —  gerade  In  Erfurt!  —  das  unbestimmte,  aber 
doch  nicht  schemenhilf te  Gerücht  daß  Eov  existierten'-  usw. 
Man  darf  nicht  vergessen,  daß  unser  Wissen  xon  einein  der- 
artigen Vorgani^e  lediglich  von  jener  Scheu rllsclien  Brief- 
stelle aus,  an  der  er  Tnitvotter  auf  eine  allerdings  mit  Wahr  - 
scheinlichkeit zu  erschließende  Anfrage  betreffs  dox  JBlov 
antwortet,  konstruiert  ist,  und  obgleich  der  Hergang  gewiß 
i  G.  80  gewesen  sein  wird,  wie  Bauch  ihn  darstellt,  mnfi 
man  sich  doch  hüten,  ihn  im  einzelnen  über  unser  ganz 
mageres  Wissen  hinaus  auszumalen.  Wir  können  z.  B.  nicht 
ivissan,  ob  dies  Gerücht  nicht  anderswo  eher  auftauchte  als 
in  Erfurt,  wie  bestimmt  oder  unbestimmt  es  dort  auftauchte^ 
ob  68  Trutretter  überhaupt  aus  Erfurt  hatte,  u.  dgl.  m. 

2.  Daß  Peti'ejus  (an  Mutian  ^lärz?  1516)  seiner  Bitte 
um  Übersendung  der  Eov  nach  Nürnberg  nicht  den  ver- 
wunderten Satz  „(^ie  Eov],  die  dort  |d.  h.  in  dem  „Vermitt- 
lungscentruni  '  Nürnberg|  noch  nicht  käuflich  sind"  hins^i- 
gefügt  hat,  kann  in  einem  so  eiligen  Postskript  niemand 
wunder  nehmen  (S.  822). 

3.  Es  ist  niclit  notwendig,  mit  Bauch  (gleich  darauf) 
anzunehmen,  daß  Herebord,  wenn  er  „die  Quelle,  aus  der 
Petrejus  sein  Exemplar  bezogen  hatte*^  wußte,  Scheurll  eher 
auf  sie  als  auf  Petrejus  verwiesen  haben  würde;  vielmehr 
sehr  mö^ch,  daß  diese  Quelle  (am  Druckort?  In  Erfurt? 
Vielleicht  gar  Ootus  selbst,  was  gamicht  ganz  auszuschließen) 
aus  Vorsicht  mit  Fleiß  verschwiegen  werden  sollte,  besonders 
einem,  wie  Bauch  selbst  mehrfach  betont,  etwas  zweifel- 
haften Manne  wie  Scheurll  gegenüber,  und  so  unmittelbar 
nach  dem  Bekanntworden  der  gefiihrJichen  Satire. 

Wenn  Bauch  weiter  meint :  die  Auslassung  der  Bitte 
des  l^etrejus  in  der  Kopie  seines  Briefes  im  Cod.  Goth.  A  390 
chatte  nur  dann  einen  äinn,  wenn  mit  den  Briefen  die 
Handschrift  gemeint  war;  war  schon  von  einem  verbreiteten, 
käuflichen  Drucke  die  Rede,  dann  war  die  Stelle  ganz  unver- 
fänglich und  ihre  Streichung  ganz  unnötig^^  —  so  ist  zu 
entgegnen :  das  a}) ostolische  Breve  vom  15.  März  1517  hatte 
mit  der  Strafe  der  Exkommunikation  nicht  nur  diejenigen 
bedroht,  die  nicht  infra  triduum  die  Eov  verbrannten,  son- 
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df  ni  auch  die.  welche  ipsius  liheUi  auctoris  xcu  eius  exemplarium 
impresmrum  vd  i^cripfonon  auf  tUa  feneniium  d  comhurere 
f}f(jli(feniium  vd  recusantntm,  seu  eonim  aiicuiNs  notitiam  ha- 
öuerint  und  sie  nicht  infra  triduum  den  geistlichen  Oheren 
zur  verdienten  Bestrafung  anzeigten.  Unter  solchen  Um- 
ständen streicht  der  Urheber  einer  Kopie  des  betreffenden 
Briefes,  „die  aus  dem  Mutianisohen  Kreise  stammen 
maß'*  (Bauch),  in  einer  Korrespondenz,  in  der  rorsichttger- 
weise  alle  etwa  auf  die  Entstehungsgeschichte  der  £ov  zu 
beziehenden  Briefe  und  Briefetellen  getilgt  sind,  natürlich 
auch  den  vorliegenden  Satz,  auch  wenn  es  sich  in  ihm  um 
ein  gedrucktes  Exemplar  gehandelt  hat.  — 

Über  Bauchs  Bemerkung  (S.  328)  zum  Briefe  des  Mag. 
Hipp  "Roy  T  17  vgl.  o.  S.  121  Anm.  1.  Der  im  Anschlul)  an 
ihn  versuchte  Beweis,  dali  der  Hou(>lilitihaiidol  erst  nach  1511 
als  Erweiterung  der  ursprünglichen  Kunzeptiou  in  die  EoT 
gekommen  sei,  ist  logisch  lose  nnd  unverbindlich. 

o.  Bauch  meint  (S.  325),  dali  die  Eov  1  gemäß  der  großen 
Rollo,  die  der  Keuchlinsche  streit  in  ihnen  spiele,  in  der 
endgültigen  Fassung  bei  ihrer  Yeröffentüchung  notwendiger- 
weise mit  dem  Ende  des  Prozesses  hStten  abschließen  mClssen; 
ans  der  Tatsache  nun,  daß  sie  yor  diesem  „aus  inneren 
Gründen  postulierten  Eventualtermin  für  ihre  Yeröffentlichung 
von  Gotha  nach  Nürnberg  wanderten"  und  daß  der  (nach 
Bau  eil  )  Nürnberger  Druck  (Bauchs  ed.  1  —  Söckings  ed.  2) 
jene  von  Bauch  gefurdcrte  ,,Schlußpointe"  nicht  enthält  (eben- 
sowenig wie  alle  anderen  Ausgaben !),  sei  zu  schließen,  daß 
es  sich  bei  dem  von  Gotha  nach  NürnlxMg  gesandten  Exem- 
plar um  ein  noch  nicht  zur  Yeröffentlicbung  bestimmtes 
Manuskript  handle. 

Das  hier  von  Bauch  als  Ausgangspunkt  benutzte  ästhetische 
Argument  ist  viel  zu  individuell,  subjektiv  und  zu  sehr  aus 
modernem  Gefühl  entsprungen,  als  daß  man  es  allgemein 
gelten  lassen  und  aus  ihm  so  weitgehende  Folgerungen  ab- 
leiten dürfte.  Der  Beuchlinhandel  spielt  zudem  in  Eov  I 
gamicht  eine  so  große  Bolle,  wie  Baudi  ihm  zuweist,  so 
daß  sie  eine  derartige  Durchführung  bis  ans  Ziel  des  Streites 
notwendig  gemacht  hätte;  vgl.  darüber  o.  S.  62ff.3  274. 
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Zur  iStützuu^i:  dieser  Arjj^umentation  verwendet  Bauch 
<len  Gedanken,  die  beteiligten  Humanisten  hätten  zu  jener 
Zeit  noch  nicht  an  den  Drack  der  E(»v  denken  krmnen,  weil 
m  befürchten  gewesen  wäre,  daß  eine  Veröffentlichnng 
der  „bisweilen  das  Frivole  streifenden  Batird  Tor  Abschluß 
des  Prozesses  der  Sache  Benohlins  geradezu  hätte  schaden 
könnend 

Dies  Ai^^ument  Ist  schwer  m  diskatleren^  da  in  solchen 

Fragen,  was  möglich  gewesen  wäre,  der  Historiker  schließ- 
lich doch  imnuT  auf  das  Urteil  ex  ercntu  angewiesen  bleibt; 
und  gerade  in  diesem  Falle  hat  die  I  ^ntwickluiig  sein*  vernelnn- 
lich  geiren  jene  hypotlietischcn  Befürchtungen  gesprochen. 
Auch  rechtfertigt  die  damalige  Stimmung  fast  aller  Gebildeten 
in  den  Hauptländern  Europas  —  und  sie  war  Crotus  gewiß 
noch  besser  bekannt  als  uns  —  durchaus  die  Veröffentlichung 
der  8atire  in  diesem  Zeitpunkt;  und  in  Rom  hing,  wie  man 
auch  damals  in  Deutschland  wohl  wissen  konnte,  die  Ent- 
scheidung des  Streites  über  die  JudenbOcher  Ton  Tiel  zu 
allgemeinen  politischen  und  kirchenpolitischen  Interessen 
ab,  als  daß  man  auf  die  Eor  hin  Reuchlin  gleich  hätte  rer- 
dammen  können.  In  der  Tat  kam  es  ja  auch  nach  dem 
Erscheinen  der  Eov  I  mir  zu  einem  Mandat  de  supersodendo 
(2.  Juli  151t;).  Vgl.  aueii  «tiauß  I  214. 

6.  Jetzt  kommt  Hauch  zum  Ziele  seines  Heweisganges 
(S.  325).  Das  angebliche  Gothaer  Manuskript  der  Eov  I  soll 
nicht  ftlr  Scheurll,  der  Herebord  von  der  Marthen  darum 
gebeten  hatte,  durch  Vermittlung  P.  Eberbachs  nach  Nürn- 
berg verlangt  worden  sein,  sondern  für  Pirckheimer  Das 
ist  möglich,  aber  mit  dem  vorliegenden  Material  ganz  unbe- 
weisbar und  hat  nicht  den  erforderlichen  Grad  innerer  Wahr* 
scheiulichkeii  Pirckbeimer  soll  das  Manuskript  dann  wider 
die  ursprüngliche  Absicht  Mutians  und  seiner  B^unde  in 
Nürnberg  zum  Druck  gebracht  haben.  Diese  Fol genmg  wäre^ 
aucli  wuüu  alles  Vorhergehende  seine  Richtigkeit  hiitte,  noch 
nicht  zwingend.    Bauch  stützt  sie  aber  —  und  das  ist  der 


>)  Dasselbe  glaubt,  ohne  Söckings  Motivierong,  Krause  1.  c. 
p.  645  Anm.  2» 
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Angel-,  eigentlich  wohl  der  Ausgangspunkt,  seiner  gesamten 
Argumentation  —  durch  den  vei-suehten  Nachweis,  daß 
Söckings  ed.  2  vielmehr  die  ed.  piincops  und  bei  Pirck- 
heimers  Dnicker  Friedrich  Peypus  in  Dürnberg  etwa  im 
März  oder  April  1516  gedruckt  sei. 

Diese  auf  typographischer  Vergleichang  beruliende  Fest- 
stellung ist  wie  Bauchs  neue  Ansicht  von  den  ürdrucken 
der  EoT  überhaupt  von  Steiff  (Centralblatt  XV  S.  490  ff.), 
gjeidifalls  mit  typographischen  Argumenten,  zurftckgewieften 
irorden.  Nach  seinen  Überzeugenden  Ausführungen^)  halte 
ich  ToUends  für  erwiesen,  daß  Böckings  ed.  1.  wirklich 
die  ed.  princeps  ist,  gedruckt  in  Hagenau  bei  Hein- 
rich Gran. 

Kino  Zumutung  bleibt  es  allerdings  immer,  in  dem  be- 
kannten iiriefe  des  Buchdruckers  Wolfgang  Angst  an  Eras- 
mus 19.  X.  1516  (s.  o.)  sein  '[obscuH  viri]  apud  me  hi  .^ferili 
arena  orfi'  als  *hier  |bei  H.  GranJ  in  Hagenau  gedruckt' 
aufzufassen.   Aber  es  hilft  nichts. 


*)  Schon  in  seiner  Schrift:  Der  erste  Buchdruck  in  Tübingen, 
1881,  S.  217  Anm,  1. 
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Ausgaben  und  Bearbeitungen  des  Tractutiihis 
quidam  solemuis  de  arte   et  modo  inquirejidi 

quoscunque  haereticos 
(zn  S.  187). 

Außer  den  von  Böcking  (suppl.  I  490)  genannten  Exem- 
plaren ledd.  1  und  2)  und  Abdrücken  (Schellhom,  ürsinus) 
findet  Mch  ein  Abdruck  hei  Böhmer,  Jus  ecclesiasticum 
tom.  IV  (IT!)!)  S.  11  IS  ff.  nach  einer  von  ^palatin  ge- 
nommenen Abschritt.  In  demselben  Bande  S.  975  if.  (Lib.  Y 
Tit  Vll  §  CXLIV)  knüpft  Böhmer  bei  Gelegenheit  der  Be- 
sprechung des  Reuchlinschen  Streites  auch  an  den  Tmct 
einige  Bemerkungen  in  der  Art  der  Aufldfirung.  Die  Ähnlich- 
keit mit  den  Eov  hat  er  natürlich  bemerkt  Sein  Text  scheint 
aus  Böckings  ed.  1  geflossen  zu  sein.  Außerdem  gibt  er: 
Befftdae  XII  ex  arU  inqwrendi  haereUeos  fratrtB  Logumeni 
ordinis  Praedic.  MDXIX  (!),  die  ihm  Kapp  aus  Spalatins 
Nachlaß  kopiert  hat:  es  ist  ein  leidlich  treffender  Auszusr  aus 
den  12  Reirehi  des  Tract.  An  den  Rand  hatte  >iM[;itm  eben- 
falls eigenluindig  ;,n'schneben :  „Ita  se  nustn  sei  idi  mores 
habenf'.  —  Da  Böhmer  noch  3  weitere  edd.  namliaft  macht, 
bin  ich  dem  (gegenstände  weiter  nachgegangen  und  habe  i.  g. 
folgende  Ausgaben  festgestellt: 

1.  Böckings  ed.  1 :  deren  (von  Böcking  angenommenen) 
Titel  bietet  Erhard,  Greschichte  des  Wiederaufblühens 
der  Wissenschaften  usw.  II  410  ff. 

2.  Den  Text  von  Böckings  ed.  1,  unwesentlich  modifi- 
ziert, enthält  das  Exemplar  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin: 
Tntctatus  quidam  etc. 

3.  Böckings  ed.  2:  deren  Text  bietet  Schcllhorn, 
Amuenitates  üttorariao  TX  771 — 777  (172S)  mit  dem 
Titel:  Modus  iHiiuuendt  haereticos  ad  usum  Eamanae  curiae 
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Uctu  dignissimuH,  duodecim  reguUs  eondtum,  —  Auch  Sohell- 
hörn  hebt  den  obsknren  Stil  herror. 

4.  Löscher,  Acta  et  Documenta  reformationis 

III  1004,  verzeichnet  2  Titel: 

a)  Modus  inquirendi  Haereticos,  ad  usum  Roman<ie  (hwiae, 
ad  S.  Pn'friatem  et  HochMratanum  cum  PraefationihHs  Fra- 
tris  Logumeni  ei  Lo  |1.  //|  dihn'i  .i/<'»r;?'?/s.  ^Welcher  Text?) 

b)  Ars  inquirendi  et  dammmdi  quoscunqne  llaerdicos,  a 
nUnni  quodam  Magistro  nostro  composita,  (Welcher  Text?). 
—  Exemplare  mit  diesen  beiden  Titeln  haben  mir  nicht  vor- 
gelegen. 

5.  Fasciculufi  rerum  expetendarum  et  fugien-- 
darum  II.  ed.  Edw. Brown, Lond in.  1690, p.  879  —  886: 
Modm  aofmuM  et  authenticm,  ad  inqmmidum  $t  invemettdum  d 

eonvincendum  Ltdheranoe,  vald»  iMOMsant»  anno  1519  [!  { 

cotnpositus  per  —  Sijlvefitrtm  Prmutem  .  Anm 

l~)5'i  revisus  — .  Romae,  per  Jordan um^  Typographum  Pon- 
tificium,  Anno  1553.  Der  Text  scheint  aus  Böcking-s  ed.  1  oder 
2  genommen,  au  manchen  stellen  mißverstanden,  an  mehreren 
charakteristisch  verändert  gemäß  der  neuen  Kifinduug,  als 
ob  Prierias  der  Verfasser  \väi-e;  die  Duodecima  Keguh»  zeigt 
eine  Erweiterung:  das  dort  erwähnte  scelus  Bernense  1509 
ist  den  Zeitgenossen  durch  ausführliche  Erzäldung  wiecier 
nahegebracht,  auch  eine  scharfsinnige  conclusio  beigefügt 
Brown  hat  ein  Exemplar  seines  geistlichen  Amtsgenossen 
John  Moore  benutzt  (cf.  tom.  I  p.  XXXU).  Er  nimmt  die 
Satire  ganz  ernst  und  ist  entrüstet  über  die  darin  enthaltenen 
Scheußlichkeiten  des  Prierias  (vgl.  1.  c.  und  seine  Rand- 
bemerkungen); und  Oiüinal  soiiöpft  er  Verdacht,  beruhigt  sich 
aber  sufi>rt  wieder  (in  Reg.  XII). 

<).  Joatli.  l'rsini  Hispanicae  inqiiisitioui s  M  cre- 
tiora  (Amhorg  1011)  p.  328  sqq.,  bietet  den  auch  bei 
Schellhuni  erw  ähnten  Titel  von  Böcking  ed.  2:  sein  Text  ist 
jedoch  weder  1  noch  2.  Das  bei  ihm  folgende  Sumnianuui 
Begtdarum  huiua  iraetatus  erweist  sich'als^der  Spalatinische 
Auszug. 

7.  Böhmer  1.  c.  identifiziert  im  Anschluß  an  Acta 
Eruditorum  1722  p.  476  mit  dem  Tract.  (den  die  A.  E. 
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anfierdem  1)  mit  dem  Titel  des  iE'ascicolas,  2)  mit  B5ckings 
Titel  erwähnen)  das  Btlcfalein:  JBuiebius  ai^fm,  sm  Modus 
procedencU  in  curia  Bamana  eorUra  LuUumnos,  per  Hiero- 
n^um  Marium,  BasiUae  155B.  —  Ich  habe  es  nur  in  der 

von  Christ.  Pezel,  Zürich  1597  angeblich  sorgfältig  emen- 
dierten  Neuausgabc  frcsohon.  Es  ist  eine  A})ologio  des  Pro- 
testantismus in  Form  eines  Verhörs  in  drei  Tagen,  hat 
also  mit  dem  Text  des  Crotjschen  Tract.  gamichts  mehr 
direkt  zu  tun.  Da  aber  der  Titel  in  seiner  zweiten  Form 
80  sehr  früheren  'lYactatuJus-Titeln  ähnelt,  das  Werk  femer 
im  Jahre  1553  zuerst  herauskam,  in  demselben  Jahre  wie 
der  im  Fascic.  U.  abgedruckte  Modus  seien  nis,  so  ist  der 
Gedanke  nicht  ohne  weiteres  abzuweisen,  daß  der  Modus 
solennis  die  Idee  des  Eusebius  captirns  angeregt  haben 
könne.  —  Hier.  Marius  war  ein  Arzt  Massari  aus  Yicenza.  Sein 
Buch  ist  von  einem  verzweifelt  trüben  Emst  wie  die  ganze 
Zeit;  der  italienische  Frotestantisnins  bringt  es  höchstens 
nocli  zu  einem  gallig  bittern  Auflachen,  nicht  nieiir  zu  dem 
herzbefreiend eu  humerischon  (xelächter  der  Humanistenzeit.  — 
Diese  Andeutungen  sollen  natürlich  nicht  eine  ein- 
gehende Unter>ucliung  ersetzen.  Soviel  ersieht  man  jedenfalls 
schon  jetzt,  daß  der  ursprünglich  Urotische  Tractatulus,  immer 
wieder  zeitgemäß  verändert,  durch  das  ganze  Zeitalter  der 
Religionskriege  lebendig  geblieben  ist :  ein  Beweis,  daß  Crotus 
in  ihm  die  klassische  Fonn  für  sein  Thema  gefunden  hatte. 


Ghitmologische  Ül)eisiGtLt 


1507 — 10  Ciotos  als  Erzieher  der  jungen  Grafen  von  Henne- 

beig  in  Erfurt 
1510 — 17  (mindestens  bis  c.  1.  VI)  Orotos  in  Fulda. 
1512 — 14  Huttens  erster  Aufenthalt  in  Italien. 
1513  1.  <>  18.  in.  Hutian  spricht  von  SaÜxen  des  Crotus 

und  Petrejus. 

1513  Aug. — 1515,  Nov.?  Petrejus  in  Jtalion. 

1514  (?)  ^5.  T.  Crotus'  Hiüdigungsschreiben  an  ßeuchiin. 
1514  März?   Kpistolao  clarontm  viroruni. 

(1514)  3.  IX.  Hermann  von  dem  Busche  anBeuchlin  über  die 
Kölner  Zustände. 

1514  5.  XU.  <  >  1515  10. 1.  [Orotij  Processus  contra  senti- 
mentum  Parrhisiense. 

Ende  1514  Anfang  1515  Stimmungsumschwung  der  Erfurter 
zugunsten  Beuohlins. 

1515  6. 1.  Eobans  Huldigungsschreiben  an  Reuchlin. 

1515  Herbst— Ende  (27,  28  ?)  Juni  1517  Huttens  zweiter 
Aufenthalt  in  Italien. 

1516  Anfang^  spätestens  Eov  I  geilniokt  { vielleicht  schon 
Herbst  1515),  in  den  ersten  Monaton  bekannt  geworden. 

1516  24.  II.  Schoiirll  an  Trutvetter:  erste  Er^väimung  der 

gedruckten  Eov  1. 
1516  März?  14?  Petrejus  an  Mutian:  erste  Erwähnung  der 

gedruckten  Eov  I  in  Mutians  Kreise. 
1516  2.  VIL    Päpstliches  Mandatum  de  supersedendo  in 

Sachen  Beuchlins. 
1516  9.  Vin.   Hutten  an  Crocus^  bittet  um  die  ihm  noch 

unbekannten  Eov  L 
1516  21.  THI.  Datum  von  Eot  I  App.  7. 
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1516  22.  Vin.  liiuten  an  Crocus,  hat  die  Eov  I  erhalten. 

1516  25.  Vm.  Datum  von  Eov  T  App.  6. 

15X6    9.    IX.  Cochlaeus  au  Pirckheimer:  Huttea  hat  in 

Bologna  Bot  II  9  vorf^elesen. 
1516  Spätsommer — 1517  Frühling  arbeitet  Hatten  in  Bologna 

an  Eov  I  App.  und  £ot  IL 

1516  kurz  Tor  19.  X,  hat  Qlarean  in  Basel  Eov  I  nebst 
App.  (ed.  3)  gekauft 

1517  13. 1.  Hntten  yersichert  Rencfalin  seiner  und  anderer 
Humanisten  Hilfe. 

1517  IVühjahr  bpätostens  Eov  II  gedruckt 

1517  15.  III.  Apostolisches  Breve  gegen  die  Eov. 

1517— iryJO  Cvotm  in  Italien. 

1517  Juni  Crotus  in  Venedig  mit  Hatten  zusammen. 

151?^  Crotus  in  Bologna. 

1519  Sommer  Crotas  in  Rom. 
1517  27.  lY.  Behaim  an  Pirckheimer:  erste  Erwähnung  der 

gedruckten  Eov  n. 
1517  26.  TE.  Pirckheimer  an  Hutten,  hält  ihn  für  einen 

Verfasser  der  Eov. 
1517  21.  yn.  Hutten  an  Erasmus:  *m8  excommwnieamur'. 
1517  21.  VIII.  Behaim  an  Pirckheimer:  Hutten  Verfasser 

der  Eov. 


1517  Spätiierbst  (verlorene)  Schutzschrift  Röttelsteins  für 

Reuchlin. 

1518  9.11.  Behaim  an  Pirckheimer:  Fabius  Zonarius  als  Ver- 
fasser mimisch-satirischer  Gedichte  gegen  die  Obskuren. 

1518  7.  ni.  Nuenar  an  Pirckheimer,  plant  einen  AngrifC 

auf  die  Kölner. 
1518  7.  <>  21.  in.  Nuenar  an  Pirckheimer,  kundigt  das 

bevorstehende  Erscheinen  der  Epistolae  trium  illustrinm 

virorum  an. 

1518  IV.  Hutten  an  Nuouar,  reizt  ihn  zu  weiterem  Vor- 
gehen gegen  die  Külnor  auf. 

1518  vor  5.  IV.  Nuenar  an  Roiu  hlin.  riistet  sieh  zu  einem 
großen  Schlage  gegen  die  Kölner. 


1517  21.  VIII.  ) 
1517  Sept.  1 


(verlorener)  satirischer  Dialog  Pirokheimers. 


Digitized  by  Google 


378 


Chronologiadi«  ÜberMt. 


1518  5.  DT.  Enismns  an  Caesarius,  bedauert  Nuenars  An- 
griff auf  die  Kölner. 

1518  23.  TT.  Erasmtis  an  Buschins,  bedauert  Nuenars  An- 
griff auf  (lio  Kölner. 

1518  erste  Hälfte  [Croti]  Oratio  funebris  in  laudem  Jv*.  ('»'rdunis. 

1518  Mai  Erscheinen  der  Epistolae  trium  illustrimn  \ir  nira. 

1518  15.  Y.  Pirckheimer  an  Nuenar,  hat  eiue  mimische 
Satire  gegen  die  Obskuren  geschrieben. 

1518  zweite  Ansgabe  des  Xemo  (von  1515),  jetzt  mit  der 
Praefatio  ad  Crotum  (24.  VIII.  1518  Hutten  an  Pflug: 
^Nmno  revixU  et  ad  Crotum  [in  Bologna]  mUtUur'). 

1518  25.  X.  Hutten  an  Pirokheüner,  bekennt  sich  als  Ver- 
fasser der  Eov.  Will  den  Kampf  offen  fortsetzen. 

1518  Epilog  zum  Triumphns  Capnionis:  Hutten  als  Ver- 
fasser der  £ov. 

1519  Mai  Epistolae  iUustrium  viroruni  ad  Keiichlinuiii. 
1519  18.  V.    Krasmus  an  Krzbischof  Cranmer  von  York: 

Agitation  deutscher  Hnnianisten. 
1519  1.  VlI.  Eubnlns  Cordatus  [=  Crotus]  Brief  aii  Monte- 

siniis  [=  Hutten]. 
1519  4. — 14.  VII.  Disputation  zu  Leipzig. 
1519  nach  Jnli  |(  loti]  Tractatulus  quidam  solemnis  de  arte 

et  modo  inquirendi  quoscunque  liaereticos. 
1519  3.  YIII.  Huttens  aufreizender  Brief  an  Petrejus  und 

Eoban. 

1519  [Crotus]  römische  Triaden. 

1519  31.  XII.  Luther  an  Spalatin,  erwähnt  den  Tractatulus. 


1520  5.  T.  Crotus  an  Job,  Hcssus,  will  zurückkehren. 

1520  April  erscheint  Huttens  Vadiscus. 

1520  um  den  2s.  I  \ .  Crotus  mit  Hutten  in  Bamberg:  [Croti; 

et  Hutteni?]  Dialogi  Septem  festive  candidi. 
1520  29.  IV.  Crotus  an  Joh.  Hessus,  sehnt  sich  nach  *atium\ 
1520  [CrotiJ  Oratio  pro  Hutteno  et  Luthero,  [Croti]  Oratio 

de  Yirtute  clavium. 


1519  16.  X. 
1519  31.  X. 


Briefe  des  Crotus  an  Luther,  u.  a.  mit  mi- 
mischer Satire  und  yersteckten  Hinweisen 
auf  die  Eov  {'Cohnienm  nm'  etc.). 
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1520/21  Crotas  Rektor  der  Erfurter  Universität. 
1521  31.  V.  Crotus  an  Joh.  Hessus,  ist  noch  für  Luther 
begeistert. 

1521  1.  VIl.  Crotus  an  Petrejus  Eberbach,  erste  Zweifel  an 

der  Reformation. 
1523  Vergebliche  Versuche,  Crotus  nach  Wittenberg  zu  ziehen. 
1523  1.  II.  Erasmas  an  Laaiinus;  Huttens  Expostiüatio; 

Erasmus'  Spongia. 
1523  31.  YIIL  od.  1.  IX.  Huttens  Tod. 
1524—1530  GrotuB  in  Fteoßen. 

1526  (Crotus?)  Christliche  Verantwortung  des  durchleuchtigen 
Herrn  Albrediten,  Markgrafm  zu  Brandenburg,  Herzogen 
in  Preußen  usw. 

I5;U)  30.  VIII. 

1531    1.      V.       Briefe  fies  Orntiis  an  Herzog  Aibrecht 

1531  30.    IX.  über  seinen  Rücktiitt 

1532  Mai 

1531  September  Apoiogia  a.  J.  Groto  Rubeano  privatim  ad 

quendam  amicum  conscripta. 
1531  18.  X.  Amsdori  an  Luther  über  Crotus'  Abfall. 

1531  18.  X.  Luther  an  Menius,  fordert  ihn  auf,  Crotus  unver- 
züglich anzugreifen. 

1532  Besponsio  Anonymi  [Justi  Menii] :  Crotus  als  Verfasser 
der  Eov  denunziert 

1532  Contra  tres  pagellas  Agricolae  Phagi  J.  Jonae  Re- 
Sponsin,  gegen  Witzel  und  Crotus. 

1533  BaltiiJisar  Raida  'Widder  das  lester-  und  lugenbüchliu 
Agrieolao  Phagi,  genant  Georg  Witzel*,  mit  Vorrede 
Luthers  gegen  Crotus. 

1534  Ludus  Sylvani  Hessi,  gegen  Witzel  und  Crotus. 
Bald  nach  1539  Crotus'  Tod. 
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Zn  S.  36.   Lorenz  Behaim  an  Pirckheimer  37.  IV.  1517  (B.  1 138, 

Heurnann  p.  255  sq.):  Scdutem.  Percepi  litteras  tuas  una  cum  tu- 
dicio  M.  O  f  twini :  gratias  ago  magnificas.  Wud  iudicium  [ergänze  tfo?], 
qmni  nohis  nKirv'frm'if  f).  Sfahius,  hinge  excelientim,  lepidiim  arijutiusque 
ridetur:  velltm  ut  i  m  p  r  1 7ii  t- r  t  l  it  r.  Est  hic  D.  Jacobus  Fuch.-;  - —  qui 
totm  eat  lieuchlinittta :  »'<*  miraöUiter  deleciutur  lectione  harum  ma- 
ttriarum  contra  th^ol&gistaB  fmetarum  etc.  (folgt  die  S.  21  und 
S.  357  besprochene  Äußerung  über  die  Mitarbeiterschalt  Hnttons  und 
vielleicht  J.  Füchsens  an  den  Eov).  Hieraus  ist  eine  (jemals  ge- 
druckte?) weitere  Satire  gegen  die  Obskuren,  betitelt  *Iudicium  Magistri 
Ortwini*,  höchst  wahrscheinlich  von  Pirckheimer  selbst,  zu  erschließen. 
Sie  wäre  noch  vor  jenem  verlorenen  satirischen  Dialoge  Pirckheimers 
anzusetzen,  entstanden  sirliorliVli  unter  der  nnmittclbaren  Einwirkung 
der  soeben  (Frühjahr  1517;  lierans^ekoinnu-nen  Eov  H. 

Zu  S.  •(•3  rVpl.  S.  294;.  Das  <;r()ßo  I^ouchlinislcnverzeichnis  vor 
den  Epistoiae  illustrium  virorum  ..Mai  lölU,  aij)  schließt:  Flaerique 
alii,  9t  Gtrmaniat  doeti9^tni,  qui  prope  lüm  in  Capnionis  innaetnUam 
proprium  in  luemn  dabutd  opmsctdtim.  Ist  dira  das  von  Hatten  geplante 
große  Unternehmen? 

Zu  ?.  (J8  Anra.  1.  vgl.  Goedeke  Grundriß  « II  85  Nr.  6.  Goedeke 
hftlt  das  bei  Böhme  mitgeteilte  Lied  für  das  eigentliche  Tanzlied,  Er 
notiert  ferner  die  Anfanjiszoile  „Der  Schaffer  ron  der  Newstadt,  juck 
juch  hopodey**  bei  Melcb.  ^rancke,  Musicaliscber  Grillenverlreiber 
{1622)  CC  4  a. 

Zu  S.  69.  Die  serta,  die  Frau  PfelTeikorn  Ortwin  anfertigt,  wciUt.n 
wohl  Nachtmützen  gewesen  sein.  Man  vergleiche  die  betr.  Stelle 
Eov  1  31  *^  terta,  et  facUeU»,  et  zonae,  et  laUa  —  mit  u^e  vatzaneth, 
eehlttfhaudenf  etherdüeeher  und  andere  und  ftUmnetlin  ««mI  eehiaf" 
halben  Zimmerische  Chronik  III  505.  Ober  den  Gebrauch  der  Nacht* 
mütze  im  XV.  und  XYI.  Jahrhundert  vgl.  Alwin  Schult«,  Das  häus- 
liche Leben  der  Europäischen  Kulturvölker  (1903)  S.  141. 

Zn  S.  72  Anm.  8.  Vgl.  ferner  Luthers  Vorrede  und  seine  beiden 
Kandiioüzen  in  Baltii.  Haidas  Schrift  Widder  das  iester  und  lugen- 
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bQcblin  Agiicolae  Phagi,  Wittenib«rg  1638,  und  seinen  Brief  an  Menias 
vom  18.  X.  1631  (De  Wette  IV  811,  B.  U  466,  Krafft  S.  72  Anin.  1, 
Böcking,  Drei  Abhandliingen  ttber  reformationsgeBchichtUche  Schrillen 

S.  82  ff  ). 

Zu  S.  75  Anm.  1.  Auch  in  der  antiken  Literatur  finden  sich, 
soweit  ich  sehe,  keine  Sparen  mimischer  SelhstverhObnung  in  fingierten 
Briefen. 

Zu  S.  140  Anm.  1.  Cordus'  in  Rede  stehende  Satire  heißt  viel- 
inehi' :  Euricii  Ck>rdi  contra  maledicum  Thiluninuin  Phil^mnum  De- 
fensio  (Latein.  litoratnidenkm.  des  XV.  und  XVL  Jahrhunderts  Heft  6, 
S.  90—111). 

Zu  S.  198  Anm.  8.  In  Burckhardts  Gnltur  der  Renaissance  * 
(1901)  S.  8üff.  wird  neuere  Literatur  über  den  Pasquino  angeftthrt 
nnd  verwertet,  deren  Ergebnisse  sich  indessen  mit  den  meinif^ 

decken.  Wichti»  ist  inshes.  D.  Gnoli,  Storia  di  Pasqnino  dalle  origine 
al  sarco  de]  Borbone  (Nuov.-i  Antologia  III.  seric.  vo).  XXV,  p.  51 — 75, 
275— 2*)ü;  auch  separat).  1509  erschien  die  erste  gedruckte  Sammlung 
von  Pasquillen. 

Zu  S.  197  —  199.  Gelegentlich  scheint  man  in  dem  Erfurter 
Freundeskreise  auch  Crotus  selbst  geradezu  als  PasquiUus  Romanus 
bezeichnet  zu  haben.  Der  höhnische  Zuruf  des  J.  Jonas  an  den  ab- 
gefallenen Witze! :  Bettot  »une,  ut  tum  sofum  contra  Luthtroitos,  B§ä 

contra  ceterem,  et  summum  amicum,  Croti,  Pa§qtti(lum  Bomanum,  acuaa 
stüum  etc.  gibt  nur  dann  einen  guten  Sinn,  wenn  man  statt  Croti  : 
Cratü  (wie  in  diesem  Dnirko  häiifTg)  liest  und  Panquillum  Bomanum 
als  Apposition  dazu  zieht.  Siclier  beweist  auch  diese  iSlellc  den  enjren 
iiistüiischen  Zusammen hanjj;  dos  (Irotus  mit  Heg^riff  und  Namen  des 
römischen  Pasquills,  ganz  analug  der  S.  li^H,  109  angeführten  Äußerung 
des  Menius,  Resp.  §  21.  Sie  findet  sich  in :  Contra  tres  pagellas,  Agri. 

Phagi  Georgii  Witzel  J.  Jonae  Responsio  (Wittenberg  1582)  Fiija, 

einer  Schrift,  die  übrigens  mit  der  paraJlelen  Streitschrift  des  Menius 
gegen  Crotus  auffallende  Stilähnlichkeit  zeigt 

Zu  S.  211  Anm.  1.  Crotus  ist  damals  zwei  Monate»  ver- 
mutlich ungefähr  Mille  April  bis  Mitte  Juni  1520,  in  Bamberg  gewesen  : 
po8tqi*am  tu  reliqiihfi  Tttiliam,  serufua  sunt  rf/o  mense  Äprili  sequentint 
anni  [1520]  — .  Rcct  rsits  suhstiti  limis  nipnst\<  Habenbergae  apud  incli/ton 
Fuchsas —  (an  .loh.  Hessus  Hl.  V.  J.'riJi.  Darauf  ging  er  nach  Fulda, 
nach  Dornheim,  und  wurde  schließlich  in  Krlurl  am  18.  X.  1520  zum 
Rektor  fSr  das  Wintersemester  gewählt. 

Zu  S.  222  ff.  Petr.  Balan  Monumente  reformationts  Lutheranae 
p.  96.  Informationes  dandae  Rev.  Episcopo  Tergestino  et  Judoco 
Csssaris  a  consiliis  ituris  oratoribus  ad  Fridericum  Ducem  Sazoniae 
ob  causam  Fratris  Martini  Luteri  [März  1521] :  Äddatur  etiom  quod 
Marfinnst  Hcribü  Illustristtimum  Ducem  Fridricum  cum  tofa  f^ffa  aula 
sihi  fann-f :  quod  si  est,  cessante  tali  forore,  rr-t^nhit  ffiain  Jtominis 
jjtiuiantia.    Scripait  autem  hoc  Mariinm  ad  Crotum  Erfot'Utensui  Am' 
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demioB  r§etorem.  Also  hfttte  Luther  (im  FtQIqahr  1681?)  Ciotus  noch 
einmal  geschrieben,  veramtlich  eine  Antwort  anf  dessen  Brief  Tom 
S.  Xn.  1520;  hiemach  zu  ergänzen  Reindell  S.  87.  —  Grotus  hat 
offenbar  von  Luthers  Aufenthalt  auf  der  Wartburg  gewaÜt;  vgl.  die 
beruhiifonde  Nachschrift  seines  Briefes  an  Joh.  Heß,  Erfurt  31.  Y.  1621 
(Kraut  S.  2»,  s.  o.  S.  239  Anm.  11 

Zu  S.  238.  Auch  Rr)cking  uiloilt,  daß  die  Apoln{i:ia  ..an  Frische 
der  Darstellunp^  gegen  andere  Schriften  des  Crotus  sehr  zurückstehe" 
(Drei  Abhandlungen  usw.,  1K'>8,  S.  85). 

Ztt  &  848  Anm.  8.  Da  die  'Christliche  Vmntwortimg'  als 
politisches  Manifest  ganz  in  der  damaligen  offiziellen  und  Kanzlei- 
sprache abgefaßt  ist,  so  kann  aus  ihrem  Stil  kein  Schluß  auf  die 
Verrasserschafl.  etwa  des  Crotas,  gezogen  werden.  Wegen  ihres  nicht 
eigentlich  literarischen  Charakters  kommt  auch  in  meinem  Zusammen- 
hange nichts  Hilf  sie  an.  Gepen  die,  so  viel  ich  sehe,  Vereinselte 
Angabc  des  >peratiis  scheint  nichts  zu  s()rechen. 

Zu  S.  247.  x\m  Hl.  V.  1521  (Ihief  an  .loh.  ließ,  s.o.)  ist  Crotus 
noch  durchaus  für  Luliier.  Doch  bald  danach  muß  er  sich  der  tren- 
nenden inneren  Gegensätze  bewußt  geworden  sein,  denn  bereits  am 
1.  VII.  1621  teilt  er  Petrejus  Eberbach  Verse  wie  folgende  mit  (Tert 
Hb.  epist.  1561  Fia): 

Non  f  «M«i  ormd,  pereai  Clamaior  intplm 
Quique  loeat  populo  grandia  rerba  rudi  — 

Bezieht  sich  das  wirkUch  auf  Luther  selbst?  Jedenfalls  aufsein 
Werk!  ist  hier  schon  dersrlho  Ton.  den  er  in  der  Apologia  pegen 
die  luthcris'ciien  Prädikanten  anschlägt.  Die  Popularilät  Luthers  hat 
ihn  ure  gemacht. 

Noch  sucht  er  für  seine  Person  eine  vermittehidc  Entscheidung 
zn  treffSsn: 

ÄrrofftmU*  Thtofoffi,  $i  phüogophot  (jetzt  oft  für  Humanisten 
gebraucht]  non  ftmni,  Sup^rbi  JPfUlawphi,  ««  iheohgos  deepieiuMii. 
Toleraptäua  inierdum  unu»  [Luther],  ne  pro  uno  müh  graidor99  iur- 

piter  ferre  cogatnurf  atque  huius  iudicii  tnei  ne  videar  Umerorius,  te 
Petrei  iudicrm  frtn'o.  XiJiil  affirntQ,  MO  El^pkantem  $x  Muiem  facio, 
Ntque  n  OS  fr  um  est  Hfouaxfiv.  — 

Darunter  setzt  er  iiiinierliin  noch  : 

Nun  proferatur  in  cothmunionmi  nßtmonin. 

Zu  S.  249.  Hat  vielleicht  auch  die  Reise,  die  Grotus  im  März  1522 
nach  Wittenberg  in  Gesellschaft  von  P.  Eberbach  machte  (vgl.  Briefw. 
des  Beatus  Rhenanns,  her.  von  Horawitz-Hartfelder»  S.  299X  ihn  gegen 
die  Reformation  eingenommen? 

Zu  S.  295  Anm.  2.  Den  über  Grotus'  Rücktritt  gerechter  Ur- 
leilenden ist  Röcking  anzusehließen;  vgl.  a.  a.  0.  S.  H()  Anm. 

Zu  S.  354  Anm.  1.  Möglicherweise  sind  auch  die  An^rrifTe.  die 
Ortwin,  speziell  in  II  (>1.  (»2  (doch  vjrl.  nurh  T  16},  wegt  n  st  iiier  lik?- 
gilimen  Geburt  über  sich  ergehen  lassen  muß,  von  wohlgemeinten 
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Lobeserhebungen  Ortwins  in  den  Orationes  quodlibetice  angeregt : 

Aija,  ans  einem  Epigramm  des  Petras  Ravennas: 

Vi9e  OrUeine  diu:  manMini  pr«eoma,  nmnm 
ViwU»  et  hinc  CAptent  nohile  nom$n  avi 

und  Aiija,  in  dem  S*  864  Anm.  1  erwähnten  Epigramm  des  Remaclus 

Florenas : 

Et  tua  per  priscos  fama  canatur  avos. 
Der  erste  Wunsch  wenigstens  enttiäU  offenbar  eine  Anspielung 
auf  Ortwms  unehelicbe  üeburt. 


DRUCKFKÜLER. 

S.  42  Z.  7  lies  :  'deren*  statt  'dessen*. 

S.  121  Z.  11  der  Anm.  !.  'von*  statt  'van*. 

S  2Hi  Z.  6  fehlt  die  Zahl  VlU.  vor  dem  Titel  der  Oratio  de  virtute  clavium. 
28Ö  Z.  7  von  unten  1.  'meine  Erklärung  der*. 
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MBINBlt  VBBEHBTEN  LBHBEB 
HERRN  PROFESSOR 
Db.  JOBEF  SEEMÜLLER. 


VORWORT. 


Die  Untersuchung  über  die  Sprache  der  AVieuei  Geuesis 
wurde  auf  Anregiiug  von  Herrn  Professor  8eemüller  unter- 
nommen und  im  Juni  190?  als  Dissertation  an  der  Uni- 
versität in  Innsbruck  eingereicht. 

Die  Darstellung  der  ^Sprache  des  Denkmals  beschränkt 
sich  auf  Laut-  und  Flexionslehre  und  verfolgt  • —  auch 
im  zweiten  Teile,  der  Reimuntersuchung  —  ausschließlich 
grammatische  Ziele.  Einzehie  Erwägungen  über  metrische 
und  rhythmische  Besonderheiten,  wie  Nebenton  nach  kurzer 
Stammsilbe  bezw.  Yerschleifung  zweier  kurzen  Silben  zum 
metrischen  Werte  von  emer,  oder  Akzentverteilung  in  mehr- 
silbigen Worten  u.  dgl,  die  sich  gelegentlich  ergaben,  wollen 
keineswegs  eine  Entscheidung  bringen,  sondern  nur  breiter 
basierten  Forschungen  über  Rhythmili  und  Metrik  der  llber- 
gan<:szeit  das  Material  in  l)e(iuemer  Gruppieruug  bieten. 
Fragen,  die  die  Vers-  und  Keinitechnik  als  solche  bcti'effen, 
wie  Verteilung  der  Hebungen  im  Vei"se,  Auftakt,  Alliteration, 
Dreireim,  reimlose  Verse  u.  dgl.  sind  überhaupt  nicht  auf- 
genonmien  worden. 

Für  das  freundliche  Interesse,  das  Herr  Professor  See- 
müller  dieser  Arbeit  geschenkt  hat,  und  für  seinen  stets 
bereiten  Bat  und  manche  fruchtbare  Weisung  sowie  schließ- 
lich für  das  Mitlesen  der  Korrekturen  fühle  ich  mich  meinem 
verehrten  Tjehrer  zu  tiefem  Danke  verpflichtet  Auch  den 
Herren  Professoren  C.  Kraus  und  E.  Sievers,  die  durch 
niaiinigfache  Anregung  die  Ar))eit  förderten,  sage  ich  hierfür* 
herzlichen  Dank. 

VICTUK  DOLLMAYR 

Wien,  im  August  1903. 
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Lautlehre. 


VOKALISMÜS. 


1.  Stammsilben 


3 


e  §  1.  u—o  ^  2  c,  Wechsel  mit  ei  %  3.  f,  li  §  H.  ei.  Wechsel 
mit  e,  ai  iüi  rf  ^  4.  »>  5.  fo  §  5.  im.  oM.  in.  tr;tnk.  »>, 
tt  für  tu  §  6.  tto.  Graphische  Varianten,  \  ei  teilun^f  im 
GedicliL  §  7.  Diphlhonjrieruntr  in  fio.  diemuot.  artnot  §  8. 
ou  §  9.  Umlautserscheinun^en  :  ünilautswiikung  üher  eine 
Hittelsilbe  §  10.  Die  umlatitbindeniden  Konsonanten- 
Verbindungen  ht,  Jtof  Uf  l$i  m,  rfy  rg  §  10.  Vergleich  mit 
den  YerhAltnissen  der  heutigen  Mundart  §  11.  Sonstige 
Spuren  von  Umlaut  §  12. 

II.  Mittelsilhen:   8 

a)  schwere  :  -üre,  Mre  §  14.  -Jmft.  -scaft.  -ant,  -am  §  14. 
'ir,  Lautwert  nicht  9?  §  15,  e  für  ahii.  a.  o,  u  §  15. 
'in,  -lieh  §  Iti.  -isk,  -tu ff,  -Uny.  -ist  ^  IG.  -löii,  -6t,  -olti, 
"Unff^  -vnd  §  17.  Vokalschwächung  in  ig  §  18. «  für  »  und 
ihre  Verteilung  im  Gedicht  §  19.  Der  Lautwert  des  Mittel- 
silbenvokals i  im  sup.  Suffix       §  19. 

b)  leichte:  -an,  -al,  -ar,  -ah  §  20.  -er,  Wirkung  des  r 
auf  •  §  21.  -tf»,  -tl,  -iV,  'Zig  §  22.  lieh  in  iceliA,  tdt^ 
u.  s.  w.  §  22.  -it  'itz  4if  %  23.  -of»  -uh^  -m»,  ur  %  24. 
Synkope  in  leichten  Mittetsilben  §  25.  Die  althoch- 
deutschen Sproßvokale  §  26. 

HI.  Vorsilben    14 

ffa-,  Schwärliung  /m  ge-,  gi-,  iiyukujte  vnr  /.  n.  r,  tc  und 
Vokal  §  27.  za-  §  28.  aiä-  Schwächun";  zu  int-,  Laut- 
wert <,  nicht  9  §  29.  w-  §  30.  fnr-,  Synkope  vor  Vokal, 
Kontraktion  vor  I  zu     §  31.  öi-  §  32. 
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KONSONAlillSMUS. 


A.  Sonorlaute 
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w.  Graphische  Varianten,  Sei i wund  in  kw,  Dunkelfärbung 
des  folgenden  Vokals,  Behandlung  im  Auslaut  §  33.  Die 
GeminAla  tc»  %Bi.  j,  Schwund  im  Anlaut  Erhaltung  im 
Inlaut  §  36.  r.  Auslautend  r  in  einsilbigen  Wörtem  mit 
langem  Vokal  §  86.  f  §  87.  m.  Übergang  zu  n  vor  germ. 
Assimilation Ton  mn  zu  mm.  wn  für  m  vor  r  §  38.  ».  Über* 
gang  zu  m  vor  Labialen  §  39. 

B.  Geräuschlaute   19 

germ.  p,  im  Anlaut,  im  Inlaut  nacli  m.  r,  l.  intervoka- 
lisches  p  nach  kurzem  Vokal,  nacli  langem  §  iU.  Die 
Geminata  pp  %4^.  —  germ.  Wechsel  zwischen  p  und  b 
im  Anlaut,  im  In>  und  Auslaut,  Lantwert  gleich  roma- 
nisch j»,  die  Geminata  M  §  41.  —  genn.  Graphische 
Zeichen :  Anlaut  /*,  ti,  9,  Inlaut  w,  f  §  42.  —  germ.  im 
Anlaute,  nach  n.  r,  zwischen  Vokalen,  im  Auslaute 
Die  Geminata  l-h  §43.  sJc  §44.  romanisch  k  §44. 
—  germ.  g,  im  Anlaute,  inlautend  zwischen  Vokalen, 
vor  k,  l,  t,  im  Auslaut.  Lautwcif  :  stimniluse,  nicht  aspi- 
rierte lenis  §  45.  Die  Geminata  i/g  s  —  A  §  4^.  — 
germ.  t,  im  Anlaut,  inlautend  nach  l,  n,  /■,  nach  kurzeui 
Vokal,  nach  langem,  die  Geminata  U  §  47.  —  germ. 
Erweichung  nach  n.  die  Geminata  tf4  §  48.  —  germ. 

ß,tmrd  §49.  — « §ao. 


Volle  Endbilbenvokale  §  52.  i  für  ^  in  Endsilben  §  53. 
Verteilung  der  i  (=^)  im  Gedichte  §  53.  Apokope  von 
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durch  -«  9  66.  Doppelformen :  asg.  iA»,  iltee,  npl.  mm- 
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Kasus  in  der  adj.  Deklination,  Flexion  des  comp,  und 
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Elision  und  Synalöphe  in  den  Formen  des  geschlecht  igen 
Pronomens,  Schwache  Formen  des  poss.  pron.,  tfM«r, 
M^MMtn,  «inand«r  §  61.  Flexion  der  Fremdwörter  und 
biblischen  Namen  §  62. 


Flexion. 


1.  Nominalflexion 


26 
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EINLEITÜ^^G. 

Daß  dor  Sprache  der  Wiener  Genesis  (W  G)  eine  eigene 
monographische  Untersuchung  gewidmet  werde,  die  ihr 
selbständiges  Dasoinsrecht  als  Beitrag  zur  nltbair.  Grammatik 
beanspracht,  dürfte  durch  Alter  und  Unüaug  des  Denkmals 
gerechtfertigt  sein.  Vorliegende  Arbeit,  die  diesen  Zweck 
verfolgt,  bringt  im  ersten  Teile  eine  gnumnatische  Besch rei- 
bung  der  handscliriftlichen  Überlieferung  and  sucht  dabei 
charakteristische  Merkmale  für  die  Sprache  des  Schreibers 
festzustellen.  Der  zweite  Teil  geht  darauf  aus,  durch  Unter- 
suchung der  Beime  die  Sprache  des  Dichters  zu  fiziereii 
und  mit  der  des  Schreibers  zu  rergieichen,  um  so  in  einzelnen 
Pnnkten  die  Fortentwicklung  der  Sprache  von  ca.  1075  bis 
zur  Glitte  des  12.  Jalirhunderts  —  der  Zeit  der  Niederschrift 
der  W  G  —  zu  erkennen.  Die  Undeutlichkeit  mancher  Er- 
scheinunp:en  sowie  das  gänzliche  Versagen  des  Reimmaterials 
bei  Rekonstruktion  der  Dichterspra(;iie  in  Fragen  über  Quan- 
titätsverhäitnisse  und  Konsonantismus  —  das  ließ  ja  die 
geringe  Eeimkunst  des  Dichters  von  vornherein  erwarten  — 
konnte  von  diesem  Versuche  niclit  ablialten.  s(»})ald  die  Über- 
zeugung gewonnen  war,  daß  die  Reime  über  viele  wichtige 
und  für  die  Über^gszeit  chaiakteristische  Sprachvorg&uge 
durchaus  zuverlässige  Schlüsse  erlauben. 

Von  früheren  Arbeiten,  die  zusammenhfingend  mit  der 
Sprache  der  W  0  sich  beschäftigten,  ist  Vogts  Abhandlung 
(Heitr.  2,  208  ff.)  zu  nennen,  die  neben  Untersuchung 
des  Jlandscliriftenverhaltnissps  und  der  Reimkunst  aueli  die 
Spraelie  des  Dichters  darstellt,  hicbei  jedoch  nur  einzelne 
Heiinkatei^orion  in  I^etracht  zieht  und  im  jjranzon  zu  sehr 
der  Tendenz,  alte  Formen  zu  rekonstruierou,  erliegt.  Die 
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jüngere,  handscliriftliche  Überlieferung  wurde  von  Grudzinsky 
(Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Kremsier  1900)  gram- 
matisch dargestellt.  Doch  läßt  die  unkritische  Art  diesor 
Arbeit  und  die  Ünvollständigkeit  der  Belegangabcn  noch- 
maliges Vorlegen  des  gleichen  Materials  nicht  überflüssig 
erscheinen  (vgl.  des  Verf.  Anzeige  in  Zs.  t  österr.  Gymn. 
1902  S.  845  ff.). 

Neben  ihrem  grammatisch  sprachlichen  Hauptzweck  will 
nachstehende  Untersiichung  indirekt  die  Annahme  einheit- 
licher Abfassung  der  W  0  stützen  und  gegen  Scherexs  Hypo- 
these von  sechs  Verfassern  (Q  F.  1),  die  Itödiger(Zs.  18, 263  ff.) 
und  Pniower  (Diss.  imd  Zs.  29,  "JO  ff.;  80,  150  ff.)  weiter 
ausbauten  und  umgestalteten,  die  Kinhoirlichkeit  der  Sprache 
zeugen  lassen.  Diese  wird  trotz  einzelner  auf  bestimmte 
Gediclitsabschnitto  begrenzter  Besonderheiten  kaum  zu  ver- 
kennen sein. 

Die  Vergleichung  des  im  cod.  pal.  vind.  2721  Bi.  1 — 
129*  von  einem  Schreiber  aus  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts überlieferten  Textes  mit  dem  Abdrucke  Hoffmanns 
(Fundgruben  II  10  ff.)  eigab  folgende  Berichtigungen :  Hoff- 
mann 27, 11  eim  ardie]  1.  em  arch0;  27, 23  nidenkn]  mde- 
rutm\  30,1  tUeman]  itSMiMfi;  BBj27  mrunm]enrmn6;  39,23 
irwechot]  irweechoi^  50,  38  hroden]  brüder$;  51, 38  danen] 
danmn;  52,  31  cHhie]  Srone;  54, 16  slaJien]  slahem;  56,  9  di^ 
diu]  57,43  spnkhcn  etwa2\  sprachen  do  etwaz;  58,6  unkabe] 
%miiebe\  61,  17  chnuitin]  chniutin:  (i^i,  12  minnest]  nii/t^ht: 
64,11  td)eles]  ubiles;  64,40  hähennel  hahenne:  65.19  bemlhe] 
bcuulhe;  66.  39  von  flen]  imi  in  ilmh\  69,  34  geuHelten]  gtvielten\ 
71,3  iegeitcheme\  iegilkheme\  71,  25  mme\  si  ime\  75,  14  alma- 
iigot\  almahtigoi;  75,39  begunde]  bigunde;  79,2  bizeichinet] 
hizeichinü;  79,  17  gel;  79,  32  Unten]  Mten;  80,  31  mag 
lesen]  mag  dannen  kern;  83^31  ehirte]  Miü, 

Die  Bezeichnung  der  Vokallängen  ist,  wie  in  den  meisten 
Hss.,  so  auch  hier  nicht  konsequent  durchgeführt  Der  Schreiber 
▼erwendet  zwei  Akzentzeichen :  der  Akut  ( ' )  dient  ihm  meist 
zur  Hervorhebung  einsilbiger  Wörter  (14, 10.  16,4.  19,8.  13. 
17. 18.39.  23,15.  27,32  u.  s.  w.),  seltener  zur  Läugenbezeich- 
nung  (14,  9.  17,15.  18,16  u.s.  w.j.  Hiezu  verwendet  er,  wo 
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er  überhaupt  die  V<jkaiiau^e  bezeichnet,  den  Dachakzcut  ( \  i 
(21,  32.  39.  25.  12.  33.  27,  32.  32,  27.  59,  42.  64,  15.  35 
U.S. w.).  Auch  l)iphthonf,^o  tra;ifon  ihu  nicht  selten  auf  ihrem 
ersten  oder  zweiton  Bestandteile  (27, 1  ^  39 ^  31,. 30.  44,23. 
47,  38.  64,43.  44.  65,  33.  77,  22  u.  ö.).  Da  der  Schreiber 
beide  Akzentzeichen  auch  auf  kiu'zc  Yokale  ein-  odor  niohr- 
sübiger  Wörter  setzt  (14,  1.  27,  25.  28,  6.  81,  10.  35,  2. 
44,24.34.46.  56,14.  76,24.  77,21.35.36.  78,27.  79,34.38. 
81,18  n.  8.W.),  wurde  seine  Akzentuierung  nicht  berück- 
sichtigt Kürssuxigen  gebraucht  der  Schreiber  nie,  eine  Sigle 
nur  für  tpmtus  13, 28. 

VOKALISMÜS, 
I.  Stammsilben. 

§  1.  ahd.  e:  Wechsel  zwischen  e  und  i  zeigen  wesse 

9  mal  (19,  36.  25,  23.  40.  33,  7.  44,  1.  61,  37.  40.  64,  25. 
^6,23)  neben  wisse  29,25.  41,8.  45,42;  scerme  15,4  neben 
scirme  13,35;  hdfe  31,5  neben  hilfe  17,37.  Nur  scef  79,20. 
übe»  79, 31  ist  wohl  Schreibiehler,  da  sonst  l^ben  die  regel- 
mäßige Form  im  Gedichte  darstellt  (29  mal). 

§  2.  ahd.  u—o:  Ausgleichung  der  ahd.  Spaltung  ron 
genn.  u  zeigen  holer  27, 27  zu  Gunsten  des  sg.  hol;  foUieh- 
Uchm  78, 23  nach  dem  simplex  /b^.  a  für  o  hat  dwrmhierB  45,45. 
Über  die  Vordiimpfun^'  von  a  zu  o  nach  hw  s.  unten  §  33. 
Grapbisches  Zeichen  für  u  ist  u,  20  mal  nieist  in  nasaler 
Umgebung  (10,1.  13,5.  15,22.  20,21.  26,20.  34,31.  44,5. 
53,19.  54,2.  58,42.  61,10.  68,42.  69,42.  71,9.  77,13. 
82,  5  u.  a.  ),  4  mal  ü  in  du  (pron.  pers.)  68,  23.  33.  76,  36  und 
mi^t  38,43.  Lautliche  Bedeutung  ist  dem  ebensowenig  bei- 
zulegen, wie  dem  gleichen  Yeiscbreiben  ft  f ür  ü  (tHtH)  in 
derselben  Langzeile. 

§  3.  ahd.  i:  Außer  vor  h,  r,  w,  und  im  Auslaut  ein  wi 
«rsdieint  i  noch  in  zw^  15  mal,  zw^nsnck  46, 17  (dagegen 
zummM  33, 28.  46, 38.  47, 25. 26.  51, 33.  54, 42)  und 

10  mal.  I  und  tfi  wechselt  in  bäde  (14,  37.  18, 6. 7.  19, 15. 


^  Von  Hoffmann  übersehen. 
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23,38.  30,29.  •40,21.28.  45,17.  59,21.  7o,28j,  bede  {l^A2. 
46,27.  48,14.  52,35.  60,17.39.  73.30).  S.  auch  unter  •ahu.e*'. 
aiid.  t  immer  t. 

ahd.  ü  immer  u;  ü  für  u:  tr&tchint  38,43;  ou  für  ü 
uberlout  31,  30;  für  triiUe  (:Uute)  32, 41,  liut4  adv.  (clara 
roce)  :59,  36. 

§  4.  ahd.  ei.  Im  Auslaute:  zwei  14  mal,<im  (napl.  neutr. 
zu  dir)  74  mal,  erscrei  09,36.  Im  Inlaat  regelmäßig  bis 
auf  heiskhenm  53,  36.  Sdkote  40,  20.  ßsUu  48,  20.  urM$ 
28, 40.  Migen  20,  40.  ot  fOr  m  hat  die  Hs.  in  ain§  10,  1. 
23,  38.  arhaUe  19,  39.  hesuaidt  18,  46.  gaidlkkem  81,  10. 
gdaidi^ot  46,  36.  gemaine  20, 39.  haisae  70, 10.  kude  44,  35. 
maister  11,19.  naigten  53,22.  62,36.  nchain  17^2.  [saluaia 
16,32.]  scain  11,9.  s/nwWi  25,32.  waiz  12,19.  27.22.  Ist 
den  wenigen  Belegen  von  S  für  ei  überliaii]»r  lautliche 
Bedeutung  beizulegen,  also  etwa  auf  gesehlossiMio  Aus-sprache 
von  ei=e-\-i  zu  schließen,  so  muß  sie  auf  die  wenigen 
Beispiele  beschränkt  gebliehen  sein  da  die  Schreibung  ai 
für  cL  die  weit  häufiger  als  i  zu  belegen  ist,  zusammen  mit 
der  Entwicklung  des  Lautes  in  den  späteren  Sprachperioden 
dafür  spricht,  daß  der  Schreiber  der  W  0  bereits  einen 
offenen  Lant  für  ahd.  ei  sprach,  wenngleich  o»  neben  ei 
noch  ziemlich  veremzelt  auftritt  Diese  Annahme  hat  für  das 
12.  Jahrhundert  kaum  etwas  Bedenkliches,  da  Kauffmann 
für  die  schwäbische  Mundart  diesen  Übergang  schon  ins 
11.  Jalirhundert  setzen  konnte. 

i?  r>.  ahd.  ie  (  <  germ.  legelniäßig  i^i  ei  für  ie  im  praet 
heiz  .'>.  sjr.  38,15.  1.5.  61,30.  83,24:  /  für  ie-.hiUcH  ^  p!.  ^4,11. 

ahd.  io  (  germ.  eti)  vor  Dentalen  reLri  linäßig  i>;  i  für  ie: 
inphlihe  70, 11.  irdrizzen  35,  13.  grizze  33,26.  —  lichtvaz  11,13 
wohl  Schreibfehler  für  liehtmz.  Denn  cht  für  x<  ist  im  Ge- 
dichte ganz  vereinzelt,  regelmäßige  Entsprechung  durchaus 

§  0.  ahd.  iu :  Oberdeutsche  iu  zähle  ich  22 :  ckUvhini 
79,4.  Hup  81,35.  82,12. Kti^  21,23. ^»ii^  20,32.  liugenU,^. 


'  Viw  all  1.  ei  in  beide  uml  heilifi  liat  auch  die  liouti^e  hairische 
Mundart  nocii  eine  besondere  Entsprecliung  (vgl.  Öciialz,  Inister 
Mundarl  S.  til;. 
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Uitf  26, 18.  34, 26.  66, 36.  hiuffoUer  22, 12.  24, 32  ^iugm{t) 
14,39.  39,5.  diume  14,8.34.  59,23.  73,6.  trinken  2S,1. 

24,6.  32,43  unter  dhifdre  83,13.  ulingentes  17,31.  Dagoaen 
trat  in  dio.son  Laiitverbiudiin^en  bereits  gegen  Gü  iiuil  ie  ein  : 
diep  4G,  20.  Ufnegenf  Hl,  30.  liebe  49,  lief  ö4,  7.  liep 
46  mal.  tiefl  13,9.  54,7.  louicrslisffm  36,26.  tUiege  13,15. 
rief  19,35.  15,37.  51,20.  57,12;  einmal  i  in  libere  42,29. 
In  allen  übrigen  Fällen  ist  abd.  iu  als  tu  erhalten,  sei  es, 
daß  iu  zurückzuführen  ist  aai  germ.  eu  mit  i, oder  u  in 
folgender  Silbe  oder  auf  germ.  euno  (in  triuwe,  riuwe,  iuw&r».) 
oder  auf  iwi  {diu)  oder  endlich  in  jüngerer  Entwicklang  auf 
euM  (ehmu).  Yereinzelt  erscheint  l2  für  tu :  betürm  23, 33. 
gesOM  14, 34  37, 35.  75, 23.  gHHkim  46, 2.  50, 26.44.  Miigen 
17, 35.  27,29.  37, 20.  54, 31.  iHl^ui  38, 30.  4^wer  27, 38. 
61,7.1t.  Miei  13,45.  29,15.  Es  deutet  diese  Schreibung 
jedenfalls  auf  monophthongische  Aussprache  des  alten  Diph- 
thongen. Vielleiclit  kann  man  sie  schon  als  Versuch  einer 
Umlautä-Bezeiclinnug  des  iu  auffassen  (Sievers,  Beitr.  XX  331). 
Um  sie  mit  Schiffmann  (Zs.  f.  n.  G.  1902  1^.  193)  als  impor- 
tierte md.  ü  betrachten  zu  können,  bedarf  es  zwingenderer 
Gründe  und  insbesondere  breiteren  Materials  als  im  genannten 
Aufsatze  gebracht  ist  «m  für  »m  in  mun  23,27.  deumute  33, 21. 
42,33;  ie  für  iu  in  diemuot  80,9.  ckmeradm  14,45.  15,2; 
m  für  lat  ia  in  iiufd  17, 6.  20, 38. 42.  24, 15.  26, 23.  80, 37. 
82,29.  83,14.  Hiefür  12  mal  t«:  fiefd  11,35.  17,11.14. 
19,39.  22,40.  26,33.43.  27,3.  78,33.36.  79,22.  80,7,  ein- 
mal i:  tifieU  26,9. 

g  7.  ahd.  m :  Graphische  Zeichen  sind  :  ü  90  »^/o,  o  4  ^/g  •^/o, 
u2^l^^/o,  i?2^/o,  uo  l°/o,  iw  und  ou  (je  1  mal).  Ihr  Ge- 
brauch ist  nicht  in  allen  Teilen  des  Gedichtes  gleieh. 
Der  Anfang  zeigt  unsinheres  Schwanken  des  Schreibers 
in  der  Wahl  des  graphischen  Zeichens,  bis  allmählich 
die  Schreibung  ü  fest  wird:  m  in  13,3.  18,  .SO.  10, 3:^ 
20,19.  21,4.(5.9.41.  21.7.  später  nur  noch  70,39  und 
79,43,  u  in  16,13.37.  21,12.40.  22,  6.12.27.  25,2.5. 
11. 33.  26,1,  in  den  späteren  Partien  zusammen  noch  15  mal, 
0in  15,15.28.  16,6.  17,6.36.  18,12.  20,7.  21,31.  23,6. 
24,21.26.  25,11.25.31.38.  20,3,  später  noch  35,4.  55,40. 
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58,46.  61,24.  Nur  o  bildet  eine  Ausnahme,  indem  ron 
48  Belegen  35  zwischen  48, 34  und  51, 24,  also  in  der  lOtte 
des  Gedichtes,  stehen;  die  restliehen  13  enthält  allerdings 

auch  wieder  der  Anfang,  oii:  gnouch  50,6;  tie:  gmt  81,19. 

§  8.  Die  Betonung  des  Formwortos  dö  schwunkt  wegen 
seiDes  schwachen  Ratzakzentes.  Es  ist  167  mal  diphthongiert, 
222  mal  unterblieb  ilio  Iiiphthonj^nerung.  Als  ehemaliges 
Stammwort  zeigt  sie  die  Ableitungssilbe  töm :  magettüm 
20,37.  scalchtum  74, 7  u.  a.  Ebenso  ist  6  lautgesetzlich  diph- 
thongiert im  conipos.  diemuot  33,21.  68,19.  80,9.  Dagegen 
deumote  42, 33  in  Anlehnung  an  armci  24, 43.  heimot  31, 28. 
(Hinwider  at'muot  25,4.) 

§  9.  ahd.  ou:  ausgedrückt  durch  au  63  Wo  o  36  Wo.  au 
nur  1  mal  (Auch  29, 14).  Ober  au  aus  aww  s.  unten  §  34. 

Umlautserscheinungen. 

§  10.  Vollständig  durchgeführt  hat  WG  nur  den  'alten 

Umlaut'  des  a  zu  e.  Auch  über  eine  Mittelsilbe  hin  pala- 
talisiert  i  den  Vokal  iu  drittletzter  8ilbe,  z.  B.  negele  14,  5 
{erdjepphile  43,24.26.  emze^e  22.2.  menege  11,12.38.  45,9. 
.51,1.  56,11.  80,24.  83,  :u;.  edele  29,12.  81,9.  hegeninen 
48,21.  n  ist  daic^oiren  geblieben:  m(i<jide{n)  20,40.  34,2.  35,17. 
42,8.  80,22.  nagde  15,14.  zähere  23,33.  28,23.  66,39. 

ümlaiitliindernde  Konsonantenverbindungen  sind  1)  ht: 
ffedahie  12,23.  29,36.  maJUe  69,32.  mahM  19,28.  32,45. 
64,41.  75,14.36.  77,16  und  hs:  gerahsiiid  14,29.  wahta 
16, 24. 28. 33.  2)  ^Verbindungen,  nämlich  U:  äUere  (comp.) 
8  mal,  (OUste  61, 34.  67, 4.  83, 33.  aÜiMt  73, 8.  behaUest 
16,4.  17,30.  80,35.  gewaU  11,7.  31,6.  60,30.46.  74,21*. 
walted  SO.  iib,  geivaltkh  11,20.24.  12,13.  27,12  und  lg: 
erbalgcn  36,  8.  3)  r-Yerliindungen  :  gedornte  15,  4.  harmik- 
lUhe  55,19.  64,32.  67,38.  erstürbet  21,13.  scarfere  21,43. 
verchargei  21,13. 


*  11,7.  31,  6.  74,  21  können  auch  masc.  «-Stämme  sein  und  sind 
dann  nicht  hierher  zu  zählen»  als  a-St.  ist  gmcaU  sicher  belegt 
11, 34.  56, 7.  58, 19.  61, 12. 86. 
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Während  jedoch  die  A-Verbindangen  den  Umlaut  darchans 
vertÜDdern  (nur  einfaches  h  läßt  ihn  zu :  «ft«r  25, 19.  60, 11. 18, 
Oehet  58,38.  Mid  77,23.  80,34),  wechselt  vor  ^  und  r-Ver- 
bindungen  umgelauteter  Vokal  mit  nicht  umgelauteten :  vor 
U  erscheint  ümlaut:  geweiU  47,33.  55,34.  74,3.  gewMg 
16,6.  38,23.  55,26.  61,10.  65,10.  71,21,  vor  lg  :  erhelgent 
80, 25,  vor  rh :  erbe  8  mal,  vor  rk :  sterke  76, 28.  merketi 
13,  23.  24.  vor  rg :  verchergen  22,  42. 

§  11.  Wie  weit  wir  in  dioson  umgelauteten  Formen 
'alten  Umlaut'  mit  geschlossenem  e  anzunehmen  haben,  und 
in  welchen  Formen  'jüngeren  Umlaut'  mit  läßt  sich  im 
einzelnen  nicht  immer  entscheiden.  Letzteren  wird  man 
bei  den  Wörtern  vermuten,  die  im  Gedichte  sowohl  mit  a 
als  mit  e  belegt  sind.  Es  sind  dies  gei€aU0-gewdt$y  gewdlr 
Hehfwidtu^,  erhalgm^-nhelgm,  mrtAarffm-uercher^ietk  Aller- 
dings kennt  die  heutige  bairische  Mundart  für  das  erste  Wort 
weder  alten  noch  jüngeren  ümlaut,  da  gewaU  durchwegs 
mit  dumpfen  o  =  ahd.  a  gesprochen  wird.  Die  beiden  anderen 
Wörter  sind  mir  mundartlich  nicht  bekannt  Sicher  'altem 
Umlauf  dageprcn  freieren  nacli  doni  Zeugnisse  der  heutigen 
]Miindart  alle  audercu  umgolauteton  Formen  vor  r-  und  /-Ver- 
bindungen an.  Das  Gegenüber  von  nagek-nefjcle  vermag  ich 
nicht  zu  erkläre?!  Die  heutige  mundartliche  Form  führt 
auf  ^  nicht  auf  ä.  Alle  anderen  Fälle  jüngeren  Umlauts, 
soweit  er  mhd.  oder  heute  mundartlich  nachzuweisen  ist, 
erscheinen  im  Gedichte  durch  a  ausgedrückt 

Unterblieben  ist  die  ümlautsbezeichnung  in  tecMt  77, 40. 
ffOraffid»  32, 38. 

Anm.  -Ifch  bewirkte  keinen  Umlaut:  fraudichen  2i,\Q.  raf^ich 
53,37.  aamdich  33,34.  tagdichea  3ö,34.  [unmahtlich  32,11J. 

§  12.  Die  Umlaute  i/,  ö,  w,  oe.  öu  sind  in  WG  nicht 
zu  belogon.  Selbst  der  des  ü  zu  iu  wird  nir«rtMids  im  (iedichte 
angedeutet.  Als  einziger  Versuch  einer  Liulautshuzeichnung 
mag  rüerenf  14.  42  angesehen  werden,  tlber  if  für  iu  v^d.  oben 
S.  5.  teere  für  tväre  (3.  sg.  cj.)  73, 22  (:  päre)  dürfte  Schreib- 
fehler sein. 
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n.  Mittel  Silben. 

§  13.  Im  lt>lgt'iHlen  wird  zwischen  schworen  Mittel- 
silben, d.  i.  solclioii,  dio  Jangen  Vokal  haben  oder  iliron  Vokal 
durch  mehrfache  Konsonanz  scliützen,  und  leichten,  mit  kurzem 
Vokale  und  einfacher  Konsonanz,  ir^schieden,  da  die  Ab- 
schwächimg des  Vokals  in  beiden  Gruppen  in  WG  nicht 
auf  gleicher  Stufe  steht 

a)  Schwere  Mittekilben. 

§  14.  ahd.  d  ist  in  den  Suffixen  -äre  und  -bdre  regel- 
mäßig erhalten  (27,22.  28,20.  29,14.  80,32.  32,14.  35, 2ö. 
31),  5).  41,11.  43,23.  54,15.  57,19.22.31.  58,9.18.24. 
59,15.18.29.30.  61,23.  62,39.  63,10.24.  64,10.26.  66,9, 
67, 3.  78,  &.  79,  S.  80, 36.  83, 13  u.  a.).  Schwächung  zu  e 
zeigt  wadaHen  26, 5  (:  iär0%  zu  *  iapre  36, 30. 

ahd.  a.  Durchgängig  a  haben  -häft  und  -seafl.  -ani  jedoch 
teils  a :  äbmU  16, 10.  34, 4.  35, 26.  äratU  34, 30.  gigant  26,45. 
fhfd  19,9.  39,11.  56,15.  77,16.23.26.  78,18,  teüs  e: 
dbende  44,38.  olbente  34,1.10.15.  45,24.  47,21.  sametit 
30,25.28.  37,23.  4(i,  29.  49,21.  50,4.  (weiter  zu  samet  72,7,14 
geschwächt),  -anz  nur  al;^  -enz  in  uochemen  31,42. 

§  15.  ahd.  e.  Als  Suffix  vokal  in  utisei\  iuwer  und  in  der 
III.  Klasse  scliwacher  Verba.  Langes  e  werden  wir  für  unser 
Denkmal  nicht  ansetzen  dürfen,  da  es  in  den  flektierten  Formen 
von  unm'  und  iutcer  bereits  14  mal  synkopiert  ist  (55  mal 
erhalten),  dagegen  möchte  man  für  volles  e  eintreten,  da  9 
besonders  im  letzten  Teile  des  Gedichtes  (s.  u.  §  19)  häufig  mit 
%  bezeichnet  wird,  in  jenen  Wörtern  aber  trotz  ihrer  Häufig- 
keit immer  #,  nie  %  geschrieben  ist  Doch  vgl.  §  21.  Bezüglich 
des  Themavokales  der  III.  Klasse  schwacher  Yerba,  ist  eine 
Entscheidung  schwer  zu  treffen,  da  die  3  schwachen  Klassen 
vom  Schreiber  nicht  mehr  streng  geschieden  werden,  also 
Synkope  oder  /  für  den  Themavokal  e  auch  durch  den 
Ühorganir  des  betreff  enden  Verbums  iu  die  I.  Klasse  erklärt 
Wierde]  1  kann. 

e  in  Suffixen  mit  melu'facker  Konsonanz  ist  sehr  häufig 
und  durchaus  als  Vertreter  eines  vollen  Vokals  aufzufassen. 
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Alliier  den  schon  oben  angeführten  Fällen,  in  denen  e  ahd.  a 
vertritt,  steht  es  auch  im  superl.  Suffix  -es/  für  ahd.  -tirf 
oder -ds/  (14,7.  16,42.  19,9.  35,2.  48,25.  60,31.  51,37, 
66,11.  67,  4.  12.  34.  71,  3.  72,  42.  73,  22  a.  a.),  im  Sufüz 
-Ml  for  ahd.  -wsl,  -dst:  17,  18.  46,34.  63,  32.  dimßA 

12,2.  55,27.43,  im  Suffix  ^  für  ahd.  -iiii«:  tu^enÜU^ 
55,30,  in  -«»S;  für  ahd.  -i««::  mmtMO»  21,20.33.  24,12, 
endlich  in  herenthaft  44, 42.  b&idmUhalben  75,  28.  alM- 
halben  39,  S. 

§  16.  ahd.  t  ist  in  den  Suffixen  -jw  und  -/fcÄ  als  i  durch- 
wegs erhalten,  ob  in  letzterem  nocli  als  Läns^e,  ist  zwoifelhafL 
Eine  Snndorstolluiifr  nohinon  die  iormw ürter  .s?rW/r/t,  so/jc/i .. . 
ein,  deren  Vokal,  wie  der  Wechsel  zwischen  e  und  i  beweist, 
als  9  anzusf^tzon  ist    Über  (g  s.  unten  §  18. 

Auch  ahd.  i  ist  in  schweren  Mittelsilben  noch  häufig 
erhalten,  so  in  -m^  17*  18)1^*  20,37.  22,19.  31,35. 
50,15.24.  51,10.15.  52,18.  53,21.  54,39.  57,7.  59,19. 
67,2.  71,10.  73,8.  78,20.  81,5),  -ing  :  skillimjc  71,4.  pÄww  /  /t 
54,42.  ehuninge  43, 44  (sonst  immer  cÄtt«?^),  urisking  33,  6,  -ling 
:  ekunnelinge  84,  8.  scuzlinge  26,  8.  rtuskdingen  28,  36  und  -ist 
im  superl.  (12,13.  14,12.  26,34.  27,23.  %\.:vi.  35,2. 
39,25.30.  51,37.  54,33.  58,31.  61,2.34.  63,27.  114,13.15. 
65,11.  66.33,35.  67.4.4.5.  69,5.  71,25.  72,36.  73,23.34. 
76,12.29.29.30.  79,28.  80,11.  K).  s2,24.34.35. 35. 38.  83,33), 
vielleicht  auch  in  ertM  35,11.  50.  12.  55,39.  angist  75,42. 

§  17.  ahd.  6  zeigen  die  Suffi.xe  -Im  in  getelös  49,28,  -6t 
in  hem6^  31,  28.  armdien  24, 43,  6r  in  acierore  83, 13  und 
-Öd  in  mändde  16,19.  23,27.  41,40  (über  für  d  s.  oben 
§  8).  ahd.  0  nur  in  sprekchdoht,  ahd.  u  im  Suffix  -ung^  femer 
dhunde  82, 13. 

§  18.  Wie  weit  bei  Erhaltung  der  vollen  Tokale  auch 
die  ahd.  Quantitäten  bewahrt  sind,  bleibt  ungewiß.  Sicher 
hat  das  Suffix  -tg  einen  Quantitätsvoiiust  erlitten,  da  ver- 
einzelt -eg  geschrieben  ist  oder  Synkope  eintrat  (112  -ig^ 
22  -egy  meist  zwischen  zwei  stärkt« »iiiLren  .Silben  —  Typus: 
minnecJdichen  33,  22  — ,  3  mal  Synkope).  Qualitative  Schwä- 
chung zeigen  uiu'  die  Suffixe  -ant  (4  -ant,  12  -enL,  I  'UtU)y 
•48t  (40  'ist,  13  -68^),  -dr,  -ost  (ca.  40  -«r,  -est). 
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§  19.  Die  Entselioidiin.cr,  ob  Tollform  oder  geschwächte 
Form,  ist  nicht  in  jedem  Indle  sicher  zu  treffen,  da  einerseits 
die  althochdeutsche  Entsprochung  nicht  immer  zu  ermitteln  ist, 
andeieiseits  die  Orthographie  Dicht  nur  in  der  e  Reihe  ver- 
sagt, sondern  auch  %  yerschiedene  Auslegung  znl&ßt  Für  die 
Suffixe  der  t-Reihe  kann  darum  nur  so  viel  mit  Bestimmtheit 
gesagt  werden :  §  ist  für  einen  Suffixyokal  anzusetzen,  wenn 
i  mit  «  im  selben  Suffixe  wechselt  und  die  Belege  derart  ver- 
teilt sind,  daß  die  Schreibung  mit  i  sich  fast  ganz  auf  den  letzten 
Teil  des  Gedichtes  beschrankt.  Schcrer  schon  hat  (Q.F.  1.)  als 
charakteristisches  Merkmal  für  den  letzten  Teil  der  W  G,  den 
er  'Joseph'  nannte,  das  Eintreten  von  i  für  abfreschwächtes  9 
hervorgehoben.  Wenn  aucli  in  den  früheren  Partien  bereits 
vereinzelt  i  für  a  zu  belegen  sind,  so  nimmt  in  der  Tat  die 
Häufigkeit  der  Belege  gegen  den  Schluß  des  Gedichtes  zu, 
sodaß  sich  auf  den  Teil  von  S.  66—88  der  Hoffmannschen 
Ausgabe  (denn  auch  der  erste  Teil  des  'Joseph'  ist  noch 
zienüich  frei  von  diesem  Schreibgebrauche)  die  meisten  Bei- 
spiele hiefür  zusammendrSngen. 

Für  die  Easussuffixe  wird  dies  unten  im  Abschnitte 
•Flexion*  nachgewiesen  werden.  Was  die  schwere  Mittelsilbe 
-ist  betrifft,  ist  die  Verteilung  folgende :  In  der  ersten  Hälfte  ' 
des  Gedichtes  9  -ist,  6  -est^  in  der  zweiten  dagegen  81  -ist^ 
7  -est.  Dies  ergibt,  daß  die  im  Gedichte  belegteii  40  -ist 
nicht  insp^esamt  als  erhalt!  vnllo  ahd.  Formen  anzusehen 
sind,  sontlern,  wie  das  Vorhiiitnis  im  1.  Teile  lehrt,  nur 
ungefähr  die  Hälfte.  Bestimmte  Zahlen  lassen  sich  natürlich 
nicht  geben. 

b)  Leichte  Mittelsilben. 

§  20.  Bei  leichten  Mittelsilben  ist  die  Abschwächung  zu  e 
für  alle  Yokalqualitäten  Kegel  und  die  Erhaltung  des  vollen 
Vokals  in  der  Schrift  nur  mehr  vereinzelt  nachzuweisen. 

-an-  :  galgun  IG,  27.  christane  74,  87.  lacJuin  7ö,  22.  nor- 
datw  41,  4.  sabanen  88,  24.  sundana  41,  4. — Dagegen  \  i\0-en-; 
86  -tn-,  davon  26  in  der  zweiten  Hiiitte  des  Denkmales. 
(28,17.  28,30.81.  84,7.  87,24.  89.84.48.  40,84.  48,17. 
50,5.  53,29.  60,15.  61,17.39.  64,30.  67,2.  74,2.37.  43. 
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77,42.  78,4.5.12.31.33.42.  79,2.43.  80,1.21.  81,26. 
82, 6.  7. 19. 33. 40). 

-ül-  :  adale  57,  4L  ahsal  28,35.  chonistadidte  39,8.  tiefal' 

26,  33.  82, 29.  83, 14.  iradcderc  20,  ä.  —  Dagegen  73  -el-, 
14  -d,  davon  10  im  zweiten  Teile  des  Gedichtes  (14,  14.15.36. 
28,11.  5R,  34.  (;0,36.  61,31.  62,11.  70,31.  75,27.  78,15. 
79,30.  84,12.19). 

-ar-:  ddare  15,19.24.  48,17.  dmar  35,20.  69,  28.  76,14. 
magare  60,  5.  —  Dagegen  330  -er,  5  -tr  (13, 19.  15, 9.  62, 6. 
73. 10.  74, 19). 

-ak- :  ehindahe  70, 11. 

-o^-,  -Od-,  -am-  sind  dorchaus  zu  -«f-  (8  m.),  -tf-  (4  m.), 
-ez-  (17  m.),  -em-  (5  m.),  -im  (2  m.)  abgeschwächt 

§  21.  ahd.  «.  Im  Snffix  der  Terwandtsohaftsnamen  und  in 

ander.after  trat  trotz  der  ^oßen  Zahl  (ca.  300)  dor  Beleg'e  nie  i 
füre  ein.  Dies  wüHe  Erhaltung  der  alten  ^-Qualitiir  wahrschein- 
lich inaehon  und  f^^ogon  die  Ansotzuug  von  als  Suffixvokul 
sprechen,  wenn  uiclit  auch  das  Suffix  -ar  im  Gedichte,  soweit 
nicht  die  historische  Form  -ar  beibehalten  wurde,  immer 
-er,  fa.st  nie  -tr  geschrieben  wäre.  (Die  oben  aufgezählten 
5  Belege  für  -ir  zeigen  im  Stamme  geschlossenen  Vokal, 
dem  sich  der  Suffixvokai  anglich :  pUUr,  ieweddr,  hungir,  ulnr, 
unUr),  9  scheint  demnach  vor  r  offeneren  Klang  als  yor 
anderen  Konsonanten  gehabt  zu  haben.  Dies  bekräftigen 
auch  die  Yerh&Itnisse  in  der  heutigen  Mundart,  sowie  die 
analoge  Wirkung  von  r  auf  I,  ^  im  bairisch-Österr.  Sprach- 
gebiet (Vgl.  Zwierzina  Zs.  44,  249  ff.). 

§  22.  ahd.  /.  Auch  t  ist  in  leichten  Mittelsilbcn  nur 
vereinzelt  erhalten  geblieben  und  meist  zu  9  abgeschwächt. 
Relativ  häufij^'^  ist  ?  in  -in-  erhalten  (11  mal,  z.  B.  eUine 

27,  12.  14.  15.  gestetinen  61,  35.  redinen  47,  2S.  dagegen 
n  -cn-).  -il-  ist  51  mal  in  dieser  Form.  145  mal  als  -d' 
belegt.  Daß  auch  in  den  genannten  51  Fällen  9  fiur  i  einzusetzen 
ist,  zeigt  ihre  Verteilung :  Nur  16  stehen  in  der  ersten  Hälfte, 
35  in  dar  zweiten  (11,1.31.  14,18.  26,36.  35,40.  41,9. 
45,35.  46,42.42.  47,26.  50,43.  51,1.1.6.25.  52,18.30. 
57,41.  62,5.10.35.  64,11.  66,24.  67,18.43.  68,11.40. 
71,9.42.  73,40.  75,42.  77,4.8.18.35.  78,14.39.  79,23.25.25. 
80,  18.27.  81,5.12.12.  82,22.21.  83,5.27.  84,2.3). 
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-tr  ist  doTchaus  zu      abgeschwächt  (48  mal).  Als  -Ir 

ist  das  Snffix  ntir  einma]^  im  2,  Teile  des  Gedichtes  (gifwgir 
61, 11)  belegt  Wir  setzen  darum  auch  iu  diesem  Suffix 
(<  alid.  ir)  9  mit  offener  Qualität  an*). 

-fW-  erscheint  12  mal  als  -id-  (13,5.  3t?,  8.  35.15. 
38/21.  39,3.  IS.  26.  47,26.  49,7.11.  70,29.  U)  wvA 

als  (13.  20.  :U.32.  15,28.  17,9.  20,24.  22,38.  32,38. 
48,2.  67,  IS),  23  mal  ist  der  Vokal  synkopiert.  Das  Über- 
wiegen der  f-J^ormen  im  1.  Teile  ist  auf  die  häufigere  ¥er- 
wendung  des  Suffixes  hier  überhaupt  zurückzuführen.  Im 
Terhftltnis  sind  im  2.  Teile  die  t-Schreibungen  doch  noch 
häufiger  als  im  ersten.  (Im  Stücke  *Joseph'  2  -mI,  1  in 
den  übrigen  Teilen  zusammen  10       9  -ed^, 

'Zig  ist  26  mal  mit  i  geschrieben  (27, 14.  28, 12.  29, 28. 
32,8.8.  33,29.  35,36.36.  46,17.38.  47,  2 J.  Ii  1.  25. 25.  26. 
51.33.  52,7.7.  54,42.  61,26.  72,14.  73,26.26.  83.25.27. 
8-l,()),  2  mal  mWe:  nwrzech  27,26.  Diphos  seltene  V(irk(»nuuen 
der  (^-Formen,  sowie  die  •iloichmaliii^c  A'orteilung  der  j-Schrei- 
bnngeu  läßt  erkennen,  daß  hier  die  volle  Voknlqualität  sich 
erhielt.  Abgeschwächtes  9  dn^^egen  bat  die  Ableituufj;  -JU-h  in 
den  Formwortt  rn  ir^ih,  stcelih^  solih.  Denn  es  ist  11  mal  als 
4ihy  7  mal  als  -kh  überliefert  und  von  den  11  4ih  sind  6  im 
letzten  Stücke  (56, 84.  65, 15.  72, 46.  74,42.  78, 4.  82, 33). 

§  23.  Für  die  übrigen  Suffixe  läßt  die  geringe  Zahl  von 
Belegen  Schlüsse  auf  den  Lautcharakter  nicht  zu.  Ich  be- 
schränke mich  daher  auf  eine  Aufzählung. 

ahd.  -ü  m  Jwuhit  13,  32.  33,  aber  houbct  1 1,36.  20,25.27. 
21,26.30.  26,13    40,40.  58,39.  59,3.  82,30.  \it  au.s  ahd. 

-id  magit  33,  lt>.  3i,2.  42.8.  80,22.]  itz  :  dnitzen  15,15: 

—  -t8 :  cJiebis  76,35.  aber  chebes  32,20.:  —  -si-:  rkhsinot 

2b,'i^l .  gerahmiet  14,29.  lif  :  einlif  50,22.  52,27.  53,34. 

62,  36.  zuelif  63,  3. 

§  24.  0  erhielt  sich  in  phälole  53, 6.  piskofea  61,  25. 
sonst  ist  es  zu  $  abgeschwächt 

u  ist  in  leichten  Mittelsilben  nicht  erhalten.  »  für  «  hat 


')  Die  Vorsilbe  -er  hat  ailerdiogs  wieder  die  i-Schreibung  ziem- 
lich häufig.  Vgl.  §  30. 
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milich  24,  41.  25,  7.  78,  1.  79, 15.  84,  13  (falls  hier  ül)erliaupt 
'Uh  als  Etymon  anzusetzen  ist  und  nicht  -/A,  was  die  (huch- 
^ehende  Sclireibweise  mit  i  wahrscheinlicli  macht),  und  sibin 
60,12.23.  62,14.  72,14.  74,43.  83,37  (alle  im  letzten 
Teile!),  sonst  sihen  21  mal.  Durchaus  zu  c  abgeschwächt  ist 
endlich  der  A'okal  im  Suffix  -ur  :  A'^ere  36, 37.  *tÄr  45,31.37. 
46,27.  00,36.  i^tstor  57,30.  58,28.32.  59,3.18.24. 

Im  allgemeinen  bestätigt  sich  auch  bei  den  leichten 
Mittelsilben  die  oben  gemachte  Beobachtung,  daß  die  hellen 
Vokale  a  und  i  der  Abschwächung  mehr  Widerstand  entgegen- 
setzen, als  die  dunkeln. 

§  25.  Die  fortschreitende  Abschwächung  der  Suffix- 
vokale fülirto  bei  liquider  oder  nasaler  Umgebung  nicht 
selten  zur  Synkope.  Ausgedrückt  ist  sie  in  folgenden  Fällen  : 

1.  vor  liquida :  fordrin  72,43.  tunchiote  37,85.  mgUsk 
22, 19.  unsreme  68,  35. 

2.  nach  liquida:  swerden  14,21.  50,32.  merde  Sl  J1.20. 
hirzie)  36,34.  81,29.  bilde  12,4.  27,1.  piuUdi  83,36.37. 
helde  56,11.  Mie  38,22.  40,7.  43,43.  74,41.  studf  64,12. 
2udft$  68, 15. 

3.  nach  n :  mng  51,  31.  toench  54, 2.  Hände  28, 80. 
50, 16.  53, 3, 

4.  Vereinzelt  zwischen  GFeräuschlauten :  2^ff<d  16,20. 

hobtes  26,15.  58,30.  gescephte  13,3.21.  \feizt  (7  mal),  nie 
feizzit^  ebenso  froude  (7  mal),  nie  freuida.\ 

5.  In  Compositis  :  magtüm  20,  43.  Ikhname  54,  40. 
78,21.30.  ptschfum  14,15.  ambtman  55,33.  57,7,  00,31, 
66,  2.  67,  9.  IG.  am  man  33.  36. 

§  26.  Den  schwächsten  Lautwert  liabon  dio  alid.  Sproß- 
vokale. Gemeinalthochdeutsclx  entwickelten  sich  solche  Vo- 
kale zwischen  den  Konsonanten  Verbindungen  rh^  Ih,  rw  und 
Iw.  Erhalten  sind  sie  in  unserem  Denkmale  in  perehteler  12, 35. 
heuaMi  17,19.  33,31.  45,26.  47,28.  56,31.  57,25.  59,19. 
heuokhM  Ö7, 32.  uersuäehet  80, 41.  mrewe  44, 29. 44.  45, 9. 
harmer  69,39.  mdeices  58,30.32.  fcilewere  44,21.  pegarem 
26,  20.  44,  29,  dagegen  gosehwimden  in  uartce  26,  20. 
furhten  23  m.  Die  spezioll  obd.  Vokal  Entfaltungen  zwischen 
rk^  rg^  rb^  rp,  r/i  rm  sind  durcliaus  geschwunden,  also : 
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werch^  starch^  Chargen^  dürft  ii.  s.  w.  Bntfal tun j2:s vokal  haben 
nur  noch  zesewen  52,3.4.  75,29.31.33.  und  zewo  34,1. 
(Dagegen  87  mal  zu^,  zn6,  zum.) 

Anm.  Vokalscbwächimg  traf  auch  Stammsilben  in  einzelnen 
Zusammensetzungen.  B.  9<fre  :U,  19.  42, 2b.  55.  ^'v  öS  2  (.  8,1 3. 
nienien  Iß  mal,  niemer  20  mal  (niemir  77.  1  läßt  die  Qualität  der  e 
als  9  erkennen),  iemefi  I  i.  li>.  77.  2i.  78,2.  ambeht  14, 17.  Aul  schwerere 
Akzentuatiun  dürlleii  wold  die  daneben  vorkommenden  Schreibungen 
3ärU  11,  i^.  20,13.  3(5,11.  niSmiMn  7  mal.  •mm»  28,39.  30,39.  omMl 
55. 37.  58, 17.  59, 2. 5.  61, 28. 31.  73, 17  weisen. 

IIL  YorsilbeiL 

§  27.  ga-  ist  3  mal  als  ^a-  geschrieben^  offenbar  in 
Anlehnung  an  den  Stammvokal :  gabdren  22, 3.  68, 1  gazäme 
25, 12.  In  allen  anderen  Fällen  ist  ob  zu  ge-  abgeschwächt. 
86  mal  trat  hiefür  i  ein.  83  Belege  davon  enthält  der  Schlußteil, 
in  den  früheren  Abschnitten  nnr  kUän  50,28.  gUrodwn  50,43. 
gigMken  48,36.  Tor  nasal,  liquida  und  v?  trat  Synkope  ein.  In 
der  Schrift  ist  sie  am  häufigsten  vor  n  ausgedrückt:  ge-n^, 
igi-n...)  40  m.  <  gn».  97  mal,  seltener  vor  l,w,r  :  ge-L, 
igi-L.)  86  mal  <  24  gl..]  ge-w...  (gi-w...)  88  mal  <  24  gw...; 
ge-r...  {gi-r...)  43  mal  <  2  gr...  Betroffen  wurde  nur  das  ge- 
rn festen  Zusammensetzungen  {g{e)huhen  g{e)näd€  gie)nuogf 
g(e)tcalt^  g{e)mn  u.  s.  w.),  fast  nie  das  perfectivierende  ge-. 
Die  Unsicherheit  des  Schreibers  in  der  Ansetznng  des  Vokals 
zeigt  geruozzen  (3  mal)  für  gniozzen.  Synkope  des  Präüx- 
Tokals  trat  endlich  auch  vor  vokalisch  anlautenden  Wörtern 
ein :  geissm  8  m.  gamm  7  m.  gebenmäzen  81, 27.  garbeUegt 
22,15. 

§  28.  ahd.  gtp-  ist  durchwegs  zu     abgeschwächt  (39  m.), 

1  mal  zi-  in  zisprenge  77,8. 

Anm.  l)ie  Ti apositutn  ze  er.scheinl  23  mal  als  ze,  19  mal  als  «i, 
davon  15  ijelege  im  ietzleii  Abschnitte.  Vor  vokalisch  anlautenden 
Wörtern  verliert  sie  in  proklitischer  Stellung  den  \  okal :  zime  10  m. 
igeinitzen  15, 15.  giriii  82,38.  zir*  64, 7.  u.  a.  Aach  vor  te  zuweüen: 
sui»  62, 24.  «wdr«  11, 8.  29, 39,  aber  zetoare  4  mal. 

§  29.  ahd.  ant-  ist  in  Nuininalverbindungen,  weil  hoch- 
tonig,  in  der  alten  Form  erhalten  (anlheiz  41, 13  antläz  23,38. 
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atUlutze  25,  24  u.  s.  w.),  in  Verbalzusaramensotznngen  zu  int- 
abgeschwächt,  das  je  Dach  dem  Aulaate  des  Stammwortes 
auch  in  der  form  tu-  erscheint :  wihabäe  39, 31.  int' 
liUM  52,14.  intq»ranch  60,8.  fff<«^45,B7.  itipärd  57,10. 
«id^  46, 37.  71, 19.  inbmUen  64, 28.  it^prast»  20, 9.  in$w»m 
41, 42.  82, 6.  inkaU  49, 35.  imndim  83, 39.  ««jM^cAto  49, 34. 
u.  a.  (51  mal).  Zu  e  ist  der  YorsilbenTokal  nnr  selten  abge- 
schwächt :  enüiben  8H,  21.  cnbant  33,  20.  67,  34.  enphie  34,  25. 
35,28.  entrinnen  4'),:!.  Wir  werden  daher,  da  sich  auch  die 
Belege  für  en^-gleii  luiiäßi^]:  auf  alle  Teile  des  Gedichtes  verteilen, 
volle  i-Qualität  ansotzcii  müssen,  die  sich  im  Gegensätze  zu 
den  übricreii  ^'orsilhen,  die  (lurchaiis  zu  9  abgeschwächte 
Vokale  haben,  infolge  der  schützenden  Doppelkonsonanz  er- 
halten hat. 

§  30.  ahd.  «r-  ist  nur  im  fiochtone  erhalten,  z.  B.  urbore 
74,35.  urehund«  41,17.  tirlm^  35,10.  40,38.  45,46.  64,22. 
67, 14.  73, 32.  In  Yerbalverbindungen  ist  die  Yorsilbe  zu  er- 
abgeschwäobt  (über  100  m.).  Als  ir-  erscheint  sie  43  mal  im 
Sohlußteile,  17  mal  in  den  früheren  Abschnitten  des  Ge- 
dichtes (27,10.  28,3.  35,33.  46,13.  47,4.17.  49,26.  50,35. 
38.  u.  a.). 

§  31.  ahd.  für-  ist  zu  fer-  (löli  mal),  fir-  i  .s  mal)  abge- 
schwächt worden,  und  zwar  orsclieint  fir-  25  mal  im  letzten 
Stücke,  nur  in  3  Bele-ren  früher  (49,  1.  50, 1.  51, 4).  Im 
Hochtone  hat  das  Präfix  die  Form  fir^i  mrwitz  19,10. 
Vor  Vokal  trat  11  mal  Synkope  ein :  urentuA  81, 32. 

83.17.  frani9  16,10.  unsszm  55,18.  frdaee  68,45  a.  a.,  in 
3  EiUen  unterblieb  sie :  uermioU  42,9.  firmM  83,21.  feranten 

64. 18.  Kontraktion  mit  folgendem  {-Anlaute  zu  fl  zeigt  fiiesm 
(14, 35.  17, 14.  22, 19.  26, 3.  u.  a.  —  25  mal),  unkontrahierte 
Form  in  diesem  Worte  ist  nur  tmiom  57, 20.  Bei  anderen 
mit  /  anlautenden  Wörtern  tritt  keine  Kuntraktiun  ein  :  t^- 
läzzen  ÖG,  46.  58,34.  uerleiten  18,30.  20,34.  24,19.  29,20. 
80,8.  uerlfch0n  25,16.  34,9  38,22.  43,43.  44,8.  uerli^ 
38,17.  u.  a. 

Der  Spirant  wird  in  der  Mehrzahl  der  Belege  durch  ii 
ausgedrückt  (123  mal),  96  mal  durch  f,  letzteres  fast  ans- 
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schließlich  vor  i  und  l  (26  /ir-,  1  uir-;  22  fi^^  4  ul-);  v  or 
scheint  nur  vereinzelt. 

§  32.  ahd.  bi-  hat  den  vollen  Vokal  nur  im  Uochtone: 
hiderbe  57,42  76,31.  ptuOdi  83,36.37.  Im  Vortone  ist  das 
Frafiz  zu  h$-  abgeschwächt  (über  250  mal).  Die  Form 
ist  im  Qedichte  in  YerbalverbindungeQ  44  mal  belegt  und 
zwar  35  mal  im  letzten  Teile,  nur  9  mal  in  früheren  Partien 
(13,1.32.  15,36.  10,41.  27,30.  35,8.  45,5.  49,7.  50,15). 

KONSONANTISMUS. 

A.  Sonorlaute. 

§  33.  w  wird  im  Anlaute  durch  das  aus  lipcrtcni  v 
entstandene  Zeichen  ;r  ausgedrückt.  Graphische  Varianten 
sind:  Vm  20,10.  Ffwtt  54,36.  Fvo^«  19, 1.  47, 1.  Fw^  60,28. 
uverh  56, 42.  truvitOen  79, 20.  ffeuverf  37, 1.  Vor  u  bleibt 
zwar  w  die  regelmäßige  Schreibung,  z.  B.  getpüg  58,12.  wunter 
53, 36.  umrm  13, 7.  wur»  12, 23.  26, 10.  u.  a.  (ca.  100  mal), 
doch  dient  w  auch  häufig  zur  Bezeichnung  der  Lautgruppe 
w+u:  Wime  10,16.18.  bewrf  49,38.  tcnter  12,40.  15.36. 
geuiinen  '.\  mal,  weiter  15, 1  .'>.  .'58. 40.  10,11.37.  .»M,  1.  50,27. 
Auch  iur  w uu  erscheint  w  {irffe  83,23)  oder  w  {whs 
10,  l'*^.  —  tmffe  35.40  ist  Sohreil>t'rhler  für  wnne  —  mtnne). 
Andere  Varianten  sind  :  aMum'ten  51,3.  uunter  15, 39.  suwüen 
62, 8.  ffeuwgen  08,  30. 

An  zweiter  Stelle  in  einer  anlautenden  Konsonanten* 
rerbindang  steht  w  nach  d^t^s^z.  Kegelmäßiges  graphisches 
Zeichen  ist  hier  u  (ca.  250  Belege).  Das  Zeichen  w  ist  in  dieser 
Stellung  seltener:  sumtie  72,32.  awSr  14,29.  28,3.  81,27. 
8umer  30, 17.  zwSne  29, 1.  zuftväen  28, 11.  zmachu  27, 21.  und 
11,32.  12,17.  22,3.40.  23,21.22.23.  26,41.  27,27.  50,32. 
63, 1  u.  a.  Andere  Varianten  sind :  dtninge  47, 1 8.  dwngeyi  30. 22. 
41,32.  duvnge  74,12.  duwngcn  70,21.  tvalte  ;J1,23.  ^uor  18,39. 
snor  84,14.  StieO  w  durcli  Komposition,  Zusammonriickung 
oder  Synkope  mit  vorausirelienden  Knn8(manten  zusammen, 
zeigen  sich  ähnliche  Verhältnisse  :  «  ist  Kegel,  w  haben  inttrcf^en 
21,14.  intwkhen  69,25.  gmint  72,31.  gmelien  69, 34.  ^trinwc 
24,1.5,  V  oder  uv  gvan  68,43.  gvant  72,15.  guwnt  71,3. 
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Geschwunden  ist  w  auli»  r  in  dnoi/  ('51,44.  66,24.41.) 
auch  in  der  Voihindving  kir.  Ein  fulgendes  a  und  f'  wurde 
zu  0,  i  zu  u  verdunipft  z.  B. :  choden  .'^0,  7.  40,  8.  ckok  80,27. 
chden  22,  23.  ehone  27,  25.  chonele  16, 30.  cliorter  54,  1 1.  chM 
16,9.  78,5.  w  erhielt  sieh  in  dieser  Verbindung  ohne  Ver- 
dompfung  des  folgenden  Vokals  in  chuam  45, 31.  chiseüen 
60,26.  62, 21.  65, 27.  69,20  (alle  in  BeimsteUangX  mit  Ter- 
dunkeliing  in  qumier  41, 28.  44, 82.  Im  Inlaate  schwand  w 
in  htm  50,40.  70,10  (aber  htum  29,40.  80,27.  52,25.  74,26), 
htrdt  50, 10.  g^Ü$  6  mal.  Im  Auslaute  ist  das  zu  o  voka* 
lisierte  w  m  e  abgeschwficht :  ffore  11  mal,  gelesuht  14,81. 
Durch  Kontraktion  gieng  w  in  ieht  {15  mal)  und  nieht 
(ca.  150  mal)  verloren.  Krhalten  blieb  es  hier  noch  in  den 
VüUfurmeu  iumht  (1  mal),  niiveht  (10  mal). 

§  84.  Die  ft^minata  irtr.  1.  a  +  wurde  ahd.  zu  ouw. 
Es  erscheint  in  der  WO  als  6w  (18,20.  24,29.  35,2.26. 
40,14.  49,30.  65,38.  73,1.  74,29.  81.15.  82,3.  s:M3. 19 
u.  a.),  Qw  (15,36.  19,  2.  24,29.  49,30.  61,27.  62,45), 
<mw  (32,15.  72,38),  {ffüm  72,18),  ^uu  {düuuei  15,5); 
Tor  Konsonanten  und  im  Auslaute  nur  ou  {5)  2.  B.  frmUe 
(5  mal),  frottde  (7  mal),  gmi  60,32,  hou  60,32.  [aber  rSw  27,2.] 
2.  t  4-  «w  erp^ibt  ttiMJ,  so  in  irmwe,  riuwe,  wwer,  <:fitit09. 
Grapliische  Varianten  sind:  inueren  63,27.  Ui^er  63,26. 

§  35.  j.  Im  Anlaute  ist  j  nur  in  einzelnen  Wörtern  ab- 
gefallen :  ^iwer  21,  3.  22,  .34.  3.-^,  20.  39,38.  40,11.  48,32. 
51,  42.  03,  39.  66,37.  69,  10.  28.  71,  36.  76,  14.  {ulmer  51.  36). 
euer  36,40.  41.21.  42,29.  47,  3S.  70,3.  78,1.').  81,25.  (  Jra- 
phisches  Zeichen  für  anlautendes  j  ist  t,  nur  2  mal  g :  gehen 
59, 17.  gikU  81, 39,  Im  Inlaute  nach  kurzsilbigem,  auf  r  aus- 
lautendem Stamme  ist^'  mehr  dem  folgenden  Vokale  in  der 
Fonn-^  erhalten :  p&Hgm  58,8.  neigen  33,37.  51,2.  54,23. 
63,34.  9mrism  83,37.  75,9.  weri^  23,7.  50,29.32.  54,23. 
74,13.  75,9.  Ebenso  in  wimgm  18,24.  [aber  mrm  12,41. 
77,321;  als  g  erscheint./  in  früge  {—  frileje)  24,29  und 
gesSi'get  14.22,  sonst  ist  es  durchaus  geschwunden. 

36.  r.  In  einsilbigen  Wörtern  mit  langem  Vokale  ist 
auslautendes  r  schon  in  althochdeutscher  Ztit  geschwumiou. 
W  (i  zeigt  r  fast  nirgends:  (dsud  29,  42.  dd  132  mal,  e  57  mal, 
QF.ZOIY.  2 
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ettewd  44,  87.  hie  32  mal,  ietvä  44,  36.  sä  20  mal,  mc4  6  mal, 
wä  1 1  mal.  Wenn  fM{r)  in  Komposition  tritt  und  r  dadurch 
in  den  Inlaut  kuniiiit.  -  Ii w unkt  die  Bezeiciuiung.  Ohne  r  sind 
belegt:  ddhi  13  mal,  dafnr^  4  mal,  däheime  G3, 15.  68,24. 
dämite  10  mal,  danach  18  mal,  duüfe  17,21.  ddicidere  S  mal, 
däztio  20  mal.  —  mit  r:  ddrabe  41,12.  (fffm^^»  13  mal, 
d'h'imie  7  mal,  darmüe  14, 15.  71,  6.  darndch  21,  21.  rfcJro^ 
2  mal,  ddrubera  7  mal,  «idrtf/f«  79, 38.  80, 4.  c^rviti^  3  mal, 
ddrutUer  44, 20.  77, 22.  darguo  6  mal. 

r  ist  also  in  zwischenTokaliscber  Stdllung  mit  einer 
Ausnahme  erhalten  geblieben,  vor  Konsonanten  jedoch  fast 
immer  geschwnnden  (79 :  9).  Für  die  wenigen  Fälle,  in 
denen  r  hier  nicht  ausfiel,  wird  man  Schwächnng  des 
Vokals  anzunehmen  haben,  die  vereinzelt  auch  zum  gra- 
phischen Ausdrucke  kam:  im  Simplex  der  {z=  dd)  17,31. 

20.20.  23.9.  27,8.20.  32,2.  36,2.  41,1.20.  44,29.  55,35. 
77,33.  Sl,30,  in  compositis  dermite  13,14.  dirmiie  62,12 
terüz  64,31.  Mindestens  quantitative  Schwächung  ist  wohl 
auch  für  <iar  17,22.  50,28.  70,24  anzunehmen,  den  einzigen 
Belegen,  in  denen  r  erhalten  blieb,  ohne  daß  die  Schwächung 
zu  dtTy  dir  graphisch  ausgedrückt  wurde. 

r  für  rr:  &nn^  Z4, 17. 25, 

§  37.  L  Die  westgermanische  Gemination  ist  im  Denk- 
male nnr  zum  Teile  ausgedrückt,  z.  B.  gesdle  20,8.  wäk 
45,12.  zdlm  53,28.  57,15.  72,  28.  Utellen  35,12  u.  a.,  aber 
zelen  10,4.  30,38.  tuelen  23,44.  cholen  {=qupllen  s\yy.)  22,23. 
67,331.  rhuclesf  09, 20. 

§  36.  m  zeigt  vor  germ.  f  heioits  in  weiterem  Umfange 
als  im  9.  Jhdt.  den  Übergang  zu  n  und  envoist  somit  den 
labiodentalen  Karakter  dieses  Lautes.  Geschrieben  ist  m  in 
semfter  25,21.  nnsemftiz  65,22.  aftsrchumft  32.  40,  dagegen 
n  in  finf  10  mal,  finfte  4  mal,  finfzig  27, 14.  dmnft  28,42. 
60,37.  61,39.  72,8.  77,33.  mnfU  45,27.  59,9.  ufi»mft9 
39, 22.  54, 26.  57, 37.  Übeigang  von  i»  zu  n  liegt  auch  vor 
in  frauspmt  59,42.  55,32  (aber /romaptio^  74,41).  Assimilation 

*  Das  stnrke  Wrhnm  qurlen  ist  mit  cinfuclier  liquida  ♦fesf'hi  ioben : 

62.21.  tiiji-i.  6y,7.  Dücliöü, 26  dem  schwachen  Verbum  angeghchen; 
chuSllm. 
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Ton  mit  zu  m  zeigt  nenmn  15, 10.  63, 4,  zu  mm  stimme  19, 41. 
[nürne  38, 33  ivohl  Scfareibfebler].  mm  für  m  haben  iemmer 
37,42.  45,42.  48,16.  56,28.  memmer  28,1.  29,4.  31,27. 
33, 39.  39, 35.  52, 16. 18.  82,  21.  iehnmir  55, 16.  —  sonst 

regelmäßig  ienicr  (Iii  mal),  niemer  (13  mal),  amman  aus 
amjAmun  i>3, 

§  39.  n.  Kummt  n  in  Zusammousetznnji^en  vor  labiale 
Konsonanten,  so  zei^t  es  Nei^img  zu  m  übcrzu^^ehou :  imbiz 
'dbyb.  üi.li}.  tmbäre  31,8.  43,2.  46,42.  10,12.  74.5. 
umpillich  56,27.  57,9.  ummaht  32,11.  75.10.  ummdre  29,14. 
56, 22.  ummxiote  19, 43.  51, 6.  n  erscheint  noch  in  dieser 
Stellang  in  unbdre  42,31.  unbesnitm  50«  12.  utmaM  12,18. 
ummtU  53,42.  Mixem  7  mal,  ferner  in  «ndanl  33, 20.  64,28. 
67,23.34.  inpära  57,10.  inbU  46,37.  71,19.  infrd9t$  20,9. 
mphähen  u.  a.  Doch  ist  die  letzte  Gruppe  abzutrennen,  da 
der  hier  geschwundene  Dental  des  Suffixes  int^  den  Nasal 
vor  Labialisienmg  schützte. 

nn  für  ti  in  weinnent  -  i,  34.  Die  (rcniinata  w><  ist  ver- 
einfacht zu  n  iu  deinen  15  mal  (aber  10  dannen), 

B.  Geriiuschlaute. 

§  40.  p.  germ.  p  erscheint  im  Anlaute  stets  als  p^i  : 
jJÄ<j#«i  14,16.  24,4.  74,16.  fheifer  phister  57,30. 

phlamen  16,15  u.  a.,  ebenso  im  Inlaute  nach  m:  ehampke 
36,21.  chlawyshere»  27,18.  ehrumphen  48,17.  Ififn|iftiii  48,18, 
nach  r  und  I  dagegen  immer  als  also  «w/wi,  A^/wi,  darf 
a.  s.  w.  In  zwischenvokalischer  Stellung  ist  für  germ.  p  nach 
kurzem  Vokale  immer  ff  geschrieben :  gesca/fei  12, 16. 
gescruffet  15,13.  offen  18,42.  53,28.  60,16.  77,25.  78.37. 
phaffen  14,16.  24,4.  74,16.  pheffer  16,27.  scaffen  ll\  7. 
44, 9. 10  u.  a.,  nach  lungern  Vokale  n<  u  h  überwiegend  /f  (35 : 12) : 
hestrouffen  20,  29.  31,  43.  3S,  4.  c/iOw/Zt/*  31,  26.  5(),.3(l.  /n?//^/* 
50,34.  76,10  u.  a.,  f  'm  pegnfet  14,  12.  21,23.  dditfe  17,21. 
ferchoufet  45,  21.  58,  22.  gesloufet  45,  21.  ^o«/e«  31,  43. 
28,26.  släfes  53,32.  <i^/^m  78,2.  uniet'diufet  83,  13.  14. 

Die  Geminata  pp  wird  zwisciien  Vokalen  stets  durch 
pph,  einnul  durch  fph  ausgedrückt:  epphich  16,34. 
43,24.26.  hupten  52,21.  «Ao/»f»fte  34,42.  34,42. 

2* 
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€^tr  2^,  20.  27,41.  33,7.  acepph»  84,8.  9coffphen  52,21 
u.  a.  —  scefphet  13,46.  Vor  Konsonanten  nnd  im  Auslant 
steht  pfmdphi  gescepfU  13, 21.  geKepkU  13, 3.  chopf  67,29. 
eft«^  67, 12. 19  n.  a. 

Bas  nnversohobene  p  der  Lautverbindung  sp  wird  immer 
durch  ^  ausgedrückt  nur  19,  9  (sbüeie)  durch  h. 

Aus  der  Orthopaphie  des  Denkmals  ergibt  sich  also  für 
germ.  pp  in  allen  Stellungen  der  Lautwert  der  Affricata, 
ebenso  für  den  einfachen  I^aut  im  Anlaut  und  nacli  m.  Tn 
den  übri^^on  Stolhmcrpn  sprach  der  Schreiber  fj:erni  p  als 
Spirans.  Dei  i' borgang  der  Doppelspiranä  in  die  einfache 
nach  langem  Vokale  war  eben  im  Flusse. 

§  41.  i.  Graphische  Zeichen  für  germ.  h  sind  im  Anlaute 
b  (63  O/o)  nnd  jp  (37  «/o),  z.  B.  ham  62, 1.  64, 18.  hein  15, 3. 
hmtdi  16, 39.  hUmde  38, 32.  hOtU  24, 1.  d^MS  15, 30.  hom» 
19, 2.  hrüehm  72, 11.  &tif^  61, 15.  —  pärig  39, 6.  pam  71,39. 
jKts  14,23.  ji0inlit  13,43.  pdgen  33,44.  ^wii^m  63,24.  pob» 
36,32.  Im  gedeckten  Anlaute,  d.  h.  wenn  dem  mit  h  m- 
lautenden  Stammworte  eine  Vorsilbe  vorausgeht,  ist  p  für  h 
selten:  aheprdchen  54,26.  aneplicte  19,4.  umpülkh  nß,  27. 
57,9.  üzprikhen  21,  :U).  uzprdht  69,14.  [In  in}yh-rf  :üAO. 
inprä«t4  20,9  ist  p  Produkt  aus  t  +  h\.  Dagc^^en  (jc-h.,, 
119  mal,  ver-b...  24  mal,  er-b...  13  mal,  ze-b...  3  mal,  nie  p. 

Inlautend  zwischen  Vokalen,  sowie  nach  Liquida  undKasai 
ist  ausnahmslos  b  geschrieben.  Vor  t  stehen  16^  7  6  gegen- 
über: amptman  66,1.  67,9.  eHtmpte  39, 14.  43,45.  47,4.  71, 12. 
ffdm^  19,1.  29,45.  38,36.  57,18.  71,24.  77,6. 2^tp^ 
50, 41.  uopie  24, 35.  26, 27.  53, 3.  —  anUOman  55, 33.  57, 7. 
60,  31.  furbie  24, 31.  geroubtm  51, 13.  hmtbteB  26, 15.  58,  30. 
Im  Auslaute  73  »/o  h,  27  «/o  p,  z.  B.  bdMp  25,9.  tomp  25,23. 
Vp  14,31.44.  16,13.  18,6.  30,19.  35,32.39.  37,34.  49,36  u.  a. 
Einilui)  dos  folgenden  Anlautes  auf  die  Wahl  der  Zeichen 
ist  nicfit  wahrzunehmen.  Mit  Vorliebe  ejselifint  p  am  \' ers- 
ende. Im  Auslaute  der  proklitischen  Formwörter  o/>,  nh 
ist  nur  l>  ir<3schrieben,  ebenso  wenn  es  durch  Apokope  in 
Auslauteten unir  kam. 

Der  Schreiber  sprach  demnach  germ.  b  im  An-  nnd 
Auslaut  als  stimmlose  lenis,  deren  Lautwert  dem  romanischen 


.  Kj  ^  .d  by  Google 


KonsonantUtuus. 


21 


p  nalio  staiifl,  da  er  aiieli  (lio>ies  vikariereiKl  diircli  p  imd  h 
transskiibiert :  peUez  22,22.  pimenten  ^3,  24.  piskofes  (>1,25. 
pmhtmm  14,15.  —  bridigdri  79,8.  himentom  33,31.  Ob 
b  auch  inlautend  stimmloser  A^erschliüUaut  war  und  der 
Maugel  ron  j>  für  6  in  der  Orthographie  blofi  auf  geringeren 
Ezspirationadmck  deutet  oder  ob  h  zwischen  Vokalen  stimm- 
haft artikuliert  wurde^  läßt  sich  aus  vorliegendem  Material 
nicht  entscheiden. 

Die  Geminata  hb  erscheint  t\&  pp  in  rippe  14,38.41. 
15,4.  17,40,  als  b  in  sihe  37,20. 

§  42.  f.  Graphische  Zeichen  für  genn.  f  'mi  Anlaute  sind 
u  (05  ^<o)  und  f  (88  Vo).  Ersteros  steht  meist  vor  den  Vokalen 
a,  ^,  0,  f  vor  w,  r.  v  für  u  ist  selten  und  beschränkt  sieh 
fast  nur  auf  Initialbuchstaben:  Vüe  G2, 31.  1)7,22.  77,19. 
Vmi  (G  mal),  lichtvaz  11,13  u.  a.  icoUiu  42,6  für  wo//iu  ist 
»Schreibfehler.  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen  ist  immer  ti  ge- 
schrieben, z.  B.  h<m  1)2,29.  70,27.  74,24.  81,36.  wue 
41,41.  ziaud  28,11.  42,38.  84,12.19,  nur  3  mal  f  :  afer 

21.4.  einlife  50,22.  ^»Me^t/«  63,3,  1  mal  i»:  dimen$  44,25. 
Vor  oder  nach  Konsonanz  ist  /*  Kegel :  a/ife?*  (19  mal),  «fwr/m 

65.5.  //«/ifö  12,89.  rafsliche  53,37  u.a.,«  erscheint  4  mal : 
biidruist  77, 18.  biworuen  77, 11.  mrmn  14,42.  74,11.  —  n  in 
Uiuemlele  Ki,  :51  und  mluaia  i)2  -cht  auf  rumänisch  t?, 
in  tieuel  (4  nnil,  aber  1  7  mal  ^^/yf/)  auf  rumänisch  h  zurück. 

für  /*  zeigen  darffet  OÜ,  18.  6«//^^  21,8  (wohl  verechrieben 
für  suftet),  ph  für  f  chrapth  12,  29. 

Daß  der  germ.  bilabiale  Spirant  bereits  labiodental 
gesprochen  wurde,  ist  oben  §  38  ans  dem  Wandel  von  m 
zu  n  vor  f  geschlossen  worden.  Ton  hd.  f  wird  er,  wenigstens 
in  zwischenvokalischer  Stellung,  vom  Schreiber  noch  scharf 
geschieden. 

§  43.  k.  Im  Anlaute  durchaus  ck^  z.  B.  ekamjpk»  36,21. 
ch^  79,7.  Mit  32,31.  tMa^  51,39.  cAorfM9  60,34.  ehrid 

80,  28.  c/t<2we  82,  19,  ebenso  inlautend  nach  /,  m,  r.  Vor  I 
jedoch  auch  k  :  scalkttiom  81,0.  dunhtcn  -')">,  10.  Jn  zwischen- 
vokaiiseher  Stellung  erseheint  für  germ.  k  i'e^^'t'linäDiu-  rÄ, 
z.  B.  f>no(:hßn,  machen  u.  s.  w.,  v«>r  f  und  s  dagegen  fast  nwr 
h  i^iruohte  75,40.  78,22.  auohten  02, 4G.  05,21.  üzgeralmnet 
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14,  29  11.  a.,  ch  ist  hier  selten  :  pvflchte  ir>,  34.  (jenwchte  18,21. 

25.14.  66,19.  68/23  [über  lichtvaz  11,  i  :^  vgl.  o.  §  5], 
Im  Auslaute  nach  n,  r  meist  cÄ,  selten  k  oder  c  (indanc 
25, 2.  dwlk  29, 31.  aco^  56, 31),  1  mal  A  (upirh  56, 42),  nach 
Tokalen  veieinzelt  A :  31%  7  mal,  sprah  4  mal,  sonst  ci^. 

Die  Oeminata  Uli  erscheint  zwischen  Vokalen  als  cch,  kcK, 
ck,  ch  \  aeeher  24,27.31.  25,18.  36,30.  49,27.  hkcchmt  26,23. 
dkche  36,36.  72,22.  idecehs  44,37.  geJieedtm  20,26.  h§C(M 
79,38.  nacchet  19,42.  20,1.  22.20.  recche  15,3.  79,41.  rtia^tfff 

15.15.  sacche  63,43.  64,  67,10.2:1  29.34.  stmhe  15,3. 
67,  29.  stricdie  36,36.  stiiccJien  15, 15.  —  bokchs  47,22.  dikrJw 
28,22.  46,3.  (jehckchit 21,2').  80,8.  inzukchet  58,22.  sprekcheloht 
45,11  und  12.1.').  2>^.28.  33.41.  44,37.46,24.53,20.77,16. 
24.  78,  22.  —  WeÄ^t  41,  23.  —  decJien  38,15.  dicho  22,14. 
recÄc  73. 8.  nachent  18, 7.  reclient  14, 2.  SGrechen  26, 23, 
wacher  24,  27.  Tritt  der  Guttural  vor  Konsonanz,  so  enscheint  er 
meist  als  ch  :  mtescrichten  60, 13.  bUehie  33, 18.  <2adU0»  26, 16. 
insmchte  49,34.  acatichte  34, 15  u.  a.,  seltener  als  ek(uerdicki8n 
60, 13.  tfoitcJ^  34, 15)  oder  c  {aneckte  19, 4.  hedacte  13, 34 
ffehtKfe  80, 5.  MMfoifitit^  19, 4.),  im  Auslaut  durchaus  e% 
z,B,:poeh  48,19.  rocÄ  53,5.  54,26.  55,10.16.  68,45. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,,  daß  der  gm- 
phische  Ausdruck  der  verschiedenen  Lautsverte  für  germ.  k 
selir  unvoUkuiiimen  ist.  Nur  die  Geminata  H-  wird  vom 
Schreiber  unzweideutig;  iüs  Affrikata  gekennzeichnet,  wälirend 
ihm  sonst  ch  sowohl  zur  Bezeichnimg  der  Spirans  wie  der 
Affricata  dient.  Nur  vereinzelte  Schreibungen  mit  ^•,  c  nach 
Nasal  und  Liquida  einerseits,  mit  h  nach  Vokal  andererseits, 
lassen  die  Mehrdeutigkeit  des  Zeichens  erkennen. 

§  44.  Die  Konsonantenverbindung  sk  wird  durch  » 
(77  V,  ^/o)  und  9k  (14V,%)  ausgedrückt  Die  Mittelsübe 
-M^  zeigt  ^  entgegen  der  allgeraemen  Tendenz  —  nur  A 
(22  mal),  geh  hat  zwisekkt  27, 21.  Das  Zeichen  »eh  ist  selten: 
pischtuom  14, 15.  eschin  62, 10.  uische  12,  38.  yeschihst  64,  43. 
schalclie  60,18.  scJikden  4t), 26.31.  schtnen  12,S4. schh^wn  14,21. 
Der  Liuitwert  dürfte  darum  wohl  noch  s  +  ch  i^ewesen  sein. 

Kunianisch  k  erfuhr  je  nach  der  Zeit,  in  der  die  Fremd- 
wörter in  den  deutschen  Sprachschatz  aufgenommen  wurden, 
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▼eiBChiedene  Behandlung.  Wie  genn.  k  ist  es  behandelt  in 
€ppki<^  16,34.  fenechek  16,31.  ehardtare  (8  mal),  chafk  29,31. 
chor  (10  mal),  von  der  Lautvei-schiebimg  dagOjL.'^on  nicht  mehr 
betroffen  in  ficboume  19.22.  [ftch  14,81].  miat  c  =  alid.  z 
liegt  in  fiztmm  (viceduminus)  71,20,  zim  74,33.  79,31  und 
zUimr  (ceduariumi  16,27  vor. 

§  45.  g.  Germ,  ff  wird  im  Anlaute  durch  ^,  vereinzelt 
durch  k  und  c  wiedergegeben :  kaiien  16, 42.  M  20, 20. 
kdkh  79,3.  Jcereth  26,27.  ^uVö  21,18.  23,45.  kUdn  50,28. 

—  dick  10, 6.  21, 3.  era»  32, 33.  60, 2.  Ä;  und  c  für  g  zeigen 
auch  hMU  49,35.  53,25.  inkiMm  29,13.  MM^itt^  83,39. 
Hier  mochte  der  geschwundene  Dental  {int-g..)  größere  Inten- 
sität der  Aussprache  bewirkt  haben  [aber  dem  simplez  ange- 
glichen in  ingeU$H  41, 42.  inguUm  82 ,6].  Inlantend  zwischen 
Vokalen  ausschließlich  «jr,  vor  t  aiioli  ch  :  beualgte  56,  7.  er- 
mirgten  51,30.  naigten  5;>,  22.  (32,36.  spulyie  25,6.  31,37. 
52,41.  67,20.  73,18.  mrchargte  23,14.  —  fuorhte  70,3. 
geunochte  15,  25.  machte  49,  39:  vor  anderen  Kunsonauteii  k.  c\ 
minnekltchen  47,4.  rimceklktien  55,15.  wenikheü  47,16  u.  a. 

—  tdtzzidkhe  31,  31.  irrkheite  65,  33,  und  ck  :  10,  5.  18, 13. 
20,4.34.  21,3.  33,22.  39,2.28.  41,32.  45,44.  68,1.  69,30. 
71, 33.  Im  Auslaut  in  der  Kegel  ck  (180  mal),  hftuiig  auch 
g  (64  mal),  selten  k  oder  c:  %duM  32,44.  giiMik  11,15. 
UbmiHk  27, 20.  «1^  29, 10.  —  dmaic  19, 32. 

Aus  der  Orthographie  ergibt  sich  für  anlautend  germ. 
g  wegen  der  hier  auftretenden  h  und  e  der  Lautwert  der 
stimmlosen  nicht  aspirierten  Lenis.  Stimmloser  Verschluß- 
];iut  war  g  sicher  auch  im  Inlaute  vor  Konsonanten.  Duch 
scheint  hier  das  liUiifig  auftretende  rh  k^\nv'A\u>n  oder  Affri- 
cation  anzudeuten.  Unsicher  ist  die  J^eweitun^r  \(m  g 
zwischen  Vokalen.  Die  Konti*aktion  des  age  zu  «.  eye  zu 
.  ei,  igi  zu  f,  die  durch  stimmhafte  oder  spirantische  Artiku- 
lation des  g  ermöglicht  wird,  bleibt  im  Denkmale  auf  wonige 
Beispiele  beschränkt:  gei&n  (^9agm)  60,41.  leite  17,43. 
42,13.  43,20.  m  77,28.  lU  14,26.  64,35.  Unbestimmt 
bleibt  auch  der  Lautwert  im  Auslaut 

Die  Geminata  gg  wird  durch  ck^  M*,  kc  und  g  aus^ 
gedrückt:  mMkm  38,15.  gehw^  76,2.  hackm  48,21. 
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66,12.  ruckdingen  28,36.       likkm  28,33.  rykk9 

14.38.  _  yecm  49,29.  —  rtike  14,43.  47,13. 

75. 39.  legen  63,44.  75, 39.  Ibr  Ijautwert  ist  im  Gegen- 
sätze za  geim.  kk  der  der  reinen  geminierten  Tennis,  da  A, 
das  Zeichen  der  Affrication,  hier  fehlt 

§  46.  h.  Germ.  Ä  ist  im  An-  und  Inlaut  regelmäßig 
diu"cli  h  verti'eten.    Vor  t  und  s  erseheint  \\  mal  ch :  hhiecht 

58.6.  frechffn  12,37.  uachsent  16,19.  Im  Anfange  dos  Oe- 
liii'litts  ist  die  grapiüsche  Variante  th  für  ht  nicht  selten: 
forthe  15),41.  kereth  2(),  27.  ieth  18,22.  22,28.  lieth  12,27. 
31.82.33.  nath  12,28.35.  nieth  13,18.  15,45.  16,23.  nhreth 

10.7.  üfreth  13,22.  t«>r/A  17,9.  [Die  Umstellung  traf  auch 
germ.  k  in  swth  30, 4.]  AusgefaUen  ist  h  in  i^itit^'  83,36. 37. 
dumaMere  45, 45.  Itchentme  41, 2.  54, 40.  78, 21. 30.  niuiet 
10,  6.  Im  Auslante  wechselt  h  (22  ^lo)  mit  cft  (78  ^/o).  Oeisar 
nation  von  A  zeigt  lachen  14, 34.  32, 6.  9. 44  u.  s.  w.  dehein 
hat  2  mal  Formen  mit  cA :  cffldMm  50, 12.  de(^teiner  73,  28, 
sonst  (26  mal)  immer  h. 

Der  Wechsel  von  ch  und  A  na  Auslaute,  sowie  inlautend 
vor  t  und  s  zeiprt  daß  h  in  diesen  Stellungen  Spirans  war. 
Im  Anlaut  und  zwischen  Vokalen  wird  /i,  da  nie  ch  dafür 
gesetzt  ist,  Hauclüaut  gewesen  sein. 

§  47.  t.  Germ,  t  crächeint  im  Anlaute  als  z,  1  mal  als 
e  (cisternen  54,  21),  im  Inlaute  nach  /,  w,  r  immer  als  z.  B. 
müse  14, 26. 34.  ^lamm  16,15.  24,33.  28, 2d.  smlir^r«  40, 12, 
als  tz  ma  in  untze  17, 27.  19«  27  (aber  24  mal  ume).  Nach 
kurzem  Vokal  durchaus  gz.  Nur  in  nicht  haupttonigen  Silben 
ist  neben  zz  auch  z  geschrieben:  obeze  17,1.25.  20,2.  22,28. 
43,32.  61,36.  65,30.  —  obezze  16,18.  20,17.  43,30.  Nach 
langem  Vokale  wechselt  zz  mit  z:  ehemdzze  52,14.  83,4. 
gebizzet  79,35.  stozze  51.27  u.  a.  (17  7  inal)  —  antiäzes  23,38. 
btwze  26,  fi.  geniuzei  17,4.  stdze  18,25  u.  a.  (')0  mal).  Vor  . 
oder  nacii  Konsonanz  wird  immer  z  geschrieben:  puozten 
77, 12.  emzcf/c  22,  2.  scmlinge  26,  8  u.  a.,  ebenso  im  Auslaut. 

Die  ( ^eminata  wird  zwischen  Vokalen  49  mal  durch  te, 
13  mal  durch  zz.  je  2  mal  durch  z  und  c  ausgedrückt :  er- 
geM  35,43.  61,45.  ges^zei  36,14.  hüze  16,22.  36,3.  82,17. 
nutze  13,36.40.  30,20  u.  a.  —  ergezzei  58,17.  gemzef^hH^Z^. 
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81,11.  htm  46,22.  smzJtiH  79,30  u.  a.  —  anÜtiM  22,14. 
9oaze  73,45.  —  hied  51,42.  ^zekraeen  48,21;  vor  Konso- 
nanten nultz  :  iryaisie  35, 33.  ()2,  28.  sufUxim  27, 27. 
im  Auslant  tz  und  g:  seah  10  mal,  seaz  50,5.  51,16.  62,24. 

Wie  bei  gemi.  k  ist  aucli  hier  die  Scheidung  zwischen 
Spirans  uud  Affricata  nur  uuvollkummen  graphisch  zum  Aus- 
drucke irebracht.  tz  di«'iit  iiu  wesentlichen  zur  Bezeicliiiung 
der  Uominata.  während  z  {zz)  sowohl  affric.  wie  spiiaa^  aus- 
drückt. Nach  Innerem  Vokale  bef^inut  die  Doppelspirnns  in  die 
einlache  überzugehen.  Das  Verhältnis  zz  zu  z  (ca.  4:1)  ist  hier 
analog  dem  von  ff  7m  f  nach  langem  Vokale.  An  den  folgenden 
Anlaut  ist  z  angeglichen  in  was  »»  41, 38.  w  für  »  hat,  wehl 
infolge  TolksetymologiBcher  UmdeutuBg  wtssage  82, 24.  In  den 
Verbindungen  sf,     kt,  ir  blieb  t  natürlich  unverschoben. 

§  48.  tL  Germ,  d  ist  in  allen  Stellungen  zur  tenuis  i  ver- 
schoben. Nach  n  ist  bereits  die  Erweichung  za  d  im  Flusse. 
Das  Gedicht  hat  in  dieser  Stellung  60  o/^  t  40  d.  z.  B. 
heitinten  83,  24.  Inhente  i{8,  '.VI.  bintet  TT.  35.  pinten  (33,  21.  40. 
ellente  l>9, 9. 23.  75,6.  83,8.  84,10.  lante  s)  23  mal, 

lehentik  27,20.  lenti  79,20.23  u.  a.  Dagegen  ahgrnnde  11,37. 
behende  35,29.  gebende  57,30.  imundet  21,  10.  Uinde  4  mal, 
9cande  15,11.  mndet  58,15  u.  a.  Im  Auslaute  tritt  diese 
Erweichimg  nie  ein,  außer  in  den  apokopierten  Formen  wie 
und  (102  mal),  wand  (6  mal),  femer  auch  dann  nicht,  wenn 
id  aus  fd-\-U  herrorging,  also  wante  8.  sg.  3  mal,  rnnie 
27, 32.  .33.  30,13.  68,44.  72,16.«r^e  27, 32  u.  a.  <A  für  < 
in  sMh  12, 31,  12, 31, 0thl$eh0  20, 34  ist  eine  graphische 
Eigentümlichkeit  ohne  besonderen  Lantwert  Sie  fuidet  sich 
nur  im  AulaiiLTo  des  Gedichtes. 

f M  ininatiou  iiahen  hetts  9  mal,  bitten  24.4.  3(),6.  49,40. 
75,3.  Tß.2.  dritte  10  mal,  ei'retten  21, 2T.  yebette  33,42. 
leite  15,  lU.  24.  mitte  16,42.  19,28.  spotte  28,29.  29,13, 
ferner  ettdiche  21.16.  31,25.  40,24.  etUwA  44,37.  etteuen 
32,44.  etUuiaz  31,26.  52,21.  53,37.  ette^vie  40,10  u.  a. — 
Dagegen  vereinfacht  in  pite  34,8.  43,8.  70,16.  (71,37). 
McJi^  21, 19.  26, 17. 19.  Mkh^ir  21, 18.  ttvm  79, 35.  Hwaz 
48,40.  62,27.  57,43.  73,44. 

§  49.  p.  Oerm.  p  erscheint  in  W  6  anlautend  als  </, 
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vereinzelt  als  t:  ter  17,31.  20,20.  -2:10.  55,85.  64,31.  tir 
30,19.  tu  31  mal,  tuo  19,28.  tumhet  22,41.  turre  56,8.  des-U 
6  mal.  In  alleo  diesen  Fällen  (außer  30, 19)  geht  stimmloser 
Bental  vonm;  d  ist  mit  vorausgehendem  t  Teischmolzen  in 
Mu  19, 85.  uindestu  25, 27.  mtM»^«  17, 29.  22, 13.  zwmeOu 
25, 25.  Inlautend  immer  d.  In  eafU  stehen  sieh  Formen  mit  und 
ohne  Dental  gegenüber :  26, 22.  79, 4.  zane  13, 43. 46.  — 
zande  78, 1.  Im  Auslaut  wechselt  d  und  t :  ntt  25, 37.  leit  2.'),  26. 
chot  24, 23.  fattt  24, 38  u.  a.  —  icard  2:\,  22.  bald  25, 32. 
chod  2o,  40.  liu)d  34, 1.  *n«W  4  1.  n.  a.  Einfluß  des  folgenden 
Anlautes  ist  nicht  zu  erkennen,  da  t  auch  vor  vokaliscbem 
Anlaute  auftritt :  wart  ime  27.  4  u.  a. 

§  50.  R.  Für  trat  SS  ein  in  Zfiasaf»«  18,2.  25,3.  49,31. 
55,1.27.36.  70,30,  s  in  lumm  26,42.  28,14.  für  «  in 
hmeUsakm  52, 18.  wahm  13, 26. 

FLEXION. 

§  51.  Koch  weiter  als  in  den  HittelsUben  ist  die  Ab- 
Schwächung  der  Vokale  in  den  EndsOben  gediehen.  Hier 
sind  die  ahd.  Vokalqualitfiten  nahezu  ausschlieBlich  zu  un* 
betontem  $  geworden,  so  daß  die  Flexion  im  wesentlichen 
bereits  auf  mhd.  Stufe  steht 

Im  folgenden  werden  die  vereinzelt  in  der  Schrift  nucli 
erhaltenen  vollen  Eiidsilhenvokale  aufgezählt^  die  Verteilung 
von  /  füi'  9  im  Gedichte  besprochen  und  die  Bedingunpren, 
unter  welchen  die  Vokale  apokopiert  und  synkopiert  wurdoUf 
untersucht 

L  Nominalflezion. 

§  52.  Volle  Endsilbenvokale,  für  die  mhd.  bereits  ton- 
loses 9  eintrat,  zeigen : 

1.  in  der  a-Deklination :  dsix.  taga  16,14.  dsa  27,32. 
geheizzo  ^1       icorto  45,45.  apl.  bouma  12,24.  sfa^>a  44,30. 

In  den  Belegen  12,24.  37,18.  15,45  war  die  konservierende 
Kraft  des  Reimes  Urund  der  Erlicütung,  in  16.14.  27,32. 
44,  36  scheint  Angleichunp;  an  den  Stammvokal  vorzuliegen. 
Ebenso  ist  ein  dat  goto  31,39  zu  beurteilen,  für  «  hat 
eikwnstadal(e  39,8. 

2.  der  masc.  ti-8tamm  urido  46,29. 
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3.  in  der  d-Dekliiuition :  nsg.  erda  30,3.  rdtcu  83, 11. 
iSa  3^,39.  tuäla  23,39.  leamba  15,5.  uxizzeraaga  15,8.  2sa^ 

10.5.  dflg.  17,10.  asg.  uiäa  37,13.  »i^  39,7.  [Als 
Eigennamen  und  Fremdwörter  sind  astfiza  16, 35.  hdsamUa 

16. 33.  ma  16, 23.  natura  12, 24  (aber  nature  12, 22.  13, 1 ), 
peonia  16,32.  ro8a  16,28.  rüta  16,32.  sa^Möw  16,32  gesondert 
zu  bewerten.]  gpl.  ero«^  52,  ol  (Hoffmann  liest  cröne),  74,41. 
gnädone  .02,13.  minnmie  28,10.  11 . 'Mj.  suiUone  24,7.  63,20. 
umnnone  22,32.  |dairoG-en  abgescliwächt  diuvene  44,25.^/*^^ 

50.6.  71,2.  suntene  78,10  imH  17,29.  18.  14.  20,29.  49,20. 
52,40.  59,7.  77,35.  78,15.  S2,  5.J  —  dpi.  freisan  79,21. 
gndäun  46,28.  apl.  dUma  46,41. 

4.  der  fem.  t^Stamm  nto  apl.  21, 32. 

5.  in  der  n-Deklination :  a)  masc  nsg.  mo  75,44. 
hakmno  16, 28.  gorto  16,38.  pvmto  50,8.  gsg.  u^ngarUm  77,35. 
dsg.  anon  83, 2.  aag.  kttun  15, 19.  npl.  j^foff^  74,16.  stimun 

53. 34.  dpi.  haekun  48, 21.  b)  fem. :  nsg.  cMi  79, 7.  Knote« 
33,28.  34,14.  zunga  29,27.  gs^r.  tom  41,34.  ds^r.  ahtnlnn 
14,36.  a&g.  platerun  15,1).  npl.  mirrmi  l(i,  29.  gpl.  bimentone 
(der  einzige  gpl.  der  fem.  w-Stämme  im  Gedichte)  33, 31. 
dpi.  aJiMlun  26,15.  79,  :^0.  apl.  ahselun  14.1. 

6.  in  der  adj.  Deklination :  nsg.  fem.  gnota  1  (),  32.  dpi.  neutr. 
uShan  44,33.  apl.  masc.  albeHna  44,  36;  apl.  fem.  beda  46,  27. 

7.  die  adj.  adverbia:  dicho  22,14.  gnöto  50,27.  harfo 
16, 8.  22, 10.  r&Oo  39, 41.  säero  14, 23.  undurfto  43, 1  uasto 
15,21. 17,22.  —  jffito  16,19.  i0tUi  16,33.  —  afl^r  mälo  82,38. 

8.  andere  adyerbia :  aita  (-atf A«)  36,18.  oua  22,24.  40,16. 
daram  23, 14.  darc^  41, 12.  «iam  tridsfv  44, 35.  tcola  14, 26. 
o/lo  23, 22. 

9.  in  der  pron.  Flexion  :  demo  11,35.  23,18.  imo  31,12. 
Ol,  20.  u'i'lihemo  46,38,  sia  (atsg.  fem.)  37,  Li 7. 

Im  (Janzen  sind  die  vollen  Formen  im  Anfang  des 
Gedichtes  häufiger  als  gegen  das  Knde  liin,  wo  die  Ortho- 
graphie überhaupt  g!eichförmip:eres  Geinage  zeigt  (vgl.  o.  §  7). 

§  53.  i  für  9  in  Endsilben  haben  : 

1.  die  a-Stärame :  gsj?.  merdis  81,20.  npl.  gh  i  48,23. 
dpi.  chindin  78, 7.  84, 4.  idHn  62, 14.  72, 4.  uibin  84,4. 
apl.  chmneUngi  84,8. 
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2.  die  ^a-Stämme  :  crss:.  entis  80,  5.  inleniU  4H,  10. 
meris  79,  19.  21.  dsg.  erbi  7(5,  7.  :U.  pilidi  13,  5.  asg.  petti 
76,14.  enti^^^l.  npl.  bridigdH  79,8.  dpi.  77,27.  apL 
ekitsd  88,4. 

3.  die  masc.  »-  uud  w-Stämme:  npl.  9em  26,22.  79,4. 
apl.  wm  61, 42.  75, 11.  —  neutr.  nooL  fUd  62, 5.  gsg.  imAi^ 
34,34.  39,7.  61,37.  acc.  «t^t  50,40.  61,46.  76,26. 
77,19.  78,23. 

4.  die  d-Stämme :  nsg.  piuUdi  83, 36.  d8g.  puOdi  83, 37. 
gpl.  uunnin  78. 15.  dpi.  Srin  SO.  9.  ^jrm  S4,  20. 

o.  die  fem.  und  7;<-StäniüH'  :  i,^sf;.  hidiii  81},  40.  milichi 
84,  13.  scxddi  83, 4U,  dsg.  c/ir^/ifi  13, 3.  dpL  ämA^iV*  Sl,  17- 
apl.  anfügt  81.21.  apl.  giri  51,17. 

6.  die  w-Stiimme :  a)  masc.  nsg.  irilli  (31.21  trpl.  her- 
90gin  77,31.  apl.  oh»in  Sl,l!«.  smerzin  51,29.  b)  fem.  dsg. 
$tehin  62, 10.  npl.  meüin  51, 10  (iu  den  übrigen  Belegen  ist 
m0ä0  d-Stamm).  e)  neatr.  npL  ouffin  77, 43.  78, 42.  79, 1. 

7.  die  adj,  und  pron.  n^.  hid0rid  76, 31.  sUUi  61, 21.  gsg. 
fi^M  84, 2.  mTfiiff  69, 32.  dsf?.  dtwffi«  83, 8.  39, 33. 
inim  41, 21.  mdidim  76, 40.  asg.  maso.  dinn  80, 3.  «ra^n 
74, 42.  fem.  sfm  83,  34.  tPeUhi  78, 4.  neutr.  iewederiz  59,  26. 
sueUhiz  23,23.  unsemßiz  65,22.  npl.  dini  7  7.15.  dpi.  (huft- 
rigin  7ü,  14.  guotin  79.12.  inmi  78,9.  apl.  shii  ()1.:)S. 
75,11.43.  76,15.25.  84,  s.  femür  die  schwach  flektierten 
ad],  und  pron. :  nsg.  engl  3.  Jieiligi  83, 1.  gsg.  niasc.  hitthf 
81,18.  dsg.  drittin  78,33.  neutx.  gmtin  84,13.  asg.  masc 
märin  51, 16.  fem.  pärigin  79, 29.  werütchin  80,  3.  npl.  masc. 
aUisUn  61,34.  fordrin  72,43.  neutr.  Uzzi^in  76,12.  gpi. 
kfiipn  78,15.  ^tchin  81,24.  dpi.  r(Mn  62,12.  apl.  masc.  uhüm 
77,8.  fem.  gHhmn  83,42.  neutr.  AMfimaX»«  51,15. 

8.  die  adverbia:  friddkhin  74,11.  77,27.  ingagmi  61,17. 
Von  diesen  Belegen  für  i  in  Endsilben  enthält  die 

erste  Hälfte  des  Gedichtes  nur  17,  die  zweite  dagegen  82. 
Und  aucli  diese  17  ialle  sind  nicht  ^deicinnaUig  verteilt. 
Denn  von  den  6  Tollen,  in  die  Scherer  fhi^  (ledicht  zerlegte, 
sind  für  die  Stuciie  I-IV  nur  5  Fälle  zu  belegen  (13.3.5. 
23.23.  26,22.  31,34.j,  während  Stück  V  schon  1:5  Hele-e 
hat  Ebenso  steigert  sich  die  Häufigkeit  vou  i  für  #  auch  iju 
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VI.  Stocke  gegen  das  Ende  des  Gedichtes  hin  immer  mehr.  Es 
ist  demnach  für  unser  Denkmal  ein  allmähliges  Umsichgreifen 

dieser  .Schreibgewohnheit  imabhäneig  von  Sinneseinschnitten 
festzustellen.  Zu  bemerken  ist,  dal)  unter  den  angeführten 
5  Belehren  von  /  für  9  im  ersten  Dritteil  4  mal  ahd.  /  zn- 
pi'iinde  liegt,  sudal)  spontane  Erhaltung  der  ahd.  Vokalqualität, 
wie  wir  solche  auch  für  andere  ahd,  Fiexionsvokale  belegt 
haben,  nicht  ausgeschlossen  ist. 

§  54.  Apokope  des  auslautenden  Flexionsvokals  ist  ein- 
getreten : 

1.  masc  und  nentr.  (^Stämme:  dsg.  a)  vor  Vokal:  dmer 
69, 10.  UmU  79, 23.  houM  14,36.  —  gewM  61, 12.  ^  10, 7. 
33, 21.  itanck  33, 31.  u^n  11^  40.  65, 41.  h)  vor  Konsonanz : 
(dUr  68, 27.  Hunger  24, 34.  45, 31.  was^  76, 36.  mdd 
67,4.  ii^fel  17,  11.  morgm  50,31.  —  got  26,28.  30, 11.  laut 
62,45.  strtt  22,39.  c)  am  Versende:  alter  61),  33.  lager  64,7. 
morgin  7«,  :V.\.  —  danch  24,  3.  57, 33.  geimlt  :>'k  40.  60,  30. 46. 
got  64,41.  miu>t  13,4.  scaUhtuom  74,7.  zom  13,6.27.  — 
npl.  hunt{;.munt)  26.13.  gpl.  (vor  voc.)  wurm  17,32,  (am 
Versende)  Umher  25,  5.  apl.  (vor  voc.)  dorn  24,30.  71,9. 
73, 40.  ssiegd  29, 22,  (am  Versende)  hoch  48,  ]  9.  heidm  77, 37. 
€h«rvbiny  em^in  11,8. 

Anin.  Nicht  hierher  gehören  die  lantgesetzlich  flexionslosen 
dsg.  von  (33, 41.  34, 21. 26. 41, 86.  67, 1.  66, 26)  und  heim  72, 1.44. 
[aber  henme  62, 26.  6ä,  6. 15.  68, 24.  82,6.  64, 16,  auch  mit  dem  Verbnm 
der  Bewegung  dbonMn  46, 35.J 

2.  ja-St :  dsg.  u/eiz  64, 20.  asg.  amhM  14, 17.  etU  25, 30 
(alle  vor  voc.). 

3.  ^t.  a)  vor  voc. :  dsg.  spnich  62,  31.  asg.  garh  25,  18. 
gpl.  gnaden  40,  '20.  apl.  dder  4S,  21.  h)  vor  cuiis.  udtT  am  Vers- 
ende !  asg.  w'rsefi  36, 25.  gpl.  eretf  1 7, 29.  evlintien  77,  V>ö.  minmn 
52,40.  s2, 5.  rinnen,  triiurrn  5«!,  7.  nunnen  18,14.  78,15. 

4.  fem.  i  imd  ?w-St.  u)  vor  voc:  gsg,  werlt  52,31.  dsg. 
ninster  59,  18.  stet  15,  35.  64, 14.  b)  vor  mns.  oder  am  Voi-s- 
ende  :  gsg.  imrli  61,23.  dsg.  grehtickeit  82,30.  chraft  12,35. 
mrlt  31,23.  asg.  finster  12,11.  napl.  gelangen  13,38.  19,27. 
20,10.  31,31.  32,13.  78,42.  dsg.  hani  ist  durchaus  ohne 
Flexionsendung  belegt:  36,25.  61,11.  67,36.  74,28. 
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5.  n-Stämme:  chrm  16,  H4.  langez  51,24. 

6.  adj.  uud  prou.  Am  bäuügstea  trat  Apokope  in  den 
Endungen  ••€m(e)^  -er(e)  ein. 

-emeiaUeme  14,21.  20,20.  28,2.  32,46.  andereme  27,7. 
82, 26.  dtnem  41, 2.  82, 21.  disim»  83, 8  (sonst  dime  63, 5. 12. 
72, 38. 45.),  eMimne  11, 27. 15, 34.  17, 20.  27,32.  41,23.  55,25. 

64. 12.  69, 18.  cAofMildktffiM  $7, 24.  hOadm»  32, 30.  wlbimm 
9  mal,  t^tmiM  38  mal,  msrem»  68, 35.  noHsmM  22, 22  u.  a. 

 em :  aüem  10  mal,  dmarigmn  69, 28.  €^nmn  25, 26.  30, 16. 

37,15.  40,15.16.23.86.  48,8.  51,83.  eimm  19/22.  24,4. 
,30,1.  34,3.  35,24.  38,13,  41,11.  54,  28.  51),  1J).21.  60,10. 
63,3.  (juotem  71,18.  84,1.  hertem  15,22.  innerem  41,13. 
65,  40.  ItUerem  36, 17.  rehtem  58, 13.  soUchim  76,40.  wederm 
12,28  u.  a. 

-ere  :  allere  24,20.  40,14.  58,31.  81,40.  dunere  47,33. 
driere  58,  36.  durnahtere  45,  45.  einere  42,  39.  gliedere  70,  30. 
nwMere  32, 32.  74,39.  81, 12.  83, 37.  Mere  37, 32.  doleken 
22,37.  70,29  u.  a.  -er:  aUer  43  mal,  beider  40,28. 
Mder  15,23.  gHisszerer  53,26.  ^tiofer  62,23.  dloii«{ftcW  42,17. 
lidzder  79, 33.  man^  59, 7.  mtcA^Z^  11, 38.  23, 2.  33, 21. 
58,6.  midicher  36,38.  wdrer  24,18  xt.  a.  In  der  Endung 
*eme  ist  der  Endvokal  100  mal  erhalten,  ebenso  oft  apo- 
kopiert,  in  -ere  45  mal  erhalten,  127  mal  apukopiert  ohne 
Eücksiciit  anf  fol^^enden  Anlaut. 

Anni.  Ahnliches  Verliällnis  zeigt  auch  die  Apokope  in  demyei, 
»■/«(e;  —  def\e)  ir{e).  Nach  Nasal  ist  der  Endvokal  ÖOU  mal  erhalten 
(133  dgm€y  368  ime),  78  mal  apokopiert  (44  dBm,  34  im),  nach  Liquida 
518  mal  erhalten  (24  dtr$,  i94  tr»),  211  mal  abgeworfen  (115  der,  96  tr). 
Im  Ganzen  ist  hier  die  Apokope  seltener,  weil  die  baupttonige  Silbe 
unmittelbar  vorausgebt,  doch  wie  bei  den  adj.  und  pron.  nach  r  relativ 
bftufiger  (2 : 5)  als  nach  m  (1 : 6). 

Apokope  des  Endvokals  in  anderen  Kasus  nur  ver* 
einzelt:  n8g.sw.  ander  81,16.  dsg.  eigen  (Versende)  74,34. 
asg.  fem.  01»  {arehe,  ekh)  27, 11.  51, 14.  Die  unflektierte  Form 

der  ja-,  j&^ti  a)  vor  voc. :  uest  79, 16.  rein  26, 1.  b)  vor 
cons.  oder  ani  Vei-sende  :  her  59,  11.  8.'^,  12.  rein  79,  14.  nch 
49,  24.  Häufiger  ist  Apukojie  nur  im  comp,  und  sup.  zu 
belegen:  d.sg.  neutr.  a)  vor  voc:  f'.4  11,14.  lesze^f  32. 

46. 13.  b)  vor  coiiij.  oder  am  Versende ;  erist  21»  2Ö.  29, 11. 
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35, 2.  7 1 , 25.  82, 88.  est  42,24.  kzzest  19,9.  imigist  80, 1 B.  mme- 
r«a  1 1»,  42.  fordemt  48, 25,  nsg.  masc.  iun^  25, 5.  (itirts^  7  2, 36. 
mimist  63, 12.  nutzest  15, 7  (alle  vor  cons.  oder  am  Versende). 

7.  bei  adj.  adv.  a)  vor  voc:  hM  25,32.  porUmg  53,11. 
c&iam  49,6.  ^^m  50,25.  70,43.  ^  22,34.  25,32.  65,27. 
69,7.  80,8.  dd»r  62,31.  70,26.  75,3.  mtnteridr  67,3.  uad 
64, 1 9.  b)  vor  cons.  oder  am  Versende :  hart  64, 80.  yher- 
muotecUch  11,  19.  umpillkh  57,9,  Flüchtig  ist  der  Endvukal  im 
comp,  und  superl. :  nur  ö."),  22.  65,16.  68,24.  12 AI.  langer 
39,81.  45,  5.  84, 17.  alUrUhted  29,17.  uerrest  54, 14.  mimtet 
80,11. 7iähestmA\.  sciensim.fy.  (89,81.  84,17  vor  vuc.) 

8.  Bei  den  übrigen  adv.  und  den  ahd.  zweisilbigen  praep, 
überwiegt  infolge  ihree  schwachen  Satzakzentes  die  Zahl  der 
apokopierten  Formen :  z.  B.  a6  5  ma],  an  126  mal,  dn  6  mal, 
ofe  23  mal,  por-  9  mal,  dar  65, 5.  72, 19.  ddran  23, 39.  43,21. 
däruber  43,30.  hinten  28,35.  mU  271  mal,  nähen  73,37.  ob 
21  mal,  über  49  mal,  unt  236  mal,  fm  76  mal,  /br  8  mal,  wan 

3  mal,  mmt  29  mal,  «wr  25. 31  n.  a.  Erhalten  hat  sich  der 
Endvokal  der  praep.  häufijrer  nur  in  Verbalverbiudunf^ :  abe- 

4  mal  (8  ab-),  am-  89  mal  (li  «/*-),  mi^se-  8  mal.  fore-  5  mal 
(2  for-X  mite-  4  mal  (1  mit-).  Im  eranzen  ist  der  Endvokal  dieser 
^Vortklassoll  im  Denkmale,  wenn  er  auf  ahd.  a  zurückgeht, 
4  mal  eriialten,  884  mal  zu  e  abgeschwächt,  472  mal  npo- 
kopiert.  Lag  i  zugrunde,  ist  er  2  mal  erhalten,  215  mal  zu 
e  abgeschwächt,  525  mal  apokopicrt.  ahd.  o  ist  1  mal  erhalten, 
23  mal  durch  e  vertreten,  7  mal  apokopiert 

§  55.  Weit  seltener  als  Apokope  trat  Synkope  von 
FlexionssUbenvokalen  ein :  andmre  42, 25.  anders  77, 12. 
heidinidlime  67,2.  hungers  ^2y42.  mirem  12,31.  niuwens  81, 16. 
Sinme  71,33.  unsern  66,16.  deehekn  für  deheinem  50,12.  iur 
18,44.  50,8.  68,9.12.  70,2.  74,21.  iureme  20,24.  76,7. 
iuwerme  18,48.  iuren  6.j,  ]  1.  ;>7.  iurcr  72.  18.  iure  72,  48.  iuriu 
74, 25.  26.  (Dagegen  9  nicht  synkopierte  Formen:  53,22.  54, 89. 
57,6.  63,26.27.  66,85.  68.17.18.  84,10.) 

§  56.  Im  einzelnen  ist  zur  Nominalflexion  zu  bemerken : 
Das  pl.  bildende  Suffix  -ir  der  neuti*.  a-Stämme  hat 
bereits  größere  A^erbreitung  als  ahd. :  abgoter  45,  29.  chitider 
48, 20  (sonst  ehmt),  lember  25, 5. 21.  Uxher  13, 36.  hoUr  27, 27. 
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r^her  36,35.  rimt'er  12,40.  29,9.  48,20.  ÜO,  18.  78,40  (da- 
gegen rint  49,10),  sieder  12,16.  ider  27,27.  Ein  anrlpres 
Mittel  zur  Differenzienini:  des  p!.  vom  sg.,  die  Erweiterung 
des  endungslosen  napl.  duicli  e,  ist  angewandt  in  idre  32, 8. 
38.29.  35,36.  46,38.  51,88.  52.7.  61,26.  73,27.  (aber  iär 
12,31.  28,12.  42,3.6.  46,17.  59,11.  69,40.  84,6.),  9unden- 
mmU  79,14.  ieäe  67,7.  imn  17,a2. 

j  der  neutr.  /at-Stänime  erhielt  sich  in  dat  p). 

58, 8  (aber  apl.  pmre  58, 10).  Wd  hat  neben  dem  regelmäßigen 
asg.  Wd  24,4.  78,40  einen  asg.  WUe  24,1.  Der  masc. 
M-Stamm  menne^  hat  einen  npl.  menneske  statt  menrnsken 
21.88  faber  menneske n  21,20).  dsg.  Itcliemme  {\sdmen)  41.2 
ist  \\  Iii  Sohrcihfeliler.  Uuue  16,1  zeigt  auch  die  kurzen 
Formen  leu  nom.  13,12.  dat  leim  77,20.  acc.  Irnm  77,24. 
Schwanken  zwischen  starker  und  schwacher  Flexion  zeigt 
außer  dem  oben  genannten  mäU  auch  «fto:  dsg.  tSten  17,40. 
27,14,  aber  ^te  28,16.  73,19. 

§  57.  Die  Yerwandtschattsnamen  Mrffr,  mteotor,  foAlsr, 
«uae^r  sind  nur  im  sg.  belegt  (nur  2  mal  apl.  iohlter)  und 
flektieren  durchaus  konsonantisch,  bruoder  ausgenommen, 
das  teils  cons.,  teils  als  o-Stamm  flektiert.  Die  cons.  Kasus 
sind  :  [nom.  bruoder  15  mal]  gen.  hruoder  3  mal,  dat. 
hritoder  12  mal  [acc.  hriioder  16  maij,  npl.  bnwder  4  mal, 
apl.  2  mal.  Dagejoren  hruodcres  25, 43.  26. 2.  dsg.  h modere 
38,3.  47,5.  48,29.  r>4,84.  63,31.  n^l  bruoder e  2h A\.  2.^,84. 
50,88.  52,41.  5.8,7.23.38.  54,2.  88,85.  apl.  hruodere  58,4.14. 
54, 11.  65,39.  66,  43.  70.  88.  Es  stehen  also  21  alten  Formen 
nach  der  cons.  Deklination  22  jüngere  der  a-Deklination 
gegenüber,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist  daß  sich  ein  Teil 
jener  erstgenannten  Formen,  da  Apokope  des  Endvokals  nach 
tieftoniger  auf  r  endigender  Silbe  im  Gedichte  häufig  ist 
(8.  unten  §  85),  zur  a-Deklination  wird  stellen  lassen. 

man  hat  gen.  man  62,  38  (aber  4  mal  manim),  dat  man 
55,27.41.  66.2  (6  manne),  npl.  man  •")().  l> 8.  apl.  81,38.  — 
naht:  apl.  nahi  11.. Jy.  27,26.  huoch:  apl.  buoch  10.4  (aber 
dsg.  buoc/ie  52.19).  hnrg:  dsg.  hurg  61,15.  67,15.  friunt: 
apl.  uriunt  42, 10.  72, 17. 

» 
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§  58.  lu  der  adj.  Deklination  tiitt  für  don  pronominalen 
Kasus  im  dsg.  neutr.  der  substantivische  ein,  wenn  das  adj. 
Bubstantivisch  gebraucht  ist;  ze  ar^  45, .'iS.  ze  Uide  4  mal, 
2$  Hebe  3  mal.  ze  wäre  u.  a.  Der  comp,  flektiert  stark  und 
schwach  wie  der  positiv.  Der  sup.  dangen  nur  schwach. 
Die  einzige  pronominale  Form  im  Gedichte  ist  minnister 
nsg.  masc.  66, 35  [an  dem  irisfem  et&se  18, 25  Schreibfehler]. 
Wie  im  positiv  sind  auch  hier  substantivische  dsg.  neutr. 
zu  belegen  {zi  Usfe  46, 26. 37.  65, 10.  ^  nideriste  67, 5  u.  a.). 

§  59.  adv.  Sehr  beliebt  ist  bereits  die  Adverbialbilduiig 
durch  -Ik-hf^,  -liehen  :  umerUche  4S,  H2.  barmi/dicJw  55,19. 
64.32.  tdtzzicltahe  31,31.  gezogenlidie  ">;>,  lh,31.  giwUh  he  18,5. 
tmnnichliche  48,32.  mfsliche  53,37.  trürichlkhe  57,43  u.a. 
—  parmichltchen  ^1 /M^.  jnllkhen  B(i  19.  demuotcchUrhen  68,  19 
und  111.40.  20,4.21.3.10.23,4.21.17.  37,29.  29.  39,  2S.  HS. 
40,46.  41,8.  43,10.  44,43.  46,3.  47,31.  55,15.  62,11.43. 
63,21.  66,28.  71,33.  74,11.  77,27.  78,10.23. 

§  60.  Numeralia:  ztm  flektiert  nom.  acc.  zuine^  zu6,  zuei, 
dat  zuem  3  mal.  —  nom.  neutr.  u  für  tti  in  heidu  14, 37,  eu  für 
tu  in  Mdeu.  —  dH :  nom.  acc.  masc.  fem.  drt^  neutr.  driu  27, 12. 
gen.  drier  44,31.  driere  58, 36.  Die  cardinalia  4 — 12  sind  in  adj. 
Funktion  unflektiert  (15,13.  45,33.  47,8.  52,27.  (30,18.33. 
67,  7.  70,13  u.  a.),  nur  71,4:  fnfiii  ihch  sehen  skiUinfje  und 
50,  22  einlife  sune.  Tn  MiiLstanti\  ischer  Fujiküoii  flektieren 
sie  wie  adj.  (15,  13.  26,  19.  27,  21.  60,  4.  12.  23.  63,  3.  5. 
64,  12.  73.  10.  74,  23.  25).  M 00'  wird  6  mal  durch  zehenzich, 
5  mal  durch  hunder{e)t  ausgedrückt.  Von  Distributiven  ist 
zwi}>k  belegt,  das  wie  ein  adj.  flektiert.  Zahladverb  ist  zmre 
47,23.  65,24. 

§  61.  Pronomina:  a)  pers.  pron.  1.  pers.  apl.  un»  23  mal, 
unsieh  36,  7.  51,  10.  59, 19.  74, 29.  78,  40.  80,  38.  uneed^ 
22, 41.  23, 2, 41.  —  2.  pers.  gpl.  öi«r  27, 38.  51,  7. 11,  sonst 
iuwer,  dpi.  iu\  die  Gemination  scheint  noch  18,28  ansge- 
drückt  (im(>€z\  wo  sie  durch  Enklise  des  geschlcchtigon  pron. 
in  den  Inlaut  kam  und  vielleicht  5S.  3  iuire.  —  3.  pers.  nsg.  fem. 
regelmäßig  4  (ca.  200  inal),  siu  nur  19.  T  und  40,  12.  gsg. 
masc.  ist  durch  das  Keilexiv  sin  ersetzt,  sin  tiitt  aucli  für 
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gsg.  neutr,  ein  (33  mal),  doch  ist  hier  die  Form  des  ge- 
schlechtigen pron.  ebenso  oft  beibehalten  (14  is,  9  es^  9  -s 
mit  Elision  des  anlautenden  Yokalä).  asg.  roasc.  regelmäßig 
«n,  tmn  noch  16, 17.  22,  5.  24,  25.  26,  10.  32,  25.  54,  24. 
59,  33.  61,  12. 12.  63,  39.  65, 41.  75,  7.  83,  23.  en  für  in 
68, 31  and  69, 11.  asg.  fem.  gewöhnlich  »i  31, 15  bm,  31, 12. 
35,  17  »,  20,  26.  25,  19.  35,  29.  30.  42,  .5.  49,  31.  34  me; 
asg.  neutr.  iz  (182  mal),  ez  6  mal  (18, 1.  19,  8. 12.  21, 6.  7.  8); 
napl.  maso.  und  fem.  sie  nur  20, 16. 17.  46,  10.  oO,  8.  81. 42. 
78,21.  neutr.  neben  si  auch  sin  18,5.80.  19,28.  22,23. 
38,  12.  49,  12.  —  Elision  und  Synaloopho  ist  infolj^e  des 
schwachen  Satzaifzentes,  don  die  pron.  trugen,  häufig:  die/n 
50,  46.  die/z  62,  1 1.  e)',  n  65, 21.  huoUere  (=  huotte  ire)  41,  28. 
huotelr  44,82.  Mr  (^^  ia  ir)  57,40.  ime  n  88,4.  65,  17. 
ime/z  61,30.  65,  19.  21.  75,  8.  siitM  14,21.  61,  17.  s/ime/z 
64,8.  »Iz  19,8.11.  siuln  22,24.  guä/z  76,38.  t/ä  (=  tu 
et)  69,20.  du/z  22,10.  69,17.  wis/z  61,40.  76,27.  tHrlre 
24,9  n.  a. 

Die  po88.  pron.  flektieren  nach  der  starken  adj.  Dekli- 
nation. Schwache  Formen  sind  3  belegt:  die  iuireren  um- 
bestiionten,  z}io  der  mitten  sich  naiyteti  58,  22.  des  stnen 
scencJien  5S,  44. 

dein.  pron.  nsg.  fem.  zu  der  imnier  ditt.  auch  5(>.  9 
(Hoffni.  diel  instr.  ditf  erscheint  in  den  Verbindungen  mit 
an,  after,  innert,  mit,  von,  ze,  zito.  apl,  neutr.  neben  dei 
(74  mal),  auch  diu  12,  1().  17.  18,42.  55,31.32.  71,81.  78,28 
und  die  (13  mal).  Die  Belativpartikel  de^  erscheint  in  den 
Znsammenradningen  deiz  30, 14.  69,  29  and  deich  41, 42. 
45,  46.  Sjnizese  trat  ein  64,  9  den  =  der  de»;  64,  29 
gm  =:  ^  den;  62,  21  irs=.ir  des.  Apokope  vor  Yokal: 
daUieUn     die  aUisHn  83,  33. 

di9er  flektiert:  nsg.  masc.  diser  29,81.  41,  17.  64.42. 
69,  89.  dirre  60,  45.  neutr.  diz  68,  :'.5.  69,  28.  78,  2.  dizze 
66,  85.  ditze  i  s.  1.  2.  27.  58,  22.  60,  14.  61,  20.  6;;. 
64,41.  70,4.  7i>,  48.  80,6.  ditz  17,26.  22,84.  fem.  >/islu 
79,  17.  gsg.  neuti*.  dis'^es  15,42.  50,  7.  5.5.8.  70,  8.  fem. 
dirre  52,  81.  54,  16,  ebenso  dat.  41,14.  52,  28.  69, 14.  neutr. 
disime  83,  8.  disme  63,  5.  12.  72,  38.  45.  asg.  masc.  dieen 
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17, 35.  58, 24.  69, 1.  diam  80, 3.  fem.  diie,  napl.  masc.  und  fem. 
dtw.  gpl.  di»r  17,29.  dim  42,  24. 

iman  und  niman  flektieren  substantivisch  gen.  nie- 

mannes  32,41.  56,39.  nkmanm  51,17.  acc.  nhmannen  56,  41 

{nkmo  12,  41  woW  Schreibfühler).  Substantivisch  flektiert 
auch  nieht:  gen.  niehtes  4."),  18.  73, 18.  dat.  niehts  50,  19,  adjek- 
tivisch <lage^^en  Sfveleh.  ietreh'rh,  solich  u.  a.  einander  flektiert 
in  beiden  Bestandteilen :  2:»,;^8  iieten  amen  anderen  rjerfVen ; 
54,  14  ziio  einen  anderen  si  apnkhen  :  70.  21  eitw  andere  iti 
chtu^en;  bloß  in  seinem  ersten  Teile:  die  suit  üf  eine  ander 
wuüen  21,  H9,  bloß  im  zweiten :  Jacoh  die  hetUe  uher  einandere 
eerandiU  75,  30.  daz  »  ein  andere  holt  tedren  46,  30.  ubdea 
einandere  verbdren  46,30.  Unflektiert  bleibt  einander:  36,  22 
44,  33.  46,  31.  61,  33.  66,  6.  69,  27. 

Anhang. 

§  62.  Lateinische  Satzteile  sind  verwendet:  23,  17  laus 
tibi  domine,  84,  21  amen  deo  gracias.  Fremdwörter  mit 
lat.  Endungen:  cntre  7S,  30.  mmife  27,89.  sanrtus  13,28 
(aber  ^dsg.  sante  '20,  W.  80,22).  Die  bihl i sc) len  Eigennamen 
sind  größtenteils  unflektiert  Lat.  Kasusendung  haben  dimm 
43,41.  imahelem  31,22.  saram  31,42.  rebeccam  33,42.  34,32. 
paradieum  16,  16.  23,  6.  paradiso  17,  12.  19,  38  (aber  gen. 
-eea  19,  29.  26,  35.  dat  -ee  22,  21.  33.  80,  40.  -ai  79,  10). 
egiff»h  62,19.  71,27.  acc.  egiptum  65,42.  70,40.  72,3.7. 
83,  38  (aber  dat  effipie  62,  21).  iudam  42,  42.  79, 17.  Harn 

42,  31.  43,  26.  48,  26  (sonst  nach  zun^:  gen.  und  dat  lim 

43,  23.  31).  Die  masc.  Eigennamen  flektieren,  soweit  sie  über- 
haupt dentsche  Flexionseudunmii  haben,  meist  stark.  So  ««/i- 
kri^t^  (iser,  cw?/,  ismahelit,  kain.  kam,  krisf.  laban:  die  fem. 
.schwach,  so  außer  dem  >  l  eugenannten  Ha  noch  eua  und 
maria.  abrahnm^  adam^  iacob,  ioseph,  manasse  iiabcn  neljen 
regelmäßigen  starken  Flexionsendungen  auch  einen  sw.  acc. : 
abrahatnm  30jib,  32,45.  iacoheti  ^0^20.  io^ehcn  5.5,24.  70,32. 
71,  26.  manamn  75,  29. 31. 33.  noen  27,  11.  adamm  16,  17. 
20, 31.  23, 6.  26, 34.  ^  neben  nnflektiertem  dat  ^  72,  18. 
auch  geahi  73,20.  Alle  übrigen  biblischen  Namen  bleiben 
unflektiert 
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II.  Verbalf lexioa. 

§  63.  Wie  in  der  Nominalflexion  ist  aach  hier  fast 
durchaus  einförmiges  e  an  die  Stelle  der  ahd.  vollen  Yokal- 
qiialitSten  getreten.  Andere  Vokale  als  e  in  den  Enduniren 
zeigen  die  Foniien  :  2.  sg.  deticlmst  'JO.  '^h  (*?),  cj.  sg.  luzza 
40,  :U.  pl.  zesmiihmt  4S.22.  inf.  iehan  s;5.  i>0.  miskan  2S.  KS. 
H^rdan  I'-k  1'>.  part.  yeladane  TU,  .'m.  —  pract.  3.  sg.  irheizta 
:U,3.  misselkheUi  16.7.  wolta  :{6.  16.  pl.  hnbeton  ,'{2,18. 
nameton  31,22-  32.17.  rrditon  44,46.  zeigtun  26,24.  Über 
die  Endungen  der  d«-Verba  vgl.  unten  im  Zusammenhan ^o. 

§  64.  •  für  6  in  Flexionssilben.  2.  sg.  -ist  (stark)  54,5. 
75,19.  77,16.18.20.23.  80,34.  82,37;  (schwach)  77,20. 
79, 26. 26. 30. 30. 42.  80, 33. 34.  81, 32.  82, 39.  —  3.  sg.  -Ä 
(stark)  13,45.  34,9.  42,24.  60,40.  61,23.  69,1.  76,38. 
77, 18.  21. 21. 25. 39. 40.  79, 4. 7. 35. 35. 36. 38.  80,  6. 7. 9. 10. 
10.16.16.20.23.27.40.  81.29.39.  88,12.  84,11;  (schwach) 
77,16.  78,5.10.11.14.79,15.  80,1.6.8.8.9.11.11.12.12. 
83,  16.  17.  84.  10.  12.  I  S.  —  1.  3.  sg.  cj.  -i  (süirk)  61,  20.  22. 
76,2.  79,40;  (schwach)  39,22.  41.41.  .50,6.  62,20.  64,37. 
66,4.  79,10.23.  —  2.  sg.  cj.  -ist  79,31.  —  1.  pl.  -in  50,7. 

—  2.  pl.  -it  72,  33.  42.  —  imp.  2.  pl.  -U  57,  42.  68. 17.  73,  23. 
74,23.  —  3.  pl.  -fw^  (stark)  78,43.  79,4.7.  83,5;  (schwach) 
78, 43.  79, 6. 13. 13.  —  cj.  3.  pL  -tn  79, 11. 20. 21. 21.  —  inf. 
-in  (stark)  48, 18.  62, 8, 12.  73, 18.  76, 7.  78, 39.  79, 11, 11. 20. 
80,  18.  82,  42.  84,  4.  8;  (schwach)  61,35.  62,9. 12.  74, 18. 
75, 9.  38.  77, 32.  78, 2.  81, 17.  84, 2.2. 16.  —  2.  sg.  cj.  praet 
-ist  38,30.  39,26.  82,39.  —  1.  3.  sg.  cj.  praet.  -i  (stark) 
8.3. 42;  (schwach)  76,13.  78,4.1.  81,1-1.  ~  1.  3.  pl.  ind. 
praet.  -in  (stark)  62,3.7.14.  76,13.  77.26.  83,8;  (schwach) 
74.27.  76.26.26.  83,43;  cj.  (stark)  31,5.  76,15.25.  77.10. 
84,9;  (schwach)  50.43.  51,5.  60.22.  61,17.  68,2.3.  73.18. 

—  part.  pract.  -in  74,17.  77.  .30.  78,3.28.  80,15.  Sl.20; 
-ü  50,1.  61,45.  76,16,  78.  19.  «0,22.  Der  erste  Teil  enthält 
Ton  diesen  Belegen  nur  14,  davon  vertreten  9  ahd.  f, 

g  65.  Apokope  des  Elexionsvokals  trat  ein  *)  l.  vor  toc.  : 
1.  sg.  praes.pf{  ich  71, 37.  gib  ich  42, 25.  64, 39.  ich  läz  öfter 


*  Vgl.  auch  unter  praet.-prae8.  §§  77»  78  die  dort  angeführten 
apokopierten  Fonnen. 
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72,  25.  —  2.  sg.  iiiip.  ginmh  Iii.  1.  missedmwh  <i9.  .'57.  —  vi.  sg. 
cj.  udg  13,18.  fnm-  (iO,        mPrch   1:5,  24.  wen!  7H,  1,  — 

2.  sg.  praet.  ä/Vc  07,25.  ü8.  21».  —  :').  sg.  cj.  praet.  (stark) 
kiez  18,23.  hulf  73,44.  75,41.  chmn  47,6.  71,31,  wurd 
17,14.  31,21.  50,17.  61,40.  74,5.  —  1.3.  sg.  praet. 
(schwach)  heMht  19,34.  53,44.  chM  22.4.  cÄ?<wf/  36,35. 

53.27.  78,3.  ehust  48,32  und  15,36.  17,8.9.  18,14.20. 
21,37.  22,5.  24,30.  25,20.  26,3.  28,12.  30,4.  39,15. 
41,36.  42,34.  43,18.  48,26.28.41.  49,7.8.  51,23.23.  54,23. 
56,23.27.  59,36.   61,39.   62,34.38.  66,37.39.40.  67,11. 

69.28.  71,12.24.35.  74,7.8.13.18.  75,3.25.26.  76,4.42;  cj. 
beivcint  70,24.  bmzt  23,36.  chust  70,24.  imH  25.  14.  62,39. 
75.  40.  —  2.  vor  cons.  :  2.  sg.  iinp.  glmb  37.  1 1.  manyel  39.  10. 
sag  25,31).  3.  sg.  praet.  dAht  74,27.  forht  18,20.  gnadet 
73,31.  chert  74,1.  mSrot  73,35.  tunchelot  lo,'2i\,  want  20,9. 
««0  20,8.15.  23,12.  24,29.  30,3.  49,5.  71,3.3. 

§  66.  Synkope  trat  ein  nach  r  und  /,  z.  B. :  inf.  bern 
14,30.  17,26.  31,10.  36,16.  vam  48,  25.  70,33-  71,39. 
haln  70,33.  wem  17,26;  3.  8g.  uerhiH  80,43.  ueH  57,40. 
80,42;  1.  pl.  nculn  24,17.  78,17.  82,24.  83,9;  2.  pL  uart 
63,25,  aevU  66,19.  74,24.25;  3.  pl.  firbemt  77,29;  praet 

3.  pl.  twrchum  26, 11.  flum  26,  11.20:  part.  praet.  besntom 

83.29.  porner  39,25.  ircÄorn  73,12.  82,11.  uerchorn  19,39. 
?//orn  10  mal.  uerholn  29, 25.  gehorn  1  1  mal.  gechoni  (Iis. 
gechron)  23,  I.').  gechort  17,  2.  gentni  14.  30.  mitcyeuurn  50,  43. 
Häufig  ist  die  Synkope  gi*aphisch  nicht  aasgedrückt,  z.  B. : 
inf.  f/ame  11  mal,  teeren  45,28;  3.  sg.  besseret  52,15.  feret 
52,  15.  81.  29.  ferhiref  17,  2;  2.  pl.  imp.  faret  62,  23.  65,  37. 
68, 17;  3.  pl.  uarent  31, 23;  3.  pl.  cj.  peren  82, 18;  3.  pl.  praet. 
fluten  22,19;  part  praet  uerhoUn  68,8.  uerboren  46,14. 
giboren  64, 12.  gemrm  45, 28.  Nach  anderen  Lauten  ist  der 
Flezionsrokal  synkopiert  in  hmxkhent  3.  sg.  28, 15  und  icirt 
3.  Bg.  23  mal  [wifxlist  5  mal,  tHrdet  42, 24.  54, 19]. 

§  67.  An  Kontraktionsformen  sind  im  Konjugationssystem 
folgondo  belegt:  gtä  43,32.  46,6.  git  40,33.  41,  15.  58,16. 
74,  34.  Sl,  7  [gibet  24,  7],  chfä  oder  r/rM?^  16,  9.  51,  30.  78,  5. 
80,  23.  83,  1 1.  13.  lä  2.  sg.  imp.  5  mal  [l^z  69,  21;  Mze  1.  s?. 
25,29.  43,32.  72,25;  cj.  3.  sg.  40,34.  56,34.  65,361.  lat 
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3.  8g.  68,28.  77,37.  2.  pl.  4  mal,  IdfU  3.  pl.  82,42  [läsxni 
26,28].  lie  17  mal  [Im  9  mal].  —  Ust  77,28.  lU  14,26. 

64,85  [ligit  77,25], 

§  68.  Im  einzelnen  ist  ziir  Konjugation  zu  Ixnnerken : 

1.  Ablautende  verba:  2.  sg.  cj. -es:  gebietes  Gl,  5.  tmltes 
(■.hintes)  1)1,3.  sonst  -^st  (7  mal),  2.  sg.  irnp.  -e  in  6fte  42,22. 
slahe  67,  ^10  (sonst  regelmäßig  sprich^  nim,  phlig^  mr  u.  s.  w.). 
2  sg.  cj.  praet.  -es:  ndmes  4f\  2,  sonst  -e$ti  geaäzzest  89,26. 
geumnned  51,84.  ndmest  59,31  ii.  a. 

2.  Schwache  verba:  1.  sg.  -«fi:  dagm  11,13,  sonst  sage 
(7  mal),  Mom«  69, 22.  darbe  40, 28  n.  a.  2,  sg.  -es :  UUes  61, 5. 
Die  verba  pura  haben  keinen  Ilexionsvokal.  1.  sg.  gemo\  3.  sg. 
s^  muof,  ^f^;  inl  mffo»,  ^WMtioii.  $lwm. 

§  69.  Vor  enklitischem  wir  zeigt  l.  pl.  ind.  nnd  adhort.^) 
neben  der  rep^olmäßigen  Endung  -cn  auch  -e  oder  mit  Apo- 
kope  des  auslautenden  Vokals  den  bloßen  Stamm.  Im  pmzen 
ist  der  Typus  -en  iimr)  28  mal,  -e  (trir)  24  nuil  belegt*).  Tm 
ersten  Teile  de^  (Jediclites  herrscht  die  erste  (16  -en,  6  -e) 
im  Schlußteilo  die  zweite  Eorm  (7  -en^  18  -e).  Die  Beleg- 
stellen für  letztere  sind:  pir  m'r  68,  18.  69,  12.  brähte  mr 
67,  24.  fermizge  wir  24,  2.  funte  wir  66, 12.  habe  wir  62,  24. 
66, 15.  16.  chunde  wir  52, 21.  mag$  wir  81, 3.  nw^e  wir  65, 7. 
68, 11.  13.  mahie  wir  67,  27.  aagete  wir  68,  30.  9eoUe  wir 


•)  W.  Kunelmeier,  der  über  diesen  Typus  handelt  ('The  liislorical 
development  of  the  types  of  the  first  person  plural  imperative  in 
German*  —  diss.  StraAbarg  1900)  bringt  nar  4  einschlägige  Belege  aus 
der  WG.  Es  sind  hinznztifügen:  12,30  damite  ttd  wir  mach«n  iag^ 
%nd€  fMM^l  —  22,27  Jf«  9eulm  wir  hdMAm  mU  iffiM»*  wlth€Ut, 
dam,,*.  —  22,38  dnbf  megen  wir  tiemen  bilede . . . .  —  28,17  des 
thoden  wir  al  zeaamimi  laus  tibi  dominel  [vielleicht  auch  24, 17 
wir  seuht  iz  S  heruorjen  . . .]  —  in  Form  einer  negativen  Frage  25.  :U 
ne  mrraftr  uir  hin  ifc  <f(hi,  icaz  sul  trir  hie  längere  gtdn?  —  28,18 
uon  diu  ticu/eii  trir  mi«kan  ztl  dem  wazzere  den  win  —  3B,  12  des 
magen  wir  wol  uro  sin,  daz  guot  ist  unser  trelUin  —  52,  19  daz 
an  dem  buoche  stdt  gescribeUf  das  müzzen  wir  sumelichez  tiberheuen 
^  54, 40 . . .  d«9  §eu!$H  wir  tmn  war»  —  78, 17  wir  bcuIh  in  lobm 
dag,, .  —  83, 9  da»  fw  geuln  wir  96  nitkt  uemimt»,  dem,,, 

*)  Es  sind  hier  nicht  nur  die  Formen  der  ablautenden  Verba 
aufges&hlt,  sondern  anch  die  der  schwachen  und  der  praet.-praes. 
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52,  21.  i^pnh  he  wir  68,  33.  ^>d  mr  12,  30.  25,  84.  9ule  wir 
62, 24.  wäre  wir  67,40.  wSUe  wir  24, 1.  36, 13.  woUe  wir  23,41. 

§  70.  Grammatischeii  Wechsel  zeigen  c^hsn,  verMm,  lühn^ 
^hiu;  verliesmi  ehimn,  2khen\  finden'^  w^m  und 
In  wSrdm  ist  er  bereits  teilweise  ausgeglichen :  pl.  praet. 
wurim  (27  mal)  und  wurdm  (22  mal). 

§  71.  Die  drei  Klassen  der  schwachen  ^'crba  sind  in 
unserem  Denkmale  kaum  mehr  zu  unterscheiden.  Xur  die 
-o/i-Verba  lial)en  noch  teilweise  den  Floxiunsvokal  o  bewalirt, 
doch  ist  auch  hier  schon  in  überwiej^^ender  Zahl  die  alte 
voll©  Vnkfilqualität  zu  e  (t)  abgeschwächt  worden.  Über 
100  mal  erscheint  noch  der  alte  Yokal  o  als  Thema-  oder 
Flexionsvokal,  z.  B.  jxif^ofe  59, 38.  pettote  59,  9.  enäoie  36,  39. 
ifdaidi^  46, 36.  gemachote  38, 40.  ^mUgate  40, 10.  gestaUffcie 
75,  4.  jftfiuochote  21,  31.  gmeanddoi  31,  27.  gmemdU  66,  40. 
hanid(m  62,11.  hantOoU  70,31.  75,27.  hazsBoUn  82,6. 
mte  41,37.  sieheOigoi  39, 34.  gmneUe^  20, 38.  phefferols  36,39. 
rkhsinot  25,37.  statote  51,17.  stiechinot  16,36.  tuncldcie  37,35. 
75,  23.  vertiligot  23,  16.  festinote  66,  41.  uantilon  02,  11. 
treigerote  56,  44.  tciderot  11.  15.  nvlchenote  28,  8.  mtnd^rot 
32.16.  2^f^of  Ifi,  20.  ^jr/Vofc  32,31.  Die  moiston  der  hier 
aufgezählten  Verba  liaben  im  Gedichte  n  u  r  Formen  mit 
vollem  Themavokal,  bei  anderen  ist  neben  dem  alten  Vokale 
auch  e  oder  i  als  Themavokal  belegt,  z.  B.  bezeichenen  (1  o, 
7  6),  cftmofi  (16  13  0),  «wcoft  (3  0,  1  e),  genddon  (3  0,  6  «), 
Mium  (1  Oy  9  e),  mocAon  (7  0^  17  a.  s.  w.  Elassenmischung 
zeigt  ferenim:  fermloU  42,  9,  aber  franU  16,  10.  fmn^wi 
64,  28.  part  firmM  83,  21. 

§72.  Anf  die  einzelnen  Flexionsformen  Terteilen  sich 
die  erhaltenen  0  in  folgender  Weise :  praes.  3.  sg.  -ot  12  mal, 
inf.  -on  T)  mal.  praet.  1.  3.  sg.  -ofc  ö7  mal.  2.  sg.  -oted  1  mal, 
i{.  pl.  -o^'e«  t)  mal.  cj.  1.  3.  sg.  -ö^^  t)  mal,  3.  pl.  -o^<?rt  1  mal, 
part.  praet.  -ot  15  mal.  0  hat  sich  demnach  nur  selten  in 
Flexionsendungen,  weit  häufiger  als  Thei^iavokal  im  praet.,  also 
in  der  Mittelsilbe  erhalten.  Doch  ist  o  auch  in  dieser  ^telinng 
häufig  zu  e  abgeschwächt  worden,  beziehungsweise  ge- 
schwunden, so  daß  sich  die  praeteiita  der  o-Elasso  ron  den 
themavokallosen  der  -Jan  -Yerba  nicht  mehr  durchaus  scheiden, 
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z.  B.  staUe  56, 15.  heitte  49, 39.  h$Ue  34, 5.  süfte  72, 22. 
choufte  8  mal,  ^wfe  5  mal,  zeigte{n)  26, 24.  57, 16.  geraubten 
51, 13.  dunkten  55,  10.  mowten  69,  27.  ii  för  o  haben  weinun 

41, 34.  zeichenun  80,  23. 

§  78.  I.  und  Iii.  Klasse  sw.  verb.  sind  in  W  G  gar  nicht 
unterschieden,  da  die  Themavokale  beider  Klassen  zu  a  2:e- 
schwächt  sind  Nur  die  Bilduui;  des  praet.  augeseheu,  sind 
zwei  Klassen  zu  scluMdon.  A  erba  mit  und  ohne  Themavokal. 
Zur  ersten  Klasse  gehören  außer  denken,  bringen,  fnrhfen, 
tairken,  dunken,  die  schon  urgenn.  das  praet.  ohne  Themavokal 
bildeten,  alle  -^/an^Verba  mit  langer  Stammsilbe,  ferner  auch 
eine  große  Zahl  ron  -^an^Yerben  mit  kurzem  Stammvokal  und 
einfacher  Konsonanz,  z.  B.  hedade,  er^osfo,  erckantet  gezedte^ 
nante,  aaste,  Bwizte,  zalte,  eart^,  endlich  auch  eine  Anzahl  von 
verb.  der  IL  (s.  o.)  und  IQ.  Klasse,  so  bewarte,  geMe,  lelpfe^ 
teerte.  Mit  Themavokal  gebildete  praet.  sind :  amudtefe.  (Jwjite, 
helungefe.  en/orrefe.  erougefe.  gelabef^.  (jrfnhcete^  khgete.  kH-hete^ 
ladete^  lebete,  Ih-liete,  retiefe,  sageie  [mgate  83,  '29),  sparete^ 
Hwebete,  ubergujilete.  rageten,  ferniderete,  udtete^  wonctc^  zogete\ 
legete  4  mal  (daneben  auch  leite  17,  4:^  42,  48,  20).  Teils 
mit,  teils  ohne  Themavokal  sind  gebildet:  getie  (5),  gerete  (2); 
geuMe  (4),  gewerüe  44, 24;  harte  (3),  erlmriten  67,  :]S ;  itjnlfen 
35,  8.  späete  (6),  machte  (3),  9U^^  (3).  i  ist  als  Themavokal 
belegt  in  20,13.  ,31,3.  32,20.36.  33,32.  38,2.3.37.37. 
40, 40.  43, 37. 37.  44, 24. 46.  53, 2.  57, 14.  61, 12. 12. 32. 38. 38, 
64,18.  67,38.  70,19.  78,4.4.  81,21.  83,29.  84,17.17. 

§  74.  Die  Bildung  des  part.  praet  läuft  mit  den  betref- 
fenden praet.  niclit  iinau  i  paiallel.  So  ist  es  bei  den ^*aw-Verba 
mit  lancrom  Staimnvokal  durchaus  mit  Themavokal  gebildet: 
bertiochet,  bedroufet^  heauochei,  betruret,  gebreitet,  geh(ozet  u.s.  w. 
Bei  den  übrigen  ^a/i-Verba  schwankt  die  Bildung:  a)  mit 
Themavokal  begagenet  68,  :n.  inzukchet  58,22.  erfüllet  17,14. 
gerustst  77,40.  gemndet  29,35.  geaentet  66,82.  69,42.  be- 
decket 41,23.  hedcerek  80,42.  ergetsat  61,45.  gehecM  21,25. 
gescniffet  15,13.  getorchet  15,13.  b)  ohne  Themavokal:  heskdt 


*)  Für  ?<  hwachung  des     /ii  ?  spricht  gelegentliche  Vertretung 
durch  i  und  Synkope.  Docli  vgl.  §  15. 
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5:i,  H.  gc'jurter  HOr-Vl  (jikacte  SO,  5.  gihuvnter  79,80.  SO,  14. 
geminten       'i«>.  (jhant  :»4,  .')0.  fjezmiez  21,4,  /i/^/v/^  SO,  1. 

§  75,  Die  i;oininioroii(lo  Wii-kung  des  j  zeii^on  die  kurz- 
silbigeii  /«w-Verba  mit  einfacher  Konsonanz,  wobei  die  Gemi- 
nation bei  den  Verben  .<efzen,  hecken,  ergetzen,  {be)decken^  er- 
wecken,  smtzeti,  sce2>pfien  auch  im  praet.  und  part.  praet. 
beibehalten  wird.  Yerba  mit  langem  Vokal  oder  mehrfacher 
Konsonanz  zeigen  keine  Gemination  (nur  huoUetU  72,  39). 
Endigte  der  Stamm  auf  so  entstand  im  praet  Geminata: 
ditOte  59,  14.  UUte  24,  19.  66,  22.  htwHe  41,  28.  Daneben 
18  mal  einfaches  t  dies  natürlich  immer,  wenn  der  Stamm 
auf  mehrfache  Konsonanz  aus^inp^.  ^ 

§  76.  Ein  besonderes  Flexiuasöchenia  infolge  gesetz- 
mäßiger Kontraktionen  hat  haben.  1.  sg.  pi*aes.  hän  18  mal, 
2.  sg.  15  mal,  sg.  hät  30  mal.  habet  71,  21.  70.  :57. 
79.  4:J.  so,  :U).  l.  pl.  h(Mn)  b  mal,  2.  pl.  habet  4  mal,  3.  pl. 
habeni  5  mal.  —  cj.  i-egelmäßig:  habe,  habest,  habcs  haben.  — 
praet  ind.  3.  sg.  habeU  15,  39.  24,  25.  39,  31.  42,  11.  47,  42. 
64,  18.  70,  19  (28,  32.  52,  43  vieUeicht  cj.).  2.  sg.  habdest 
51,  41  (cj.  ?),  8.  sg.  KHe  81  mal  (hH  7  mal),  häU  24, 40.  56, 80. 

70,  8.  a.  pl.  fwh^  18,  8.  82,  18.  44,  44.  hHm  13  mal. 

—  cj.  1.  sg.  hHe  20,  6.  hdU  57,  10.  2.  sg.  hiUd  20, 1.  46,  24. 
07,  25.  hdtest  05,  24.  3.  sg.  habete  30,  8.  34.  33.  38.  37.  47,  7. 
Iii.  4.  00,  31.  72,  40.  78,  4.  83,  29;  14  häte,  50  hete.  1.  pl. 
haheten  20.  :j7.  hiettin  08,  23.  70.  :!2.  häen  08.  24.  25.  3.  pl. 
hahetrn  15,21.  17,  IS.  S1.21.  htien  11  mal.  hüten  0  mal. 

—  hdhcn  i\\  mal,  /kiw  08,10.  ze  hultenne  04.40.  Durchaus 
unkontrahiert  sind  demnach  nur  die  Formen  dos  praes.  conj. 
und  pl.  ind.  In  den  übrigen  Tempora  und  Minli  sind  die  imkon- 
trahierten  formen  in  der  Minderzahl  (ca.  1 :  7).  Kontraktions- 
Tokal  ist  im  praes.  im  praet  herrscht  i  (127  mal),  nur 
selten  ist  d  (24  mal),  ganz  vereinzelt  ie  (3  mal)  belegt. 

Die  praeterito-praesentia. 

§  77.  1.  weiz:  praet  wesse  0  mal,  wim  29,  25.  41,  8. 
45,  42.  pl.  treiben  00,  23.  niden  24,  20. 

2.  sM:  a)  mit  Guttural:  1.  sg.  scol  40,  18.  05,38.  2.  sg. 
m)lt  17  mal,  3.  sg.  scol  2U  mal,  1.  pl.  {%Hr)  sculetn  {ufmre) 
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54,  22.  mdm  7  nuü,  sctdn  4  mal,  2.  pl.  sculet  4  mal,  mdl 

5  mal,  3.  pl.  seiden  51,  10.  61,  7.  seidn  79,  5.  cj.  2.  sg. 
«w208^  82, 15.  3.  sg.  actde  61, 4.  —  praet  2.  sg.  acoIM  3  mal, 
3.  8g.  ind.  und  cj.  scdUe  30  mal,  mit  Apokope  9c6U  36, 26. 41. 

43,  16.  62,  9.  63,  21.  1.  pl.  scoUe  wir  52,  21.  3.  pl.  $coUen 
11  mal.  —  b)  ulino  Oiittiiriil:  pracs.  1.  sg.  sol  ü4, 36.  2.  sg. 
solt  ö  mal,  3.  sg.  sol  9  inul,  1.  pl.  sid  12,  30.  2ö,  31.  .<*m7<p  62.  24. 
2.  pl.  sidcf  IK,  27.  62.21.  —  praet.  3.  sg.  so///?  !♦  mal,  soide 
27,5.  hpladteti  81,26.  H.  i*].  soften  21.33.38.  sddeit  27,3. 
Der  Guttural  ist  115  mal  erhalten,  34  mal  geschwundeu  (fast 
alle  Belege  im  eisten  füuftel  des  Gedichtes). 

§  78.  3.  mag :  sg.  r^elm&ßig  mag  {eh)^  mafU,  mag  (ek)» 

1.  pl.  mi^e»  18,37.  24,11.  magm  25,34  (cj.  ?).  36,12. 
(adhort)  51, 2.  60,43.  möge  wir  81,3.  meg$  wir  65, 7.  68, 11. 13. 

2.  pl.  muget  54, 36,  62, 45.  72, 38.  maggt  57, 13.  3.  pl.  mugm 
14,  9.  megen  32,  43.  49, 11.  magan  79,  16.  —  cj.  1.  sg.  mege 
42,  22.  43,  11.  2.  sg.  megest  20,  26.  3.  sg.  mcge  11,21.  21,  15. 
6S.  7.  70,14.  74,22.  78,2.39.  79,40.  muge  13,37.39.  1.  pl. 
mcgen  22.38.  23,1.  2.  pl.  mugcf  70.1.  meget  72.41.  3.  pl. 
meyin  79,11.  83,10.  —  praet.  ind.  2.  sg.  maiUest  38,25. 
51,  38.  3.  sg.  mdhte  18  mal,  maht  78,  33  (mit  Apokope  des 
Endvokals  vor  Konsonant).  1.  pl.  mähten  65.  17.  3.  pl.  50,32. 
53, 10.  64, 21.  67, 8.  —  cj.  1.  sg.  mähte  56, 28.  2.  sg. 
mähtest  20, 1.  3.  sg.  mähte  19  mal,  maht  23, 33.  62, 37  (mit 
Apokope  vot  Tokal),  mohte  19,  5.  31, 1.  44, 12.  46, 11.  1.  pl. 
mähten  64, 27.  mähte  wir  67, 27.  3.  pl.  nuMen  21, 26.  mahHn 
60,22.  —  Der  Stamroyokal  des  praes.  ind.  pl.  ist  6  mal  «, 

6  mal  a,  5  mal  e.  im  cj.  16  uuA  e.  i  mal  u.  un  praet.  herrscht 
a  nahezu  au-sschließlich  (52  mal),  nur  5  mal  o. 

4.  muoz  :  2.  sg.  mtmt  17,29.  20.21.  22,11.13.  32,13. 
40.  15.  58.36.  79,31.  cj.  2.  sg.  mmzzesi  20,22.  79,31.  81,37. 
82, 19.  muozzesdu  39, 12. 13.  praet  2.  sg.  muosea  öl,  39.  3.  sg. 
mms,  cj.  twMo.se  u.  s.  w. 

§  79.  Za  den  übrigen  praet. -praes.  ist  nichts  zu  he- 
merken.  An  Unregelmäßigkeiten  und  Doppelformen  sind  zu 
verzeichnen :  heginnen :  praet.  hegan  4  mal,  begunde  59  mal.  — 
hringen:  praet  1.  3.  sg.  brMe.  3.  pl.  prungen  71, 15.  part  hräht 
4  mal.  —  büwen :  praet  h^wete  33, 38.  50, 25.  part.  gibüwen. 
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§  80.  Das  verbum  substantiTiim.  inf.  «fn  39  mal.  praes. 
pin,  fist,  ist,  is  12.  Iii,  bini  2:),  4ü.  US,  12.  hir  idr  68,18. 
69, 12.  pirt  63,  16.  sint  —  oj.  2.  sjr.  sht  38,  30.  61.  2.  72.  29. 
^»  33,  4n.  82.  30.  sonst  regeliniiiii^^  .sv,  shu  ^H,  sin.  Die  iiV)rigen 
Foriiieii  sind  von  uh<en  frebildct :  inf.  ui'^n  12  mal,  imp. 
wis  6  mal,  toetiU  57, 42.  cj.  praes.  wese  12, 9.  «T^aeii  12, 27. 
praet.  ums,  cj.  mtre,  tcären  u.  s.  w. 

§  81.  tuon»  1.  Bg.  tuon  68,15.  tuo  44,9,  sonst  regel- 
mäßig tuost,  iuot^  twm^  tuot,  tmni^  ebenso  cj.  und  imp.  —  praet 

2.  ^.  täte  76, 36.  3.  sg.  (&$  11, 35.  41, 13.  43, 12.  48, 29. 
55,31.  56,17;  m  47  mal.  cj.  regelmäßig  täte,  tdien, 

§  82.  gdn.  praes.  2.  sg.  ^ejrf  81,32.  3.  sg.  gä  6  mal, 
ffät  5  mal,  3.  pl.  gStU  14,  38.  77.  13.  gänt  14.  o.  cj.  3.  sg.  gS 
3  niiil,  3.  pl.  gen  39.  8.  imp.  gench  ^A.  3.  2.  pl.  get  27,  38. 
inf.  (ßn  16  mal,  ^^n  6  mal,  part.  praea.  (/<''//^s  17,31.  — 
praet.  2.  sg.  gierige  51.42.  3.  spr.  giench  14  mal.  gie  33  mal, 

3.  pl.  giengen  17  mal,  cj.  regelmäPiig  gienge^  giengen  u.s.w.  part. 
ifangen  43,  23  (46, 25  g^angen  Schreibfehler  für  inf.  gdn). 

§  83.  st<tn.  praes.  3.  sg.  ääi  8  mal,  stit  7  mal,  3.  pl. 
sfdnf,  9t4Ht,  je  3  mal,  cj.  3.  sg.  d$  38,  11.  54,  6.  78,  37. 
3.  pl.  Oin  72, 41.  imp.  2.  sg.  skmt  39, 17.  inf.  eUn  12  mal, 
ütän  4  mal,  praet  stuotU,  stuantm  u. s.w.,  regelmäßig,  part 
praet  geüanUn  20, 12.  heäAn  19, 38.  le^  57, 37.  Es  über- 
wiegt demnach  als  praes.  Stammvokal  $  über  d.  g^n  hat  31  ^, 
12  u  im  praes.,  sthi  27  ^,  16  d  cj.  bei  beiden  durchaus  L 

§  84.  wellen.  1.  sg.  W'i/  36  mal,  Wfe  öfi,  33.  2.  sg.  w>f^ 
7  mal.  3.  sg.  ml  13  mal,  uUe  37.1.  1.  pl.  wellen  23,4. 
Helle  mr  24,1.  36,13.  2.  pl.  54,36.  62,22.45.  63,16. 
w&Let  65,  27.  cj.  regelmäßig: :  iceüed,  tcelle,  tcellen.  —  praet 
1.  sg.  icolte  45,46.  teolt  59,36.  2.  sg.  wo/Ze«  (mit  enklitischem 
du)  46.  20.  woltea  22,  6.  icoUM  33,  24.  3.  sg.  wolte  40  mal, 
woli  18  mal  (7  mal  vor  cons.).  wold»  26,38.  1.  pl.  woUe  23, 41. 
cj.  '3.  Bg.  wolie  34  mal,  woide  42, 43,  sonst  regelmäßig. 

§  85.  Die  Darstellung  der  Flexion  ergab  för  die  Sprache 
des  Schreibers  durchgängige  AbschwSchnng  nahezu  aller 
althochdeutschen  Flexionsvokale  zu  tonlosem  das  graphisch 
durch  e.  im  2.  Teile  des  Gedichtes  auch  durch  ?'  aiisL^ednickt 
wird.  Daß  dieser  Wechsel  zwischen  e  und  i  in  der  Bezeichnung 
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des  irrationalen  Vokals  mf  t-Färbun^,  also  geschlossene  Aus- 
sprache weist  ist  mindestens  wahrscheinlich.  Es  scheint  dem 
das  in  bairischen  Denkmälern  der  spätalthochdeutschon  Zeit 
häufig  auftietcndo  a  für  9  zu  widei^spreclicn.  Auch  in  "WO 
ist  a  in  unhotonten  Silben  für  andere  althochdeutsche  Tokal- 
qualitäten  zu  belegen.  Doch  bleibt  diese  Schreibart  im  ganzen 
aiif  wenige  Fälle  beschränkt  (s.  0.  §  52).  Meist  vertritt  a 
anch  ahd.  a.  Aas  der  Orthographie  des  Denkmals  also  läßt 
sich  die  offene  Aussprache  von  $  —  außer  ror  r  (§  21)  — 
nicht  beweisen.  Gerade  dieses  Ausweichen  vor  r  aber  zeigt, 
daß  den  •  in  unbetonten  Silben  ein  bestimmter  Lautwert 
zuzuschreiben  ist,  daß  der  Schreiber  mit  diesem  Wechsel  eine 
bestimmte  Klangfarbe  ausdrücken  wollte.  Mit  der  historischen 
Entsprechung  hat  diese  Schreibart  nichts  zu  tun,  wenn  luicli 
in  einzelnen  Fällen  spontane  Erhaltung  des  alten  Vokals  zu- 
griuidc  liegen  mag. 

Bezüglich  der  im  Gedichte  Jiachgewiesenen  Vollformen 
läßt  sich  im  allgemeinen  sagen,  daß  sich  ehemalige  Kürzen 
nur  im  absoluten  Auslaut  vereinzelt  erhalten  haben,  z.  B.: 
a  im  nsg.  der  fem.  d-Si  oder  in  1.  3.  sg.  pitiet  schwacher 
Verba,  0  im  nsg.  der  masc.  it-Stamme  u.  a.  Im  gedeckten 
Auslaute  haben  nur  ahd.  Längen  in  einzelnen  Belegen  ihre 
Qualität  bewahrt,  z.  B.  ^  in  den  obliquen  Kasus  der  fem. 
w-Stämme  oder  6  im  gpl.  der  ö-St  oder  als  Themavokal. 
Lautliche  Erhaltung  ist  wohl  nur  für  die  letzten  beiden 
Fälle  anznnelnnen.  während  alle  iii>rit:on  Vollvukaie  für  den 
Schi'L'iber  bloß  litterarische  (jeltiniu:  hatten.  Die  Ursachen 
der  literarischen  Erhaltung  sind  freilich  nur  mehr  zum  Teile 
zu  erkennen  und  in  einzelnen  Fällen  angemerkt  worden. 
Meist  wild  mechanische  Herübemahme  der  älteren  Formen 
aus  der  Vorlage  Grund  ihrer  Bewahrung  sein.  Hiefür 
spricht,  daß  im  ersten  Teile  des  Gedichts  solche  Vokale 
häufiger  erhalten  sind,  da  hier  der  Schreiber  seiner  Voriage 
noch  nicht  so  selbständig  gegenüberstand  i). 


•)  Daß  der  Schreihfr  soine  Vorlage  modernisierte,  zeigen  die 
Rrnlit  i linken  in  den  ersten  ItK)  Zeüen,  durch  die  aus  vollen  Formen 
apuküpierte  gewonnen  wurden. 
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§  8G.  Neben  Schwächung  zu  $  zeigt  W  G  auch  bereits 
zahlreiche  Apokopen  und  Synkopen.  Vor  vokalischem  An- 
laute war  Apokope  in  allen  literarischen  Sprachperioden 
möglich  und  ist  auch  in  unserem  Gedichte  häufig.  So  wurde 
das  Endungs-tf  der  3.  sg.  praet  der  schwachen  Yerba  vor 
Vokal  52  mal  apokopiert,  das  des  dat  der  a-Stämme 
13  mal,  das  Endungs-«  des  cj.  sg.  praes.  14  mal,  der  1.  sg. 
praes.  3  mal,  u.  s.  w.  (§§  54,  6o). 

Vor  konsonantischem  Anlaute  ist  die  Apokope  seltener 
und  nur  in  bestimmten  Typen  nicht  gemieden.  Am  häufig- 
sten trat  sio  in  Wörtern  vom  Typus  _L  ein,  wenn  die 
Mittelsilbo  mit  r  oder  /  endigte.  So  apokopierte  der  Schreiber 
den  Endvokal  der  Pronominalform  -ere  57  mal,  gleichgiltig 
ob  vokalischer  oder  konsonantischer  Anlaut  folgte.  Die  Ar- 
tikelform der  (<der0),  die  im  Satzzusammenhänge  sicher 
meist  Tiefton  trug,  ist  166  mal  ohne  Endvokal  belegt.  Die 
Adverbialendung  -$  ist  nach  r  und  Tief  ton  9  mal  apokopiert 
Ebenso  ist  bei  Substantiven  mit  der  Mittelsilbe  -er-  die  dat. 
Endung  6  mal,  die  gen.  Endung  1  mal,  und  die  acc.  Endung 
1  mal  apokopiert.  Woiia  nun  auch  die  Zahl  der  nicht  apoko- 
pierten  Formen  die  der  apukopierten  ül)ersreigt,  wird  man 
doch  bereits  uuf  gesetzmäßigen  Schwund  des  Endvoknls  in 
dieser  Stolluiiir  schließen  müssen.  Nach  /  und  Tietton  lassen 
sich  für  Apokope  weniger  Beispiele  beibringen,  da  der  ganze 
Typus  seltener  ist.  In  der  Nominalfloxion  trat  hier  5  mal 
Apokope  ein,  in  der  Yerbalflexion  1  mal  {mm^  2.  sg-  imp-)» 
gleich  oft  unterblieb  sie.  Beicheres  Material  bietet  das 
Gedicht  für  Mittelsilben,  die  auf  Kasal  enden.  In  der 
pron.  Form  -m»  ist  der  Endvokal  ca.  100  mal  apokopiert^ 
nngeföhr  gleich  oft  erhalten.  In  der  Substantivdeklination 
läßt  sich  jedoch  keine  Apokopienmg  nach  Nasal  belegen, 
wohl  al)er  4  volle  Formen.  Es  scheint  (h  inaach  —  die  piun. 
F'>nu  -cme  ausgenommen  —  die  Reduktion  Iiier  noch  nicht 
so  weit  vorgeschritten  zu  sein  wie  nach  /•  (/).  Gloiohes 
gilt  für  n.  Im  gen.  pl.  (-ono)  der  6-  und  Jo-Stämnie  ist  der 
Endvokal  11  mal,  bei  J^uhstantiven  mit  der  Ableitungssilbe 
-en  7  mal  abgefallen,  doch  überwiegen  die  vollen  Formen 
weit  tlber  die  apokopierten. 
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Nacli  anderen  Konsonanten  ist  Apokope  selten,  z.  B. 
dat  houUi^  ambakif  iun^,  kzz$8t  u.  a.,  noch  seltener  nach 
Hochton,  regehnäßig  nur  in  S,  sg,  Üt  und  wü^)^  nach  r  in 
mir,  hSr,  nach  OerSnschlauten  im  ganzen  24  mal,  meist 
in  Wörtern  mit  schwachem  Satzakzent  wie  wott,  aeolf,  makt, 

§  87.  Zum  Teile  ähnliche  Bedingungen  waren  für  den 
Vükalansfall  im  Inlaute  maßgebend.  Auch  die  Sjnkope  scheint 
nach  iKj^uiilu  Ulli  loichtosten  eingrtreti^n  zu  sein,  da  sie  in 
solcher  Uni^rehiinir  im  (ictliehte  am  liäufigsten  belegt  ist 

Nach  tieftuni;;or  Sill)e  jcdocli  trat  Synkopo  nur  vereinzelt 
ein,  z.  B.  nach  r  in  amierre,  anders^  iiiwerme^  tnerem,  unsern, 
in  nasaler  Umgebung :  hddiniskme^  stnme.  Gesetzmäßig  dagegen 
wurde  der  Flexionsvokal  nach  hochtoiiiger  kurzer  Silbe,  die 
aul  r  endigte,  synkopiert,  also  in  Wörtern  wie  vom,  nem, 
aoffffi,  gdm%  gebom,  flam  u.  s.  w.  zusammen  ca.  50  mal.  Daß 
diesen  synkopierten  Formen  wieder  Tolle  gegenüberstehen, 
bedeutet  wenig.  Ihre  Zahl  ist  auch  kleiner  als  die  der 
synkopierten.  Auch  ffir  Synkope  nach  l  im  gleichen  Typus 
bietet  das  Oedicht  Beispiele:  hdn,  rerhdn,  sculn,  scidt  u.  a. 
Hier  ist  die  S\  iikupo  ziemlich  gleich  oft  unterbliebon.  Nach 
Nasal  trat  nie  Schwund  des  inlautenden  Flexionsvokals  in 
zweisilbigen  Formoii  ein. 

Ein  besonderer  Fall  von  Reduktion  tieftonigen  Yokals 
ist  -m  für  -emn  in  ferlougen  24,11.  lougen  18,42.  lugen 
23,  1  und  wö^m  7(),  10  ;  ferner  -e  für  -ene  im  nsg.  tttm 
20,  21.  d^.  wage  60,  36,  für  uernem,  tcagene, 

Zeugnis  für  die  abgeschliffenen  Formen  der  Umganga- 
sprache geben  Kontraktionen  wie :  nius  =  nu  tu  is  65,  33. 
sdftir  hdf  dir  30, 19.  neiz  um  —  tehm  wek  waz  52, 40. 
a  idr  ^  a  id  ir  57,  40.  maksen  —  nute  ^hm  65,  29  (die 
letztgenannte  Form  Avar  aber  dem  Schreiber  der  Millstätter  Hs. 
nicht  verständlich,  also  wohl  eher  Schreibfehler  als  phone- 
tische Traiiböknption,  vgl.  Diemer  Aum.  93,  12], 

')  Die  vollen  Formen  tö'te,  teile  stehen  alle  in  Reinistelluo^ 
(:  Site,  bezvv.  vile). 
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Hat  die  grammatische  Darstellung  des  bandschriftlichen 

Materials  ledii;licli  Schlüsse  auf  <lie  Sprache  des  Scliroiboi-s 
erlaul)t,  so  soll  dio  ReinniiitersuctHiiig  einen  Vergleich  uiit 
der  des  Dichters  oriintirlichen.  Zwar  ist  eine  gewissermaßen 
kapitelweise  Gegenüberstellung^  fler  aus  den  Reimbelegen 
rekonstruierten  Dichtersprache  nicht  zu  erzielen,  einerseits 
da  Prüf  imc:  einzelner  Wortelemente,  z.  B.  der  Vorsilben,  auf 
diesem  Wege  naturgem&ß  nicht  angestellt  werden  kann, 
anderseits  da  aaeh  die  geringe  Beimkonst  der  W  G  manche 
lautliche  Fragen  offen  l&Bt,  die  bei  Gedichten  der  Blütezeit 
zum  Aiistrag  gebracht  werden  könnten.  So  werden  insbe- 
sondere in  W  G  Schlüsse  bezüglich  des  Konsonantismus  der 
Sprache  des  Dichtere  unterbleiben  müssen,  du  Konsonanten 
im  Roime  so  ß;ut  wio  »ranz  fi'ei  gegeben  sind. 

Allein  gerade  jene  lautlichen  Erscheinungen,  die  dieser 
Übergangszeit  ihr  charakteristisehes  Gepräge  -^n  ben  und  auch 
im  ersten  Teile  besondere  Beachtung  finden  in  ulken,  wie  die 
Abschwächung  nebentoniger  und  unbetonter  Silben,  Apokope, 
Synkope  und  Kontraktion  werden  auch  hier  zur  Darstellung 
kommen  können.  Schon  damit  sind  wichtige  Vergleichungs- 
pnnkte  gegeben. 

Ich  beginne,  um  einen  sicheren  Maßstab  zu  gewinnen, 
mit  der  Darstellnng  der  einsilbigen  Stamrosilbenreime,  da 
hier  feste  Formen  und  sichere  Quantitätsverhältnisse  vorliegen. 
Ihr  folgt  die  Untersuchung  der  Reime  von  SiaHünsillieii  auf 
Ableitungssilben,  sowie  der  Ableitungssilben  untereinander, 
ferner  der  Reiine  von  StainTusilheu  auf  Endsilben  und  (h-r 
vollen  Ableitungssiiben  auf  diese,  endlich  die  Dai^steUung 
der  Keimbindungen  von  Endsilben  untereinander. 
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Da  diese  Beimnntersuchung  nur  auf  sprachliche  Schlüsse 
ausgeht,  wurden  Fälle  von  Dreireim,  Alliteration  a.  dgl.  nicht 
berücksichtigt  (vgl.  hiriülier  Rüdiger  und  Vogt  a.  a.  0.). 

Konjiciert  wurde  nirgends,  auch  dort  nicht,  wo  eine 
Konjelitur  nahe  h^rr.  da  hei  den  Verhältnissen,  wie  sie  in 
W  G  liegen,  eine  Norm  und  Grenze  für  Verbesserungen 
nicht  gefunden  werden  kann. 

Für  die  Reimbelege  wurde  im  allgemeinen  die  Schrei- 
bung der  Hs.  beibehalten  und  nur  in  einzelnen  Fällen  im 
Interesse  der  Deutlichkeit  dayon  abgewichen. 

I.  Die  einsilbigen  Stammsilbenreime 0. 

§  89.  Im  Gedichte  zähle  ich  611  einsilbige  Stamni- 
silbcnreime.  Von  dioson  sind,  nach  den  Regehi  der  Blütezeit 
iremessen,  HT2  vokalisch  und  konsonantisch  rein.  d.  i.  wenig 
mehr  als  die  Hälfte.  161  mal  liegt  die  Unreinheit  in  der 
Konsonanz,  96  mal  im  Vokalismus;  32  Reimpaare  sind  kon* 
sonantisch  und  vokalisch  unrein. 

§  90.  Betrachten  wir  erst  die  Unreinheit  im  Yokalis- 
miis,  so  sind  von  der  ganzen  Reimzahl  der  Gruppe  21 
vokalisch  unrein.  Eine  genauere  Untersuchung  ergibt  aber, 
da0  diese  Unreinheit  im  Yokalismus  sich  fast  durchaus  auf 
bestimmte  Typen  äcnrtickführen  läßt  die  der  Dichter  in  keiner 
Weise  mied,  die  ihm  also  zulä.ssige  Keinibindungen  zu  sein 
schienen. 


*)  Unter  die  einsilbigen  Stammsilbenreime  wurden  auch  Reime 
wie  uerchurn  :  flurn,  errhorn  :  g^f^yrn  «lerechnet,  aucli  wenn  die  band- 
schniiliclu'  i'ht  iiielVrung  sie  als  zweisilbig  binsteUl.  Denn  daß  der 
Flexionsvukal  nach  kurzer  mit  r  schheßender  Stammsilbe  synkopiert 
wurde,  solche  Wörter  also  vom  Dichter  einsilbig  gesprochen  wurden, 
beweisen  Reime  wie  bam  :  uam  47, 15.  48, 2d.  64, 18.  70,  dd.  71,39. 
ifebam  :  chom  60, 21.  e^om  :  fiom  65,  3.  zom :  utriom  46, 14 ;  :  fhm 
14,  H5.  43,  G.  27.  Auch  die  Reime  gddn  :  hewarn  13, 1.  «lam :  tarn 
45,46  zähle  ich  hierher,  obwohl  man  sie  auch  jener  Gruppe  zuteilen 
könnte,  in  der  Stammsilbe  auf  Flexionssilbe  reimt,  wonarli  zu  binden 
wäre:  get/m  :  heirarnn.  nrtm  :  uaran.  Doch  liegt  kein  Grund  vor.  die 
durch  so  viele  Henne  tzesicfuTte  Rn^el  der  Synkope  des  flexions- 
vokals  nach  /•  als  durchbrochen  anzusehen. 
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Nicht  gemieden  ist  vor  allem  die  quantitative  Unrein- 
heit Er  bindet  a  mit  e  mit  ^  i  mit  %  o  mit  6  und  u 
mit  ü.   Ich  zähle  33  Beime: 

man  :  yttn  31,  H8  ^^hs.  gen),  5-4,  9,  :  yetdu  12,  4.  13,  ö.  31.  17,  9. 
19, 17.  27, 1.  50, 28.  67, 6, :  wvtmidn  56, 26.  60, 31.  nom :  ^«Atn  39,  21. 
56, 10.  61, 11.     6, :  hän  66, 16.  gttdn :  beitar{e)n  13, 1.  —  «r ;  mir(fi) 

53,  2.  —  ^le%  :  ich  61, 1, :  midi  68,  9.  21^ :  $tich  80,  3.  «tdk  :  gdtd^jt) 
14, 2.  76,  36.  9in :  in  36, 41.  63, 4.  66,  28.  71,  40.  Hnt :  ipAi  79, 1.  — 
^ :     69, 38.  Wort :  <rM  81, 7.  —  iktr/' :  darüz  47, 40.  «im :  gün  77, 36. 

§  91.  Den  zweiten  Typus  von  leichter  vukalischer  Un- 
reinheit stellen  jene  Fälle  dar,  in  denen  auf  einen  Diphthong 
im  einen  Reimworte  ein  einfacher  Vokal  im  andern  reimt  und 
zwar  so,  daß  dieser  mit  dem  zweiten  Bestandteile  des  Diph- 
thongs einen  reinen,  bezw.  bloß  quantitativ  unreinen  Reim 
bildet  Letzteres  ist  der  bäniSgere  Fall  (31 : 12),  da  offenbar 
einem  Diphthong  ein  langer  Vokal  besser  zu  entsprechen 
schien  als  ein  kurzer.  Der  Tjrpus  ist  aus  der  Beimtechnik 
Otfrieds  bekannt  und  im  Gedichte  43  mal  vertreten : 

(6  :  un)  hhiot  :  t6t  25,  iß.  ferst uonf :  tut  75,  1.  8-f.  7.  r,v5 :  zuo  38,  42. 
57.  39,  fnoz  :  yröz  26,  17.  yebdt  :  yeniwy  52,  33.  ycnuoy  :  töt  21,  12. 
yuot  :  bröt  25,  7.  38,  18.  öß,  8,  :  yeööt  59,  20.  32,  :  töt  17.  5.  22.  41. 

54,  34.  65.  25.  gröz  :  gt  uoz  51,  36.  n^  :  blwtt  63,  37.  röt  :  öluot  28,  15, 
;  guot  36,  23.  t&t :  bestuotU  64,  42.  Imo»  :  l&u  25,  27.  67,  27.  ^  (o:  no) 
gnuog :  jro<  50,  6.  66,  4.  ^  :  M«^  54,  35, :  guot  17,  m.  22,  26.  roe 
:  UtMi  66,  la  ubvmwd :  güt  17,  6.  26,  38.  80,  18.  —  t  \  begie 
78.  23.  her  :  Her  13,  12.  we  :  gie  51,  27.  —  {i  :  ei)  kain  :  sin  25,  36. 
26,  39.  llt :  breit  14,  26.  —  (t  :  ei)  in  :  Dotftaim  54, 13, :  ein  25,  11. 
mir  :  Segr  49, 17.  —  (4  :  tu)  Hut :  <riU  77, 38. 

g  92.  Eine  diitte  Art  von  Unreinheit  repräsentieren  die 
Fälle,  in  denen  a  auf  o  reimt,  Laute,  die  sich  im  bairisch- 
üsterreichischen  DnUekte  naiiestanden  und  deren  Bindung 
im  Reime  auch  bairischen  Diclitern  des  XIIT.  Jahrhunderts 
ganz  geläufig  war.   Solcher  Beime  zähle  ich  15: 

harn :  aneg^om  62, batxgat  66, 16.  mm  :  gtbam  (hs.  gebor» 
wa$)  38,  40.  ihm  :  bewar{(i)n  68,  41.  geuam  :  zom  60,  43.  gat:  gap 
22,  82, :  «tf  18,  41.  quad  (hs.  ekod  vgl.  §  163)  :  ^  62, 20.  «ocA  :  yo« 

19,  28.  wart :  wort  59,  26.  —  dö  (hs.      :  sd  51.  23.  (hs. 

:      60,  24.  n6t :  cuoj^d/  70.  13.  zöch  :  £<le^  15,  20,  mit  quantitativer 

Unreinheit  guM  :  gän  (hs.  ^#n)  72, 35. 

QF.  XdV.  * 
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Entsprechend  dem  oben  §  91  Gesagten  findea  wir  darum 

aach  die  Bindung    :  «o  6  mal : 

beHdn  (ha.  Uatin) :  $cdlthtuim  74,  7,  pdi  :  tuet  21,  9.  pttän  :  A«r- 
tmom  70, 8.  ^Mof  :  M  74, 21.  «wi» :  tuon  17,  37.  65, 6. 

§  93.  Ks  hloil)eii  demnach  an  vokalischen  Unreinheiten, 
die  sich  nicht  in  diese  drei  Typen  einreihen  lassen  nur 
31  Keime  (5  Wo) : 

hin  :  fim  33,  23.  houfj  :  ruigolt  Hl  Ii.  ihiunoch  :  ouch  88,  34.  der 
;  dir  39,  29.  rfwr«/  :  frost  Mi.  3.  ferhrlen  :  .•'^^/V^vi  56.  25.  fe/->7  :  trirt 
(3.  sg.)  81,  29.  uerteeiz  :  i</<t'c  17,  7.  /"riM/i/  :  /auf  72,  17.  /roat  :  nufit 
82, 17.  gtbatU  :  mttn<  78, 36.  gebom  :  nen»  77, 32.  geuaren  :  «cere»  45, 28. 
g^Aort  :  f§rbir4€  17,  2.  gätut* :  ehint  66,  32.  90t  :t&  16, 6.  A^iiae 
:  ArUi  80, 1.  c4om :  s(ein  41, 29.  cftufif :  tkini  68, 4a  Im'^  :  f§rH$t  23, 87, 
:  wiet  59, 8.  :  «»«rmtMif  11, 14.  Uui  :  »»«rbNil  31,  30.  duoni  :  ^/«müA 
15, 35.  sun  :  kain  24, 22, :  H^uom  90,  24, :  tuon  80, 2a  ««««(hs.  »moc?« 
adv.) :  9«hiez  27.  41.  «ii«Awfi<  :  inekom  66,  la  fi>IMi(om  :  guin  78,  13. 
inirm :  MOm  8ü,  14^ 

§  94.  In  BezQg  auf  die  IConsonaikz  tat  die  Bindung 
nahezu  ganx  ireigegeben.  Denn  sehr  häufig  ist  die  ohnehin 
weite  Beimzegel  dieser  Zeit,  media  auf  media  u.  s.  w.  zu 

reimen,  durchbrochen.  Schon  die  Gesamtzahl  der  konsonan- 
tisch uiu-einen  Reiino  dieser  Gruppe  (lUÜ  =  il2^lo)  ist  größer 
als  die  dev  vukaliscljeii  Unreinheiten.  Sodann  lassen  sie  sich 
iiK  iit  auf  wenige  Typen  zurückführen,  deren  Verbreitung 
luid  Gebrauch  auch  in  anderen  Denkmälern  der  «^leiclien 
Zeit  oder  anderer  Spruchperioden  auf  ein  all^M?nieineres  Gesetz 
der  Teciuiil£  schließen  ließe,  wie  dies  l>ei  den  irokalisch  un- 
reinen Bindungen  geschehen  konnte. 

Zwar  reimen  auch  hier  meist  Nasal  auf  Nasal  oder 
Liquida  (13, 25. 27.  19, 30.  24, 15. 24.  25, 18.  29, 24.  30, 24, 
31,  2.  35,  9.  36,  24.  38,  36.  39,  21.  40,  38.  41,  29.  44, 13. 
46, 16.  84.  49,  3i>.  51, 19.  43.  52,  1.  54, 13.  55,  33.  37.  41. 
56,10.  61,11.  6:5,  HS.  64,6.  68,16.27.  69,21.  70,8.  72,4. 
74,7.  75,  14.  TS.  VI  80,  14.  82,  i:J.  83, 1.  84,  12.  —  6.% 25), 
Verschlußlaut  auf  Verschlußlaut  (11,  14.  14,  lU.  16,  26. 
17,  :U/35.  19,28.  20,23.  21,12.34.  22,22.36.  26,4.  31,15. 
34,  4.  35,  10.  26.  40,  26.  39.  42,  15.  43,  42.  44,  16.  47,  18. 
50,6.  52.10.33.38.  53,14.  .54,8.  55,10.  56,1.  60,40. 
61,24.  64,  3.22.  66,4.41.  67,  14.  74,  41.  80,32.  81,  16.  35. 
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82,  12)  und  Spirans  auf  Spirans  (12,  10.  14,  24.  15,  30. 
19,  36.  21,  6.  ;i3.  43,  2.  47,  40.  52,  29.  5:1,  5.  57,  12. 
64,  29.  66,  16.  73,  34.  40.  75,  13.  83,  21).  Doch  zähle  ich 
aach  20  Beime,  in  denen  YeiBdilaßlaut  mit  Spinrns  dozoh 
den  Beim  gebunden  ist  oder  Affrioata  einem  YeischlnBlante 
oder  einer  8piranB  gegenübersteht: 

^«tesft : leU  26, 26.  : z6eh  19,  8.  gemch  .gab  11,  U.  gekeh : br^ 
32,  4Q,  {lag  :  sprach  B9, 16.)  tib  :  g^tdi  14, 44, :  Hkh  80,  9.  li^iUeb 
48, 80.  72,  20.  noch  :  hoc  46, 19.  tit^  :  Iii  15,  38.  tiwb  :  owdk  22, 18. 
tief:  Heb  13, 9.  —  scatz :  lag  68, 7,  :  8ac  63, 44.  67,  U.  18.  —  uintüg :  biz 

19. 10.  tcatz :  baz  66, 81, :  ehcaz  78, 44. 

§  95.  Auch  konsonantische  Unreinheiten  anderer  Art 

fallen  dem  Dichter  zur  Last.  So  bildet  er  Reime  mit  über- 
schüssigen Konsonanten.  Er  reimt  z.  B.  vukali&cli  auslautende 
Wörter  auf  konsonantisch  schließende: 

da  :  inr  74, 13 »).  ffaM  :  »In  41,  38.  diu  :  iuch  72,  37.  uifl :  lie  70, 20. 
72,  21.  yie  :  enphiel  25,  24.  gnuog  :  zuo  38.  39. 

Der  Dichter  reimt  femer  wiederholt  Konsonanten c^ruppen 
auf  einfache  Konsonanten*  Und  zwar  ist  hier  der  einfache 
Lant  zum  Teile  dem  zweiten  Bestandteile  der  Eonaonanten- 
yerbindong  gleich,  seltener  dem  ersten.  Mehr  als  die  Hälfte  der 
hierhergehörigen  Fälle  bindet  jedoch  ungleiche  Konsonanten: 

franspuoi  :  bentuont  66, 82.  gtddkt :  hdt  69,  42, :  rät  25, 28.  gezttnt 
:  crgH  80,  26.  getän  :  bewarcH  13, 1.  stat  :  ehruft  12,  20.  zfuwt  i  gud 

68. 11.  iät :  bcttuotU  64, 42, :  ftrztmnt  75, 1.  im»  :  fahz  81,  48.  —  [f*ir{c)n 
itpuaific)  68,  87.]  gemtch  :  unmaht  75, 10.  geuna  :  zwisk  51,  35.  zitU  :  wl» 
79,  1.  -  :  !/oh  61,  14.  brdht :  scdf  45,  1.  ual :  latit  37,  31.  geduang 

warn  IB,  7.  inchom  :  unchuut  66,  13.  waA/  :  ^re/a^y  27,  26.  >//t7t/  :  7;>A 
ÖO.  8.  63.  7.  68,  28.  71,  24.  84,  19.  sin.,  In;,Ht  II,  35.  •  naht  12,  12. 
43,  34.  ubeignuht  :  uberfiuz  40,  ü.  Hl,  2.  umnnht  :  /«^  12,  18. 

§  96.  Mannigfacher  Art  sind  auch  die  Unreinheiten  in 
.Beimen,  in  denen  sich  beiderseits  Xonsonantenverbindungen 
gegenüberstehen.  22  mal  sind  nur  die  ersten,  10  mal  die 
.zweiten  Konsonanten  der  sich  im  Beime  gegenüberstehenden 
Konsonantengruppeu  gleich : 

a)  aftercfmnft  :  chunt  72,  8.  —  duang  :  gedanc  18,  9,  :  tranc 
•44, 41.  yany :  trttne  14,  87.  hane  :  gerang  48, 16.  lang :  äane  24,  3.  tranc 

')  hs.  idre.  ist  darum  vielleicht  zu  Gruppe  IV.  su  stellen  und  zu 
binden  dA :  iära, 

4* 
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:  sprang  44,  40.  —  ding  :  chitU  44,  17.  54,  6.  68,  40.  77,  13.  entsprang 
:  hant  17,  42.  fa«/  :  umbekang  46,  9.  Äa/j/  :  duang  58,  10.  cAi/rf  :  ring 
48,  26.  7aii^  :  lant  71,  flCk.  M  :  fftduang  62, 42.  ftuy :  itbem^nt  47, 39. 
Quollt :  gieng  15,  .30.  —  AveAdTi) :  baU  47, 38.  4<a2c:  detioXA  (hs.  ^euoiMsh) 
66, 31.  «»rf  •  17, 88.  57, 31.  —  lamp :  dane  25, 23. 

h)  durst :  fräst  36,  3.  fr<w/ :  suM  82,  17.  ^ew«?« :  hmU  11,  34.  loirt 
:  geivalt  60,  30.  71,  20.  fuOU  :  c4^/K  11, 38.  12, 29. 35.  umwOa  :  ckraß 
23,  25.  wni  :  tröa  81,  7. 

§  97.  Ks  bleiben  deniiiach,  auch  mit  dem  Maßstabe  der 
Übergangszeit  gerechnet,  ininier  noch  92  Fälle  (15f*/n)  kon- 
sonantisch unreiner  Reime,  d.  i.  ?>  mal  so  viel  als  im  Yi»ka- 
iisnius.  Dieser  laxen  Technik  gegenülier  haben  Schlüsse  auf 
den  Lautvvert  einzelner  Konsonanten  (etwa  auf  spirantische 
Aussprache  von  auslautendem  </  wegen  der  Reime  lag^  tag : 
maht^  naht<,  sprach  u.  dgl.)  sehr  unsicheren  Boden.  Die  viel 
zuverlässigeren  sprachlichen  Ergebnisse,  die  sich  für  die  Yo* 
kale  aus  der  Betrachtung  der  Reime  gewinnen  lassen,  (über 
den  Lautwert  von  Umlauts^  und  Brechungs-f';  über  femer 
den  Lautwert  des  praet  Vokales  von  häte,  häe  und  den  Stamm- 
silbenvokal von  gdn — gen^  stän — s^^,  endlich  über  Ver- 
dumpfung  von  «,  i  nach  (ju)  folgen  der  Darsteümig  der 
Tieftonreime  (§  lö'i),  da  nur  bei  Kenntnis  dei  (lesamt- 
technik  des  Dichters  zusammeuhäugendes  Urteil  möglicli  ist 

n.  Stammsilben  im  Reime  auf  schwere  Ableitungs- 
silben. 

§  98.  In  dieser  Gruppe  wird  zwischen  deutschen  und 
fremden  Ableitungssilben  geschieden,  unter  welch  letzteren 
die  der  biblischen  Namen  verstanden  sind.  Die  Scheidung 
geschah,  weil  diese  Fremdwörter  meist  wenig  oder  keine 
Reimmdglicbkeiten  boten,  der  Dichter  also,  der  sie  trotzdem 
im  Reime  nicht  mied,  zu  unreinen  Bindungen  greifen  mnfite. 
Es  würde  darum  bei  Zusammenfassen  beider  Teilgruppen 
das  Verhältnis  gegenüber  den  Stanunsilbenreimen  geändert 
erscheinen,  ohne  daß  die  Ursache  der  Sondei^stelhaii*  deut- 
lieh  würde.  Rechnen  wir  —  zunächst  bei  den  Reimen  mit 
deutscher  Ableitungssilbe  —  nach  dom  oben  0.  ^-iL^ron  die 
Bindungen  6  :  uo,  i :  at,  a  .     a  :  m  zu  den  erlaubten,  dem- 
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nach  die  Reime  gehorsam  :  tmn  29,  41.  getcan  :  rkhtuam 
44,  45.  heimät :  guot  31,  28.  tr&»ün  :  kain  25,  35.  38  zu  den 
reinen,  so  bleibmi  auch  hier,  wie  in  der  ersten  Gruppe  nur 
6Vo  vokalisch  unreiner  Beime.  Es  sind  die  Bindungen; 
Sfewäriheit :  niM  63, 23.  cham  :  oheim  41, 20.  42, 13.  [dienet: 
fwrst{e)  55,  4:iJ.  Ebenso  übersteigt  auch  hier  die  Zahl  der 
konsonantiscli  unreinen  Reime  die  der  vokalischeii  weit  (25  '\  o). 

§  99.  Auffällie:  ist  hier  nur  g'ejjeiiülxT  der  ei-sten  (  •  nippe 
die  grnlio  Zahl  quantitativ  unroiaer  Reime.  Denn  setzt  man  die 
ahd.  Quantitäten  ein,  so  bleiben  nur  29  quantitativ  reine  Reime: 

herenthoff  yfnh  i-i.  i2.  gab  :  nöthaft  81,  12.  —  ingalt  :  mnnig- 
ualt  53,  25.  manigtuut  ;  getcaU  Ho,  40.  74,  14.  —  freismm  :  erquam 
{ha.  erchom)  15,  40.  lust>am[e]  :  dienestman  55,  27.  —  imament  :  laut 
62,  25.  vlant :  hant  71,  16.  gesant :  drant  3^i,  30.  —  6heim  :  heim  43,  45. 
46,  82.  UU :  mmud^tU  19,  34.  tfinightit  :  leU  47, 16.  —  irlleh 
iffdlck  73,11.  wläiMkh  34,31.  —  m.Mig  18,8.  :  täUg  29,3. 
Mmuig  :  Hng  4tl^  22.  —  ir^kitn  :  «ili»  26,  30,  :  ml»  72,  86,  :  «tn 
12,  13.  37.  23, 30.  29,  25.  36,  22.  36, 12.  —  liti  :  HuHat  72, 36.  minnm 
63,12. 

Diesen  stehen  16  quantitativ  unreine  Beime  gegenüber : 

Imsam  :  getdn  18,  2.  ^  rrJkh  :  «f^dk  43. 30. :  ich  75,17,  :mid^  30, 16, 
:  9ich  15.  28.  33,  18.  gnilich  :  dich  15,  45.  iegelich  :  mich  51,  7.  »pr»dk 

:  mimahflkh  32,  11.  untMUch  :  gnch  22,  .-51.  :  ;VÄ  16.  5.  —  dich  :  qc- 
nu'/lg  7.  micÄ  :  umbiU'tg  57,  9.  —  '^1/1/7 :  trBhtin  56,  13.  trehtin  (Iis. 
trehten)  :  -ijn  24  .  20.  s/*/  :  hii  ijit[e\  61,  2. 

iij  100.  Der  Hrund  liievon  wird  zum  Teile"  wolil  in  den 
unsiclieren  Quiuititätsverlialtnissen  der  Mittelsilben  liegen. ') 
Insbesondere  aber  sind  es  die  Keime  von  -Uch  auf  m;Wi, 
McA,  icA,  dkh  u.  8.  w.^  die  die^e^  Verhältnis  bewirken.  Auf 
emen  Qaantitätsverlast  der  Mittelailbe  4kh  muß  dies  jedoch 
nicht  weisen,  da  die  Reiromdglichkeit  -Uch  mit  t  zu  binden 
überhaupt  sehr  gering  ist,  also  eher  Langel  an  Reimwörtem 
SU  unreinen  Bindungen  greifen  ließ.  Es  sind  darum  auch 
mit  dem  Stammworte  g^h^  dessen  Yokal  sicher  keine 
quantitativ«)  Schwächung  erfahren  hat,  wie  die  spätere  Ent- 
wickliinsr  des  Lante.s  zeigt,  mehr  kurz-  als  iungvokalische 
Stämme  gebunden:  kh  Gl,  1.  ü8,  9.  skh  14,  2.  76,  3G,  nur 

')  Far  fi^All»  hatte  wohl  auch  schon  die  althochdeutsche  Sprache 
eine  Doppelfonn :  trfhiin  und  tr&itin*  Ffkt  den  Schreiber  hat  das  Suffix 
das  Gewicht  einer  leichten  Hittelsilbe  {14  tr^in,  5  trShiM), 
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17,41:  icib.  In  (Ich  flektierten  Formen  orpaben  sich  Reime 
aiif  t  :  47,  4.  71,  X\.  78,  17.  77,  27.  81,12.  Es  bleibt  dämm 
die  Erage,  ob  -lieh  Quautitäteverlust  erlitten  hat,  für  unser 
Oedicht  mindestens  onenischieden.  Anch  über  die  Quantität 
der  Hitielsilbe  die  sdion  für  die  frühere  Zeit  unsicher 
ist,  sagen  uns  die  Beime  nichts  Bestimmtes,  da  fast  nur 
in  sich  reimt  (§  105),  sonst  3  mal  auf  t,  1  mal  auf 

§  101.  Sicherer  als  die  Quantitäten  lassen  sich  die 
VokalqualiUiteii  l)estimnien.  So  ist  für  das  superl.  Suffix  -üt 
volles  /,  nicht  a  als  Suffixvukal  anzusetzen,  da  es  nur  auf 
ist^  itst^  sid,  aber  nie  auf  gest.  $test  oder  -est  (2.  sg.)  ii.  s.  w. 
reimt.  Bewahrung  der  A^okalqualität  zeigt  ferner  -auf,  das 
der  Schreiber  bereits  zu  -ent  abgeschwächt  sprach.  Außer 
den  oben  genannten  Reimen  sind  noch  die  zweisilbigen 
frante :  abanU  16, 10.  otbantm :  gewanten  45, 24  heranzuziehen. 
Für  schwere  Ableitungssilben  ist  demnach  aus  dieser  Gruppe 
von  Reimen  eine  Vokalschwächung  nicht  zu  erweisen. 

Die  leichten  Ableitungssilben,  die,  wie  sich  zeigen  wird, 
auch  in  der  Sprache  des  Dichters  schon  fast  durchgehende 
zu  ^  geschwächte  Vokale  hatten,  sind  dämm  mit  den  Flexions- 
silben, die  am  der  gleichen  Stufe  der  Abschwächunp:  stehen, 
in  eine  Onippo  e^estellt  (VI.  §§  120  ff.).  Ebendort  wird  auch 
im  Znsainmouiiaiige  über  den  Themavokal  o  der  iL  Klasse 
schwacher  Verba  gesprochen. 

§  102.  Die  Ableitungssilben  der  biblischen  Namen  reimt 
der  Dichter  79  mal  auf  deutsche  Stammsilben.  Nur  17  davon 
bilden  einen  konsonantisch  und  vokalisch  reinen  Reim,  was 
in  Anbetracht  der  schon  erwähnten  Reimschwiengkeit  nicht 
auffällt  Unreinheiten  zeigen  sich  sowohl  in  der  Konsonanz 
(68<^/o  unreiner  Reime),  wie  auch  in  der  Bindung  der  Vokale. 
38  Reime  haben  qualitativ  ^^loiche  Vokale  in  ihren  Reim- 
wörtern  (die  .Scheidung  in  (juaiititativ  reine  iiiul  ujniiiie 
Reime  ist  hier  nicht  möglich,  da  die  Quantitäten  der  End- 
silbeuvokale  in  fast  allen  biblischen  tarnen  für  \V  (i  im- 
sicher  bleibt) : 

Abraham  :  amman  HH,  36,  :  h-fthi  33,  J.  Abram  :  unietiän  30.  30. 
Asir  :  scr  80.  43.  Jkniamin  :  sin  82,  3H.  besten  :  Gesen  73,  20.  daht  : 
Lein  42.  41.  7ß.  42.  e  :  Mumuife  (il,  43.  ergt  :  Joseph  83.  28.  :  Matur^.^i' 
7tJ,  3.  geiran :  Judam  42,  42.  lacob  :  yelöt  38,  3.  46,  4.  Ö2,  24, :  got  41, 41. 
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64,  41.  72,  6.  76,  17, :  65,  26.  :  töt  öl,  31.  in  :  ßeniamin  65, 13-  lo^ph 
:  uerlich  43,  43.  Ysaac  :  lay  7ö,  4ö.  82,  43.  Isachar  :  wdr  79,  24.  Istahil 
:  83,  12.  /wiftM  :  imw  M,  83^  66, 4.  68,  3.  Clwnaan  :  man  62, 33. 
efttMM» :  Lahan  45, 31.  Man :  Ahram  29,  37.  AoeMI :  tir  51,  25.  Anaiii 
:  $tin  54,  20, :         76,27.  thi :  Jr(ig)#«lipn  43,^  mt :  -ironrf  27,89. 

§  lOS.  Einmal  ist  a  mit  o  gebunden:  Juk^  :  (Tod  43,21. 

20  mal  hilft  sich  der  Dichter,  indem  er  auf  den  Vokal  der 
fremden  Ähleitunfrssilbe  einen  Diphthong  reimt,  dessen  zweiter 
Bestandteil  den  Gleichklang  besorf^: 

Effraim  :  min  75.  18,  :  shi  Hl.  4.  (jeuiei  :  liachH  12,  2H.  genttog 
:  lacob  48,  4.  52,  35.  gmt  :  lacoh  42,  12.  47,  32.  49,  27.  52,  6.  77,  7, 
:  89tMi  49,  23.  JbWm  :  Bwkmin  65,  36.  /a/^  :  niOU  28,  34.  /o^^^^A 
:fM»  48,27.  73,4.  81,37, :  itMM 59,41.  60,14  61,22.  68,15.  69,24.31. 
71, 19. 38.  76, 8.  82, 14.  Fkarao  :  9W>  61, 19.  Simeon  :  iwm  68,  41. 
unttrgruob :  laeob  36,  28. 

Biese  Art  der  Bindung  mußte  Tonsüglich  in  jenen  BUlen 
angewandt  werden,  in  denen  $  in  Endsilben,  die  nicht  mit 
c/{,  r  oder  n  endigten,  auf  deutsche  Stammsilben  reimte, 
da  in  diesen  e  nur  vor  den  genannten  Konsonanten  vor- 
kommt. Die  Ansetziui^^  von  e  in  den  Endsilben  von  ManassS^ 
GesS.  Buhen,  llacheh  Joseph  ist  durch  die  wiederholte  Bin- 
dung mit  ^,  k  sichergestellt. 

§  104.  Gröberer  Unreinheiten,  sind  in  dieser  Uruppe 
14 ^'/o  zu  belegen: 

Eaau  :  smn  39.  2ö.  (jetran  :  Rnbtn  12,  32.  in  :  er/ipfum  70,  k),  : 
Simeon  66.  22.  Joseph  :  gefjöf  H7.  H.  chom  :  betlefiem  61,  24.  Immm  : 
Sichern  31.  Frc^h/l  :  teil  43,  26.  Sichern  :  getän  49,  25.  aun  :  SifmeOH 
42,  37.  ut'loub  loütjpiir  73,  32. 

in.  Reime  schwerer  Ableitungssilben  untereinander. 

^  105.  Untereinander  reimen  schwere  Ableitungssilben 
oi  mal  und  zwar  deutsche  20  mal: 

f reissam  :  gehSraam  13,  17.  —  gofheit  :  mennigkheit  7H.  20.  — 
epphich  :  lattich  (hs.  lattouch)  16,  34.  —  ödrig  :  adlig  29.  10.  56,  4. 
:  fertig  74,  33.  genädig  :  ^«iri^r  39,  6,  :  55,  38.  57,  23.  grimmig 
:  nmdlig  31, 19.  :  magU  33,  45.  —  egrikh  :  gelich  26,  21.  SrUeh 
:  Itf^ftfllcA  55,  30, :  giefit<^  19,  3.  ^«^Idb  :  forhateh  13,  21.  prdrilcft 
:  MIcA  63, 36.  M^ldk :  aametieh  83,  34.  MMiHM^Idl :  uniMteh  23, 10. 
uhennmtecVtch  :  geicaltig  11,  20.  zuhiltch  :  unwillig  66,  27, 

fremde  (in  sich  oder  auf  deutsche)  11  mal: 

Abram  :  gehdrsam  30,  33.  Adam  :  hissam  25,  3.  Benomin  :  Benia- 
min  52,  2.  Teaac  :  laeob  83,  4.  iftcM^ :  Lucifer  11,  2&  Sensfi^iii. 
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:  Chtn^  llf  B.  —  Ahroham  :  che^  34,  20.  lacob  :  lofipk  54,  1. 
72,  83.  26.  Io§$ph  :  gt^ktHOuit  82, 30. 

§  106.  Da  die  deutschen  Suffixe  meist  in  sich  reimen, 
sind  nur  .'J  Reime  konsonantisch  unrein.  Ebenso  liegt  natür- 
lich, so  weit  eK  sich  um  etymologiscli  gleiche  Suffixe  lum- 
delt  vokalische  (lieicliheit  vor.  mag  der  Dichter  die  ahd. 
oder  mhd.  Lautform  gesproclien  haben.  Althochdeutsch  vo- 
kal! sc)  i  unrein  ist  der  Reün  ledig  :  magit.  man  müßte  denn 
in  letzterem  Worte  eine  junge  Ausgleichung  zugunsten  des 
Suffixes  das  z.  B.  in  houbU  vocliegt,  annehmen,  was 
jedoch  weder  in  der  Überlieferung  eine  Stütze  hat,  noch 
an  sich  wahrscheinlich  ist,  da  -at  hüufiger  in  Verwendung 
war  als  -ü.  Unbedenklich  dagegen  ist  die  Konjektur  latHch 
für  das  handschriftlich  belegte  laftottch  {lepijhich),  da  die  erste 
Form  frühniittelhoclideutsch  die  haufisrero  ist  4  mal  ist  der 
Reim  duicli  Assonanz  der  StamnL>>ilben  vei*stärkt. 

Zu  den  Reimen  mit  fremden  Suifixeu  ist  nichts  zu 
bemerken. 

§  107.  Die  bisher  in  die  Untersuchung  gezogenen  Arten 
von  Reimen  boten  ziemlich  klare  Verhältnisse.  Im  großen 
und  ganzen  deckte  sich  die  handschriftlich  überlieferte  Form 
mit  der  durch  den  Reim  gesicherten,  und  die  unreinen  Bin- 
dungen machten,  was  den  Vokalismus  betri^  in  keiner 
Gnippe  mehr  als  6  o/o  aus,  sofern  nicht  Eremdwörter  Schwierig- 
keiten bereiteten.  Andere  Verhältnisse  liegen  bei  jener  Gat- 
tung des  Keimes  vor,  der  Vugt  (a.  a.  0.  S.  2.-U  ff.)  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwandte,  in  der  niinilich  eine  Stanunsilbe 
auf  eine  Flexionssilbe,  bezw.  leichte  Ableitungssilbe  reimt 

IV.  Stammsilben  im  Reime  auf  leichte  Ableitungs- 
silben. 

§  108.  In  dieser  Gruppe  werden  außer  den  eigentlichen 
üexionssilben  auch  leichte  Ableitungssilben,  die  nicht  in 
ein  Flexionsschema  eingereiht  sind,  besprochen,  soweit  sie 
im  Renne  auf  Stammsilben  erscheinen,  weil  sie  ihrem  Laut- 
gehalte nach  die  Stärke  der  Flexionssilben  haben  und  darum 
auch  in  der  Bewahrung  der  vollen  Vokalqualität  nicht  kon- 
servativer sind  als  diese.  Ferner  sind  hier  die  eiusilbigou 
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Reime  von  Stamnisill)en  auf  den  Thoinavokiii  o  der  II.  Klasse 
schwacher  Verba  aufgezahlt,  auch  wo  er  nicht  als  Flexion.s- 
Tokal  sondoiTi  al»  Mittelsüben vokal  fungiert,  um  im  Zusammeu* 
hancro  über  ihn  abzuhandeln. 

Für  mbd.  Lautstand  sind  in  dieser  Beimgnippe  auch 
nach  den  Reimregeln  der  Übergangszeit  nur  wenige  Keime 
Yokalisch  rein,  da  die  mittelhochdeutschen  Flexionssilben  last 
durchgängig  geschwächtes  e  haben,  Reime  auf  Stammsilben 
S.  aber  sich  nicht  leicht  fanden.   Es  sind  die  Reime: 

diu  :  suarziu  45,  8.  in  :  finfiu  74,  2'd.  —  Adame  :  mt'ie  17,  43. 
bruoder  :  wcV(g)  47,  17.  65,  16.  68,  24.  dSs  :  manigea  66,  16, :  spottM 
29,  13,  :  trikiines  Hl,  41, :  trottmm  58,  35.  it:  lim$n  27,  18.  in^r(e) 
:  ußter  67,  42, :  iohter  43,  40.  muoUr :  ir  43,  25.  nitmer :  iunper  17,  3. 
quorier  :  huoter  [^^  huote  (3.  sg.  praet.)  ire  (gpl.)]  44,  32.  «Ir  :  mmter 
76.  30.  9wS^ :  Ur  30, 17.  umgr :  A*  12,  21. 

Abgeschliffene  Formen  erweisen  davon  gegen  die  ahd. 
Lantgebung  12,21.  17,3  und  44,32.  Letztgenannter  Reim  gibt 
zugleich  auch  Zeugnis,  daß  der  Dichter  Pronominalformen 

im  Satzzusammenhange  mit  stark  reduziertem  Lautgelialte 
spracli,  wie  tlies  uiicli  für  den  Schreiber  durch  zahlreiche 
graphisch  ausgedrückte  Synizesen  erwiesen  winde  (i?  61). 

§  100.  Alle  ül)ri;^^en  Reime  die.>»'i  iiruppo  sind  mhd. 
vokaliscii  unrein.  Ich  zähle  206.  Aber  auch  in  ahd.  Lautfonn 
sind  von  diesen  wenic:  mehr  als  die  Hidfte  rein  (ll.'i).  Am 
häufigsten  ist  der  volle  Endsilbenvokal  der  inf.-  und  part- 
Formen  starker  Verba  durch  den  Reim  auf  Stammsilben  a 
gefordert  Setzt  man  auch  für  die  inl  der  1.  Klasse  schwacher 
Yerba  als  Ableitungsrokal  a  ein,  der  hier  in  spätalthoch- 
deutscher Zeit  ganz  geläufig  und  insbesondere  in  bairischen 
Denkmälern  häufig  belegt  ist,  so  ist  die  volle  ahd.  Form  -o« 
im  Gedichte  4'J  mal  nachzuweisen : 

ampfoi'tn  :  riten  67,  16,  Oarn  :  geruozzeu  \ö,  W.  jm/an  :  phlnHzen 
16,  1o.  (jenam  :  werden  31,  1.  .82.  7.  get<hi  :  ruoffen  25,  12.  getuofi  : 
ergittden  SO,  Hi^,  :  uergezzen  ,")(>.  28.  hdn  :  steröen  72,  21.  mau  :  bewellen 
21, 16, :  geheitttn  49,  21,  :  genkeiden  59, 13.  37.  00,  iö,  i  gewunmn 
42,  39,  :  kitten  7b,  24,  :  iäzzen  13, 4.  Mom  :  lidm  78,  29,  :  tktkhn 
68,  28.  quam  (hs.  ckam)  :  biUen  49,  40.  75,  3,  :  tnphangm  34,  27, 
:  ergangen  30,  23,  :  uinäen  55, 5,  :  gönnten  64,  35,  :  giMwen  33,  35, 
:  uräergraben  51,  14.  tmti  :  chomen  63.  16.  trSrdan  :  chom  43.  1.5.  —  inf. 
der  schwachen  Verba:  getän  :  plekchen  28, 41.  ehireniutUertdn  31, 13. 
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man  :  entsculdegen  20,  15,  :  hona/i  29.  18.  nam  :  btzichenen  53,  36, 
;  meimn  64,  31.  quam  (Iis.  chom)  :  icrchen  16,  11,  :  teilen  hl,  15.  sdn 
(inf.) :  geleitUn  fi2,  17.  ir6$UH  :  tuon  33,  33.  iticn  :  buozzen  86,  13. 
unt«rtdn:gibar§H  (mf.)  13, 14.  22,3. 

Außerdem  ist  noch  a  in  tiefton  igen  Sflben  an  etymo- 
logisch berechtigter  Stolle  duich  den  Reim  gefordert  m  : 

daz  :  deheinez  44,  34.  inf  ran  :  Imhen  <a.sg.)  o7,  2.  genam  :  tiaffen 
(d|»l.)  76,  9.  ^«««  :  genanten  (asg.  rn.)  26,  26.  man  :  eigen  (dsg.  n.)  74,  34. 
euo  :  «rotm«  84.  14. 

§  110.  StaiiiiMsilben  a  reimt  jedoch  auch  wiederholt 
mit  anderen  ahd.  Vokalqualitäten  (g,    /,  ff) : 

(c) :  dd  :  5f«^i7/e  (rj.  3.  sg.)  40,  24.  tvdr  :  hruoder  63,  27.  66,  35.  — 
{e) :  genam  :  haben  46.  20.  getdn  :  erbarmen  64,  33.  idr :  hären  er  69,  39. 
man  :  halten  Hl.  21».  trolgetan  :  haben  82.  4.  —  (i) :  et'ti'tmef  ;  rat  11,  40. 
geffiii  :  flnhonftin  83.  43.  /<^/.'»^  :  fkehnltent  17,30.  quam  ihs.  chom) '.brutto 
neu  (tlsg.)  34,  3.  —  («)  :  accherman  :  gezelten  (dpi.)  3(5,  30.  gezam  :  na- 
meton  (3.  pl.)  32,  17.  guanimmeiOH  31,22.  maw  :  geMren  (dpi.)  73,  24, 
:  AliMN  (dpi.)  62,  25.  mm  :  Iim»  (dpi.)  35,  39, :  »Um  (dsg.)  17,  40.  quam 
(hs.  cftom)  :  gdbm  (3.  pl.)  66,  26, :  Bj^rAthen  (3.  pl.)  73, 42,  :  9pntngm 
(3.  pl.)  54,  25.  reMm  (3.  pL) :  gexam  73, 30.  Mlm«i»  (apl.) :  getdn  12, 23. 
^mncÄei»  (3.  pl.) :  henam  35, 8.  ztran  :  präkttti  (3.  pl.)  65, 1. 

Man  könnte  demnach  dae  in  allen  diesen  Reimen  ge- 
forderte Endsilben-a  —  auch  in  den  erstgenannten  mit  inf. 

Suffix  —  als  Vortreter  von  a  betrachten  und  aus  seiner  offenen 
Klaiigiaroc  <lie  Bindung  mit  ^uiüunsilbon-a  erklären.  Die 
überwiejzende  Zahl  ahd.  reiner  Reime  inubte  bei  der  Häufig- 
keit des  Suffixes  -an  nicht  auffallcm.  Allein  die  Assonanz 
der  Stammsilbe  des  zweisilbigen  Reimwuites,  worüber  unten 
ansführlicher  die  Bede  sein  wird,  ist  nur  bei  den  zuletzt 
aufgezählten  unreinen  Bindungen  vom  Dichter  angestrebt, 
bei  den  43  anderen,  ahd.  reinen  Beimen  aber  nicht  Hier 
genügte  die  £ndsUbe  allein  zum  Oleichklang,  ihr  Yokal  mnßte 
stärker,  also  wohl  volles  a  gewesen  sein.  Da  man  nun  bei  der 
großen  Zahl  dieser  Reime  an  bloß  literarisch  überkommene 
Bindung  nicht  denken  kann,  zumal  nicht  für  diej^e  Zeit,  die  bei- 
nahe koine  Keinitradition  besaß,  aiulererseits  aber  viele  andere 
}o'iino  V'»kalsch\viichung  zu  d  in  dem  gleichen  Suffixe  wahr- 
selieiuiicli  machen  (s.  u.  §§  120  ff.),  sind  Doppolfornien  anzu- 
nehmen, die  gleichzeitig  im  (Jebrauche  standen,  etwa  nach  dem 
Tempo  der  Kede  wechselten  und  so  beide  in  Reimsteliung  kamen. 
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§  III.  Nächst  dem  Vokale  a  ist  o  in  Endsilben  am 
häufigsten  zu  zekonstruieren.  So  bringt  der  Dichter  27  mal 
den  Tbemavokal  6  der  2.  Klasse  schwacher  Yerba  in  den 
Beim  auf  die  StammsflbenTokale    d,  iio,  a : 

inf. :  bluon  :  metchen  58,  7.  began  :  ntachoH  13,  32.  human  ;  iiuo* 
durm  56, 6.  dUntm :  tmn  72, 33.  getuo» :  dieimt  76, 46,  :  fragen  65, 14. 
getvan :  MuimleH  48, 88.  unitrtd» :  dieneH  56, 35.  ~  3.  s  g. :  ptuot :  dunchoi 
77, 42, :  MftjWnof  16, 36.  Hub^tztM  21,  23.  :  grubil€t  14, 18.  «fe^rai« 
:  iluot  16,  20.  »  pari.  (f^Mt :  zeaUh-tt  11,  33.  gtdunchet :  biuot  78,  31. 
gtehouffef  :  guct  81,  14.  getnachof  :  guot  87,  f!.  .^/o/  :  inrecchof  •22. 
:  ferchouffet  54,  41,  :  gephPfferot  38  ,  38.  muot  :  ferfluochet  77,  5* 
:  ferrhottffet  53 .  13,  :  gedienot  58  ,  45.  icoz-f  :  gechouffet  81,  18.  — 
3.  sg.  praet.  anetccUet  :  guot  61,  13.  gesSgeiwtifi)  :  töt  82,  40.  tunchelot 
:  not  75,  23. 

Was  die  Quantität  des  Themavokals  anlangt,  läßt  sich 
ein  Schluß  aus  dem  gegebenen  Beimmaterial  nicht  ziehen. 
Der  Dichter  reimt  ihn  14  mal  auf  »o,  7  mal  auf  3  mal 
auf  a,  2  mal  auf  o,  l  mal  auf  ä.  Das  Zablenverhältnis  erklärt 
sich  aus  den  bequemen  Reimwörtem  Umt,  guot,  tum,  not. 

19  mal  ist  aucli  der  ahd.  Vokal  in  der  Adverbialendung 
-o  für  liamlschriftlich  -<?,  -en  eiazii.setzen : 

fils'o  :  (/rriie  42.  4.  dd '.  >hnerltchen  ;\\) ,  M8,  :  barmhJhhe  iW .  32, 
:  deumuütedhhen  4H,  3f .  ;  frölichere  48,  U).  :  f/ezo(/e)iIiche  öH,  18.  Hl, 
://H*0  32,  4,  :  refUo  39,41,  :  viutrechlkhen  39,  2H.  :  truriglkhe  57,43, 
:  umtnuote  51,  6,  :  unsdlecMichen  20,  4.  /"r*?  :  nndurfto  43.  13.  /"ri/o 
:  Äo/te«/ tf  50,  31 ,  :  «/>d/e82, 37.  ziw  :  frdlkhen  71,  17,  :  taf gliche  53,37, 
:  f  Noosr«  40,  44. 

§  112.  Die  übrip:eii  Fälle,  in  denen  das  Einsetzen  der 
ahd.  Flexionssilben  vokale  reine  Reime  ergibt,  verteilen  sich 
auf  verschiedene  £ndungen  und  Yokalqualitäti  n.  Die  Endung 
-0  des  gpL  der  masc.  a-Stfimme  wurde  5  mal  in  Keimstellung 
gebracht: 

do  :  Uforto  45,  45.  frS  :  antwuiie  41 ,  :  geheizzo  37,  18,  :  helide 
70,  29,  37,41. 

Jn  gpl.  ivorto  mag  der  Stammsilben  vokal  durch  as?;imi- 
lierende  Wirkung  die  volle  £ndnng  in  ihrer  Qualität  bewahrt 
haben. 

0  ist  femer  noch  im  absoluten  Auslaute  im  nsg.  des 
BW.  masc.  hrunne  (:     32,35  zu  rekonstruieren,  im  gedeckten 
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Auslaute  im  <rpl.  des  fem.  (>-5taimues  ete  [tiwn  :  eren  äO, 
und  im  dpi.  des  neutr.  a-Stammes  werk  (tmn  :  uerchen  2;^,  43), 
Yielleicht  auch  im  npL  masc.  der  sw.  adj.  Deklination  {liebon  : 
tum  10|  1  =  hs.  Ude :  tum)  und  im  Worte  nacchet  {:  ndi) 
19, 42.  Den  Endsilbenvokal  u  reimt  der  Dichter  3  mal  auf 
Siammeilben-u  {9m  :  Marien  80, 23,  :  zeamm  (dsg.  sw.  fem.) 
52,4),  Endsilben-f  endlich  6  mal  auf  den  Stamrosilbenvokal  «: 

in  :  ftwren  (cj.  3.  pl.)  65,  2.  chitU  :  erfietzit  61,  -tt.  sruMen  (dpi.) 
;  «»Ii  ti7,  a7.  jfi :  biderbe  (unil.)  ö7, 42.  «w< :  trn>/i^  30,      z/V  :  u  irdit  42,  24. 

§  113.  Diesen  alid.  reinen  Heimen  stehen  79  (40  Vo) 
unreine  gegenüber.  Hiebe!  sondere  ich  aJs  unsicher  Keime 
von  Flexionssilben  auf  pdn,  stdn  aus  (S.  hierüber  unten 
§  151  f.  Es  würden  sich  aus  ihnen,  wenn  wir  den  Stammvokal 

ä  annehmen,  noch  5  zu  den  reinen  stellen  lassen) : 

btgSn  :  ruowen  (inf  '  15.  ergen  :  tn'Uen  (as».)  53,  40.  fliegen  (inf.) 
:  besten  27,  5.  uohten  :  rinHen  (inf.)  36,  9.  fretttist  :  ergest  81,  H2.  chouften 
(8.  pl.)  :  (fen  r)4.  43,  hiteren  (asg.)  :  /7«n  40,  iL  lobent  :  hit.stinf  77,  15. 
*^d/  :  zeiget  14,  10.  nzgerahsinet  :  uberget  14,  29.  —  tiiii  Assonanz  des 
Stammsilbenvokals :  jr^» :  iricken  31, 40, :  20,  21 . :  getHOktn  21. 35. 
9Un  :  ^eiKrMtff»  46, 11.  48.  37. 

§  114.  Am  liäufigsten  eift»idert  der  Vokal  der  Stamm- 
silbe ein  i  in  der  korrospundiorenden  Endsilbe  gegen  die 
historische  Entsprechung.  In  ahd.  Lautform  wäre  IH  mal  o, 
6  mal  <!,  o  mal  o,  4  mal  $  anzusetzen : 

(fi) :  diu :  gettpffektn  68, 13. :  ffiruoztin  77,  26,  :  mlden  18, 27.  in 
:  bmtaken  83,  35,  :  i>iM<«it  63  ,  40,  :  getrütten  öO,  26,  :  Ir^ef)  58,  2. 
diint :  «wrii«»<  81,  38.  min  :  inbizzen  B9, 17, :  ffuuti^  37«  21.  48,  35, 
:  ufihen  39,  37.  miOetin  :  irln  28,  18.  9tn  i  beginnen  39, 13, :  irstlfrie» 

60,  27,  :  w<?«<?<f«  48,  8.  niftt  :  hiiottetU  72,  39.  :  ubenrinfent  20,  42. 

(II):  IM  :  gebären  (dpi.)  83.  22.  :  gebdten  (3.  pl.)  63,  I.  :  Zisternen 
(asg.)  54,  21.  »f»»  :  nnfnren  (A^<r^  79,  34.  ;  bruoderen  (dpi.)  28,  43, 
;  ffrfn  (dpi.)  Hi.  20.  (m)  :  :  mttinechlichen  ''adv.)  66.  17,')  :  minneu 
(dpi.»  71,  12.  t7**#»/  :  dienent  30  .  35.  mm  :  hf'riskeu  fadv.)  53,  21. 
:  lönen  30,  32.  —  (c)  :  brtmler  :  dir  64.  23.  dri  :  himelruhe  (dsg.)  83,  o. 
^rirto  :  Ubenes  74,  31.  «I :  gewthe  (1.  sg.  cj.)  75,  22. 


')  Vgl.  in  zweisilbigen  Reimen  9c6ne  :  himenton«  (gpl.)  33,  31, 
:  minnone  28, 10* 

')  Vgl.  n.  §  125,  Schluß. 
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Vogt  (a.  a.  O.  S.  2.'>r))  liat  ans  diesen  Reimen  ^^esciüo84>en, 
daJi  hier  eine  Zwischenstufe  zwischen  vollem  ahd.  Vokale 
und  dem  mhd.  geschwächten  9  vorliege,  die  sich  auch  für 
den  Schreiber  aus  der  Orthographie  der  Hs.  erschließen  lasse. 
Interessant  ist,  daß  analog  der  Verteilung  der  i  in  der  Hs^ 
(§§  19.  53.  64.)  auch  die  hier  durch  den  Reim  geforderten  im 
2.  Teile  des  Gedichtes  (Scherers  *Jo8eph*)  häufiger  sind  als 
im  ersten.  Doch  wird  man  Torsichtig  sein  müssen,  dieser  Reim- 
kategorie gegenüber  den  übrigen  vokalisch  unreinen  Reimen 
der  Gruppe  besondere  Bedeutimg  beizulegen,  da  violleicht  die 
geläufigen  Reinnvörter  min.  din,  shi  {suns  und  esse),  in  die 
große  Zahl  dieser  Bindungen  veranlalit  haben  kann.  Denn 
auch  a  wurde  nahezu  ebenso  oft  voni  Reime  an  historisch 
unberechtigterstelle  gelordert  (§  110),  was  gerade  gegen  ge- 
schlossene Aussprache  von  9  spräche.  £s  lagen  eben  auch  hier 
bequeme  Reimwörter  vor  (mait,  mm^  qmm^  getän  u.  s.  w.). 

Zum  Teile  findet  die  o-  und  ^Färbung  ihre  Erklärung 
in  der  Assimilationserscheinung.  Schon  bei  flüchtigem  Über- 
lesen der  beiden  Reimgruppen  fällt  die  Assonanz  der  Stamm- 
silben der  zweisilbigen  Wörter  mit  den  korrespondierenden 
einsilbigen  deutlich  ins  Auge,  also  Reime  wie  iar  :  hareirer, 
genam  :  lutben,  yetun  :  erbarmefiy  man  :  hüben  :  gebären^  quam  : 
gilben  u.  s.  w.  oder  f/m  :  miden^  in  :  pinten,  chint  :  ^Khie}d^ 
min  :  inUzzen  :  (jesiachen  u.  s.  w.  Als  ei^rentliche  Reim- 
silbe ist  hier  die  vorletzte  Silbe  der  zweisilbigen  Wörter 
nicht  zu  betrachten,  da  der  Dichter  Bindung  von  einer  Silbe 
mit  zweien  im  Reime  nicht  liebt.  Wenigstens  sind  sichere 
Beispiele  dieser  Art  ganz  selten  (vgl.  unten  §  132).  Daß  er 
hier  solche  Reime  suchte,  hat  offenbar  seinen  Grund  in  der 
assimilierenden  Wirkung  dieser  Stammsilbenvokale  auf  den 
unbestimmten  üexionsvokal.  Es  lag  also  für  den  Dichter  die 
Neigung  vor  gMran,  gaban^  lutban^  bezw.  pintin^  iMzzin^ 
sutnint  u.  s.  w,  zu  sprechen  ohne  Rücksicht  auf  die  liisturische 
Entsprechung,  die  er  im  gedeekten  Auslaut  fast  nirgends  mehr 
kannte.  Die  Beobaelitung,  daß  diet^e  Assonanzeischeinung 
bei  den  /-Reimen  in  der  ersten  Tredichtshälfte  mit  mehr 
Sorgfalt  angestrebt  ist,  als  in  der  zweiten,  wo  der  ganze 
Typus  viel  häufiger  ist  (20 : 13,  davon  im  zweiten  Teile  15 
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ohne  Assonanz  der  Stammsilbe,  im  ersten  nur  5)  wird  kaum 
ir^jend  einen  Schluß  auf  Reimp^enauigkeit  im  allgemeinen 
erlauben.  Demi  bei  den  a-Reimeii  i.-^t  eine  Sonderstelluag  in 
dieser  Hinsicht  für  dem  zweiten  Teil  der  W  G  gar  nicht  m 
«rkennen. 

§  115.  0  und  u  Avird  durch  den  Beim  an  etymologisch 
imberechügter  Stelle  seltener  gefordert: 

arm^H  (dpi.  masc.) :  ItfOfi  68,  8.  [dd :  liuU  (dsg.)  74,  20,  :  muoU 
<d8g.)  40, 17.  48^  5.  68,  la]  trfüUtt  (part.) :  ub$irmwtt  17, 14.  tmn :  htAtn 

(inf.)  67, 31.  —  ä4ä  :  houiee»  34,  21.  «mm  :  erben  (dsg.)  32,  22, :  geicinnen 
(inf.)  75,  2,  ;  herzen  (dsg.)  33,  3,  :  hören  unf  >  37,  37, :  riutcen  (dpi.)  36, 15, 
:  riimetf  (inf.)  32, 28, :  aiatigen  (inf.)  82, 32, :  «'«»itttif  (inf.)  41,  34, :  zei- 
chtHUH  80,  23. 

Sonstige  vokalisch  unreine  Beime  sind: 

hie  :  chrefte  (dsg.)  84,  11,  :  icisse  (1.  sg.)  41,  Ö.  axM'e'chen  (inf.) 
:  Dothaim  54, 12. 

§  116.  Fassen  wir  zusammen,  so  wird  gerade  in  dieser 
Beimgattung,  die  den  s  ollen  Vokal  der  Endsilbe  zur  Voraus- 
setzung hat,  seine  Widerstandslosigkeit  benachbarten  Vokalen 
gegenübear  klar,  wie  auch  die  große  Unsicherheit  des  Dichters 
in  der  Ansetznng  der  Qualität  überhaupt  Denn  außer  einer 
Beihe  von  Assimilationserscfaeinungen,  durch  die  der  Flexions- 
silbenvokal a-  und  f-Färbung  gegen  seine  historische  Qualität 
erhielt,  sind  in  dieser  Gruppe  noch  25  «/o  vokalisch  unreiner 
Bindungen  belegt  worden,  die  zu  den  .5<*/o  oder  H'\'o  aller 
früheren  Gruppen  in  keinem  Verhältnisse  stunden,  wären 
hier  trleieh  sichere  Qualitäten  anzunehmen,  wie  für  btainm- 
ßiiben-  und  Mittelsill)envokale. 

I^ehmen  wir  den  Endsilbenvokal  der  inf.-  und  part- 
Form  aus,  den  der  Dichter  noch  zum  Teile  als  volles  a,  der 
Schreiber  aber  bereits  durchaus  als  $  sprach,  so  ergibt  sich 
hier  kein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  der  Sprache 
des  Dichters  und  der  des  Schreibers.  Bei  beiden  hat  sich 
der  Themavokal  der  II.  Klasse  schwacher  Yerba  in  einer 
Beihe  von  Formen,  insbesondere  als  Mittelsilbenvoka]  erhalten. 
Aucii  für  die  Adverbiulendung  -o,  die  wiederholt  lui  lieinie 
belegt  ist,  finden  sich  in  der  Hs.  Beispiele,  ebenso  für  ^pl. 
der  a-Stämme  -o,  Vollformen,  die  allerdings  vom  Schreiber 
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kaum  mehr  geBprochen  worden  waren,  sondern  eher  aus  der 
Vorlage  übernommen  sind. 

In  allen  Endsilben  aber  ist,  teils  neben  den  vollen 
Formen,  meist  aber  ausschließlicb,  vom  Dichter  wie  vom 
Schreiber,  #,  derYokai  der  Indifforemdage  gesprochen  worden, 
den  ersterer  je  nach  dem  Bedurfnisse  des  Beimes  an  i  oder 
a  anglich. 

Y.  Reime  schwerer  Ableitungssilben  auf  leichte. 

§  117.  Auch  in  dieser  Gruppe  werden  in  tieftonigen 
Silben  rolle  Yokale,  meist  gegen  die  mittelhochdeutsche  Laut- 
gebung,  durch  den  Beim  verlangt.  10  mal  reimen  leichte 
Ableitungssilben  auf  deutsche  Suffixe  mit  rollern  Yokale. 
Doch  steUt  nur  3  mal  die  ahd.  Lantform  reinen  Reim  her: 

Imsam  :  (hiiuhen  (itif.l  2G. 42,  :  utiuerborgen  28,14,  :  tcerden  5ö.  1 . 

Die  übii>,'eii  bleiben  für  die  althochdeutsche  Sprache 

rokalisch  iinrt  in : 

bezze.st  :  betitzit  (2.  pl.)  72.  42.  evgeltcu  (inf.)  :  scutdec  41,  42. 
heracaft :  vvi7c#f  (3.  8<).  4.  trehf'm  :  feinen  iinf.i  M),  48.  :  minneklichen 
(adv.)  33,22,;  riiuren  iint.i  2t>,  4^».  wären       pl.)  .  (jeitAdig  26,41. 

§  118.  52  mal  reimen  leichte  Abieitungs-,  bezw.  Flexions- 
silben auf  fremde  Suffixe.  Zwei  Reime  sind  in  althoch- 
deutscher und  mittelhochdeutscher  Sprache  vokalisch  rein: 
Qe9$ :  ge^nde  (dsg.)  73, 1.  No9 :  dinge  28, 2.  23  Reime  werden 
durch  Ansetzung  der  althochdeutschen  vollen  Form  voka- 
lisch rein  (wobei  ich  für  dsg.  m.  und  n.  der  o-Stämme  und  für 
•er  die  Möglichkeit  der  bairischen  Endung  -a^  -ar  voraussetze, 
vgl.  das  0.  §  109  über  den  inf.  Gesagte). 

Abrafutnie  (dsg.)  :  StSra  32,  9.  Adavi  :  worden  22,  25.  Beiiul  ;  tiefal 
26,  33.  bouma  (apl.)  :  natura  (dsg.)  12,  24.  Chanaan  :  buwen  (inf.) 
52, 37 , :  nennen  (inf.)  63, 4.  IHn»  :  kenne  (nsg.)  49, 28.  Lia :  minne  (asg.) 
42, 16.  muatee  :  Jniae  68,  2i.  paleeHna  (dsg.)  :  d^mitp»  (dsg.)  37, 13, : 
unia  (asg)  37, 13.  Beheeca :  bette  (dsg.)  85, 31. 40, 29, :  woUa  (8.  sg.)  36, 16. 
swanger  :  Ysachar  43.  38.  tcdre  (dsg.) :  5<f;'a29, 39.  wuocher  :  Agar  31, 11. 
sitwar ':  jthvffer  16, 27.  Als  reine  Bindungen  mögen  für  W  G  noch 
gelten:  Dinam  :  chinden  (inf.)  43.41.  Eua  igesw'i^" 'x^x  I5>.  31.  Lia: 
beide  (apl.  fem.)  45,17.  Nachor  :  fohf^  r  33.41.  seiyen  :  Laban  3^t,  24, 

Die  volle  Suf fixform  ist  4  mal  auch  handschriftlich 
überliefert.  Zumeist  ist  der  volle  Vokal  —  abgesehen  vom 
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iiif.-Suffix  -^w  nnfl  dem  Thema\  okHl  -o.  für  Heren  KrhaJtung 
hier  3  +  2  weitere  Belege  zeugen  —  im  absoluten  Auslaute 
zu  rekonstruieren.  Volle  Formen  ergeben  sich  3  mal  für  nasg. 
der  fem.  ^Btfimme^  6  mal  für  gdsg.  der  a~  und  jo^Stämme, 
je  1  mal  für  npl.  bouma,  ap).  fem.  bMOf  3.  sg.  praet  icoUa 
und  adv.  gemiäso,  Atif  Erfaaltimg  des  alten  Tokals  oder 
mindestens  auf  offene  Aussprache  kann  auch  aus  den  Reimen 
der  Suffixe  -er,  -d  auf  Bdial^  Agar^  Ysadiar  geschlossen 
werden,  fttr  die  sich  eine  gleiche  Beobachtung  aus  der  Ortho- 
giaphie  der  Hs.  für  die  Sprache  des  iSchreibei*s  heranziehen 
ltü;t  21). 

§  119.  Die  Hälfte  der  lieime  dieser  Gruppe  bleibt 
in  althochdeut.scher  Lautgebvmg  unrein.  >.euu  Reime  fordern 
geradezu  e  für  die  althochdeutschen  vollen  SuffixYokale : 

atter  :  Ash'  43,  22.  gesdhe  [S.  sg.  cj.)  :  Ges>'  72, 18.  gülden  (dpi.) 
amen  KO.  Xor  :  ueste  (nun.)  28,«,  :  oppher  27.  KK  Buben  :  bextdhm 
64-,  38,  :  gangen  A3,  23,  :  uerigen  63,34.  Sichern  ;  öetprichen  50,18. 

Die  übrigen  Reime  sind: 

Ben iami»  :  einen  65,6.  Bffraim  i  Mnnassen  75,31.  erchanien  (cj. 
3.       :  iMban  41,  2i.  genomin  :  sceptrum  77,30.  Cheruhiu  :  teerigen 

23.7.  Judnm  :  irf^rclen  f  ;is<r.  maso.  sw.)  79,  17.  nanten  f^asjr.)  :  Abraham 
75.  {4.  Nrf/talim  :  gebemmlzzm  81,27.  Bebeccam  :  betten  (dsfi.)  38.12. 
34,  32.  Sfh  a  :  ii!re  (apl.)  •)  33.  28.  :  umbdrfi  (unil.)  31.  8.  S4ratn  :  focheiuen 
(apl.)  31,42.  tftfmten  \i\i>i^.  in.  s\v)  :  Zabulon  43.  3ü.  smi'rzett  (apl.)  :  Beno- 
min  51, 29.  iwire  (cj.  3.  sg.) :  Sära  32, 2.  tcenigen  (dpi.)  :  Beniamin  67,89. 
NWtmenuH  :  iNUKiÄ'MtN  16, 16. 

Der  lautliche  Verfall  der  altliuchdeutschon  itludsilben- 
Tokale  wird  auch  aus  dieser  Gruppe  deutlicli  ('i'J^.'o  ahd. 
vokalisch  unreiner  Keime).  Zum  Teile  ist  auch  hier  Assimi- 
lation der  Endsilbenvokale  an  die  Stamiii>ilbe  anzunehmen 
(31,8.  32,2.  41,24.  75,44).  Vei-stiirkung  des  Keimes  durch 
Mitassoniercn  der  Stammsilben  zeiiren  9  Bindungen  (23,  7. 

31.8.  32,2.  33,28.42.  34,32.  67,39.  75,44.  81,27). 

VI.  iiindsilbenreime. 

8  120.  Die  weitaus  zahlreichste  Gattung  von  Reimen 
bilden  die  eigentlichen  Tieftonreime,  die  durch  den  Gleich- 

Über  diese  junge  Analogieform  vgl.  S.  51,  Anm. 
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klang  der  FIcxioQssilben,  bezw.  leichten  Ableitungssilben 
zustande  gebracht  werden.  Ich  zähle  im  ganzen  1892  Keim* 
paare  und  sondere  als  Gmppe  B  und  C  die  nach  mittel* 
hochdeutscher  Auffassung  männlich  zweisilbigen,  bezw.  drei- 
silbigen Beime  aus,  während  in  der  ersten  Gruppe  (A) 
alle  übrigen  Tief  tonreime  besprochen  werden.  Die  Haupt- 
masse der  Keime  in  Gruppe  A  ist  für  die  Technik  der 
Blütt'zoit  zweisilbig  klingen«!,  hat  also  lange  Stammsilbe, 
wonach  ich  die  Gruppe  benenne: 

A.  Tieftuiueinio  in  ^V()rtern  mit  langer  btÄmmsiibe. 

§  121.  Ich  setze  die  Keimbelege  voran  und  scheide  je 
nach  der  größeren  oder  geringeren  Assonanz  der  Stamm- 
silben 9  Gruppen.  Tieftonreime  ohne  Assonanz  der  vor- 
letzten Silbe  bilden  die  erste,  die  im  mhd.  Sinne  reinen 
zweisilbigen  Reime  die  letzte  (9.)  Gmppe.  Die  Anordnung 
in  jeder  dieser  Teilgruppen  ist  derart,  daß  die  ahd.  reinen 
Endsilbenreime,  d.  h.  jene  Reime,  die  in  ahd.  Laiitstand 
übertragen  vokalisch  reine  Bindungen  zeigen,  vorausgehen 
und  ihnen  die  übrigen,  in  denen  sich  bei  Ansetzung  der 
vollen  Endsilhcn vokale  ini-:loicho  Qualitäton  go^^'nübcrsteben, 
naL-h  den  vorscliiodcnen  Bindmiiren  irfordnet,  folgen.  Die 
weitere  Unterteilung  gi'ößerer  Belegreihen  ergibt  sich  aus  den 
beigesetzten  Lemmen.  Im  allgemeinen  stehen  die  in  kein 
Flexionsschema  eingereihten  Ableitungssilben  voran,  die 
Flexionssilben  der  subst  und  adj.  Deklination  am  Schlüsse. 
Die  Bindung  (a  :  o)  wurde  bei  Berechnung  der  Prozentzahlen 
der  reinen  und  unreinen  Keime  zu  den  reinen  Reimen  gezählt, 
Quantitätsunterschiede  nicht  berücksichtigt.  Ausgleichungen 
des  ahd.  Endsilben vokalismus  wurden  angenommen,  soweit  sie 
in  Baiern  für  das  10.  Jahrhundert  nachgewiesen  sind.  Es  sind 
demnach  die  Inf.-Kiidungon  schwacher  Verba  I.  Klasse,  ferner 
gdsg.  iloT  a-,  ja-  und  /-Stiiinnie  und  dsg.  der  <5-Stämine,  endlich 
dio  Ableitungssillx^  -rr  in  ander  und  den  \  eiwandt.scbafts- 
nanien  als  -«/i,  buzw.  '118^  -a,  -ar  angesetzt  worden,  wenn  sich 
dadurcl)  ein  reiner  Reim  gewinnen  ließ.  Im  Keime  auf  andere 
Yokalqualitäten  als  a  nnd  o  wurden  die  genannten  Formen 
nach  der  streng  ahd.  Lautform       -«s,  -0,     -er)  eingereiht 

QF.  xciv.  o 
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Schwacfae  Verba,  die  in  der  Orthographie  der  Hs.  zwischen 
2.  und  3.  Klasse  schwanken,  wurden  mit  der  jeweilig  vom 
Beime  geforderten  Form  angesetzt,  in  indifferenten  I^Uen 
mit  der  ahd.  hfiufiger  belegten.  Da  der  Dichter  Yerdumpfung 
der  Vokale  a,  e,  i  nach  ^  nicht  kannte,  sind  die  Wörter 
quemen,  queUn,  qitam  ii.  s.  w.  in  dieser  Laiitform  eingereiht, 
die  haiidschriftÜclu'n  Formen  chotnen,  cJiulen,  chom  jedoch^ 
der  allgemeinen  Tendenz  gemäU,  beibelialten  wurden. 

1.  üeftonreime  ohne  Assonanz  der  vorletzten  Silben 

(165  K.  =  11  o/o)  1). 

(abl.)  innen  :  iliseti  26,  25.  luszil :  michil  51. 1.  sunter  :  bnmh  r 
66,48.  —  gefangen  (|»arl,i  :  fFrßfn  (as»  )  36,25.  lachen  (ai<ir.)  :  decken 
(inf.)  7H,  22.  —  (inf.  i  beruoyen  :  beriuwen  24,  17.  besnochen  :  riuueu 
62,  38.  büwen  :  skeiden  iiO.  25.  fliesen  :  puozzen  26.  8.  heizzen  :  gefroHwen 
32, 15.  chiesen  :  gehörsamen  17, 25.  trinchen  ;  liezzen  (nsg.)  67,  20.  trnren 
:  iröiUn  59, 22.  teizzm  :  underslieffen  86,  26.  —  (inr.  :  part.)  äsen  :  ge- 
skeiden  69, 4.  furzten :  geheizzm  66, 18.  Irwiic^n :  «M/in  2B,  96.  —  (2.  sg.) 
midest :  (dH)rdkenneet  17, 87.  jM/TmI  :  betitmst  40,  iO.  —  (3.  sg.)  dmcntf : 
süftot  (hs.  «<}/frt)  21,  8.  gebintet :  fennidet  47,  84.  [/eirandeht :  uerchouffet 
31,27.  Ä«ÄcÄi7  :  /fr/ei7i7  80,  8,  :  «7ri<  79,  88.  scefphet  :  sprichet  18.46. 
itntcrsliitfet  :  hestifchet  HH,  If-.  i'iiart.  :  8,  s«^',"!  gehuozet  :  chinset  21.7. 
yemciJeo'if  :  lachot  20,88.  getroumft  :  .s/ceidef  öH.  1.  —  (8.  pl.)  fehtent  : 
geJouleni  Öl,S.  leibent  :  urezzent  58.  41.  —  (cj.  2.  sg.)  gestdiest :  er^erhrsf 
3y,  19.  —  (cj.  8.  sg.)  pUti :  gehucke  76,2.  —  (pract.  1.  pl.)  choufien  : 
fiUfren  66, 11.  —  (8.  pl.)  ferndmen  :  wurten  49,  42.  gehtten  :  ^^mtmimmm 
26,  44.  dkAiMit :  gi engen  65, 21.  :  H«ft<n  50,41.  sHtonten  :  mtllen 

21, 39.  Mioit^«»  :  edUideH  46, 26.  —  (ej.  2.  ag.)  getethiett  :  gshiexzeH 
39,  27.  —  (cj.  3.  sg.)  :  vmohee  17, 21.  enpkitnjfe :  eMme  46, 35. 

ergienge  :  chöme  38, 6.  :  sciede  44, 23.  g^tUite  ;  sparite  61,  .82.  irfM«: 
tfco//«  25,  W.  75,  35.  —  (cj.  8.  pl.)  ferndmen  :  ergiengen  76. 12.  akieden  : 
gesdheri  45,42.  —  pnrt  )  ge$irget :  gefrttobef  14,22.  -  -  (inf.  :  1,  pl.  cj.) 
lüsUn  :  iri-rden       38.   -  (2,  pl.  c),  ;  part.i  sagetet  :  gescämet  ö"^. 

isub.st.  imd  a»l.j.'  Allamen  (Us^m  :  bnwen  (inf.)  16,17  ur!,,i>"iige 
(^apl.j :  i/yWe  ltii*g  y  ^ii,  18.  ^«o/e  (dsg.)  :  /om//"«  («"^s?  )  28,  21.  bouim'  r^yA.)  : 
»cSne  (adv.)  16,24,  btdhU  (8.  sg.) :  wirche  (dsg.)  15,34.  denne  uidv.)  : 
Jacobe  (dat.)  40, 19.  tfi*«rN«n  (asg.)  .  gemahUen  (dsg.)  49,38.  dieeke{tidv,) 
:  ofte  (adv.)  72, 22.  dtnen  (asg.  masc.) :  gehaXien  (inf.)  67, 25.  «Titiir«  (gsg.) : 
Une  (dfig.)  46, 6.  Euen  (dsg.) :  tr>ii«^«w  (dsg.)  18, 24.  ueiztiu  :  noUiu  60, 18. 


')  Einschließlich  der  §  127  angeführten  konsonantisch  nnreinen 
Reime.   Dies  gilt  auch  fQr  die  Summenzahlen  der  ttbrigen  Gruppen. 
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fimien  (inf.)  :  fallen  (asg.  masc.)  60,  i'S.  folgen  (mf.)  :  seh'dea  (dpi.) 
35, 15.  49, 11.  gloube  (asg.)  :  hu<jlhe  (tlsg.)  80, 19.  gmuoyen  (asg.  masc.)  : 
9tfrb9n  (iof.)  62, 24  gttluole  (asg.j :  h$y$e§fU  (apl.)  11,6.  gewimm  (Inf.) : 
iUroAiiiMti  (asg.)  90, 15.  AiNwn  (npl.) :  gthUgtn  (3.  pl.)aO,  27.  htdä«  (apl.) 
:  ^Mn^  (cj.  sg.)  59, 2i.  r^^iMfe  (3.  ag.) :  bruod«re  (apl.)  65, 39.  Uh$ 
(dsg.)  :  gesluJite  (dsg.)  29,  36.  listiger  (nsg.  masc.)  :  autster  30.  7  f  >hter 
42, 14.  /u/"««  (dsg.)  :  ei-de  (d-sg.)  12,  39.  läte  (npl.) :  irrfr«  (cj.  3.  sg.)  37,  20. 
manne  (dsg.l  :  tr'the  (dsg.)  50.  12.  ndmen  i^.  >»l.'i  :  liereu  lasrr.  masc.  sw.) 
30,  9.  phaffun  mj)!.) :  wuiUn  (3.  pl  bs.  triinn'n  7  f  IG.  r«uY*  in.sg.)  :  froude 
(nsg.)  83, 11.  /  «ci-«  (asg.) :  rippe  (npl.)  14,  HK.  ncöne  (asjr.  fpm.> :  /»>ft^  ai.sji.  ) 
41,  31.  scuslinge  (npl.)  :  stamme  (dsg.)  26,  8.  sibcniu  :  dun  iu  00, 12, : 
«ti»«U«  27, 21.  .tfIHten  (npl.)  :  naigten  (3.  pl.)  62,  36.  tdde  (dsg.)  ;  «II« 
(dsg.)  78,34.  tüben  (asg.)  :  ^lle»  (asg.)  27,33.  whiiger  (nsg.  masc): 
dmoder  25, 39.  [sftMM»  (asg.)  :  Manautn  75, 33.}  «i«r8  (adv.) :  kimd^ 
(gpl.)  12,27.  zuisken  (dpi.)  :  Äo/'^««  (inf.)  15.  1«. 

{a  :  o)  beuelhen  (inf.) :  forderen  (dpi.)  82. 12.  behalten  (inf.) :  chwffm 
(inf.)  70, ! .  besrnuwen  (inf.) :  frrsprPchen  (inf.)  81. 15.  büuen  finf. ) :  phJanTen 
(inf  '  2*^.25.  geieinurn  (mf.)  :  frdf/fn  (inf.)  37,25.  fohiehfiit  \  :  -fc^f- 

nitufit  4H.  22.  houhte  ((l.s^r.i  :  /"o/A-  lapl.  fem.)  öS.  ;^).  chuniye  (tls;^.  :  geuadf 
(cj.  3.  sg.)  58,  26.  offenen  iiiif.*  ;  atiften  \\n[.)  (X),  16,  :  z«//eM  unf.)  5."j.  28. 
ruoren  (inf.).  m/n/teti  (inf.)  33, 16.  «0tfrrlMfi  (inf.) :  <i»^en  (inf.)  73, 15.  — 
(o  :  <)  /rrf(7f«  (3.  sg.) :  liheU  (cj.  3.  sg.)  66, 29.  «r»i«  (asg.) :  mahit  (cj,  3.  sg.) 
27, 19.  fpeiftW«  (cj.  3.  sg.) :  Mnde  (asg.)  50, 16.  UrnUivU  (npl.) :  l*«5e  (asg.) 
83,26.  mähten  (cj.  3.  pl.)  :  Uffrben  (inf.)  74, 11.  >)  Medl«  (apl)  :  iMaJb## 
(3.  sg.)  67, 10.  (nsg.)  :  chöme  (cj.  3.  sg.)  77. 1.  «I»'miit«  (nsg.)  :  henU 
(npl.)  38,  33.  wamba  (nsg.)  :  geiceide  (asg.)  15,  5.  —  («  :  n\  brömen 
(apl/l  :  prechen  (inf.)  24,  30.  entirhhen  finf.)  :  stuonten  f3.  pl.^  HO.  25. 
fiiizzen  3.  pl.)  :  durchstochen  (pari/*  2H.  IG.  helfen  \n\L)  ;  cJiindcn  <lpl.) 
84.  4.  oiannen  [dpi)  :  riten  (inf.)  47,8,  stigen  (inf.)  :  scönen  (apl.  masc.) 
40,  42.  —  (c  :  i)  bruoder  :  lember  25,  5.  [gebreitet  (pari.) :  tvesteret  41,  3.] 

—  (^ :  O)  mWit«»  (cj.  3.  pl.)  :  ^«n  (dpi.)  82, 31.  ruotctn  (inf.)  :  o(/ür«fi 
(dpi.)  77, 25.  i<r»s«  (cj.  3.  sg.) :  Inbert  (nsg.  masc.)  58, 5.  —  (e :  t«)  afte- 
nifitM»  (3.  pL) :  Um  (inf.)  66, 39.  begundtn  (3.  pl.) :  nugm$»  (inf.)  29, 19. 
iiVe  (1.  sg.)  :  aeepphe  (cj.  3.  sg.)  8.  Är/;;y<Y  2,  pl.)  :  fuotiet  [2.  pl.) 
65,  32,  urouwen  (asg.) :  fersmdhen  (inf.)  31, 13.  herren  (asg.) :  rrtmei*  (inf.) 
32.  21.  letrinnen  (as«r.^  :  irecrhen  (inf.)  77.  24.  fo  :  <)  dienotcsf  :  fjewin- 
-nest  51,34.  uoildget  (pai  t.  i  :  gehecchd  i  part.)  21,  25.  geirinnist  .  yehdrist 
11,210.  gizzest  (2.  :  qa  me^st  (2.  sg.)  22,  10.  herre  (nsg.)  :  phldge  (cj. 
3.  sg.)  6-1',  9.  Hute  (gpl.)  :  bmcete  (cj.  3.  sg.)  33,  38.  scdffe  Igpl.) :  dühte  (cj. 
3.  sg.)  4-i,  22.  würze  (apl.)  :  obeze  (gpl.)  65,  30.  —  {u  :  t)  giengeu  (3.  jjI.)  : 

(dsg.)  25,  35.  hiren  (npl.)  :  cAAw«i  (cj.  3.  pl.)  51,  22.  —  (f*  :  o) 
trfuUtn  (3.  pl.)  :  ^»c&ei»  (gpl.)  81, 24.  gmäiw  (dpi.) :  wütm  (dpi.)  72, 29. 
i^^wni^m  (dpi.) :  üimw  (inf.)  81,4.  I9ttun  (asg.)  :  efffar«»  (dpi.)  15,  19. 

•)  Der  Vors  ist  wolil  besser  abzuteilen ;  dax  «i  denne  fridelichin 

—  mähten  ir  dinch  weruen, 

5* 
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ll^namen  (asg.) :  martim  (inf.)  78,  90.  MarUn  (dsg.)  :  früudtn  (dpi.) 

20,  41.  tM$»  (3.  pl.) :  mmimmm  (dpi.)  SO,  26.  winigm  (asg.  masc.  sw.) : 
gtndäsH  (dpL)  66.  34.  —  idre  (apl.  —  ahd.  i4r)  :  ohtime  ((Lsg.)  5J,  33. 
—  brmdertn  (dpi.) :  imtm$ehlich9n  (adv.  »  ahd.ll<!Ao)  69,30, 

II.  Tieftonreime  mit  teilweiser  Gleichheit  der  vorausgehenden 
Konsouaaten  (110  B.  =  7<»/o). 

(abl.)  Ungtt :  mtUr  14, 17.  hungtr :  atM?«r  30,4.  «ttitf«r  :  /ftuter 

12, 11.  —  (inf.)  betüren  :  «*&o»*m«»  23, 33.  sUzen  :  ezzen  88.  21.  tcahsen  : 
sprechen  82.19.  —  (part.  ;  inf.)  beiiolehen  :  suellen  57.32.  —  (3.  sg.) 
intliichef :  uersuilehet  80,  41.  intuisket  :  gelüstet  Ht.  finget  :  gedettchet 
28.19.  icasket  :  gerüstet  77.¥).  —  .M,  pl  l  u  i'ruent  :  ruorent  14-.  42.  — 
(praet.  3.  sjr.i  dahfe  frrte  'M\.lM.  eruarhte  :  teilte  47.9.  uoUcUUe  :  er- 
lottptt  35),  14.  gehörte  :  rediie  38.2.  gehtbite  \  ernerte  32.30.  gelüste; 
mrwUkte  23.  23.  genöte  :  imuchte  49,  34.  ruofte  :  atitwutie  63,  46. 
^raiuAl«  :  44,3!K  —  (3.  pl.)  begunden :  gwiengtn  36,29,  MhUn 
:  jop«roiiMei»  61, 13.  gttutfftin  :  dähti»  76, 26, :  gihörten  63, 30.  ffäwuohsen 
:  ferwkteti  24, 26.  cHumfUti :  M^e»  65, 24.  täUn  :  ckhieu  26, 29.  tnw- 
betiuinUeH  :  naigten  53.  22.  wurden  :  icorhten  29.  3").  zeigiim  :  hfien 
26,24.  zewurfen  :  icorhten  29.33.  —  (,rj.  3.  str.)  f/tt//c  :  */f/i/7«r  m  :W. 
erougete  :  .frolfe  .31.  H,  gehurte  :  hedorfte  (51.  41.  Äc/c  :  dfthfe  IH.  43.  ruohte 
:  fronte.  Ii'.  4.  ireV*«  [oder  rj  :  geriete  33,7.  —  (cj.  1.  pl.)  g »engen 

:  truogen  03,  20.  gechorti-n  :  erttturben  18,  .38. 

(subst.  und  ;ulj.)  altiskihe  (nsg.  inasc.) :  rcc/ic  (ns^.)  73.  8.  rforwe 
(apl.) :  Äirf«  tns{r.)  22,  12.  erbunde  (3.  sji)  :  mantie  (dsg.)  43.  3.  fuoren 
(3.  pl.) :  hSrten  (aj^g.)  71, 14.  ^aWew  (a.sg.j  :  ehräUn  (dpi.)  24,33.  geeihie 
(dsg.) :  forUe  (nsg.)  19,32.  ^««ef«  (dsg.)  \9pulgU  (3.  sg.)  31,37.  hwrU 
(adv.) :  ^/riM  (adv.)  23,36.  kirren  (npl.)  :  trdrM  (3.  pl.)  67,36.  63,33. 
ehindet  :  täde«  65, 16.  /a»«/«?  (asg.  Tem.)  :  wunne  (dsg.)  42. 17.  lange» 
(asg.  masc.  sw.)  :  munnen  (dsg.)  2.').  8.  mannen  (dpi.)  :  chnnden  (3.  pt.^ 
47.  28.  niirehtes  :  gtiotes  4ö.  18.  scalche  (dsg.  1  :  tagetn'rche  (dsg.)  (>9.  18. 
»einte  i3.  sg.)  :  tlhetule  (dsg.)  4^t.  38.  «/W  (npl.)  : Minfl.)  73.10. 
irc/i/«  (<l^^g  )  ;  ifttUiiute  (npl  ^  87,  1.  tvurnie  (dsg.)  :  zorne  \^dsg.)  20,  18. 

21,  3t.  zerunne  (cj.  3.  s^;.  -  ;  ew^^e  ^nnd.)  02,  13. 

(a  :  o;  gehörte  (3.  sg.)  :  /ttf<«  (adv.)  39,  36.  AI'//'«»!  :  utnhouffen 
(inf.)  60,39.  6^,12.  74,18.  «or^en  (dpi.)  :  wfrden  (inf.)  67, 3^.  »^dm 
(asg.  masc.) :  ^rr*M  (dpi.)  69, 12.  wirche{^p\.) :  htämrfU  (3.  sg.)  66,39. 
(« :  <)  iTniM :  eprunge  (apl.)  81, 31.  ferfiuochete  (3.  sg.) :  afterehunfle  (dsg.) 
28.  42.  gegungai  part.)  :  />;*Mfm«f»  (dsg.)  3.5,  2  '  ^/  "Ifen  (inf.)  :  sutrllen  (( j, 
3.  pl.i  02.  8.  //p/i/e  (a|ii.)  :  scranchte  (3.  7.».  ÜO.  scalche  (npl.) :  getcelie 
(dsg.i  74.2.  scnlde  (d^^.)  :  scalche  (npl.)  29.11.  scufden  {d[)].)  :  bewelien 
(inf.)  21.  20.  spuigten  (rj.  3.  pl.)  :  halten  linf.)  73.  18.  treinote  (3  slt  '  : 
Ä^/i/g  «apl.  i  07.41.  —  l'«  :  u)  dorften  (3.  pl  *  /  r/V// 1  mf.  i  150,28.  rhnnim 
(dpl.i  ;  geirunnen  l.part.)  43.  '10.  trinchen  \\n\.}  :  olbcnttn  \ii\A.i  34.  ll>. 
wSrfen  (inf.) :  fentforhten  (apl.  sw»)  67, 19.  —  (e  :  <)  ^jm/^/*  (cj.  3.  sg.) : 
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cftoriM  (dsg.)  67, 12.  um-fflfxztti  (c^) :  getäxeBt  (incL)  58, 19.  pebutie  (gsg.) 

:  u4frde  frj.  8.  sg.)  76,  41.  //«i!We(dsg) ;  uette  (asg.)  83,  42.  geicuntie  (cj. 
3.  sg.)  :  chinde  (dsg.)  88.  89.  manne  (dsg.) :  gunde  (cj.  8.  sg.)  81, 9.  «c/iü'm#N 
(cj.  8.  pl.)  :  sHerden  (dsg.)  14.  21.  *re?fcA«n  (dpi.)  :  ticken  (inf.)  60,52.  — 
(e  :o)  darben  {int.) :  rren  17,  29.  n^n»^«  (1,  pl.)  :  chinden  (1.  pl.) 

15.10,  —  i>  :  u)  armen  (ripl.  :  ferchenjen  (rj.  .3.  pl.)  22,  42.  hahenne 
(dal.)  :  bringe  (1,  sg.)  64,  40.  —  :  o)  pihtdre  {nsg.) :  Ä«rre  (nsg.)  78,  5. 
kirre  (nsg.)  :  fcdre  (cj.  8.  sg.)  17, 12.  82.8.  68,  30.  chinde  (gpl.) :  gewunne 
(cj.  3.  sg.)  17, 13.  aibe  (nsg.) :  8culde  (apl.)  24, 10.  —  (/  :  u)  mjfifte  (dsg.) 
:  boriengt  (anfl.)  42,  7.  (if  :  o)  gamtn  (tnf.) :  t9A''efc«n  (dpL)  79, 12. 
gmtddun  (dpi.) :  chindm  (dpi.)  46, 28.  diindm  (dpi.) :  »«M^m  (dpi.  9W.) 20, 40. 
«|Ni/p<«ii(d.  pl.) :  mmen  (inf.)  58, 41.  wOlm  (tag,)  iferuHuOelin  {int)  75,38. 

HL  Tieftonreime  mit  unvollkommeneT  Assonanz  >)  der  Vokale 
der  vorletzten  Silben  (76  B  =  5  o/o). 

(abl.)  bruodtr  :  alter  (dsg.;  66.  33, :  cAortor  54, 11.  :  oppher  25, 17, 
:  ro*#«r  40, 33.  uaitr  :  hrmim-  68, 18. 25.  mIH^ii  (dsg.) :  gehBeOtm  (inf.) 
20,  26.  mltl$r  :  «ruMT«*  25,  38.  gtbitUH  (3.  »g.)  :  (asg.)  58,  38. 

«NOfi^fr :  önMN^er  36, 20.  —  (inf.)«>«nj«ii :  MiNWiltffi  86,  43.  —  (8.  sg.) 

reichet  :  begriffet  14,  12.  —  (1.  pl.)  fliesen  :  bewiUtn  2M.  22.  —  (cj.  3.  sg.) 
fordere  :  frdge  72,  82.  —  (cj.  8.  pl.)  leichen  :  scritcn  15.  1.  —  (praet.) 
2.  «fr.  ijesatfest  :  ruowest  79,27.  1.  pl.  beidhen  :  uberhuoben  24.8.  'l  pl. 
fuortn  :  chömen  67.  1.5.  chAmen  gestu<t)tten  65  42  —  frj.  .8.  sg.)  begruohg 
:  läge  75,7.  nuore  :  (jisrähe  .H5,  16.  f/(tbß  :  mafife  4vJ.  i<?rfr«  :  muhte 
66j80.  —  (pari.;  feramdhet  :  gehvnit  50,1.  geheiligot  ;  getcihot  39,34. 
gelMigat :  gtMot  46,  .86. 

(subst.  und  adj.)  [Abrahaim  (dat.) :  rdtrc  (asg.;  83, 18.  Abrahamu 
:  FmmmAm  40, 46.]  gennogt  (unft.)  :  Mke  (dsg.)  27, 15,  :  aMm  (onfl.) 
65,  29.  ^uo^fu  :  uoUiu  60, 19.  (adv.)  :  mäne  (nsg.)  16,  41.  tkind$n 
(dpi.)  :  iffAtf/i  (.1pl.)  27,  36,  »««(dsg.)  :  chunige  (dsg.)  58.  28.  f'iren  (apl.)  : 
dacten  (8.  pl.)  26. 16.  scfmiu  :  WiUiu  60, 11.  »cöne  (untt.) :  <Mme  (cj.  3.  sg.) 
8U,6.  :  zdme  (f  j  8.  sg.)  43,  4t. 

(^a  :  o)  neruluochet  :  maget  26.  1,  guote  (adv  )  ;  Jac/be  (dat.)  H-t.  14. 
9U/Uone  (*5nl  •  :  Hlentitome  (d.sg.)  68.20.  suochen  ^mi.)  :  gendden  (dpi.) 
64.27.  /<Äit  v'^'^i?  )  •  «^**  iitdv.;  23, 16.  untriuwen  i^ilpl.) :  underdrungen  ^part.) 
39, 40.  —  («  :  c)  Adamm  (acc; :  A'*'*"  U"^*  31«  —  («  ^  Mbra9i§ 
(cj.  8.  sg.) :  nIcÄe  (gsg.)  20, 9.  geziuge  (asg.) :  «rr«  (asg,)  29,22. 
(inf.) :  uHtdligen  (d»g.  masc.  sw.)  11, 17.  sedn«  (nnfl.) :  Uuome  (nsg.)  56, 9. 
—  (a  :  «)  gggen  (inf.) :  frdgeten  .82. 1.  gesähen  (8.  pl.) :  ergangen  (part.) 
50, 38.  _  (« :  ^  [ylf/«m*  idat.)  :  «/f/A«-  i  cj.  3.  sg.i  17,  .88.]  getorsten  cj.  8.  pl.) 
:  gesttochen  (inf.)  68,  88.  auMer  :  bezzer  50,  17.  trillen  ulsg.)  :  gehuldigen 
(m\.  86.  7.       (0  ;  o)  di«»««^  (cj.  2.  sg.; :  w^t^  (cj.  2.  sg.;  42, 26.  AöA« 

•)  Es  sind  hierunter  die  liindun^jcn  a  :  rf.  e:  e  :»  :  i :  i.  o  :d,  m  :  4, 
a :  9.  ^:  «o«  4 :  wo,  ^(e) :  i«,  <* :  ti,  iu : « :  oii  verstanden.  Vgl.  §  90  ff. 
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(adv.)  :  ruoffe  (cj.  3.  sg.)  13,  15.  —  (c  :  u)  chdmen  (3.  pl.)  :  fuoteren 
(inf.)  6^,  2.  .  hf'ren  53,  29.  —  (< :  ol  etmtkchet  fpart.)  :  ferchouffet  (part.) 
58,  22.  forderone  lupl.)  :  »Mlwe  (2.  sg.)  "47,  14.  fuoren  (cj.  3.  pl.) :  gnaden 
(dpi.)  17, 17.  gendme  t  c  j.  3.  s^;)  :  begarwe  (adv.)  51, 8.  gesüne  (asg.)  :  ainone 
(adv.)  14,34.  «c<Jne  (adv.)  ;  .?tiwe  (cj.  3.  sg.)  81,36.  —  {i  :  u)  platerun 
(gsg.)  :  hegedruosen  (dpi.)  15. 9.  —  (o  :  tt)  geldnet  (part)  :  (2.  pl.) 

67»  19.  Mnen  (inf.) :  ^4^en  (3.  pl.)  62, 37.  «dM»  (asg.) :  wuocheren  (inf.)  74, 22. 

IV.  Tioftonroinie  mit  unvollkommener  Assonanz  im  Voka- 
lismus und  teilweiser  (iieicliheit  des  Konsonantismus 
der  vorletzten  Sill)en  (5*^  R  =  3  «/o). 

(ah]-)  tohter  :  lasier  H4  H9.  42,  1.  (il,  25  -  linf.)  gerecchen  ■ 
sprechen  79,41.  wahsen  :  fdhen  32,37.  —  (2.  s^m  dhtesl  ;  tröstest  82.  38. 
(praet.  3.  sg.)  brähte  ;  garte  38.  12.  fimgie  :  htUe  (hs.  hietei  70.  3.  ^e- 
Ä<5rfe  :  esito/c  40,  20.  gnädote  :  erhurte  ;i4,  IG.  su  ihte  :  beitte  4J».  39.  — 
(3.  pl.)  dimtUm  :  fuoftm  66,  41, :  itmnUn  69, 29.  fräzzen  :  gebwuim 
60, 6.  —  (cj.  3.  s  g.)  beau&kU :  zuhuid«  56, 18.  brdhU :  matt»  (hs.  «nvtt«) 
12, 6.  ^«MU«  :  getäiigof  40, 10.  »«Ii«  :  rmktt  76, 16.  —  {cj.  3.  pl.) 
huogtm  :  scoUmi  11, \2.  täten  :  zestörten  29, 26. 

(subst.  u  rul  adj.)  arche  (dsp.)  :  tvorhte  (3.  sg.)  27,  22.  rfiJÄ/«  :  littU 
(dsg.)  f>7.  2.  erbet  :  ^leÄc«  36,27.  ergienge  (cj.  3.  sg.)  :  ew/e  (nsjj;.)  Hl,  40. 

(nsg.)  :  gdrne  (adv.)  45.  22,  :  nkiere  (adv.)  49, 14.  mite  (adv.)  :  ^ri« 
(gsg.)  73,46.  Werlte  (dsg.  i  :  /ifW«;  unfl.'i  52.28. 

(«  :  o)  eren  (dpi.)  :  werden  (inf.)  27,  3.  ergazte  (3.  sg.)  :  griwzze 
(gpl.)  74, 40.  i^Mo<c  (nsg.  masc.  sw.) :  wolle  (3.  sg.)  38, 26.  auirden  (dpi.) 
:  tttcerigen  (inf.)  50, 32.  —  (a  :  e)  ungebuozte  (npl.) :  gmUkute  (npl.)  21, 84 
—  (a  :  <)  «rittt«  (1.  sg.) :  n^B  (dsg.)  69, 14.  74, 32.  <MMe  (3.  sg.)  : 
(apl.)  21, 32.  Urd»  (nsg.) :  A«Ke  (anfl.)  15, 32.  ^cJMfi«  (3.  sg.) :  eneoM^ 
(cj.  3.  st:  I  71.  22.  Äe»-ftf  (unn  i  :  Ä^rzc  (asg.)  22,  35.  [hSte  (3.  sg.) :  gewelte 
(dsg.)  55,  34.J  —  («  :  ff)  dresken  (inf.)  :  e*cÄ««  (dsg.)  62. 10.  —(«:<) 
chrefte  (dsg.)  :  r/A/«  Ms^.l  4().  H<i.  (e  :  ti)  cMmen  (3.  pl.)  :  hören  finf.) 
53,  29.  ohsin  (apl.)  :  besudchm  (inf.)  81,  19.  —  (£  :  o)  bestuonte  (cj.  3.  sg.) 
:  geu'äte  (gpl.)  70,  39,  ^#*ö^o  (adv.)  :  (Mhfe  /rj.  1.  sg.)  59,27.  (nsg. 
masc.) :  gewelte  (dsg.)  47,  33.  umbe  :  cÄ<ime  (^adv.)  73,  41. 

Y.  Tieftonreime  mit  gleichen  der  Endsilbe  vorausgehendeu 

Konsonanten  (201  R  =  13  «/o). 

abl^  feruyfzzpii  'nsp.  masr.  sw,  oder  unfl.)  :  niezTen  (inf.1  18.  12. 
huiit/cr  :  !<ir<ini/er  20.  snesdr  :  laster  77,  II.  wiiUer  :  mmUer  2  f ,  28.  — 
(ini  '  b(cht:niif:n  :  f/ftriiineH  43,  10.  ///7<»>i  r  fffbifffn  73.2  dienon  :  Ionen 
41.  i^>.  chiesen  :  erlösen  51,38.  hizzen  :  irdrizztn  3;"^,  13,  :  geniezzen 
54, 36,  :  heizzen  48,  6.  likken  :  Ueeken  28, 33.  scopphen  :  uberhupphm 
52, 21.  üsffiiezsen  :  gebuczzen  76, 39.  imMn  :  /«'»«m  (asg.)  24, 37.  s»«^i» : 
zlhen  46, 15.  — >  (inf. :  p9.Tt.)fetxholeH :  ehuitenOM. cA^tfii)69,7.  trinekm 
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:  trunehen  36,10.  mgtm  :  beti^en  74,42, :  gnozzM  44, 12.  —  (part.) 
inbizzm  :  pAaw»  20, 6.  ungtwizzen  :  besizze»  56, 32.  —  (2.  sg.)  «flwiiif 

:  chutulest  54,  5.  untersetziift  :  suizzist  79,  30.  —  (3.      '  p'zzet  :  geniuzzet 

17,  4.  etwintet  :  /"a        83,  17.  /V«A»V  :  ^i/Ae^  13,  45.  rätet  :  ferleitet  20,  34. 

—  (2.  pl.  imp  I  /Vrf*    tn/iJef  70.  5.  —  (3.  pl.)  geheizzint  :  puozzint  78.  43. 

—  (cj.  1.  sg.)  ersterbe  :  darbe  40,  28.  —  (cj.  2.  sg.)  gehietes  :         61,  5. 

—  ipraet.  3.  sg.)  erhörte  :  geiefrte  36,  19.  gehäe  :  chimloie  32.  .89.  gehörte 
:  chirte  25,  31.  AaWe  :  anttcurte  19,  40.  chuste  :  wiste  41,  36.  «ro/^e  : 

42,  ao.  —  i3.  pl)  f9MMtm  :  M^imfen  64,28.  —  (cj.  3.  sg.)  bMH9  : 
dh^ff «  83, 81.  frdxM  :  lt«R»«  68, 45.  ^««/«I« :  u«r§idU  46, 43.  ^«fMH« :  0«- 
tMiff«74,4.  geHetßitäU  18, 22.  gtidU'.ferrUU 20,14.  —  (cj.  8.  pl.)  /V^kmii 
:  fertiezzen  58,34.  wollen :  dulten  60, 10.  —  (pftrt.)  gedienot :  gelönot  44, 1. 

(subst.  und  adj.)  Adamen  {dicc. )  :  rümen  (inf.)  23,6.  oWe  (asg. 
fem  !  :  helle  ((Isji.)  76,23.  amhahte  idsfr.)  :  riÄfe  (15.  sg.)  61,31.  ontwurte 
(3.  sg.)  ;  yeuetie  {dsg.^  58.  13.  be/antjete  i3.  sg.)  :  mwof«  (dsg.)  5'i.  t-i-. 
bridigdri  ^npl)  :  /«re  idsg.)  71>.  8.  brüste  ^apl.)  :  «««/e  (dsg.)  1  (  20. 
ellettfe  (dsg.)  :  ulaiUe  (dsg.)  56, 15,  :  /a/i/e  (dsg.)  69,  9.  75,  6.  elliu  :  uolliu 
42,  6.  eren  (dpi.) :  /"Moren  (inf.)  49,  8.  ualle  (cj.  3.  sg.) :  nitte  (dsg.)  79,  39. 
gAet«  (3.  sg.) :  i^dto  (dsg.)  71,2.  gedinge  (dsg.)  :  geduenge  (dsg.)  55,42. 
gndzzinne  (asg.) :  isM»Mnii«  (dag.)  20, 6.  gemthU  (dsg.) :  miiA<«  (cj.  3.  a^.) 
61, 36.  gesunU  (dsg.) :  lanU  (dsg.)  63, 11.  gntob*  (asg.) :  Im6s  (dsg.)  68, 26. 
guota  (nsg.  fem.  SW.)  :  r«J/a  (nsg.)  U),  32.  Äeimc  (dsg.)  :  goume  (asg.)  63, 6. 
lMSr0(unfl.)  :  gefuore  (nsg.)  53, 12.  hutUen  (dpi.) :  /ti>i/«n  (apl.)  36,  33.  inne : 
trunne  fnsjr  ^  16,18.  chnfhte  (npl.)  :  slahte  (jrsg.)  70,30.  chunne  (dsg.)  : 
dünne  uulv.j  31,  7,  :  zerinne  (cj.  3.  sg.)  20.  24.  82.  21.  chunie  <  i.  1  sjr.) : 
elhnte  lunfl.)  59,  28.  chudle  (asg.  hs.  c^to/ej  ;  ijtVe  iiisk.  i  80.  21 .  taute  (dsg.) 
:  bemunte  (3.  sg.;  44j,  iw/e  (apl.)  :  feste  (unU.)  37,  2.  t'»pl  )  :  getcäte 
(asg.)  22, 19.  M^e  (adv.) :  wagzere  (dsg.)  28, 1.  miÜtmt  (inf.) :  AoAfon  (dpi.) 
69,36.  mitrne  (asg.) :  moncftifftiMr  (dsg.)  28,7.  nstMe  (cj.  3.  sg.)  :  tfolls 
(dsg.)  76, 40.  rette  (dsg.) :  «wtfo  (dsg.)  13, 2.  rieie  (cj.  8.  sg.) :  wMMto  (apl.) 
21, 28.  ringde  (nsg.) :  choneJe  (nsg.)  16, 30.  mccA«  (dsg.) :  eiäDeke  (cj.  3.  sg.) 
67,  29.  scazze.^  :  nuUfee  80  20.  34,  34.  45, 19.  ekiere  (adv.)  :  aliedre  (adv.) 

18.  46.  »/*7/e  (unfl.)  :  gekelU  (asg.)  53,  1.  atuttte  (apl.)  :  (dsg.) 
83,8.  sKufe  i'astr.i  :  nnesante  (8.  30.  12.  »ttnde  fnafd.)  :  ."prallte  i'nas;:.) 
1.5,  11.  (is,  12.  !<i(iifeH  idpl.)  :  scanien  'dpi.'  H!).  12.  f«>/V>e  (dsg.t  :  id.'^^'.) 
30,  lO.  u'thle  itlsg.i  :  fromle  idsg.)  (HJ,  3.  u  unne  (asg)  :  manne  («Is;:.  !  "i."),  6. 

(a  :  o)  pilgen  (inf.)  :  uolgen  (inf.)  33,  44.  56,  36.  bewintan  l  inf.)  : 
^Imettf«»  (dpi.)  83, 24.  einhume  (nsg.) :  «ortt«  (dsg.)  16, 1.  innm  (adv.) : 
wunntn  (dpi.)  19, 29.  geuofgeni  (3.  pl.) :  erMgetU  (3.  pl.)  80. 26.  ehuHen 
(int)  :  hoUn  (inf.)  62,  21.  minnen  (dpi.)  ;  «r&imnefi  (inf.)  53, 9.  qmrtere 
(dsg.)  :  huotere  {=  huote  iro)  41,  28.  scalche  (apl.) :  milche  (apl.  fem.) 
4^.  41.  ekenche  (nsg.)  :  gedanche  (npl.)  58.  5.  scenten  (inf.)  :  sunien  (dpi.) 
24.19.  ncoicen  {\n(.)  .  gebiiiren  (pari.)  61,27.  fttillen  inf.)  :  vaJhn  inf  ) 
27.  30,  »/"^ire  idsg.)  :  ■'«^rr  ;r(d."*  .'lö.  83.  i  «  :  /)  aniinn-ff  iH  s;;  :  tjeuerte 
Oi«if.)  6.3,  9.  hrrihte  ü\.  sjf.)  ;  anU/ahie  *asg.)  61,  28.  e«/«  (nsg.; ;  scante  insg.) 
2iJ,  34.  erwinten  [inL) :  f unten  (cj.  3.  pl.;  81, 22.  uerwdzzen  (dsg.) :  geJieizzen 
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(dpi.)  18, 4d.  ftofide  (npl.) :  hfnie  (apl.)  S9,  11.  funt0  (cj.  3.  sg.)  :  $c9iite 
{tag.)  44,  25.  gibieten  {in(.)  :Uuie»  (dpi.)  79,32.  guutgete  (cj.  3.  sg.): 
«o^V«  (3.  sg.)  57, 14.  hmU^  (apl.) :  scatUt  (asg.)  19, 21, :  9unU  (apL)  54, 

mir«  (adv.)  :  ungeuuore  (asg.)  30,  22.  rinäer  (npl.) :  irw/er  (asg.)  12.  40- 
«an/«  (.3.  sg.)  :  chutUe  (cj.  3.  sg.)  72,  1(5.  ins::.) :  hiUe  ulsg.)  15,  27.  w»dr« 
(rj.  3.  sg.) :  mere  fadv.^  41.  18.  irazzer  :  btzzer  2f  l'K  H2,  29.  —  («  :  «) 
n^/e  (apl.)  :  htUt  as;:,*  17.8.  danne  (adv.)  :  geivinne  fcj.  3.  sfr/^  21.11. 
Unten  (cj.  3.  pl.)  :  iruvinten  i^inf.)  79,  20.  unmzzente  \npl.)  :  tasg.) 
18,  32.  —  («  :  w)  Ä<J«<?»  (asg.  masc.  sw.) :  chiesen  (inf.)  29, 17.  fähe» 
(inf,) :  f^mt  (apl.  sw.)  36,  35.  kantm  (dpi.)  :  fertlunUn  (part.)  26,  2, 
eftrwmpAm  (3.  pl.)  :  limphm  (inf.)  48, 17.  umbeuongen  (part.)  :  1«»^ 
(asg.)  14, 25.  —  (e :  <)  <lafT«f  (3.  sg.) :  wirr§t  (3.  sg.)  16, 22.  eiU$  (nsg.) 
:  ertcinte  (cj.  3.  sg.)  20, 28.  getinde  (dsg.) :  ^Miirf«  (cj.  3.  sg.)  4^.  40.  gentnt* 
(dsg.) :  gebente  (asg.)  03, 17.  gesunde  (unfl.)  :  lande  (dsg.)  {O.  37.  gezilt$ 
(dsji.)  :  it(V/?/<'  fcj.  3.  sg.)  32.  'S.  guote  fjsrr.)  :  Ifufe  ((Is^.i  iS2.  2»j.  chunne 
(nsg.)  :  enrinne  (cj,  3.  sg.)  33,  27  /^/  f/^-  \(lsg.)  :  ellente  las^i  )  GH.  23.  :  ente 
(nsg.)  -40,  25.  liebe  (dsg.)  :  bcgruube  (cj.  3.  sg.)  83,  30.  rinder  :  ander 
29,  9.  seinne  (dsg.)  :  gedattne  (nsg.)  15,  4,  nu^rle  (dsg.)  :  beu  aiie  (cj. 
3.  sg.)  23, 8.  unsuozze  (imfl.) :  nicr^'e  (cj.  3.  sg.)  14,  28.  fear/«  (cj.  3.  sg.) 
vgmerU  (asg.)  13,  23.  wiJd$  (unfl.)  :  (dsg.)  13^  13.  lofUm  (dsg.) 

:  faihn  (inf.  swv.)  77,  4.  —  (e :  o)  jp#«Ae  (gpl.) :  p«(ieee  (cj.  3.  sg.)  13, 6. 
tdert  (adv.) :  hAtt  (cj.  3.  sg.)  13, 16.  —  (e :  i»)  «Mswn  (3.  pl.)  :  rümm 
(inf.)  37,11.  /<3m  (cj.  3.  sg.)  :  fliese  (I.  .sg.)  58.  27.  frM«cÄe»  (3.  pl.)  : 
scranchen  (inf.)  67,  8.  r?//<?w  (inf.)  :  trillen  (asg.)  72.  28.  —  (<  :  o)  Mliehtr^ 
(adv.) :  heilärfi  im*;:.')  61,  23.  biuiest :  ironefest  58.  18.  ^mflrcfgpl.^ :  nnet/^nffe 
(nsi?  ^  20.27.  msg.  masc.  s-w.)  :  getoufrine  \api.)  i'y.  «'V/cx  idpl.) 
:  fiiurt  n  lifif.)  74,  25.  chdtne  (cj.  3.  sg.)  :  slinme  (adv.)  73,  6.  r//*/^  adv.)  : 
maA/e  (apl.)  69,  32.  scdre  (cj.  3.  sg.)  :  ziere  (adv.)  59,  33.  skiere  (adv.) 
:  htMrt  (nsg.)  58,  9,  :  fuore  (cj.  3.  sg.)  S^t,  26.  worie  fgpl.) :  imrf«  (cj. 
3.  sg.)  21,43.  —  {i-,  t<)  geäinge  (nsg.; :  manäunge  (dsg.j  74, 27.  gez^en 
(dpi.) :  9coUen  (q.  3.  pl.)  29, 2.  —  (o  :  i#)  mandut^m  (dpi.)  :  giengen 
(3.  pl.)  71, 16.  «*Mlr«M  (apl.  sw.)  :  fnirm  (inf.)  ^,46.  —  (a  :  le)  mir« 
(adv.)  :  *4ritf  2(.),  13.  /  :  /e)  Mrt  (unll.)  :  «1«  83.  3.  —  idre  (apl.  = 
ahd.  idr) :  Mr€  (unfl.)  Ö9,  11.  —  Bprdeken :  gezogenlichm  (adv.  »  ahd. 
/Ic^)  47,  äl. 

VI.  Tieftonreime  mit  vollkouimener  As.^onanz  der  Vokale 
der  vorletzten  Silben  (179  R  »  11  «/o). 

(abl.)  vater :  hg^r  (dsg.)  64, 7.  ftrwäzztti{t)  (nsg.  fem,  sw.  oder  unfl.) 
:  släffen  (inf.)  56, 26.  mMtfItfr :  dnKNier  35, 3. 21.  38, 8.  53, 38.  68, 31.  ~ 

(i  n  l)erzeUen :  nerigen  \ 2.41 .  uerswtgen :  verm$dtnöS,27,  furhtin :  u  uvchin 
S  f.  2  luthen  :  dsen  .58.  40.  scaffen  :  machen  12,  7.  rAmen :  bthren  29.  42. 

sprechen  :  nfrgrzze»  IH.  :^f.  trizrf  u  :  bringen  65.  17.  —  (part.^  besnichen  : 
bizzen  2<).  17.  (/cJu  izzen  :  /enften  mfj  37.15.  41.6.  -  2  s<r.)  ^/j/^^f^  :  ncir- 
/wwm>,33.  uinäetst  (cj.);  r/A/c«^^cj./46,7.  äji<>c#«/ ;  durstirbest  17.28.  ir/ÄTftrf 
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:  (Wi»lfMM«#  39, 7.  "  (3.  sg.)  bringt:  wirret  41,16.  fui4Uef  :  mtr^ä 
78»  14.  geiuingtt :  zArkJu*  80, 43.  HMUt :  gOhatU  79, 35.  wänü  :  nähit 
80,11.  zeihet  :  Miuget  29,15.  —  (3.  pl.)  furhtent  :  umrchent  35,  41. 
«dttMtf  :  glUseni  26, 22.  —  (praet.  2.  sg.)  tähs  :  ufdr§78^ 6.  cMme :  pMdge 

44,  6.  —  (2.  pl.)  //rf^p/  :  mhnet  fif).  20.  —  (3.  pl.)  begruoben  l  fuortn  83,  38. 
irsluogen:  uberhuoben  .^).  3.o.  ffeudn'n  :  chdnten  62,7.  gesdhen  :  chdmen 
53,  7.  64,  5.  3(>.  gtengen  :  .vr  /^'/f^/j  .35,  20.  rA<Jm*n  :  wdren  62.  29.  » rrrr^n  : 
rüsten  2i.  11 .  .sv?//^>//  :  spr/icJiri,  .  >  f.  14.  ttcieden  (hs.  seiden) :  (fehiegen  4i*.  "21. 
tcären  :  gt.sa'then  14. mhjcn  71.. 5.  —  (cj.  3.  s^r.i  (imtsdhe  :  gäbe 

36. 18.  /xi/c  :  f«'<ir«  R),  1.  bcyiemje  :  gefiele  57,  26.  begriffe  :  uerliste  38, 17. 
iMA«  :  hdte  (hs.  A^«)  19.  irgienge  :  gtMezxe  76, 21.  er^vog«  :  mnoBe 
28, 3.  uergdbe :  jiA/d^e  59, 1.  f«rM/tf :        18, 18.  ftnäk« :  ndme  49, 2. 

:  iibtr$ahs  80, 43.  geBcOhe :  ^timIim«  34, 35, :  ckdm0  62, 27.  : 
ndme  32,  34.  »dA«  :  wdre  37.  26.  cA^«  :  wäre  70,  a*.  ;)ÄW^tf  :  gescdhe 
44,  14.  «<?me  :  uerhdre  1»,  6,  :  tedre  12,  2.  27,  20.  sähe  :  w-rfre  19,20. 
55,  12.  58.  2n.  .w//^/7/('  :  hetrJhe  75,  5.  trdr«  :  gdhe  21,  12.  42.  21.  :  (jescähe 
38,16.  10.  Ö9.  R).  : 76.20.  \  sdhe  28,39.  —  (3.  pl.  i'^hp^i  : 
wären  21,36.  phl'Ujen  :  chomen  71.  13.  icdren  :  firndmin  76,15.  ;  hüten 

65,  15.  —  (pari.)  geacaß'et  :  gemachel  12, 16.  gescruffet  :  gewrchet  15, 13. 

(subst.  und  z^Ay)  esilinne  -.iungM«  (apl.)  47,26.  firgdbe 
(cj.3.sg.)  :  mkMidte  (apl.)  83,  42.  |><l^  (3.  pl.)  :  nähen  (adv.)  73,  37] 
gihm  (asg.)  :  Mg«*  (3.  pl.)  37, 22,  :  miuetäten  (3.  pl.)  57,  29.  gäxze 
(cj.  3.  sg.) :  imfrtf  (unfl.)  32, 25.  gehvbe  (nsg.) :  lou/f«  (nsg.)  31, 36.  gnAd€ 
(nsg.)  :  tudia  (nsg.)  23, 89.  gendden  (dpi.)  :  rrfwen  (inf.)  72,  38.  himeU 
iouwe  ((h<:r.)  :  froude  (nsg.)  40.  14.  chamerdre  (asg.)  :  ferndme  (cj.  3.  sg.) 

66,  9.  mdnode  i  tls^r)  :  gcilicnote  '3.  sg.)  41,  -iO.  neheine  fasg.  fem.)  :  öheimfi 
(dsg.)  W),  2H.  ///V/t-  <ls;j.)  ;  //v7f'  (asg.)  21,  22.  oppheren  (inf.)  :  ageneti 
(dpi.)  25.  in.  o»f/e  as<;.)  :  bäume  (dsg.)  17.20.  rucAr«  (nsg.)  :  Aw/fe  (npl.) 
14,  43.  tidhe  ^cj.  1.  sg.>  ;  i?(f/?  l.dsg.)  60,  9.  scouwen  (\nL)  :  froudeu  fdpl.) 
74,29.  9tle  (nsg.)  :  ewe  (dsg.)  48, 15.  MMwar«  (onfi.)  :  rwo/fe  (unfl.)  16,37. 
«Mlf«  (cj.  3.  sg.)  :  frigt$näle  (asg.)  35,  11,  wUite  (3.  sg.)  :  Itbe  (dsg.) 
29, 1.  39, 33.  48, 11.  75, 15.  zeeewen  (dsg.  fem.  sw.)  :  wintleren  (dsg. 
fem.  sw.)  75, 29. 

(a  :  o)  b(tMe  (adv.)  :  Adame  (dsg.)  19, 12.  fichboume  (dsg.)  :  /o«6tf 
(gpl.)  19,  22.  gendde  (apl.)  ;  dw«  (adv.  >  IH,  13.  gnota  (adv.)  :  mdnode  (dsg.) 

16.19.  mAle  idsir.)  :  .^xifre  (adv.)  59.21.  rtmmp  fdstr  )  :  guuoge  (adv.) 
24,  2.  scaffe  (nn\}.)  :  getnuche  (dsg.)  (4,  9.  Hi6le  tasg.  i  :  fröne  'iinfl.)  77.  41. 
werigen  \niL)  :  mariiren  (inf.)  .")0,  29.  ivuofte  (3.  sg.)  :  suozze  t^adv.)  83.  23. 
—  («  :  e)  «//er  (nsg.  masc.)  lasier  (a|)I.)  82, 1.  —  (a  :  t)  frdgte  (3.  sg.) 
:  MM«  (cj.  3.  sg.)  19, 14.  harten  (gsg.) :  wahae»  (inf.)  16, 42.  gebuge 
(asg.)  :  gendde  (apl.)  36,  4.  gendde  (apl.)  :  ferndme  (cj.  3.  sg.)  62, 46. 

68. 20.  rWM«  (unfl.)  :  meiU  (apl.)  20, 30.  79, 14.  adhe  (cj.  3.  sg.) :  enitäre 
(npl.)  35,25.  —  {n'.u)  ahselun  (apl.)  :  geeeaffen  (inf.)  14,1.  gesuien 
(apl.):  uerniden  (inf.)  50,36.  A/^/i  lapl.) :  ^  /  inf  .V).  40.  70.10.  — 
(c  :  gehite  (c-j.  3.  sg.)  :  ir*/»?  'ilsg.i  iO,  32.  gire  (npl.)  :  ««/^  idsg.i  18.23. 
leime  (dsg.) :  gebeine  (asg.)  15, 22. 17, 10.  acöne  (unfl.) :  cAdre  (dsg.)  11, 23. 
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—  {e :  beide  (npl.  masc.)  :  gemeine  (adv.)  30,  29.  haekun  (dpi.)  :  Hg» 
l'facen  {S*  pl.  cj.)  46, 21.  wan»«  (gpl.)  :  geualle  (cj.  3.  sg.)  49. 16.  — 
(e  :  frmw^«  f  fisp^ :  erlangen  (inf.)  35, 18.  hrrreii  asj?.): piden  fdpl.)  iS.  Ii. 
hiwen  (napl.j  :  bechliöen  (cy  3.  pl.  i  74.  26,  :  liehen  (inf.)  29,  i'K  r/fweu 
(inf.)  :  gendzzen  (dpi.)  11,  18.  metien  uipl.).  unreinen  (inf.)  öl.  iU.  namen^ 
(3.  pl.)  :  ffdhen  (inf.)  50,  37.  ouyen  ^apl.)  :  gelouben  (inf.)  2(),  15.  sdmen 
(asg.)  :  ebenmdzzen  (inf.)  33, 25.  —  (<  :  o)  fragen  (inf.) :  /ki/«n  (hs.  hiettin 
Gj.  3.  pl.)  68, 23.  mMIn«  (nsg.) :  cWmt  i.cj.  3.  sg.)  53, 98.  mIimm»}  (inf.) :  toAlfM 
(daf  .)  89, 46.  udtrM^  (2.  sg.) :  pMUdl««  (adv.)  76^  86.  (i :  «)  ^rdbAitM 
(3.  pl) :  «Mfrt»  (cj.  8.  pl.)  67, 22.  idrm  (dpi.) :  thAmm  (oj.  8.  pl.)  86, 28. 
sprächen  (3.  pl.)  :  Mten  (hfl.  Mfw«  cj.  8.  pl.)  65, 13.  wdne  (1.  sg.)  :  aikt 
(und.)  15, 16.  —  (o  :  u)  gnäden  (inf.) :  ^rfÄ€w  (asg.)  66,  36.  phaffun  (asg.) 
:  machen  (^inf.)  14,  16.  sähen  (3.  pl.)  :  gnäden  imf.)  63.  .^2.  frrfren  (3.  p!  ) 
gndden  fdpl.)  74.  17.  81,  25.  weinen  (inf.) :  weisen  (asg.  masc.  sw.)  dö,  20. 

—  (a  :  iej  genüde  (asg.j :  «on«  36, 11. 

VII.  Tifftnnreime,  die  gleiche  Kuiisonanten  und  ahnliclio  ^) 
Vokale  in  den  vorletzten  Silben  haben  (128  R  =  VaV 

(abl.)  eigen  :  teerigen  74,13.  eiter  :  pittir  13.  19.  triu0§H  (Inf.): 
getougen  (apl )  20.  If).  (inf.)  ferräten  :  behuoten  62,  40.  fuoren  :  opphereit 
33,  4.  läzzen  :  pnozzen  23,  4.  lecken  :  ernScken  49,  29.  niezzen  :  F:zen  79.  16. 

—  (2.  pl.)  :  i  huelet  65,27.  —  ^cj.  2.  sg.)  iceliest  :  chueltmt  69,20. 

—  (cj.  1,  pl.)  gefolgen  :  erbalgen  36,  8.  —  chuellen  (hs.  cholen)  :  wellen 
iß.  pl.  cj.)  67,  33.  —  (praeU  3.  sg.)  ämerote  :  häte  \\\s.  hite)  40,  11.  fazz(4e 
:  (hs.  häe)  71, 41.  Adli  (hfl.  Mf«) :  c?!«*»««  42, 3.  M^e :  §Hoeh«te  32, 6. 
Aeto :  «^»««llcMa  16,  7.  «puofo  :  <fi«NO<e  öö,  29.  t€Me :  moftf«  56,  24, 
4fr$ht»  :  trlAf«  41, 11.  wuoeheroU :  AmoI«  (1.  sg.)  46, 18.  —  (3.  pl)  fwrtn 
:  wären  72, 14.  zestdrten  :  fuotien  50,  39.  —  (cj,  3.  sg.)  brähte  :  zuomcikU 
65,  21.  dienote  :  häte  (hs.  hete)  42,  19.  erdorret e  :  hete  47,41.  fluoehote  : 
^"''-'^  fO.      gese ge not e  :  häte  (Iis.  /;<7t^    75,43.  ^^c/«!/«  :  gestatigote  75,4. 

i  lis.  heff^  :  wofrheriote  2S.  8.  lönete  :  täte  45,  14.  solte  :  tualte  31,  10. 

—  (3.  pl.)  h'itoi  ili^.  Jiifeti)  :  minnoten  .50,44?.  nppheretten  :  häfen  (hs. 
Juien)2i).  Iii.  HÜren  :  fmren  62,  32.  wolten  :  tualten  34,37.  —  ^part.) 
getmchot  :  ferfluochot  20,  19. 

(snbst.  und  adj.)  alle  (napl.  masc.) :  foUe  (napl  masc.)  23,27. 
46,33.  63,43.  83,25.  (fem.)  15,31.  atmuate  {dsg.):n6te  (apl.)  25,4. 
behuote  (cj.  praet.  3.  sg.)  »du  (dsg.)  56, 14.  breite  (3.  sg.) :  wtte  (asg.  fem.) 
62, 15.  pmzze  (dasg.) :  antläzze  (dsg.)  21, 21.  24, 7. 18.  dihne  (nsg.) :  sliunte 
(adv.)  14,  8.  ernande  (3.  sjr.)  :  tiiande  (dsg.)  19,  9.  erwachote  (3.  sg.)  : 
wiMo^c  (dsg.)  41,  7.  gebornen  (dpi.  sw.)  :  garuen  ünf.)  3(>,  1.  gechdse  (asg.) : 
mnose  (cj.  3.  sj:.)  18,  19  gflözfs  :  obezes  17.  1.  gesuä^e  (unll.)  :  gechöse 
fasL'.'i  56.  12.  f/^o/c  lasg.)  :  yndUote  ('i.  3.  s<f 46.39,  :  (dsg.">  59,  31, 
harte  adv.;  :  worte  (gpl.)  39,  20.  69,  34.  häe      sg.) ;  Uiete  ^dsg.)  58, 43. 

*)  Vgl  Anm.  zu  Gruppe  III 
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hdt4  (hs.  hite  8.  8g.  :  deumote  (dsg.)  42,33,  :  guoi«  (dsg.)  78»  28. 
JoMß  (dsg.) :  Hebe  (asg.)  88, 34.  M»Mtf«9 :  fhum  17,31.  I«iffo  (dsg.) ; 

träte  (npl.)  79,  9.  mäne  (ns{(  1  :  .fr*^««  (adv.)  62,  36.  muose  (dsg.)  :  gech69* 
(dsg.)  35,5.  MiMote  (ds^.) :  zuifelote  i3.  s»  )  30,41,  napphe  (apl.)  :  copphe 
(apl.)  34,42.  «c»«re  (adv.)  :  «er«  (adv.)  32,12.  (gpl.)  83.7.  sere  (adv  )  : 
ztVe  (adv.)  H-i.  IH  /a^e  icj.  3.  sg.)  :  ndte  (apl.)  74.  i).  trüte  (dsfc  )  :  Hute 
(dsg.)  27,7.  iowcö//e  (npl.  fem.)  :  getdm  (apl.  fem.)  60,  ö.  weinote  (3.8g.) 
:  muote  (dsg.)  69,38.  84,  1. 

(a :  O)  «Bmi«4m«  (nsg.) :  mAkm  (asg.)  ö2, 14.  fanUron  (gpl.) :  «riMr«» 
(inf.)  75,4a  fworm  (mf.) :  bttrdrm  (inf.)  84, 16.  gn^  (adv.) :  Atfe«  (hs.  Mto 
3.  sg.)  &7, 84, :  mtio««  (dsg.)  36, 6.  iaehm  (asg.) :  tpr^chen  (inf.)  57, 16. 
ttu^ze  (asg.) :  ob'eze  (gpl.)  61, 36.  scdne  (npl.  fem.) :  ffnums  (asg.  neutr.  sw.) 
60.  2.  8tdzze  (dsg.) :  suozze  (adv.)  18,  25.  «MO«ar«  (adv.) :  scözze  (dasg.) 
36, 14.  52, 17.  ttmtme  (ap!.)  :  sJinme  (adv.)  50.  2.3.  »m-fc  (ds;T;.)  :  A^zrf« 
(adv.)  33.9.  —  \a  :  e)  alle  (npl.)  :  trolle  n«^' t  i.").  11.  buozze  '-^^'x^: 
üzläzze  (3.  sg.  rj.)  78.40.  cluirgeu  id[)l.)  : /V/ ^w</ef/i  i pari.)  78,  9.  iueUen 
(1.  pl.)  :  pewellen  (iiif.)  23,  44.  —  (a  :  tj  ttrugvte  (3.  sg.)  :  A<i/e  (hs.  /i^e 
<g,  8.  8g.)  48,  3.  fuore  (cj.  3.  sg.) :  spehäre  (npl.)  64,  25.  fuozzen  (dpi.) 
:  (inf.)  68,  5.  oppherote  (3.  sg.) :  dmmote  (dsg.)  33,  21.  MottfM  (cj. 

8.  pl.) :  gMUn  (inf.)  28, 11.  trahU  (asg.) :  ntekts  (cj.  8.  sg.)  19,  5.  [triu^ 
(isd,) ingen  (dpi.  fUr  lugenen?)  23,1.]  —  (a  :  u)  suozzm  (apl.  masc^) 
:  M^««»  (inf.)  43, 46.  wellen  (inf.) :  gesellen  (asg.)  20, 8.  —  (e  :  i)  /"wo««« 
(apl.)  :  gr&zze  (apl.)  1.5, 12.  gedienoie  Tcj.  3.  s^r.) :  gemuote  (dsg.)  42,  3.  Wm^« 
(npl.)  :  träte  (dsg.)  50,27.  »mlchtuome  (dsg.)  :  cA^Jm«  (cj.  3.  sg.)  31,5. 
tcumte  (asg.  und  adj.  iinfl.  i  :  tröste  (dsg.)  32,30.  74,6.  —  (e  :  u)  fallen 
(dpi.)  :  ckuellen  (inf.)  22,  23.  ////o/«n  (inf.)  :  täten  (3.  pl.)  72.  43.  —  (t  :  o) 
fucra  iß.  sg.)  :  betröret  (3.  sg.)  72,  12.  geftwre  (asg.)  :  sicherere  (adv.) 
70, 48.  '^»Ä«  (adv.) :  til^«  (cj.  3.  sg.)  48, 43.  guote  (nsg.  masc.  sw.) :  n6U 
(apl.)  64, 37.  stordto  (nsg.) :  wirthe  (gpl.)  76, 28.  —  {i  :  u)pautote  (1.  sg.) : 
nü»  (dsg.)  41, 5.  Chören  (dpi.) :  M>dren  (8.  pl.  cj.)  12, 1.  sdzzen  (3.  pl.) : 
fMOtze»  (dpi.)  62, 30.  —  (o  :  u)  macJim  finf.) :  immAcii  (apl.).  12, 30.  märin 
(asg.  masc.  sw.) :  fuore»  (inf.)  51, 16. 

yni.  TieftoDreime  mit  gleichem  Yokalismns  und  teilweise 
gleichen  Konsonanten  in  vorletzter  Silbe  (120  A  =  8  Wo). 

(abl.)  eemfter :  lember  (apl.)  25, 21,  tuanger :  ander  32, 16.  42, 31. 35. 
51. 26.  (inf. :  abl.)  hinnen : pringin  76, 7.  —  (2. sg.)  eretirbett :  tvirdeet 
22, 16.  gewinnen  :  unterwintiM  75, 19.  -  (3.  sg.)  beginnet :  uindet  60, 38. 

erstürbet  :  uerchargtt  21,  13.  gedenchrt  :  sendet  Ö8,  15.  geufinnit  :  ringit 
80.  10.  tlzrinnit  :  /f/i//c<  76,38.  imundet  :  zürnet  21,19.  —  (cj.  3.  sg.) 
sterbe  :  werde  22,  30.  —  (3.  pl.)  frnrliti  :  PHtrittnin  79,  21.  rinnen  :  springen 
12,  17.  —  (pracl.  3.  sg.)  anermfte  :  heniolite  55, 2H.  bestifte  :  berihte 
11.2.  gehörte  :  drote  64,14.  Arf/c  (Iis.  hite)  :  hrme  73.36.  —(3.  pl.) 
gurten  :  uerburgen  19,  2k  (hs.  heten)  ; pni/Ueu  73,  3iK  -  (cj.  3.  sg.) 

iinlA^«  :  Atff«  (hs.  A^to)  12, 22.  enirufute :  erbunde  45,  K).  fenhargte : 
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i^altä      14.  ferritte  :  btkieiU  18, 16.  giwuHns  :  diffungs  74, 18.  mähte 

:  mgate  29,  HO.  workU  :  d^rfU  87, 17.  —  (3.  pl.)  wuHm  :  «rsh^rbw 
17,16.  18.  m 

(siihst.  und  adj.)  arche  (asjr.)  :  »tarrkf  i-is-j  Pmii.)  27,  11.  beddhie 
(3.  '  •  rrtVtf  (dsg,)  (>4. 17  irbuttde  s^m  .  um m-h tnnip  ils?.)  26.  H5. 
ergangen  \part.)  :  nimiunuien  ^'aspr.)  5ß.  K).  fer-Haiiße  ihs.  -suii/ete  /i.  .s^.) 
:  i//«  (8.  sg.)  45,30.  fursten  {n^\.)  :  wurten  (H.  pl.j  82, 2H.  yt  riie  ^adv  .): 
ferre  (adv.)  29, 46.  72,  k).  ^MMifte  (dsg.  inasc.) :  befolgte  (3.  sg.)  56,  7. 
Mrrt  (nsg.) :  s^rc  (adv.)  22, 5.  A^tm«  (dsg.)  :  aeirme  (dsg.)  13,  35.  kitze 
(nsg.) :  MmM«  (1.  sg.)  46, 28.  inne  («dv.) :  iwngüingt  (dsg.)  50, 19.  ^ndtn 
(dpi.) :  tftn^«»  (dpi.)  71,38.  dbr«/W  (dsg.) :  §mc§phi9  (apl.)  18,  3.  Iaji<«»: 
fra//««  (2.  sg.  cj.)  61,  3.  muote  (dsg.)  :  rMo/l^e  (3.  sg.)  3(5.  17.  i-ihte  (3.  sg.) 
:  Srni€ie  (dsg.)  Ö5.  39.  rtiobe  (apl.)  :  wo/rfe  (3.  sg.)  2-i',  3ö.  «^r«  (adv.) :  hh'i'e 
(ns?)  25,  41.  [{ifalte  (3.  sg.)  :  beide  nt  hui  he  ladv.l  7.").  2H.|  umbesfuoufcn 
(3.  pl.)  :  muoten  nlpl.)  76,  14,  icatnöe  n\sia.  \  rhnmjilie  ulsg.>  36.21.  tnV/e 
(nsg.)  : /»»*Äi7i»  (gpl.)  82,  22.  tcunne  \n^g.)  :  yunde  ui.  sg.)  11,11.  würze 
(apl.)  :  geburte  (.dsg.)  26. 10.  stte«  (dpi.) :  gewihten  (3.  pl.)  29, 6.  zunga 
(nsg.)  MtOficftKitii«  (dsg.)  29,  27. 

(a  :  o)  hringm  (inf.)  :  m»'ftiMf»  (dpi.)  65, 28.  68,  89.  Irv  (nasg.) : 
kirre  (nsg.)  18, 38.  71, 1.  77, 18.  fM(t$  (adv.) :  wakte  iß.  sg.)  47,48.  ge- 
dingen  (inf.) :  minnm  (inf.)  42, 34.  geieisten  (inf.) !  eMeen  (inf*)  69, 13. 
gewisse  (adv.) :  /w/e  (dsg.)  39,  39.  herre  (nsg.) :  m«re  (adv.)  16,48  89,4. 
61,6.  63,8.  68, 4«.  80,13.  mhmen  (inf.)  :  duingen  (inf.)  57,24.  raffte 
(3.  sjr/S  :  rrnhthafte  (adv.)  50.  42.  tranchte  3.  sg.)  :  «aw/if«  (adv.)  59.  9. 
^•/('/•c  ladv.j  :  fierde  (nsg.  neutr.  sw.j  1-,  lU).  —  (a  :  t)  besfzzm  (parL)  : 
snterzen  (dsg.)  24,  23.  b?tte  (3.  sg.)  :  gem'rle  (cj.  3.  sg.)  34,  5.  furhte  (3.  s;j.) 
:  »rwrf«  (_cj.  3.  sg.)  24,  31.  gedähte  (3.  sg.)  :  gescdhe  (cj.  3.  sg.)  30. 14  geudte 
(asg.) :  hrdhte  (3.  sg.)  35, 1.  üte  (3.  sg.) :  fen^e  (cj.  3.  sg.)  18, 16.  eedne 
(unfl.) :  hMe  (asg.)  63, 3.  —  (a  :  ff)  btrgen  (dpi.) :  zewh-fen  (inf.)  46, 34 
gehaUen  (int) :  jNinIm  (dpi.)  64, 24.  Mfnde«»  (dpL) :  zerinnen  (inf.)  89, 4. 
phister  (nsg.) :  /I»»«<«r  (dsg.)  59, 18.  sitzen  (inf.)  :  inbizzen  (3.  pl.)  64, 28.  — 
(e  :  i)  chunne  (dsg.) :  unchunde  (dsg.)  29,  43.  wurde  r2.  sg.)  :  getfunde  (dsg.) 
22,  8.  —  (C  :  o)  /■rt*<o  (adv.) :  Aa/"^<?  (cj.  3.  sg.)  17.  22.  45,  38.  —  (e  :  ii)  alten 
(dpi  )  :  olheiiten  (apl.)  47,  24.  »We  (dsg.)  :  ersterbe  (cj.  3.  sg.)  69,  10.  Herren 
(asg.) :  cheren  inf  35.  —  /  r  o;  dik-i  hc  adv.)  :  bestriche  <2.  sn.)  1*>.  3. 
feizte  (unfl )  <tiitf  tHctMe  (nsg.  ma-sc.  .sw.)  U).  J3.  Herren  ul.sg.  t :  c'r<?/<  i^dpl.) 
34,  11.  üccjichc  (t\s\>^.)  :  gebente  (asg.)  57,30.  —  (**•«)  brunnen  (dsg.): 
drungen  (3.  pl.)  41. 21.  uierden  {dag.  masc.  sw.)  :  zieren  (npl.  neutr.  sw.) 
14, 13.  iPttHen  (3.  pl.)  :  erteurgten  (cj.  8.  pl.)  54, 29.  —  (o :  u)  dingen 
(dpi) :  minnen  (dpi.)  34,  2.  —  (iu  :  a)  /l«t/lii :  eeiHinge  (apl.)  71,  4. 

IX.  Tieftonreime  mit  vollkommener  Assonanz  der  vorletzten 

Silbe  (523  R    34  »/o). 

(abI.)ÄrM<K/^r(nsg.) :  wiwWer(nsg.  inasc.)37,5.  63. :i5. /? r/r« c^/» t nsg. 
masc.  sw.  oder  unfl.) :  tVM»««  (inf.)  81, 20.  getougen  (adv.) :  f erlangen  [\nf.) 
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24, 11.  ffuder  (nsg.  masc.) :  mmder  (dsg.)  40, 22.  keidtii  (apl.) :  inphrHdmt 
(inf.)  77,37.  houM  :  ffttotOn  (B.  sft.)  20, 2ö.  (part.)  21,90.  ffifMn  (adv.) 
:  eiUrinMn  (inf.)  45,  8  n'nder  :  chimler  48,  20.  w/i/er  :  beautttei'  70.  24. 
:  wunter  öl,  lö.  träffen  (apl.)  :  eldffen  <  inf.)  50.  H4.  tvaccher  :  accJier  24.  27. 
wunder :  suwh  r  (2.  1  {.  inf.)  Ä//e»  :  rf/f/»  72.27.  lAerlwn  : 

decken  28,  28,  ;  ncrevhfti  2(>.  28,  bringen  :  gedingeu  äS.  4^5.  denchen  : 
(rf renchen  27,  9.  encern/en  :  sieertgen  In.  1*.  fdhen  :  hdhen  59,  3.  /«r- 
mklen  :  besniden  78,  24.  frönen  ;  honen  üü,  87.  gendhen  :  inphähen 
25, 14.  lfdben  :  dedcmt  38,  15.  louffen  :  bestrouffen  31,  43.  38, 4.  ne- 
W^0i»  :  trwerigen  öl,  2.  54,  2d.  mot^  :  «iiödb«»  60,  28.  «Milm : 
MT««!«!!  65,  7.  «MOirrMi :  ^eftiMcrm  20, 88.  mH/cn  :  ehuHUn  60,  26.  «n^ 
Hjr^M  :  neri>#w  33,37.  «f^OtfM  :  72, 1.  äftetUm  :  gMitn  2H,  11. 

jriÄe»  :  feriihen  38,  22.  wuoffen  ;  ruoffen  57,  4.  —  (part.)  irgeszen  (inf.) 
:  frezzen  (part.)  70.17.  uergezzen  ( p&ri.) :  frfyzen  (inf.)  .55.17.  gehaUen 
(pari.)  :  iraften  (inf.)  40.  1.  6(»,  21.  gesprochen  :  gestochen  33.  13.  :  M«r- 
brochen  23,  35.  gölten  (Inf.» :  peiruNen  ipart.)  21.  2  irhzen  unf.  i  :  enbizzen 
(pari.)  20.  1.  —  *2.  sg.;  behalteat  :  icaUe^t  J^.  30.  rouinnt  :  yetouOmt  77.  23. 

—  (3.  sg.j  prinHct  :  gewint^et  20,36.  ergetzei  :  vetzet  35,  43.  Ö8, 17.  irmntit 
:  77, 39.  ftUU  :  Ud^OlU  80, 12.  tMrrrAtY  :  f«rrtt«#  34,9.  fiiu$it 
:  ferchiuset  20, 37.  fr^tt :  frdr«<  16,  21.  gaoubH  :  datib$t  90, 24.  IMttt 
:  hrüektt  72, 11.  meinU  :  gttHnü  78, 10.  —  (1.  pl)  :  trirnffw  24,  6. 
(3.  pl.)  durehstrichent :  betutehent  .31,29  gatritU  :  bechirmt  79,13.  mo- 

:  lache/U  32.  4i.  —  (cj.  1.  pl.)  mtden  :  erliden  18,  37.  walten  : 
pehalten  18.  36.  —  (cj.  3.  pl.)  triben  :  bechltben  45,  27.  —  (praet.  2.  sg.) 
ferworhtesi  :  forhtest  7(5.  31.  gierige:  ferfxenge  51,  12.  gruohe  :  hnnhe  72.  13. 

—  1.  iHUl  3.  sg.j  aneblicte  :  niete  19,4.  betliilUe  :  brühte  53.32.  5i).  4.5. 
btntohti-  :  suohte  30.  2.  32.  45.  ddhte  :  brdhte  25,  22.  3«.  38.  35.  eraltote 
;  tuncJUote  37,  35.  erwachete  :  frettcete  28,  40.  ferentote  :  eincote  42,  9. 
«mIii^«  :  ftMm'n^«  67, 28.  ner^e  :  fr«rto  24, 34.  pti?fferaU  :  «fi««o#«  36, 39. 
9anU :  cr?oii<«27, 32, :  ranU  73, 5, :  watU^  68, 44.  «eondb^« :  franekte  34, 15. 
«tfott« :  gexttUe  84, 23.  tffXrle  :  ggrte  73,  21.  83,  32.  wolte  :  «oft«  15, 17. 
31,14.  zarte  :  harte  55,  6.  19.  —  (3.  pl.)  hMceinien  :  leinten  81,41* 
beetrouften  :  ferctwuften  71,  26.  prdchen  :  sprde/im  W).  29.  drnngen  : 
dwngen  3(>.  22,  duogen  :  truogen  (>(),  24.  erchanten  :  manten  69.  27.  f unten 
:  etihuntt  n  {'~ .  23.  ^/rMreii  :  wären  26,  12.  hanteloten  :  fraqnfeii  3f  2M. 
chümen  :  niuncii  .')*•.  2".  Sl.  13.  sffzzett  :  flzc  n  (i7.  3.  scrichttn  :  ftrsUcMen 
6U,  13.  sluogen  :  ötnuogen  55,  K.  apnuhen  :  prächen  54.  26.  sunchen  : 
erirunchen  27,  29.  t walten  :  gezulten  64,  8.  wären  :  ferbären  19.  27,  : 
gebären  29,  ö.  wollen  i  sollen  21, 38. 2«rf«M :  «rhaf^eii  (hs.  4MHten)  67, 38. 

—  (cj.  2.  sg.)  geeAzzeet :  ^KteaMf  39, 26.  -  (c j.  3.  s  g.)  Mr» :  iMlr«  12, 32. 42. 
73,22  (hs.  ir«re).  Mf«  :  JUtta  (hs.  A^«)  71,  31.  benämeiekdme  54,24. 
»«rjMliMtf  :  zuoehdme  53,  15.  foregienge  :  enphienge  61. 16.  gebäre  :  fMir« 
22.  1.  genäre  :  wrfrc  47.  12.  geruohte  :  suohte  54.  in.  gezdme  :  chdme 
17.23.  :  25.  12.  ch6me  :  näme  23,9.  75.42.  82.29.  leidigete  :  fir- 
it  iihrttc  in.  1.  näme  :  gtzäme  31,  6.  scolte  :  rro^fr  .5.'l.  45.  .spräche  :  rärh^ 
65,  22.  /d/c :        (hs.  A^/eJ  32,  24.  ^.  sg,  :  3.  sg.j  56, 30.  truoge  :  eraluoge 
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47,10.  iMliY : /VrMr»  20,12.  48, 9, : ^«Mr»  86^ 4S.  tcoUe  -.MeoUe  44,10. 

—  (1.  pl.)  Mhtm :  gtdähten  64, 11.  ftn^hsasm  :  liezzm  21,  29.  — 
(3.  pl.)  hätm  :  tdten  50,  1».  73.  19.  wären  :  ferbären  m  —  (pari.) 
b0»uochet  :  fuochd  (3.  sg.)  44,  4.  gedoubit  :  beraubet  78,  19. 

(sniist.  nnc!  r^'f  j/i  V-St.'  :  arme  (npl.  rnasc.)  :  barme  {'Asg.)  35,42. 
brahte  ulsfr  )  ;  maiife  ui.  .s^^.i  17,39.  erchanie  (3.  s;;/*  :  getrante  (dsg.) 
62,31,  ids-.    23.18.        1.  f^z^o/e  (3.  sg.) :  Zz/  o^e  ^dsg.)  64.20. 

fitzze  (dsg.)  :  imbizze  (dsg.)  81, 10.  fratUe  (3.  sg.)  :  dbante  (dsg.)  16. 10. 
gendzze  (apl.)  :  «eter«  (dsg.)  86,  2.  yfrfo«  (cj.  3.  sg.)  :  paraäUe  (dsg.) 
79, 10.  ffewande  (dsg.) :  iande  (dsg.)  80,  d.  gritzze  (dsg.)  :  ubtrfiUgze 
<cj.a.'sg.)  83,26.  gu€*€  (dsg.) :  mnof«  (dsg.)  66,6.  haUte  (dsg.) :  imIm 
<dsg.)  36,  32.  chufae  (3.  sg.)  :  ^«mim^«  (dsg.)  37,  32.  Itb4  (dsg.)  :  wtb€ 
(dsg.)  60,30.  57,18.  muoU  (dsg.):  AfcoTe  (3.  sg.)  57,22.  dringt 
:  inngelinge  {i\sg.)  'M,  25.  phenninge  (apl.)  :  iungelinge  (npl.)  54,  42. 
tualme  (dsg.)  :  halme  fds?/)  60.  10.  —  '/n-St.'  nltdre  (asw.>  :  tr(fr^  (cj. 
3.  sg.)  33.  6.  e/»/«  (dsg.)  :  (cj.  3.  sg.)  79.  23.  gebäre  (dsg.)  :  apehure 
(npl.)  62,  39.  gebären  (dpi.)  :  irrfren  (3.  pl.)  16,8.  22,20.  untersHufäre 
(nsg.) :  bescouivare  (nsg.)  83, 13.  irrfre  (dsg.)  :  altäre  (dsg.)  28,  20,  :  spehäre 
(npl.)  64,  10.  iwlre  (cj,  3.  sg.)  :  gebäre  (nsg.)  58,31.  69,26.  —  'd-Sf 
diuufen  (dpi.) :  Irtnnwi*  (dpi.)  45, 26.  fertcuntt  (3.  sg.) :  wnt«  (asg.)  26, 34. 
frouwe  (nsg.) :  (fnwm  (asg.)  18, 26.  gawne  (asg.) :  trouin*  (dsg.)  63, 19* 
(apl.)  62,34.  lante  (dsg.)  :  «mn^e  (ndasg.)  50,26.  61,6.  72,44.  riuwe 
(dsg.) :  triuwe  (asg.)  69, 11.  83.  15.  tfcattte  (asg.)  :  uiante  (3.  sg.)  28. 29. 
iriuwen  (gpl.)  :  riuwen  (gpl.)  59,  7.  troume  (dsg.)  :  goume  (asg.)  45. 13. 
untriuicen  (dpi.)  :  iHutrrn  '«rpl.)  77.10.  ?ro>-/«  (dsg.):  ;m>iY«  (nsjr/i  41.  J). 

—  '»  und  //<-St.'  geburte  i<j.^-i.\  :  ivurte  icj.  3.8g.)  31,33.  81.  i()  (jehiste 
(npl.)  :  ft/v/s/e  lapl.)  49,  32.  //^'.v/p  'iipl.;  ;  fasg.)  3-t,  22.  (dsg.) 
:  ubermuote  (d.sg.)  21.  17.  hulde  (Upl.)  :  uberyitlde  (nsg.)  49.20.  chintheite 
(dsg.)  ;  ordei^e  (dsg.)  75.  41.  cÄrg/"^«  (gpl.)  :  lAutmMkefte  (gpl.)  77, 14. 
aculäe  (apl.) :  Ati^iie  (apl.)  21, 37.  67, 2a  68, 16. 23.  (gsg.)  83, 40.  untcuUU 
(apl.) :  hiddß  (dsg.)  62, 41.  wWwie  (gsg.) :  arbeite  (gsg.)  79, 26.  meie 
(dsg.) :  friste  (dsg.)  71, 11.  mttie  (cj.  3.  sg.)  :  gebutie  (gdsg.)  73,  29. 
75,36.  76.19.  —  n-St."  4iA«i7tffi  (dsg.)  :  9w9gaen  (asg.)  14,;^6.  gähen 
(asg.)  :  (3.  pl.)  54,  31.  olbenten  (apl.) :  guanten  (dpi.)  45,24.  «dm«» 
(dsg.)  :  tthirrhomen  (cj.  3.  pl.)  74, 19.  zcinen  ):pl.)  :  tceinen  (inf.^  58,  36. 

—  'adj.  und  part.'  nJhti  (dpi.)  :  geuuileit  1  pl.  c].\  2f.  I  i.  a//f-y  '/s  r' 
•.füllen  iu^^)  56,  i^i-.  annen  dp!,  rmisv.):  ei  hm  meti  \]\\[.\ '?>'!.  VI.  Itehende 
:  spilemle  (imll.)  35.  29.  behiten  (inf.)  :  gemciten  ^dpl.  masc;  49,  7.  bor- 
lenge  (und.)  :  geduenge  (nsg.)  21,8.  rff»«  (npl.  masc.) :  ivine  (dsg.)  39,9. 

')  Die  Untergliederung  dieser  Gruppe  ahd.  reiner  Reime  geschieht 

nach  Stämmen  und  Wortklassen.  Reime,  deren  Äeimwöitor  veischie- 
denr  n  Stänuuen  oder  Wortklassen  angehören,  sind  unli  r  dorn  in  der 
Uerhe  \<t,  ja,  d,  »  und  in,  «-St..  adj..  lulv. >  später  folgenden  Sclilag- 
worte  eingereiht,  z.  R.  goume  :  ttuume  unter  '<?-St.*,  olbenten  (apl.)  : 
guanten  (dpi.)  unter  *«-SU*,  borlenge  :  geduenge  unter  'adj.'  u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


R«iiiitt&tet*iieli(iU9. 


7» 


tinen  (asg.  masc.)  :  meinen  (inf.)  41, 18.  53,  8.  eines  :  neheinez  (nsg.) 
13,  40.  etUe  (asg.)  :  mendente  (unll.)  24, 16.  feile  (unll.)  :  heile  (gs^.)  62.  23. 
gebäre  f*?.  «jr.  rj.'l  :  air^re  ixmW  22.  gebäre  fapl.)  :  wmm<f/T  'niin.'i 

56.22.  ijebeine  üis;^.'  :  f/emeiite  yiinil.)  18,1.  geuerte  tapl.'  /<^/-/<'  iiniL) 
13.  4.H.  (jemwye  \\iiü\.}  :  er$U<<>fje  ic'y  3.  sg.)  37.  27.  grözeste  tis^'.  inasc.  sw.) 
nutzeste  ^nsg.  masc.  sw.)  14.  7.  hangen  (inf.)  :  /aM^/re^«]  \^aüg.  inaac.)  13.41. 
heismuote  (dsg.) :  ^^mö/c  (apl.  masc.)  77,  3.  hmte  (apl.)  :  bibenU  (untl.) 
88,  32,  :  digente  (unfl.)  47, 13.  MA«  (unfl.)  :  gez&he  (nsg.)  87,24.  iunger$ 
(nsg.  masc.  sw.) :  Mr«r«  (nsg.  masc.  sw.)  75, 87.  hUt  (3.  sg.)  :  gem^§ 
(asg.  fem.)  43, 20.  lUb^r^  (nsg.  fem.  sw.) :  altere  (nsg.  fem.  sw.)  42, 29. 
(nsg.  masc.  sw.)  :  iungere  (nsg.  masc.  sw.)  36,  40.  manne  (dsg.)  :  ic- 
haltenne  17,  19.  wrfr<>  (unfl.) : /«rWr*  (rj.  3.  sg.)  37,  3^t.  r/VA«  (asg.): 
rkhe  ftinfl//  73.  38.  riuteen  Hpl.)  :  ungetriuwen  (dpi.  sw.)  55.  2.  ac«5- 
«e«/e  vasg.  neiitr.  sw.)  :  liebelte  {ns\^.  neutr.  sw.)  51,  37.  ummäre  (unfl.) 
:  gpottäre  'nsg.)  29,  14.  ungescantte  (npl.  masc.)  :  lante  (dsg.)  68,  17. 
unreine  umll.)  :  getnaine  (asg.)  20.  39.  irdre  (cj.  3.  sg.)  :  bormäre  (unfl.) 
80, 11, :  umbdre  (unfl.)  74,6.  ttdtlt^e  (asg.) :  rieht  (xuaü.)  73, 17.  weinmUt 
(unfl.) :  dmerent€  (nnfl.)  71, 36, :  (asg.)  56, 23.  vftne  (dsg.) :  Hne  (apl.) 
78, 28.  —  *adv.'  ir€  (dasg.) :  mire  (adv.)  50, 44.  53, 26.  61, 18.  70, 15. 
fem«  (adv.) :  hom»  (dsg.)  14, 4.  fr  idelichen  :  uichltchen  62, 48.  ^tio/e  (nsg. 
masc.  sw.)  :  ummuote  uidv.)  19, 43.  mere  (adv.)  :  aere  idsg.)  77.  9.  minnech- 
lichen  :  dmerliehe  48,32.  »cöne  (adv.)  :  himfintone  (gpl.)  33.31.  :  />'o/»« 
80,40.  :  minnone  (gpl.)  2H.  10  spofe  adv .) :  missefäte  'spl  )  19.25.  tiere 
(gpl.)  :  «A:»e>*tf  (adv.)  17.32.  uHyehnu  e  nsg.  masc.)  :  f/wre  (adv.^  ix,  39. 
Wille  (nsg.)  :  stille  (adv.)  45, 12.  tcialkhen :  tumplkhen  37,  29.  ^az-Zc  ^^adv.) 
:  Aar^tf(adv.)  75,27. 

(a  :  o)  bolde  (adv.j :  imiM«  (dsg.)  26,18.  88,1.  bai»am$ta  (nsg.): 
«rite  (adv.)  16, 33.  dienott  (3.  sg.) :  (adv.)  37.3.  46,17.  eine  (adv.) 
:  reine  (dsg.)  59, 46.  erbunnen  (inf.) :  «r»»««!»  (gpl.)  18, 14.  ernunten  (pait.) 
:  ttunten  (dpi.)  44,5.  ferbieten  (inf.) :  m/e/en  (inf.)  80,20  /S//«  (nsg.)  :  mlle 
(nsir  I  7(\  2.  (jefroiucen  :  dcMOMtl'tfM  65.  38.  gemeine  (adv.)  :  steine  (dsg.) 
41,  23.  (/efoiif/en  apl^  :  ougen  (dpi.)  31,31.  getcante  {g\A.)  :  lante  (dsg.) 
72,3t.  f/f'irtunfin  linf./  :  minne»  'dpl.^  fO.  Hl.  fjoume  fa^?.>  :  fmnme  (gpl.) 
15,  38.  y(ro/*'  \nsg.  masc.)  :  muote  Ui.  3.  12,  3.  26.  3(>.  31.  71,  IH.  hantelote 
(3.  sg.)  :  (gpl  )  70,31.  hvriste  (adv.)  :  tiideriste  (^dsg.)  67,4. 
(adv.j :  minnen  (inf.)  57,  3.  (gpl.)  52.  40.  82,  5.  lema^He  (npl.) :  mv'/?  (adv.) 

81. 23.  cAit2%/e  (npl.) :  rehte  (adv.)  57,  40.  l&nen  (inf.)  :  W»ieM  (inf.)  57,  8. 
fuite  (nsg.  masc.  sw.) :  dtmfe  (3.  sg.)  70, 23.  machen  (inf.) :  baehen  (inf.) 
58, 32.  mSre  (adv.) :  (nsg.  masc.)  59, 44.  61, 9.  minnen  fdpl.) :  bf'inuen 
(inf.)  49,  .33.  obezlwume  (gpl.)  :  goume  iasg.)  29, 8.  dnfit  (dpi.) :  hören  (inf.) 
13,  .37.  riche  (dsg.)  :  frumediche  (adv.)  71,33.  samenote  (3.  sg.)  : 
fadv.)  12.  19.  sante  (3.  sg.)  :  girntife  Iis.  fjtratif  '^\^].\  7t.  S.  srorretf  inf.^  : 
gedroutren  inf.)  62.  45.  sm?r-e  'Us^.:  :  lii'rzc  asji  i<>,  12.  .spdJtp  as^j. 
fem.»:  w^dAe  (a<lv.<  81,  stricche  (dsg.)  ;  dicrhe  i^adv.»  36.36.  snosz^  adv.) 
:  fuozze  (dsg.)  66,  27.  triitwen  (dpi.)  :  gerinicen  (inf.)  6.5.  19.  icei'/^rofe 
(3.  sg.) :  ir«o/tf  (adv.)  56,  44.  iceimte  (3.  sg.; :  i;r«<5/*  (adv.)  40, 9.  tceisen  (a.sg. 
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(masc.  :  freUen  (dpi.)  64,36.  wenlr  ti  _  maf>'c,  sw."»  :  erde  /dasj;.)  31  30 
52.  11.  ladv.  :  dasg.)  15.  29.  79. 2H,  ;  uwrde  ,^i^g.J  81, 11.  —  \a  :  ci  itUrinnin 
linf.)  :  pt  iniitn  icj.  3.  pl.)  79, 11.  m^«  (asg.) ;  tcerde  (cj.3.  sg.)  27,88.  liehen 
(\r\{.) :  beauichen  (inf.)  56, 2().  morgin  i,dsg.)  :  sorgen  (inf.j  78,83.  riwire 
(asg.):#i«iw  (cj.  3.  i>g.)  21,4  iffMii/«!* :  ^M«nf«'  i^nsg.  tnasc.)  54,4.  — 
(a :  i)  hulmnte  (cj.  3.  sg.) :  pkrmmU  (gsg.)  65^  <iO.  ^0^«  (unfl.) :  m«»)«  (apl.) 
Hl,  25.  (nsg.)  82, 2.  gßb$inä  (asg.) :  «»im  (asg,  neutr.  sw.)  84,  lö.  gtdähte 
(3.  8g.)  :  ÄrrfÄ^e  (cj.  3.  sg.)  47.  36.  geräten  (part.) :  pdteti  (cj.  3.  pl.)  23.  .38. 
^eK?<f/e  (asg.) :  hdte  (hs.  Äc/e  3.  sg.)  38. 14.  here  (unfl.)  :  ntere  (adv.)  11.  22. 
43.  1.  hPrzot  idsg.)  :  «merzen  (iiir.i  27,2.  hieten  iJ.  |>1.  cj.)  :  gebieten  finf.^ 
76,  32.  r/inste  i.'i  s»:.)  :  geruste  \^nsg.'i  39.  1.  :  /i«^^  iiintl  t  75.  26.  lufjciuire 
(npl.)  :  »rti/  e  (cj.  3.  sg.)  59,  29  mähte  (3.  sg.  cj.)  :  slahte  igsg.i  41,  25.  wd^c 
(npl.)  :  gebdge  (asg.)  82.  7.  mancJiunue  (nsg.)  :  icunne  (gsg.)  22.  37.  w#re 
(adv.) :  A^f^  (unfl.)  70,  25.  nante  (3.  sg.) ;  irehatUe  (cj.  3.  sg.)  49.  26.  rÄw 
(nsg.) :  Mm  (unfl.)  16, 23.  (3.  sg.)  :  irgazte  (cj.  3.  sg.)  62,  28.  «im/e 
(nsg.) :  funte  (cj.  3.  sg.)  74, 8.  ubergult$  (Iis.  ubergtOddlt  3.  sg.) :  g^dtUte 
(dsg.)  29, 38.  w0ft«  (3.  sg.) :  Mite  (cj.  3.  sg.)  29, 31.  »utme  (nsg.) :  Ältfim«(n8ig. 
hs.  Ufunne)  36,  n.  zu i rote  (3.  sg.) :  m^/«  (cisg.)  32.  31.  —  (a  :  tt)  ferstdtze» 
(pari.)  :  gnözzen  (dpi.j  11.  30.  (iahen  as^^  ■  :  f/mdhen  {inf.)  36^^,  gttougen 
^adv.  n  apl.  :  ougen  (apl.)  13.  3S.  .'Hi,  21.  68.  3i»  Jungen  (inf.) :  o«5r««(npl.) 
18.  42.  ntori/f  ti  (ilsg.)  :  sorgen  (apl.)  47.  3n.  iHu/in  mpl.)  :  gefoußen  ir\p\.) 
78,42,  :  touijen  lafd.i  19.  26.  sortjen  \11}>1.)  :  forgeborijen  ((iai  t.i  14. 
wiben  [dp\.) :  biliöen  uiil.)  4ä, .j.  Worten  (pari.) : /ro/Y^w  (dpi./  57.27.  wuiUen 
(apl.)  ;  fereiunten  iparl.)  55, 14.  —  (e  :  1)  dmerente  (apl.)  :  ellente  (asg.) 
22,34.  afi#/itf;re  (dsg.) :  nti/se  (unfl.)  13,36.  arbeUen  (dpi.) : /«tVm  (inf.) 
22, 11.  »Mf«rdi  (unfl.) :  erbt  (dSHß.)  76, 31.  enU  (dsg.) :  ef/etil«  (asg.)  64, 10, 
:  henl€  (dsg.)  74. 15.  (npl.)  14,3.  gdhm  (inf.) :  adhen  (cj.  3.  sg.)  28,38. 
gebäre  (ads?  1  :  hdre  (dsg.)  13.  34  :  iräre  (cj.  3.  sg.)  45,  6.  gebenten  (dpi.)  : 
erferifrn  (1.  pl.)  63, 14.  gedenchen  (inf.)  :  scenchen  (gsg.)  58.  4t.  (^m/«  (dsg.) 
:  niM/e  las^r  78,37.  guotliche  {{.h'j  :  himfh  irhe  «Is'i.)  81.12.  huldin 
(dpi.)  :  in»  idäm  (inf.)  81.  17.  (dsg.  /  uramhüre  uinll.)  32. 1  ».  rhinifHute 
(nf»l.)  :  trlKfe  fT)pl.  masc.)  32.41.  chreizze  (dsg.)  :  (/^»«tf  (,apl.)  47,21. 
/ait/e  (.d.sg.,  .  (liezzettte  (unfl.)  84.  13.  //V/i«  (cj.  3.  sg.)  :  nV/i^  (apl.)  73.23. 
liehet  (3.  sg.) :  A«r«l«A«l  (3.  sg.)  22,  40.  linde  (unfl.) :  erfinde  (cj.  3.  sg.)  38,  9. 
UtUe  (dsg.) :  diuHe  (cj.  3.  Sg.)  59, 14.  mAre  (dsg.) :  wärt  (cj.  3.  sg.)  ÖO,  21. 
62, 19.  memdenU  (unfl.)  :  elletUe  (dsg.)  62, 1.  wuicte  (dsg.)  :  jpiMtfe  (asg.) 
69, 17, :  einfiuate  (dsg.)  27, 4.  Mjtrmtfr«  (dsg.)  :  wäre  (cj.  3.  sg.)  34. 29. 
stözze  {apl.) :  grözze  (apl.  masc.)  54,27.  »tucchen  (dpl.i  :  ritcchen  (inf.) 
15,  15.  troumdre  (dsg.)  :  niumdre  (apl.)  .54.  15.  tradaldre  (hs.  wadalere 
nsg.) :  iVi/'c  idsg.)  26.  5.  »rrfr«  (dsg.)  :  gebdre  (cj  3  si;: )  31.  18.  51.  21,  :  irrfre 
(cj.  3.  sg.)  38,35.  41,37.  whheite  (dsg.)  :  (/eleife  (dsg.)  13.30.  <"  :  o) 
ferflnoche  (cj.  3.  sjr  )  :  ruoche  (cj.  3.  sg.)  38.  H).  yeualle  (cj.  3.  sg.)  ;  mUatle 
(adv.)  30.21.  34, -U).  gereche  (adv.)  :  spreche  (cj.  3.  sg.;  14,19.  recehe 
(cj.  3.  sg.)  :  steeehe  ^nsg.)  15,  3.  iDÜle  (cj.  3.  sg.)  :  aulf/f«  (adv.)  13,11. 
wihen  (inf.) :  <Ii%0m  (3.  pl.  cj.)  37, 42.  —  (« :  w)  arme»  (dpi.  und  adj.  asg. 
u.  npl.  masc.  sw.) :  erbarmeH  (inf.)  48.  31.  55,  3.  57,  21.  73,  43.  Ma 
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(dsg.) :  idrde  (cj.  3.  sg.)  12,  Id.  70, 12.  82, 16.  hiuU  (adv.) :  UtUe  (dsg.) 
31, 35.  kauwm  (dag.) :  frouwM  (inf.)  24, 89.  riuwe  3.  tg.) :  wUrimM 
(dsg.)  23, 2.  wäUn  (tag.) :  stOlem  (inf.)  33,  lö.  34, 38.  83, 41.  —  (4  :  o) 

higinmt  (3.  sg.)  :  mmw^C  (3.  sg.)  80,  6.  ferfltiochet  (3.  sg.)  :  bentochet 
(part.)  39,  35  ferchouffet  (pari  '  :  geslouffet  (part.)  45,  21.  gehdtut 
(part.)  :  pelAnet  part.)  Ö7.  11.  ffehenfe  (asgr^  :  Ä^n/«  (gpl.)  82,  10.  ge- 
meine [mül.)  :  eine  (adv.)  ÖO,  7.  getouffel  ({»arf.  :  OeMronffef  (pari.)  20.  29, 
gnöte  (adv.)  :  ndte  (dsg.")  61,  39,  :  zeig[o]te  (cj.  3.  sg.)  7b.  IH.  sciet-e 
(adv.j  :  cic/  ß  (.dsg.j  47,  ti.  «c«W«  (gpl.)  :  hulde  fapl.)  24, 13.  Uille  [unÜ.) 
:  «ffÜI«  (nsg.)  61,  21.  —  (i:u)  gabdren  (dpl>  :  itärm  (cj.  3.  pl.)  68, 1. 
idhm  (3.  pl.) :  gttdhin  (cj.  a  pl.)  61, 34.  eMM«i»  (3.  pl.)  :  fwmdmm  (cj. 
3.  pl.)  57,  5.  84,9.  ^unn*  (nsg.) :  wwnm  (dsg.)  74,39.  79,83.  cftiMtM» 
(3.  pl.) :  bruattn  (dpi.)  70,21, :  /«M<«ff  (dpi.)  46,  31.  «dm«»  (apl)  :  chönun 
(cj.  3.  pl.)  30,40.  8tunt0  (dsg.) :  abgrwide  (asg.)  11,37.  wante  (cj.  3.  sg.) 
:  9cante  (dsfr  )  37.  fw/^ew  (3.  pl  l  :  scalten  fcj.  3.  pl.  i  37. 12.  zalUn 
(1.  pl."*  :  (tUcii  (ilsjr.  inasc.  sw.)  68,  3.>.  ze^prenge  \\.  sjj.l  ■  f  ff/e  funfl.)  77,  8. 
—  {o  :  Uj  iuHcf/  ouiren  (npl.)  :  scouwen  (inf.'^  H2.  3.  mm  heu  finf.^ :  ehinne- 
bachen  (asg.)  l.'i,  42.  maninnen  (dsg.)  :  miHwe«  ^dpl.j  12,33,  auiUen  t^dpl.) 
:  d unten  (apl.)  78, 38.  —  (<  :  <«)  «4r«  :  i«fr«  (cj.  3.  sg.)  34. 19, :  eharchäre 
(asg.)  58,24.  —  (o  :  I«)  «tr« :  itf»-«  (gpl.)  42,  25.  -  fridaMUn  (adv.) 
:  riehin  (dpi.)  77,  27.  minneelkhm  (adv.)  :  abrieft«!  (inf.)  47,  4  [ahd. 

—  wArt  (cj.  3.  sg.) :  iär«  (apl.)  46,  38.  73, 26^  (dsg. :  apl.)  52, 7. 
84,6.  [M.4dtl 

§  122.  Daß  die  Ansetzung  voller  Vokale  in  den  obigen 
Belegreihen  vielfach  bloB  hypothetischen  Wert  hat  und  bei  den 
schon  früh  bezeugten  Doppelformen  und  Ausgleichungen  im 
althochdeutschen  Endsilbenvokalismus  die  Einreihung  unter 
bestimmte  Qualitäten  oft  willkürlich  erscheint,  soll  nicht 
g('leii*rnet  werden.  Drich  ändoni  einzelne  nii>{rliclie  Ver- 
schiebuu^r^  n  das  Oesaratbild  niciit  jedenfalls  nicht  zu  Gunsten 
der  altlioeluluutseh  reinen  Reime.  Notwendig  ist  diese  Re- 
konstruktion der  althochdeutsehen  Endsilbenvukiile,  lun  zur 
Fra're,  wie  weit  der  Dichter  in  den  Tieftonreimen  volle 
Vokale  sprach  und  reimte,  Stellung  zu  nelunen.  Vogt  hat 
seine  Untt  isuchung  der  Tieftonreime  im  wesentlichen  auf 
die  erste  der  oben  aufgestellten  9  Gruppen  —  Reime,  die 
keine  Assonanz  der  vorletzten  Silben  zeigen  —  beschränkt, 
indem  er  nur  diese  als  eigentliche  Tieftonreime  gelten  läßt 
Er  scheint  in  Reimen  mit  assonierenden  Stammsilben  eine 
gewisse  EnÜastnng  der  tieftonigen  Silben  angenommen  zu 
haben,  so  etwa,  daß  das  lautliche  Zurtlcktreten  des  eigentiichen 
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Endsilbenreimes  gegenüber  den  mitassonierenden  Stamm- 
silben eine  laxere  Technik  des  Dichters  gestattete,  solche  Reime 

darum  für  die  J^induiig  der  tieftonigeii  Vokale  nicht  maß- 
gebend wären  (vgl.  liemerkungen  a.  a.  0.  S.  23Ü,  239,  240). 

Diese  Beschränk  1111,2:  ist  nicht  gereclitfertigt.  Wie  schon 
Rödi^Lcer  (Zs.  IM,  246)  bemerkte,  steht  hier  W  G  völlig  auf 
der  btufe  Otfriedischer  Technik,  eigentliche  ßeimsilbe  bleibt 
immer  die  tieftonige  Silbe.  Eine  Entlastung  dieser  durch 
Assonanz  der  vorletzten  Silben  müßte  sich  in  einer  größeren 
Zahl  althochdeutsch  unreiner  Bindungen  zeigen»  wenn  der 
Dichter  in  solchem  Umfange  noch,  wie  Yogt  annimmt,  volle 
Vokale  in  den  Beim  gebracht  hätte.  Nun  schwankt  aber 
die  Frozentzahl  der  ftlr  den  althochdeutschen  Lautstand 
vokalisch  unreinen  Helme  in  den  oben  gegebenen  Gruppen 
regellos  zwischen  27  ^/o  und  40^/0.  Sie  ist  der  Reihe  nach: 
320/0,  350/0,  37^'o,  H4«  40  «^/o,  290/0,  27  0/0,  20 0/0,  32^•o. 
Von  einer  Priorität  der  ersten  (n  nppe  g(\irenülier  den  übrigen 
kann  also  von  Vogts  Standpunkt  aus,  der  in  erster  Linie 
den  althochdeutschen  Lautstand  im  Auge  hatte,  nicht  ge- 
sprochen werden. 

§  123.  Vergleicht  man  nun  in  allen  diesen  Gruppen 
das  Verhältnis  reiner  imd  unreiner  Reime,  das  sich  durch- 
schnittlich wie  66 : 34  stellt,  mit  der  Beimknnst  des  Dichters 
in  den  Stammsilbenreimen  (95 :  5)  und  erwägt  man  die  Beim«» 
möglichkeit  hier  und  dort,  so  wird  sich  die  Ansetsung  der 
abgeschwächten  mittelhochdeutschen  Formen  In  den  End- 
silben —  wenigstens  in  allen  althochdeutsch  unreinen  Reimen 
—  notwendig  ertreben.  Daß  diese  um  t  iuen  Bindungen  Jiicht 
durch  einzelne  neeh  weitersrohende  Ausirleiehungen,  als  be- 
reits angenommen  wurden  121),  beseitigt  werden  können, 
zeigen  die  Beimbelege  in  jeder  einzelnen  Gruppe.  Denn 
alle  Arten  von  Bindungen  ließen  sich  nachweisen,  imd 
nirgends  zeigt  sich,  daß  bestimmte  Endungen  ausschlieBlich 
oder  auch  nur  vorwiegend  rein  gereimt  sind.  Hiernach 
reimt  der  Dichter  alle  althochdeutschen  Tokalquantitäten  und 
«Qualitäten  in  Endsilben  unterscliiedslos  untereinander. 

§  124.  Es  fragt  sich  nim,  wie  weit  wir  auch  in  den 
althochdeutscli   reinen   Reimen  abgeschwächte  Endiuigen 
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anzunehmen  haben.  Voj^t,  der  mir  die  erste  Gruppe  im 
Auge  hat,  spricht  dem  Dichter  volle  Formen  zu,  soweit  sich 
hiebei  reine  Reime  ergeben.  In  dieser  generellen  Fassung 
läßt  sich  der  Sats  nicht  annehmen.  Mit  Sicherheit  ist  we- 
nigstens nur  die  volle  Qualität  des  Themavokals  o  der 
zweiten  Klasse  schwacher  Yerba  zu  erschließen.  Analog  dem 
oben  für  den  Schreiber  Bemerkten  ist  seine  Erhaltung  auch 
hier  häufiger  in  Mittelsilbenstellung  nachzuweisen  :  z.  B.  dienote 
:  genöte  *>7,  "J.  17.  eraJtots  :  tunclihte  .'iT.  .'55.  enrachote  :  fres- 
cote  28,40.  feretitofs  :  eiscots  42,9.  phefferoie  :  enstote  'M\'V.K 
samenote  :  genöte  12,  1^).  ireigerote  .gemle  ö^i,  44.  trehioie:  geaotc 
40, 9  und  femer  32, 31.  70,  31.  Auch  Heime  wie  fluochote  :  täte 
40,  r>.  haten  :  minnoten  50,  40  und  25,  13.  40,  11.  42,  19. 
45,  14.  71,41.  75,  4  43  sind  hier  heranzuziehen.  Doch 
fiodeiL  sich  auch  Beispiele  für  o  in  Endsilben  (vgl.  12, 16. 
32,44.  39,34.  41,43.  44,1.  46,36.  77,15).  Freilich  zeigt 
eine  Beihe  anderer  Reime,  daß  selbst  dieser  Yokal,  der 
von  allen  tieftonigen  Vokalen  am  konservativsten  in  der 
Sprache  haftete,  vom  Dichter  schon  gioßenteils  als  a  ge- 
sprochen sein  mußte.  Will  man  alle  Reime  auf  Endsilben  a 
beiseite  las.sen  (z.  B.  machen  :  hacken  58,  iJ2.  miiimn :  bringen 
()").  "JS.  Iis,  29: :  hrinnen  49.  33  u.  a.).  weil  die  Bindunii:  a  :  o  dem 
Dicliter  auch  sonst  geliiufiir  ist,  so  liegen  doch  ikk-Ii  Keime  vor 
wie  machen  :  chinnebachen  (asg.)  13.42.  geUmoi  :  stdlet  (2  pl.) 
67, 19.  phaffen  (apl.) :  machen  (inf.)  14, 16.  weisen  (asg.  mascsw.) 
:  weinen  (inf.)  .05, 20,  wo  o  mit  alid.  u  gebunden  ist  und 
Beime  wie  inzucehet  (part) :  ferchauffet  (part)  58, 22.  ffeh&nei 
(part) :  gelßnei  (part.)  57, 11.  fer^^umffei  (part)  igeäouffet  (part) 
45, 21.  ferfluodet :  berucehet  39, 35  wo  ahd.  i  in  der  korre- 
spondierenden Beimsilbe  steht  (vgl.  femer  12,30.  15,10. 
20,29.  32,46.  42,26.  52,41.  62,37.  66,36.  74,22.  80,6. 
81,4.  82,3).  In  allen  diesen  Fallen  An^leichunfr  der  ver- 
schiedenen Floxionssilbenvokalo  an  den  Theiiiavukal  o  anzu- 
neimien,  ist  nicht  angängig.  Es  ist  (his  <rloi('he  Schwanken  wie 
es  schon  oben  (1;  114  ff.)  für  o  in  der  Bindung  mit  Stamm- 
«ilbenvokalen  nachgewiesen  wurde. 

§  125.  Für  Erhaltung  der  Vokalqualitäten  im  inf.-  und 
part-Suffixe  -an  und  der  adv.-Endung      lassen  sich  da- 
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fro2*on  aus  den  Tieftunreimen  keine  sicheren  Beispiele  brinjjen. 
Denn  daß  inf-  und  part.-Foiiiien  in  sich  und  untereinander 
im  Reime  gebuaden  sind,  iilso  rein  reimen,  braucht  nicht 
durch  Ansetzang  der  volleo  Form  erklärt  werden,  sondern 
ergibt  sich  ganz  ungezwungen  ans  der  H&ufigkeit  dieses 
Suffixes  und  dem  paratakiisoben  Stile  des  gansen  Werkes»  Ana 
der  oben  gegebenen  Beimsammlung,  in  der  die  Reime  dieses 
Suffixes  in  eigenen  Untergr^ippen  zu  Anfang  jeder  Hanptgruppe 
zusammengestellt  sind,  wird  dies  zur  Oenüge  deutlich.  Man 
vergleiche  überdies  auch  die  sehr  zahlreichen  unreinen  Bin- 
dungen dieser  Suffixe  in  jeder  Gnippe  unter  (r/  :  u).  (d : 
z.  13.  21,20.  30,28.  85.24.  43. 4().  57,  19.  H2,  s.  T.j.ls  u.a. 
Noch  zahlreicher  im  A^rhiiltnis  sind  unreine  Heimo  mit  der 
adv.-Knciung  -o,  da  sich  hier  die  reinen  Bindungen  nicht  so 
oft  von  selbst  ergaben.  Es  begegnen  Reime  auf  ahd.  e  {V^Al. 
15.16.  14,19.  17,22.  24,2.  45,88.  81,11)  und  i  (14.34. 
34,26.  46,3.  47,6.  4S,43.  51,8.  57,34.  58,9.  59,27.33. 
61,23.39.  69,32,  71,33.  73,6.41.  76,18.35.  80,40.  81,36) 
viel  häufiger  als  auf  a  und  <k  Beigefügt  sei,  daß  auch 
der  Dichter  bereits  neben  der  Adverbialendung  (-o) 
die  junge  Bildung  -Itchm,  die  hiundschriftlich  oft  bezeugt 
ist  (§  59).  kennt  und  in  den  Reim  bringt  (47,  2.  31. 
69,30.  77,  27). 

§  126.  (iloiehe.s  wie  für  die  Advei'bialcndwng  gilt  auch 
für  alle  idirigon  Kndnnticii.  Die  woitauü  überwiegende  Mehr- 
heit aller  für  aithociideutsehen  Lautstand  reinen  Keime 
zeigt  keineswegs  ein  Streben  des  Dichters  nach  reiner  Bin- 
dung, sondeni  geht  wie  bei  den  Reimen  mit  Suffix  -an  im 
letzten  Grunde  auf  die  vom  Dichter  so  geliebte  Figur  der 
Parataxe  zurück.  Daher  die  vielen  Reime  der  3.  sg.,  3.  pl.  Ind. 
und  cj.  praes.  und  praet  in  sich,  daher  auch  so  oft  in  beiden 
Relmwörtem  ein  nsg.  oder  dsg.  —  Streben  nach  reiner 
Bindung  voller  Vokale  kdnnten  nur  Reime  wie  gdhen  (asg.) 
:  sähen  (3.  pl.),  zalten  (3.  pl.)  :  alten  (asg.  masc.  sw.),  firgahi 
(cj.  3.  sg.)  :  mis^etäte  (apl.)  wahrscheinlich  machen.  Ver- 
gleicht man  jedoch  die  danoben  vorkoimnende  Zahl  unreiner 
Bin<lungen,  so  erhalten  auch  sie  eher  den  Charakter  des  Zu- 
fälligen als  des  Gesuchten. 
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§  127.  Konsonantisch  sind  die  Reime  größtenteils  rein, 

da  hier  große  Einförmigkeit  herrscht  and  konsonantisch  reine 

Bindungen  sich  überall  leicht  ergaben.  Im  Ganzen  zähle  ich 

120  konsonantisch  unreine  Reimo  (B  ^/o).  Ich  ordne  sie  nach 

den  9  Gruppen: 

L  9nä$rm :  apulget  (2.  pl.)  72, 34. ')  bmur :  uhotb  (cy.  3.  sg.)  37,4. 
iagtdM  (gsg.)  :  «dCM  (2.  sg.  cj.)  39, 18.  ekimife  (dsg.)  :  ^Me»  (asg.) 

69. 42.  mdrm  (inf.)  :  wlU  (asg.  fem.)  29, 21.  —  (a :  u)  gmitU  (apl.) : 

fursten  (apl.)  11,7.  Ugent  (3.  pl.)  :  acuJteren  (npl.)  *)  —  («:#)  tngtH 

:  dU^n  (dpi.)  11, 10.  spulget  (3.  sg.) :  tnaAfl«»  (inf.)  14, 4.  ^  (e :  o)  Itommm 

:  gedingest  {2.  sp.l  i. 

II.  Ifthufdet  yS.  sg.)  :  ferie  idsg.)  41, 14.  )cj.  3.  pl.)  :  b&tstifte 

(cj.  3.  sg.  praet.)  II,  41.  —  («  :  f)  innen  (adv.)  :  pigundt  (cj.  H.  sg.^  7fi,  1.*^. 

HI.  allen  (asg.  masc.)  :  geuuogte  (3.  sg.)  15, 2ö.     —  (a  :  o)  gendden 
(dpi.) :  .^Aro^ifM  62, 12.  83, 2.  —  (a  :  <)  Ituehrefte  (d^g.) :  Mefttti  (inf.) 
78,36.  soften  (dsg.  masc.  sw.)  :  <l<f«rs  (apl.)  15,24.  —  (<:«) 
(2.  sg.) :  mkmU  (3.  pl.)  77, 28.  —  (« : «)  «sMhmm  (3.  pl.) :  omltfr  31, 33. 

IV.  chuilm  (hs.  eAo/m) :  h$U$  (dsg.)  68, 44.  mlrs  (adv.) :  teirdm 
(hs.  wAirf«)  11,1.  wizze  (cj.  3.  sg.) :  «fY«en  (inf.)  46, 12.  —  (a  :  /)  unlenge 
(tmfl.)  :  ?«««n  (adv.)  60,4.  —  (i  :     herscefte  (dsg.) :  gebresien  (apl.)  52,  26. 

V.  enfithen  finf  ^  :  ^»Mp   as«:  )  M.S.  21.  niinue  (ase  i  •  *^nnen  fadv.)  • 
2H.  H*.  ui»eririnten  linf.'  :  scanfe  [iis<r.i  85).  12.  i</>»cr /r ;/ «/"en  ^part.^  :  fiante 
(apl.*  TS.  IS.  -  -  lyt  :  II  tii-'ij^  j  ^  uherwinien  (inf.)  ött,  45.  (jenifzzen 
(inf.)  ;  yehuze  i^asg.j  Ö2,  32.  ntangel  (nsg.)  :  aneyenge  (asg.)  lU,  7.  u  iitine 
(gsg.) :  ;»m'iiiM<  (3.  sg.)  52,  18.      (a  :  ie)  «fniil«  (apl.)  :  mmlM  (3.  pl.) 

63.43.  —  {e:€)  bähuaUn  (inf.) : trttfMe  (dsg.)  22,27.  wfitzen  (inf.): 
OMi/ttfs»  (nsg.)  22, 14.  —  (i :  o)  hmts  (apl.) :  mni#m  (dpi.)  64, 39.  — 
(• :  u)  paraätf  (dat.) :  ntMOStM  (3.  pl.)  22,  21.  [ImIs  (dsg.) :  mmm&ten 
(asg.  masc.  sw.)  65,10. 11.  überschlagender  Reim?] 

VI.  betrittgen  (inf.)  :  beriutrent  (3.  pl.)  32,43.  libe  (dsg.) :  ltden  (inf.) 
22,2.  //rf<?«  (inf.)  :  wile  lasg.)  21.33.  rrinen  /inf  )  :  meiVe  las^'.)  7M.  25.  «) 

—  i^n  :  O)  Huben  (inf.i  :  r 'nitre  ias<:.>  20,32.  rdwe  (Is^M  :  yendden  (dpi.) 
16,  12.  acouueu  [luL)  ;  houmc  ulsu.*  19.  2  > —  (rr  :  helfe  fasg.)  :  gekefifj^n 
(3.  pl.  cj.)  11,  31.  —  (a  :  1}  ungendme  (uiül.)  :  inphdhen  (inf.)  25,  20. 
uüze  (asg.) :  lleT«»  (inf.)  28, 6.  — >  (e :  I)  eny«  (adj.) :  ttuUen  (inf.)  35, 12. 

—  (e  :  o)  gr4w%  (npl.) :  «n^iid«!«}  (dpi.)  69, 4.  —  (e :  u)  gwdhm  (3.  pl.) : 
g€tdn€  (apl.)  26, 43.  «fr«»  (dpi.) :  /VrntMlA«  (cj.  3.  sg.)  60, 33. 

VII.  büwen  (inf.)  :  riinre  (apl.)  25, 1,  :  untriuw  (asg.)  25,6.  erbes 
(gsg.) :  uiir^  (cj.  2.  sg.)  38, 23.  hazM  (dsg.) :  pnM>«»«ii  (inf.)  53, 10. 

')  Mit  anderer  Yersabteilimg  sprächet  :  spidget. 
^  Mit  anderer  Versabteilang  rippen  :  »euUeren» 
*)  15,24 — 26  scheint  Oberhaupt  kein  Reim  beabsichtigt. 
*)  Vielleicht  schwacher  apl.  m^f/«»,  vgl.  51, 10 :  die  heidenisken 
nvtäin  —  ni  tkiUen  uneieh  unreinen. 
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—  in  :  i  ]  l  UQi  U  (3.  sg.)  :  beudrhU  (H.  pl.>  79,  fi.  —  {a  :  u)  chemeuaten 
(asg.) ;  yeiceinote  (3.  sg.)  6H,40.  —  {i'-O}  dzen  icj.  3.  pl.)  :  oöeze  ^^gpl.)  17, 15. 

VIII.  gewinnin  (inf.) :  chunnelingi  (apl.)  84, 8.  halbes  (asg.) :  gekaUm 
(inf.)  19, 11.  —  (a  :  o)  m^«  (adv.) :  kirrm  (dpi.)  67, 7.  m^mi«»  (dpi.) : 
Mttgg  (apl.)  84, 17.  tt9meH  (dpi.) :  M  (asg.)  12,  34.  imi^«  (dag.) :  maM 
(3.  8g.)  13,26.  —  (a:  e)  crdl«iiii«  (g.  8.  ag.)  :  hinlenermithm  (asg.?) 
22,43.  gglten  (inf.)  :  &eK^7/«<  (2.  pl.  imp.)  54,38.  —  («:<)  Wrre»  (dag.) 
:  mere  (adv.)  40, 2.  —  («  :  u)  prdhU  (3.  sg.) :  sprächen  (3.  pl.)  66,  6.  truHiM 
(as^.) :  prungen  (3.  pl.)  71, 15.  —  (o  :  u)  «I^SnMfi  (apl.)  :  firre  (adv.) 
30,38.  5:V8i 

IX.  beistuHiea  <pait.)  :  gewante  (dag.)  73,  4ö.  ')  bestochen  (inf.)  : 
f'uoche  3.  sg.)  79.  5.  beicdren  (inf.)  :  spehut  e  (apl.)  63,  lÜ.  brdmen 
(dpi.) :  MMwM  (adv.)  33, 19.  prichen  (^cj.  3.  pl.)  :  spriche  (cj.  3.  sg.)  13, 4ft. 

(nsg.) :  «Men  (inf.)  20,  7.  30,3.  62,4.  (dsg. :  inf.)  15, 2B.  63,39. 
/Mcdl«  (apl.) :  bise^e»  (inf.)  44, 37.  ^f«^  (3.  sg.) :  fwmgt  (onfl.)  flO,  81. 
ffäHuoge  (unfl.) :  gtwmgm^  (1.  pl.  cj.)  68, 36.  gmalte  (8.  ag.) :  tMftMi  (inf.) 
41,39  ntonddte  (asg.)  :  gebrdten  (pari.)  31,45.  ric^wemt««  (gsg.) ;  riMMN# 
(dsg.)  71,  10.  tdtm  (c  j.  3.  pl.)  :  hdte  (hs.  ÄÄe  3.  sg.  cj.)  84.3.  vmmMO/« 
(dsg.) :  huoten  (inf.  i  53.  4'_*  irFrrfen    npl.  masc.  !?w.  •  :  (^»•'ie  (dsj:.'*  82.  27. 

—  (a  :  o)  gouwe  (dsg.)  :  scouwen  nnf.i  49.30.  »cenche  (nsg.)  :  getleifcken 
(inf.^  59.  15.  triuwen  ulpl.)  :  r<M»/?e  (apl.)  63,36.  —  («  :  «)  fingere  (npl.) 
:  atuleren  (dpi.)  14,  6.  —  (a  :  <)  brusitn  (dpi.)  :  cAi«/«  (3.  sg.)  41,  32. 
iMiub€tU  (3.  pl.) :  tciulHt  (3.  sg.)  79. 4.  rfcA«  (unfl.)  :  intwichen  (inf.)  61, 4. 
wdiriM'Mliii/  (3.  pl.) :  äUtUU  (3.  sg.)  79,  7.  —  (a  :  m)  ^jTrten  (3.  pl.) :  ^eN«r<« 
(8.  sg.)  82, 28. ')  äträam  (aag.)  :  adnr«»  (»."pl.)  81, 23.  ^  («  :  €)  fiifidiia 
(dag.) :  temiekeH  (inf.)  86,7.  /KIn»  (dag.) :  vinui  (2.  ag.)  46, 5.  gOQwbMt 
(2.  sg.) :  «1011^  (gsg.)  41,1.  gereite  (asg.)  :  beleiten  (inf.)  61,15.  /ante 
(dsg.) :  besatüen  (cj.  1.  pl.)  64,  15.  mdr€  (dsg.) :  wärm  (cj.  3.  pl  f  *^'  33. 
*(JAc  (cj.  3.  sg.)  :  fersmähen  finf.)  42,  .36.  —  (c  :  u\  ente  (dsg.)  :  olhenten 
(apl.)  34.  1  .s-rr>r?e/j  (aüg.  fem.  s\v.)  :  /<5/je  idsg.)  42,  2.  —  (t  :  o)  beitent 
(3.  pl.)  :  gebreitet  (part.)  77,  33.  herzen  (d.sfi.  i  :  «merze  insfr. '  H3.  33.  suozze 
(adv.)  :  fuozzen  (dpi.)  39, 5.  4«,  36.  53,  35.  —  (i  :  w)  yeburie  (dsg.) : 
iffur<cw  (3.  pl.)  52,  27.  60,  20.  santen  (3.  pl.) :  erchanie  (cj.  3.  sg.)  55, 11. 
wwrtM  (3.  pl.)  :  gtbmU  (dsg.)  26,40,  —  (o  :  le)  aom«  (gpl.)  :  fhrmn 
(npl.  SV.)  77,6. 

Tni  jraiiZHii  veTloilen  .>ich  diose  Keime  ziemlich  gleich- 
m;i|-)iir  iiltcr  da.s  j»aiize  (i<'<licht.  Nur  die  ersten  (iruppni. 
in  denen  maii  wegen  des  l?\>hleus  der  Stamnisilbenassonanz 
kaum  noch  einen  Gleicliklang  herausfühlt,  Bind  hauptsächlich 
aus  den  Eingangsversen  belegt  und  verraten  den  ungeübten 
Dichter.  Am  häufigsten  bewirkt  Überschüssiges  u  im  einen 

')  Vom  Dichlor  war  vielleicht  dpi.  <jeicant€H  gereimt 
')  62.27.28.  überschlagender  Reime? 
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Reimworte  die  Unreinheit  Zum  Teil  erkl&rt  sich  dies  daraus, 
daß  n  überhaupt  der  häufigste  Bildnngsfaktor  vom  Flexions- 
silben ist,  zum  Teile  ina«:  ein  iiusklingt'ndcr  Nasal  im 
einen  Reiiuwurte  iroL^eniibor  der  vokalisch  auslautenden 
korrespondierenden  Keimsilbe  nicht  als  so  harte  Unreinheit 
vom  Dichter  empfunden  worden  sein  wie  etwa  ein  die  Reim- 
silbe schließender  Explosivlaut.  Die  wenigen  Fälle  dieser 
Art  (25  R.)  sind  als  mißglückte  Reime  zu  betrachten. 

§  128.  Für  ein  Zurücktreten  des  Tieftonreimes  gegenüber 
der  Assonanz  der  Stammsilben  können  diese  Reime  kaum 
Terwertet  werden  (vgl  Yogt  a.  a.  0.  S.  239  ty,  wenn  auch 
die  konsonantischen  Unreinheiten  der  Flexionssilben  bei  den 
tieftonigen  Reimen  mit  assonierender  Stammsilbe  hftufiger 
sind  als  bei  den  bloßen  FlexionssUbenreinien.  Die  Prozent- 
zahlen der  konsonantisch  unreinen  Flexioiissilbcnreime  sind 
in  (ien  einzelnen  Gruppen  der  Reihe  nach  :  o^/o,  8®/o,  11  *>/o, 
SO'r^.  7«fo.  7^'o,  70/0,  100/0,  9«/o  Ein  rntei-schied  von  4^/0 
zwischen  ereter  und  letzter  Uruppe  berechtigt  jedoch  zu 
keinem  irgend  weiter  führenden  Schlüsse,  sicher  nicht  in 
unserem  Denkmale,  das  auch  in  den  einsilbigen  Stammsilben- 
reimen ähnliche  Ungenauigkeiten  sich  gestattet  (§  95). 

B.  Reime  mit  kurzen  vorletzten  Silben. 
(Zweisilbige  stampfe  Reime.) 

§  129.  Reime,  die  mit  Wörtern  der  Gestalt  gebildet 

sind,  bedeuten  gegenüber  der  althochdeutschen  Reimtechnik 
eine  NeuiMung.  Otfried  kannte  sie  noch  nicht  (die  ganz  ver- 
einzelten Au>nahmsfälle  kommen  nicht  in  Betracht).  Der 
Blütezeit  sinil  sie  iieliiufig  und  rechnen  metrisch  als  stumpfe 
Reime,  d.  h.  mit  dem  Werte  einer  Silbe.  In  der  W  G,  die 
225  Reime  dieser  Art  hat,  scheint  jedoch  eine  solche  Ver- 
schleifung  nocli  nicht  durchgängig  eingetreten  zu  sein.  Es 
liegen  hier  vielmehr  die  unsicheren  Verhältnisse  der  Über- 
gangszeit vor,  wie  sie  das  Auftreten  neuer  metrischer  An- 
schaumigen,  die  mit  Lautänderungen  im  Zusammenhange 
stehen,  einerseits,  und  das  Festhalten  am  Althetgebrachten 
andererseits  bedingten. 
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Denn  die  Unteisachung  dieser  Beimkategorie  ergibt,  daß 
anch  hier  die  Assonanz  der  Stammsilben  vom  Dichter  nicht 
als  notwendig  empfanden  wurde,  sondern  bloß  als  YerstMrkung 
des  eigentiüchen  Endsilbenreimes  angestrebt  ist  Auch  in 
dieser  Gruppe  ist  also  in  vielen  EÜlen  nur  Snfftxreim  be- 
absichtigt und  ein  Mitreimen  der  vorletzten  Sflben  (in  23  ^/o 
aller  Reime)  iiiiterbliebeii.  Wollte  man  hier  durchaus  die 
Staiiinisilben  als  eig^entliche  Reimsilben  beti'achton,  so  ließe 
sich  diese  liohe  Zahl  unreiner  Reime  nicht  erklären,  da 
Keijiischwieri^keiteu  hier  nicht  vorlagen,  im  rieireiiteile  ge- 
rade bei  den  zweisilbig  stumpfen  Reimen  der  Stammsilben- 
vokaiisraus  weit  einförmiger  ist,  als  ebva  bei  den  einsilbigen 
Stammsübenreimen.  Und  doch  überstieg  bei  diesen  die  Zahl 
der  vokalisohen  Unreinheiten  nicht  5  (§  90  i).  Nimmt 
man  denmach  auch  hier  Suffixreime  an,  so  kann  man  aller- 
dings Ansetzung  eines  Nebentones  nach  kurzer  Stammsilbe 
nicht  umgehen,  eine  Annahme,  die  mit  den  althochdeutschen 
Betonungsgesetzen  im  Widerspruch  steht,  allein  auch  von 
anderer  Seite  gestützt  wird,  da  im  folf^-enden  noch  eine 
Reihe  von  Keimen  zur  Bospreclumg  kuiiiniou  wird,  die  ganz 
auffallende  Dunhhrechuiigen  der  altdeutschen  Betonunjrs- 
verhältnisse  zeigen.  Am  häufigsten  und  auffallendsten  ist 
die  Bindung:  ^  X  ••i-  X«  ich  setze  darum  diese  Reime  hierlier. 
Es  sind  24:^) 

eret  0.  sg.)  ;  imuhiet  [S.  sg.)  tiü,  U.  cJtaltsmide  (npl.)  :  Itbe  (dsg.) 
31,  24.  [reden  (inf.) :  zellen  (inf.)  10,  4.]  sdmen  (gsg.) :  Uchname[n]  (dsg.) 
41,2.  trmm  (inf.)  :  erreUe»  (inf.)  21,26.  —  (a:o)  fShan  (dpi.  sw.): 
99t9hm  (inf.)  44, 33.  chome  (gpl.) :  urbore  (dag.)  74,  So.  Ufinar«  (a«g.) 
:  wäre  (adv.)  41, 15.  m^m  (dsg.) :  im$  46, 18.  (« :  e)  fmw9*n  (inf.) : 
icMtn  (inf.)  50,  13.  —  (a  :  i)  fttrkient  (3.  pl.) :  chumet  (3.  sg.)  77.  22. 
miltnamen  *fisji  i  :  gesceiden  (pari.)  2(i,  31.  —  [a  :  u)  afterchomen  (npl.) 
:  ircrden  iinf.i  H)  i.  erben  ''apl.)  :  geben  (inf.)  30.  3i.  nchtuomen  (dpi.) ; 
qiiement  ihs.  chutnent  H.  pl.  i  24.43.  —  (e  :  i)  chittdahe  (npl.)  :  hinhJi  e'he 
(cj.  3.  sg.)  7U,  II.  kire  ^,d^g.)  :  nhie  idsjr.^  21.  18.  23,45.  tohter  :  ai>- 
goter  45,  29.  —  (e  ;  c»)  leben  {n\i.)  :  dienen  (inf.j  40,  15.  —  \€  i  u) 


*)  Die  Anordnung  ist  hier,  wie  in  den  folgenden  Belegreihen, 
•den  oben  gegebenen  Belegrethen  analog.  Ober  die  berQclcsichtigten 
Ausgleichungen  im  ahd.  Endsilbenvokalismus  vergleiche  das  %  120 
desagte. 
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ffesu'i'f/en  f8.  pl.) :  Ultbe  (cj.  3.  11,38.  mtiher :  tohter  46,27.  —  {i  :  o) 
kufft»  (dpi) :  lurzogm  (gpl.)  77,  ai.  »cftAMM  (nag.) :  sc&me  (imfl.)  78, 21. 

Nicht  aUe  diese  Reime  sind  gleichwertig.  Für  gir$  ist 
die  Nebenform  gtre  anzusetzen  (vgl.  mhd.  Wb.  I  532»),  für 

sweher  vielleicht  swäger  (Steinmeyer-Sievei"s  III,  (i8, 21 ;  177, 2). 
Dehnung  dih'fte  außer  in  lichftäme  (vgl.  Zwierzina.  Zs.  45^ 
97  f.)  auch  in  den  nelientonitren  iSilben  Her  übriiien  Kom- 
posita unter  dem  Einfhili  des  Tieftones  eingetreten  sein 
(hierauf  machte  mich  Herr  Prof.  8ievers  aufmerksam).  In 
10  Fällen  bleibt  jedoch  die  Betonung  ^  sicher,  nnd  diese 
Betonung  ist  offenbar  auch  für  jene  zweisilbig  stampfen 
Keime  —  der  geläufige  Terminus  der  Blütezeit  sei  der 
Kürze  halber  für  diese  Beimgruppe  gestattet  —  anzunehmen, 
bei  denen  Assonanz  der  Stammsilben  fehlt 

§  130.  Von  den  unter  sich  reimenden  AVörter  der  Gestalt 
c  X  ztMgeii  l^  '/o  keinerlei  Gleichklang  der  vorletzten  Silben  : 

geben  {Inf.)  :  getragen  (in  f.)  G-t,  21.  gegeben  (inf.)  :  chometi  (pari.) 
6ö,  24>.  genemen  (in f.")  :  f erholen  (part.)  68.  7.  gescriben  (part.)  :  uberheuen 
(inf.)  52,  80,  .-iC.  htUgote  (apl.)  :  site  (dsg.)  45.  H.  chotnen  (part.): 
geseihen  (inf.)  r»H.  21.  sihe  (cj.  3.  sg: ) :  »nontaffe  fdsg.)  2H.  12.  ungezogen 
(part.) :  furtwmen  {ini.)  14, 11.  uzgenornen  :  queden  (hs.  dioden,  inf.)  40,  7. 

—  («  :  O)  9une  (dsg.) :  itM  13. 28.  76,  5. 

(a  :  e)  lihm  (inf.)  :  tragen  (inf.)  20,  22.  —  {a  :  i)  wSiM^omen  : 
«MJK  (apl.)  73,  14.  —  {a:u)  äiatn  (sag.)  :  wi^en  (dpi.)  69, 1.  giUn 
(inf.) :  AoM»  (dpi.)  74, 24.  4/MA«n  (inf.) :  htütrmt  (aag.  masc.  sw.)  30, 37. 

—  (€  :  f)  dise  (npl.) :  sttne  (npl.)  75,  21.  mege  (cj.  sg.)  :  habe  (cj.  3.  sg.) 
70,  14.  phlgget  (.3.  sg.)  :  holet  (H.  sg.)  71,  21.  .v/^««  (npl.)  :  «lA«?  (dsg.i  52.  39 

—  (c  :  it)  mugeu  (3.  pl.)  :  gehaben  (inf.)  14,  9.  —  {i  '■  o)  aune  (napl.)  :  inte 
44,  46.  öl.  3.  52,  y.  64, 13.  89.  73,7.  75, 11.  76, 11.25.  —  (<  :  w)  nase 
(dsg.) :  »MUiye  (cj.  3.  sg.)  13,  39. 

14  o/o  vei*stärken  den  Gleichklang  der  tieftonigen  Silben 
durch  Torausgehende  gleiche  Konsonanten : 

damite :  iMrbute  (cj.  B,  sg.)  18,  28.  dar*  (adv.) :  hire  (adv.)  63. 13. 
72,9.  fernemen  (inf.) :  chomcn  fpart.)  59,43.  flurist  :  neriV^  82.  39.  7?'i?*fM 
(inf.) :  bechUben  (part.)  37,  7.  (/ccAorc  (cj.  3.  sg.) :  fei-bire  (cj.  3.  sg.)  22.  28. 
geloben  finf.^  :  haben  finf.i  40.  18.  ^o^^  (ds^r.) :  gebete  (dsg.)  65,  40.  herfnre 
:  M'er«  (dsg.)  14.39.  /jo/er  :  teler  27  27.  /<"Äe  icj.  3.  s^.) :  <jehabe  (rj.  3.  sg.j 
70.  16.  —  !>e  :  o)  frunxe  rfi«5«r.)  :  ime  7  i,  i.  loben  {mi.}  :  geben  \ini.)  42,43, 
:  gegeben  (part.)  78,  7.  uuft  ume  (apl.)  :  ime  23,  3. 

{a  :  €)  ergeben  (inf.) :  haben  (inf.)  21,  40.  haben  :  ^eAe«  (inf.)  50,  9. 
66,19.  iiiw  {ml) :  becMiUn  (part.)  71,35.  ihgmomm  :  Uben  74,36. 
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—  in  ■  i)  gebtäe  (2.  sg.) :  bite  (asg.)  H8,  20.  quene  (hs.  cJwne  nsp.)  :  sune 
(apl.)  61,  4'2,  :  win«  (npl.)  27,  2n.  sc<ir«  (asg.) :  füre  (adv.)  48.  28.  — 
(a  :  u)  fÄ*«?  Cl  sg.)  :  st^«  (nasg.)  55,31.  56, 17.  78,27.  —  («  :  ifi>  BbU 
:  hegibU  (3.  sg.)  80,  9.  —  (c  :  o)  »came  (1.  sg.)  :  um  69, 22.  —  (c  :  u) 
jfNAM»  (hs.  «AofM»  dsg.) :  toMiaf»  (inf.)  60, 4.  —  (I :  o)  <r»  (gpl.)  :  furv 
(adv.)  74,10. 

30^/o haben  gleiche  oder  ähnliche*)  Vokale  in  den  Stammsilben: 

angäigen  (part.)  :  uerg$ben  (part)  23, 34-.  betrogen  (part.)  : 
mmtn  (parL)  45, 7.  dige  (cj.  3.  sg.) :  ferWü  (cj.  3.  sg.)  25, 16.  fernkt» 
(cj.  8.  sg.) :  hmeUgt  (ej.  3.  sg.)  16,  2.  ftnühnm  (inf.) :  gMm  (part.) 
78, 3.  ««riMUMf  (3.  sg.) :  uermanet  (3.  sg.)  21, 10.  uerzigen  (part) :  utrlihm 
(part)  30,  36.  uihe  (nasg.) :  uile  50,5.  82, 18.  gebe  (npl.) :  rede  (nsg.)  35.  4. 
^<^iri^M(part.)  :/)A/^;^0n  (inf.)  67,  26.  gescShen  (inf.) :  überlegen  (part.)  37. 30. 
geaihe  :  gibe  (l.  sg}  69,  5.  gibe  (1.  sg.)  :  uihe  (asg.)  41.  19.  tage  (cj.)  :  /laJe 
(cj.)  79,  22.  iof/en  i  inf.  i  :  laben  (inf.)  37,  40.  chlage  i  nas;^.)  :  fjrahe  idsg.) 
35,  3'4.  ol,.3^^.  qut^men  (hs.  chomen  in(.)  :  ergehen  (Inf.)  19.  3H.  qucnm  (Iis. 
chonen  dpl.l  :  Aeie«  (dpi.)  72,  2.  /c^«  (cj.  3.  sg.)  ;  chrtae  (cj.  3.  sü-  -  20.  20. 
?«^en  (inf.j :  yf6en  (inf.)  66,  26.  nAiMn  (inf.) :  gr^ÄcM  (inf.)  25,  2.  phlegen 
(inf.) :  geninen  (inf.)  -16, 28.  sage  (1.  sg.) :  «eo«?«  (dsg.)  79, 19.  saget  (3.  sg.) ; 
habet  (3.  sg.)  79, 4H.  M«Mfo  (cj.  3.  sg.) :  Habe  (cj.  3.  sg.)  13, 20.  tiffen :  qu9m§» 
(hs.  «lom«f»,  inf.)  82, 20, :  tOtr^wm  (inf.)  81, 26^  Uiff$  (apl.) :  ^n>6«  (dsg.) 

78. 32.  taga  (dsg.) :  haben  (cj.  3.  pl.)  16,  14.  (inf.)  66,  5,  :  habet  (3.  sg.) 
80.  .39.  trugen  Cmt.)  :  graben  finf.)  22,  13.  uberheuen  (inf.)  :  ggben  (inf.) 
61,30.  werist  :  dehist  80.  34.  :  ubel  25.  29.  —  («  :  o)  a/w  (dsg.) ; 
raffe  fnpl.  fem.)  60,  1.  böge  (nsg.)  :  fyo<e  (dsg.;  82,  9.  Uehename  i  nsir.)  : 
trrtre  (asg.j  54,40.  regenboge  (mg.)  :  obe  fadv.)  28,9.  —  («  :  e)  erslagen 
(part.)  :  haben  (Inf.)  67,40.  gesogen  iparU»  ;  scamen  (inf.)  18,  11.  haben 
(inf.) :  benamen  (part.)  43, 28.  quhnen  (hs.  chomen,  inf.) :  /l)^  (inf.)  79, 40. 
liben  (inf.  u.  nsg.) :  niknen  (inf.)  14,  32,  :  wSsen  (inf.)  22, 29.  76,  6.  «eaiiMi» 
(inf.). :  om  (adv.)  18, 1&  IrtK^w»  (inf.) :  Mm  (inf.)  61, 4.  (cj.  1.  pl.)  24, 9. 

—  (<§:<)  dbil«ra«f«»  (dsg.) :  gebogen  (part.)  14, 46.  raile  (nsg.) :  m«^«  (cj.  3.  sg.) 
78,  2.  8une  (napl.)  :  frume  (nasg.)  48,41.  60,22.  —  («  :  u)  miäc  :  getriben 
(part.)  41,  30.  fernSmen  (inf.)  :  quSnen  (Iis.  chonen,  dsg.)  22,  6.  u  hfen 
(dpi.)  :  z/^'/^en  finf.)  (U  4:i  —  (c  :  f)  M»Atf  (dsg.)  :  trihe  (cj.  3.  47,  27. 
72,30.  rtatnen  (psti.)  ;  haben  (inf. i  61,7.  »une  (npl.)  :  frume  (npl.  inasc.) 

50.33.  ~  (€  :  u)  quime  Iis.  (^^m«,  cj.  3.  sp.)  :  ÄcAe  uls<:.j  70,9.  mgen 
(inf.)  :  namen  tasg.)  11,3.  wissagen  (npl.)  ;  haben  (uif.,  82,24.  —  (i  :  l*) 
nerzige  (cj.  3.  sg.)  :  M»7e  52.  .34.  rede  (dsg.) :  m^^r«  (cj.  3.  sg.)  21,  15. 

42  ®/o  haben  vokalischon  und  küüsonautischeu  Gieich- 
klaiiLf  fler  Stnmmsillion  : 

bttji'ben  1 1.  pl.j  '.streben  (1.  pl.)  22,39.  beaniteu  (3.  pl.  rj.)  :  f«r- 
mi/en  (^3.  pl.  (  j.)  .31,34.  :  site  (apl.)  50, 15.  bvte  (gsg.)  :  tete  43,  12.  betrüge 
(2.  sg.)  :  «M^re  (2.  sg.)  46,  23.  erhaben  (part.) :  scaben  (inf.)  18,  23.  e*il :  /ew"l 

*)  «  :  0,  ^ :  *. 
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79,25.  mr0  (adj.) :  gare  (adv.)  U,  43.  uüe  :  nile  fl.  s^^)  48,  42.  56,33. 
^rar«  (adv.) :  ctre  (nsg.)  77, 29.  geJuiret :  inparet  57,  10.  getfcehen  (inf.  u.  part.) 
:  iihen  (inf.)  24, 1.  59, 17.  63,30.  20  (hs.  ieJunt  :  tjeseihn).  geaa-iben 
(part.)  :  feririben  (part.)  24,38.  yezimet  (3.  is[,M  ;  ««m«!  (3.  sg.)  26,30. 
77,21.  goie  (npl.) :  geböte  (dsg.)  18,43.  t^A«n  (mf.  i  :  gesfhen  (inf.)  48,  7. 
49,  5.  59, 35.  ime  :  tme  68,  4.  chlage  (nasg.) :  fa<7e  (api.)  63, 18.  83, 27.  37. 
(dsg.)  73, 3&.  «ftoM«fi  (part.) :  bmiomm  (part.)  4o,  35.  chrage  (nsg.) :  fMo^e 
(nsg.)  15, 6.  quimen  (ha.  dbowMii  inf.) :  mAmm»  18, 20.  68,  SS.  TS,  3.  80, 38. 
83, 9.  «ftoMMMl :  nimeiU  83, 6.  quimH  (hs.  ehtimta  3.  sg.) :  ^«ram««  16, 25, : 
nimet  80, 6.  Hgen  (inf.) :  rft^rei»  (inf.)  75,  89.  »#m«  (cj.  3.  sg.) :  gezfme  (cj.  3.  sg.) 
13,  8.  sagen  (inf.) :  ferdagen  (inf.)  24,  5.  53, 16,  :  chlagen  (inf.)  70,  6.  sef/m 
(ns^)  :  phm/CH  i'inn  oß.  2.  H2,  1.5.  s?;!«»«  rinf.l  :  gesaVien  (part.)  51,11. 
57, 13.  sthei  (H.  sg.)  :  gihet  (3,  sg.)  81,  39.  spenen  (inf.) :  tcenen  inf  i  riÖ,  23. 
KfrtÄrt  (a pl.)  :  a*c  44,36.  tage  id^^.)  :  chlage  (asg.)  45,32.  ^e/«»  i3.  st,' i  : 
gebite  (dsg.)  41,  l.J.  if^ew  (inf.)  :  genesen  (inf.)  11,  24.  21,  14.  Hl,  « 
rlÄc  (asg.) :  gebe  (npl.)  77,  36.  aw/e  (asg.)  :  wale  (asg.j  61, 37.  —  {a  :  o) 
dart  (adv.)  :  geware  (adv.)  28,  36.  36,  31.  75,  2S.  —  (« :  e)  {be)g9ben 
Cinf.  und  part)  :  lir»m  (inf.)  18,  5.  23,  40.  29,  44.  48,  4.  35.  64, 1. 
69, 2. 15.  70,35.  76, 1.  79, 31.  dm  (adv.) :  Am  (cj.  8.  sg.)  13, 10.  fm 
(cj.  3.  sg.) :  dare  (adv.)  65, 9.  lebe  (cj.  3.  sg.) :  g9b€  (asg.)  70, 7, :  Mi  (npL) 
69,33.  nimen  (inf.) :  g^gSim^C].  3.  sg.)  18,35.  quemen  (}js.  chomen  1.  pL) 
:  fernhnen  (inf.)  24,4.  ija^r«  (cj.  :5.  s<r.) :  /a^rc  (npl.)  58,37.  wäre  (asg)  : 
uare  (cj.  3.  sg.)  64,  3.  —  ia  :  /i  ma(/en  (^sg.)  :  fcaz::ersaga  fns«j.'^  In.  8  — 
(«  :  t/)  ffOf/en  (asg.)  :  betrogen  i[)arl.)  37,39.  ^»üfeM  nn»!  '  :  geboten  (part.) 
47,1.  namen  :  genomen  {\)Av\.\  18,3.  —  (^  :  i    mere  \  erwere  (cj. 

3.  sg.)  13, 7.  Äi/c  (dsg.) :  darmite  14. 15.  —  (e  ;  o)  (inf.) :  haben  (inf.) 
78, 17.  —  («:«)  «Ife :  4rpäe  (dsg.)  47, 3.  —  (i  :  n)  intstteb*  (hs.  ^iitotfd« 
adj.?)  :  HfMe  (dsg.)  58,  6.  tiiU  :  ml*  (3.sg.)  37, 1.  51,9.  dknitradm 
(gsg.) :  leadtn  (npl.)  15, 2.  (asg.) :  b$$tUi*  {cj.  3.  sg.)  31, 32.  —  (o :  u) 
üznime  (1.  sg.) :  ime  (dsg.)  13, 18. 

Das  Verhältnis  zwischen  bloßen  Suffixreimen  and  Beimen 
mit  Assonanz  der  Stammsilben  ist  das  gleiche  wie  in  Gruppe  A. 
Vokalische  Assonanz  der  vorletzten  Silben  haben  72  ^/o.  Wie 
weit  im  einzelnen  Falle  Versrhleifiin^,  bzw.  Nebenton  auf  der 

Siiffi.xsilbe  aiiziiiiehmen  ist  laßt  sicii  kaum  entscheiden,  da 
die  Metrik  für  diese  Frn^e  nur  selten  (  liii.ssi^a'n  Auf- 
hcliluß  ^Mht.  Denn  wenn  auch  im  ^iinzen  der  vierht'l»ii:(?  Vei*s- 
typus  im  Gedichte  durchgeführt  ist,  bleiben  bei  der  weit- 
gehendeJi  Fi-eiheit  im  Auftakt  und  in  der  Füllnufj:  der  Seu- 
ktugen  fa.st  immer  mehrere  Möglichkeiten  der  Scansioii  offen. 
Die  deklamatorisch  wirksamste  zu  wählen  und  als  die  Tom 
Dichter  beabsichtigte  anzusprechen,  dazu  berechtigt  dessen 
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geringe  Kunstübuug  niclit.  Für  die  liier  interessierenden 
sprachlichen  Eragen  ist  die  Entscheidung  dieses  meti'ischen 
Gebrauches  weniger  von  Belang.  Für  volle  Endsilbenrokale 
bietet  diese  Gruppe  keine  sicheren  Belege.  Wie  in  A  sind 
auch  hier  die  Endsilbenyokale  mit  gleicher  und  verschiedener 
historischer  Entsprechung  im  Reime  unterschiedslos  gebunden 
(4S  ^If  ahd.  unreiner  B.),  vom  Dichter  also  als  geschwächte 
d  gesprochen  worden. 

G.  Endsilbenreime  in  dreisilbigen  Wörtern. 

(Weiblich  dreisilbige  Reime.) 
§  131.  Wörter  des  Typus  XX  ^^^^^  nicht  selten  in 
Reimstellun,£r  und  erfreben  nach  mittelhochdeutscher  Technik 
dreisilbige  Keime.  In  d(n-  W  G  sind  aucli  sie  als  Flexions- 
silbenreime gemeint  und  die  Verstärkung  des  Reimes  durch 
vokaUsche  Assonanz  der  Stammsilben  häufig  unterlassen. 
Im  ganzen  zähle  ich  81  Beime  dieser  Kategorie.  Von  diesen 
sind  30  bloße  Elexionssübenreime  ohne  Assonanz  der  Stamm- 
silben.  Es  sind  dies  die  Beime: 

mßUvMU  (3.  86«) :  tagete  (3.  sg.)  31, 3.  (apl.)  :  usxgent  (apl.) 
71,42.  (3.  sg.) :  %^Ht  (3.  sg.)  15, 39.  Aunigt  (dsg.) :  fMgwtM  (dsg.) 

78»  81.  fskm^u :  gtäigmm  71, 28.  U^iU  (8.  sg.) :  M»9  (8.  sg.)  61»  12. 

(npl.) :  ek\intM*  (npl.)  14,  5.  redüe  (3.  sg.) :  habett  (3.  sg.)  70, 19. 
9^gSUU  (3.  sg.)  :  loh€te  3.  sg.)  32,  20.  tuüiU  (3.  sg.)  :  gtladiie  (3.  sg.) 
61,  38.  uhtrt :  widere  28, 37.  zahire  (npl.)  :  irtJere  28.  23.  —  («  :  o)  hehde 
(npl.)  :  uheU  indv.)  67.  18.  himeJe  (ds^j.)  :  i^bene  ladv.i  11,26.  ubeh  'ndv.) 
:  (xdele  (d.sg.)  ö7,  ^l,  :  himele  (dsg.i  ."{2.  23.  —  (a  :  C)  chuueije  (npl.)  :  tdele 
(npl.  masc.)  81,  9.  —  (er  :  i)  esele  n^ayl.)  ;  widere  67,43.  uenie  :  ingegine 
48,  29.  chortustadela  (npl.) :  ubere  39,  8.  menege  (iisg.)  :  farewe  (gsg.)  45, 9. 
—  {e  :  i)  hinni0  (dsg.)  immege  (nsg.)  11,12.  ingagini :  uhunig«  (dsg.) 
61, 17.  ubeU  (nsg.)  :  hima«  (dsg.)  26,  86.  imü«»*«  :  99M$  (dsg.)  25, 10. 
zihene  (npL) :  gadem*  (dsg.)  68, 5.  »wd&f^  (npl.) :  aäde  (dsg.)  64, 12.  — 
(i  :  o)  widere  :  ubele  (adv.)  68, 11.  —  (i  :  u)  sagetm  (3.  pl.)  :  iA9rh§u«ien 
(8.  pl.  cj.)  71, 25.  widere  :  ehamere  (dsg.)  67, 24. 

Barch  Gleichheit  der  Konsonanten  der  Stammsilben  ist 
der  Bndsilbenreim  gestützt  in: 

Mibäm  a  pl.)  :  kahetm  {cj.  8.  pl.)  15, 21.  Ubete  (cj.  8.  sg.) : 
gMiie  (cj.  8.  sg.)  66, 81.  llbeien  (cj.  8.  pl.)  :  habeten  (cj.  8.  pl.)  17,  la 

81  mal  assonieren  die  Stammstlbenvokale : 
aneg^äe  (hs.  Uite  3.  sg.)  :  redete  (3.  sg)  22, 24.  [fineekele  (dsg.) 
:  lauendele  (nsg.)  16,  81.]  geehlageteet  (2.  sg.)  :  habetest  (2.  sg.)  51,41. 
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ladete  iH.  sg.)  :  ftuötte  (d.  jjg.i  -^2,  lU.  leiyite  (3.  s^'.i  :  entauehete  ^3.  sg.) 
40,  40.  tnenege  (.npl.)  :  engegene  48,  namote  {.\.  sji. j  :  habde  (3.  sg.) 
24,  25.  :  Wää«  (3.  sg.)  84, 17.  »«^^«1«  (3.  sg.)  :  (jayeiUe  (^3.  sg.j  41,  35, 

:  AaM«  (3.  sg.)  ö2, 43.  (cj. :  cj.)  78, 4.  sagaten  (cj.  3.  pl.) :  hahiU  (cj.  8.  sg.) 
83,29.  tfffnen  (inf.) :  feMide»  (dpi.)  48,2.  «fo«!«!«  (dsg.)  :  wagene  (ha, 
wage,  dsg.)  60,36.  —  (uie)  fogdß  (apL) :  gmtogtne  (apl.  masc.)  16,87. 
wagene  (apl.) :  geladene  (apl.  masc.)  70,  37.  —  («  :  i)  lobet«  (ind.)  :  /ia&«<« 
(cj.  3.  sg.)  34,  33.  nagele  (npl.)  :  obene  (adv.)  15, 14.  eagtt^  {ind. )  :  habete 
(cj.)  28, 32.  6i,  4.  72,  4«.  —  («  :  &i7«rf«  lasg.) :  himeh  (d.sfj.)  22, 38. 
hfntfile  {dHg.)  :  UJÜiere  ([ii]v.)  11.21.  chutier/e  i'dsg.)  :  ubele  a.S{j- ^  r>9.  IB. 
mt'fii(/e  <1«;^.)  :  AW'/f  (ds«:  i  ä(»,  11,  ;  retjene  idsg.)  11,38.  —  :  o) 
(aUv.i  ;  (npl.)  29. 12.  —  (i  :  o\  ubele  (adv.)  :  ubere  31,  2Ü.  —  (/  :  u) 
aagäeii  (i.  pl.)  :  habeten  (cj.  3.  pl )  81,  21,  :  h€A^e  (cj.  3.  sg.)  47,  7.  — 
(O  :  fl)  geatgene  (imp.) :  gehebide  (dsg.)  39,  .9. 

1 7  mal  gelangen  dem  Dichter  reine  droisiibigo  Keime : 

(jelabite  (cj.  3.  s«!.^  :  habite  (cj.  3.  sp^  38.  37.  (ind  1  39.  31  ffestpiUte  : 
ge»pilite  43.  37.  getc'ereit  ^cj.  3.  sg.)  :  gerete  (cj.  3.  sg.y  44,  24.  cklayete 
(3.  sg.)  :  ;jtn<u/ite  (3.  sg.)  33,  32.  lebere  (dsg.)  :  chlebere  (nsg.  fem.)  14.  27. 
mgene  (dat.  inf.) :  magene  (dsg.)  15,  7.  mmine  (dsg.).  :  domine  (voc.)  23, 17. 
:  ^amin«  (dsg.)  28, 80.  37, 24.  ttoMe  (8.  sg.) :  taioie  (3.  sg.)  51, 17.  .— 
{a :  o)  begarwe  (adv.) :  /IsreiM  (asg.)  26, 20.  (gjq;.)  -M,  29.  gmigmtm  (inf.) 
:  ^MM^M«»  (int)  40, 34.  —  (o :  e)  «mI«  (apl.) :  f«ff«l«  (apl.  masc.)  46, 4S. 
—  (e  :  ^  Mi^ee^e  (dsg.) :  gttragmU  (asg.)  82, 38.  ~  (e : «)  9fytH9H  (dpi.) 
:  gmUgene»  (inf.)  82, 19. 

Die  im  Verhältius  zur  Häufigkeit  des  Typus  geriog^e 
Zahl  reiner  dreisilbiger  Keime  ist  hei  des  Dichters  geringer 
Keimkun.<?t  nicht  auffalleml.  Uali  auch  hier  wie  bei  den 
früher  hosprochenen  Uru{>pen  die  althoclideutschen  vollen  En- 
(liuigeu  nicht  rekonstruiert  werden  (Hirfcii,  zeigt  das  dadurch 
zustande  kommende  Verhältnis  von  reinen  und  unreinen 
Endsilbenreimen  (47  : 34). 

Anm.  Gleitende  Reime  (^XX  :  .^-XX)  sind  im  Gedichte 

7  belegt : 

enyele  :  hochetigele  11,  5.  erüste  :  herzte  76,  29.  hantilon  (inf.)  : 
waMOm  (inf.)  62, 11.  Uamkf  :  «ir»iat$ :  dmM«  82, 34. 35.  lougene  (imp.) 
tüugene  (apl.)  32, 18.  Miehen*  (dsg.) :  §kh§ne  (cj.  8.  sg.)  34, 7.  [zfrUU  : 
b«g9i9U  35, 2.] 

§  132.  Eine  Gattung  von  Keiinin  i.>t  noch  in  der  W  G 
nachzuweisen,  die  die  sorglose  Technik  des  Dichters  zeigt, 
zugleich  aber  auch  Zeugnis  einer  weit  gediehenen  Reduktion 
tieftoniger  Silben  gibt  und  darum  hier  besprochen  werden 
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muß.  Ks  .sind  jene  Reime,  in  <l«^nen  1  Silbe  auf  2  oder 
2  Silben  auf  3  reimen.  Der  erste  Fall  ist  weit  seltener 
und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bleibt  die  Auffassuns:  zweifel- 
haft. So  können  hierher  gerechnet  werden  die  Keime  gen  : 
ezzen^  :  brecJien,  :  gescehen.  sten  :  gegcShen.  Sie  wurden  oben 
(§  108  ff).  —  als  Bindung  der  Stammsilbe  mit  Endsilbe  —  ein- 
gereiht, und  das  Mitreimen  der  Stammsilbe  des  zweisilbigen 
Wortes  als  nicht  eigentlich  zur  Beimbindung  gehörige  Asso- 
nanzrerstärkung  aufgefaßt  Denn  anßer  diesen  Fällen  zweifei- 
hafter  Auffossuug  sind  nur  noch  ganz  wenige  Reime  belegt, 
bei  denen  ein  einsilbiges  Stammwort  auf  ein  zweisilbiges 
oder  auf  die  ei'ste  Silbe  desselben  reimt : 

brt^h^  ■  bristet  lä.  ferfiwr  hrun^hr  t,S,  2-i.  ö2  22  70.  26.  gesuio 
:  sie  ö(>,  J^.  milich  :  kint  79,  15,  nehaimr  :  teil  77,  2.  sUen  :  tcU  27, 14. 
zweihundert  :  zihensiuotU  4-7,28. 

§  133.  Weit  häufiger  reimen  2  Silben  auf  3.  Ich  zähle 
3Ö  Keime: 

ahselun  (apl.)  :  gescaffen  (Inf.)  1-^,1.  dlem  :  näUren  (asg.)  18,17. 
bären  pl.)  :  fdgeten  (3.  pl.i  2G.  9.  hinten  (inf.)  :  feisteren  (asg.  masc. 
s\v  *        2t.   \eufjele  :  harren  (dsg.)  11.  42.]  erben  :  eigenes  o9,  42. 

^zzen  Ulli.)  :  beszi^ften  las^.  masc.  sw.)  39.  HO.  fehere  igpl.j  :  n%ere  -M,  31. 
fericdzzenen  (a.sg.  masr  :  frdzzen  fH.  pl.)  54.  18.  fencizzen  (pait  >  : 
bezzeren  (Inf.)  23,  41.  finche  ^apl.) :  michele  (apl.  masc.)  12,  88.  frowie 
(asg.)  :  besconmde  (asg.)  8H,  19.  gäben  (3.  pl.)  :  mageden  (dpi.)  35, 17. 
yagente  »cj.  3.  sg.)  :  wärm  (cj.  3.  pl.)  47,  29.  garnet  (part.)  :  begagtmtt 
(part)  68,  Hl.  gOtabtim  (3.  pl.) :  fftsMen  (8.  pl.)  44, 44.  p^fonte  (cj.  8.  sg.) 
:  gelougene  (adv.)  SO,  21.  heidintn  (dpi.) :  meintn  (inf.)  74, 87.  keime  (dsg.) 
:  eigene  (npl.  masc.)  82,  6,  :  goumele  (dsg.)  62,  26.  lachen  (asg.) :  dteole 
(apl.)  28,  .T).  maugel[e]  (imp.)  :  /an^re  (adv.)  39, 10.  iiumj|r«/on  (inf.) :  menden 
(inf.)  52.  30.  ndteren  (asg.)  :  ferrdten  ipart.)  20,  16.  ostene  (adv.)  :  otie 
(dsg.)  16.  38.  r^Hff  ''nsjr.»  :  hezziste  jns{:.  lern.)  79.  28.  sahen  ['■^\  pl.i  •  frn^ 
geten  /H.  pl  i  3.^,  \  \.  scolten  (cj.  3.  pl.)  :  folgeten  (cj.  3.  pl.)  47,  ^:iO.  bibemii 
:  zwiskiu  27,21.  aundana  :  chinde  (gpl.)  41,4.  sunderen  (inf.)  :  «n<e»* 
44,20.  wäre  (cj.  3.  sg.) :  aitere  (nsg.  masc.  sw.)  69, 36.  75, 84.  (dsg.)  73,25. 
wärm  (3.  pl.) :  geehraäeme  (nsg.)  27,  23.  i«0cA<»  (asg.) :  gertAimn  (inf.) 
4S,  22.  tpiffinm  (gpl.)  :  numgiien  (inf.)  79, 15.  wurme  (apl.)  :  gefngtie 
(asg.)  27,37. 

§  134.  Auch  hier  lassen  einzelne  Reime  eine  andere 
Auffassung  zu,  so  fehei'e  :  mere,  nure  :  altere  u.  ä.,  bei  deiiea 
man  die  Stammsilben  feh^  niid  als  bloße  Verstiiikung  des 
Heimes,  die  Mittelsilbe  -ere  aber  als  eigentliche  Keimsilbe 
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betrachten  kann,  oder  iMAren  :  fdgeten^  sähen  :  frägeten^  scolten  : 
folfjeten  ii.  a.,  wo  themavokallose  praeter! ta  einzusetzen 
sind,  in  anderen  Fällen  jedoch  wird  Apokope  des  End- 
Tokais  des  dreisilbigen  Wortes  nicht  zu  umgehen  sein,  z.  B.  in 
zähen  :  äder{e\  osien{e) :  orie^  wärm  :  ffechradem{e)  u.  a.  Man 
beachte,  daß  der  dem  aualautenden  Yukale  vorangehende 
Konsonant  meist  Kasal  oder  liqoida  iat  In  der  Sprache 
des  Schreibers  ist  der  Endvokal  nach  tieftoniger  mit  r,  n,  m 
schließender  Silbe  bereits  gesetzmäßig  apokopiert  worden. 
Auch  für  den  Dichter  lassen  sich  ander  diesen  noch  andere 
Beispiele  für  Schwund  des  Endvokals  in  nasaler  und  liquider 
Umgebun^^  aufweisen,  die  unten  §  l.'i.s  zusaiimiengestellt  sind. 
Annahme  von  Apukope  ist  danach  in  allen  dioscn  Fällen 
unbedenklich.  Für  einen  Teil  der  übrigen  litimo  endlich 
ist  Synkope  wahrscheinlich  zu  machen,  insbesondere  im 
Hilbenkomplox  -emi,  -etien  (vgl.  in  der  Sprache  des  Schreibers 
über  ähnlichen  Schwund  inlautender  Vokale  §  87).  Hand- 
schriftlich ist  die  vom  Reim  verlangte,  von  Dichter  und 
Schreiber  gesprochene  Form  bereits  überliefert  in  23,1 
iritigm  :  lugen  (für  lugenenjy  18, 45.  gekeizzen  :  ferteäzzen  (für 
ferwdezenen)^  76,  9.  genam  :  tix^en  (für  tcdffenen  dpi.). 

Neben  lautlicher  Reduktion  zeigen  viele  Reime  dieser 
Onippe  auch  eine  Verteilung  von  Hn\ipt-  und  Nebeuakzent, 
die  K^^'^'t'u  die  Tradition  des  9.  Jahriiunderts  venstrißt.  Um 
die  auch  hier  wirren  Vcrhiiltnisse  der  Überärangszeit  zu 
beleuciiten,  bringe  ich  im  folgenden  die  übrigen  fälle  von : 

Betonungsfreiheiten  in  WCr. 

§  135.  Die  Freiheiten*)  in  der  Fietonung  besctiraiikeu 
sich  für  W  G  nicht  auf  (Mni,<:;e  schwionX^  zu  lythmisiorende 
Wortkategorien,  die  schon  im  9.  Jahrhundert  freier  behandelt 
wurden,  etwa  Wörter  der  Gestalt  -X— »  in  denen  auch 
Otfried  den  Nebenton  auf  die  letzte  Silbe  verlegte  (.;_  X  --)» 
eine  Betonung,  wie  sie  etwa  die  Reime  ämerot :  süftot  (hs. 

*)  Alle  hier  genannten  Reime  sind  bereits  oben  in  anderem 
Zusammenhange  genannt.  Angeführt  werden  nur  Bindungen  deutscher 
Wörter.  Reime  auf  die  in  ihren  Quantitäts-  und  ßetonungsverhältnissen 
^anz  unsicheren  biblischen  Eigennamen  sind  nicht  berücksichtigt« 
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süffet)  21,  3.  getmndelot  :  uerchouffet  31,  27.  gerneilegot  :  lachot 
20,  38.  majigelon  :  menden  52,  30.  offenen  :  stiften  GO,  16. 
oppheren  :  agemn  25,  19.  wülen  (ns^.)  :  ferwantelin  (inf.) 
75,  38.  zeigen,  oder  guot :  gej^fferot  38, 38^«tc)an  :  «tiliM^ 
42, 38  u.  a. 

Auoh  za  OoDBteii  leichter  Endsilben  —  wenn  die 
Annahme  schwerer  für  unser  Gedicht  überhaupt  noch 
«nlfissig  ist  —  «eigen  sich  Tonversetzungen.  So  verlangt 
die  Bindimg  —  XX  •  —  X  Betonung  j_  XX 
silbigen  Retmwort.  Hierh^  gehören  aufier  den  §  133  ge- 
nannten : 

anderes  :  »pulget  (2.  pl.)  72,84.  *)  belangete  (3.  spT.'l  :  mnote  (dsp.| 
53,  44.  beuilhen  [iaf.)  :  forderen  (dpi.)  82.  42.  bruoderen  :  minnech- 
IkKen  (adv.)  69,  30.  miUnn^  (apl.)  :  iungide  (apl.)  47,  26.  fm-fimd^ 
(3.  8g.) :  üfterektmfU  (dsg.)  28, 42.  fortUre  (cj.  3.  sg.) :  fräge  (cj.  3.  sg.) 
72, 32.  gebteUU  (pari.) :  whUrH  41, 3.  dUeam  (inf.) :  g^Mraamin  (inf.) 
17, 25.  ehutte  (3.  sg.)  :  bruod^re  (apl.)  6d,  39.  UUun  (asg.) :  4d!sr«i«  (dpi.) 
15, 19.  listiger  (nsg.  masc.)  :  suister  30,  7,  :  loAlar  42, 14.  (inf.) : 

unsäligen  (dsg.  masc.  sw.)  11,  17.  tre<M^en  (asg.  masc.  sw.) :  gendden  (dpi.) 
65,  84.  weniger  :  bruoder  25,  39.  tn7/«fn  (dsg.) :  gehtUdigtn  (inf.)  30,  7. 
M'M««  (cj.  3.  sg.)  :  lieber»  (nsg.  masc.  sw.)  ö2,  ö. 

Gleiche  Betonung  j_  xX  ergibt  sich  ferner  auch  durch 
Biüdung  mit  Wörtern  der  G(  stalt  ^X><^7  letzte  Silbe 

Reimträger  ist  und  Nebenton  vorlangt : 

ahsilun  (dsg.)  :  swigelen  (asg.)  14,  .S6.  gestcigete  (cj.  3.  sg.)  :  zogite 
(3.  sg.)  57, 14.  rinfieh  (nsg.) :  cAone^«  (nsg.)  16, 30.  ziuwBH  (dsg.  fem.  sw.) 
:  winateren  (dsg.)  75, 29. 

§  136.  Am  deutlichsten  verrät  der  Verfall  der  alt- 
deutsichen  Retonungsgesetze  die  obpn  (§  129,  Ende)  ge- 
nannte (rnippe  von  "Reimen  in  denen  zweisilhirro  Reimworte 
mit  liiirzer  und  langer  Stammsilbe  einander  irr^^  nri!>er  sitelion. 
£ndUch  .sind  noch  zwei  zweisilbige  Wörter  mit  kurzer  Stunun- 
silbe  auf  dreisilbige  gereimt  und  müssen  darum  auch  mit 
Nebenton  auf  der  Endsilbe  gesprochen  werden :  bemUeti  (3.  pl.) 
:  haheUm  (3.  pL)  32, 18, :  llSfeim  (3.  pl.)  50, 23.  wtm  (3.  pl.) : 
mdekm  (dpi.)  19,23. 


')  Vgl.  §  127.  Anm.  »). 


Digitized  by  Googl 


Bflämiuitenaebiiiigr. 


97 


§  187.  Nur  ein  Teil  dieser  Tonverietziingen  ist  durch 
Annahme  lautlicher  Neuerungen  (Dehnung  in  Tieftonsilben 
§  129,  Synkope  unbetonter  Mittelsilbenvokale  in  liquider  und 
nasaler  Umgebung,  Ansetzung  themaTokalloser  pmeterita 
u.  dgl)  zu  beseitigen.  Vogt  versucht  auch  die  Reime  tohtsr 
:  ahffoUrj  ueOer  :  hruodsr,  mir  :  fatery  bemUm :  habetm^  U^eUn 
ihesniten  durch  bereits  früh  ©ingetretene  Gemination  des  t 
vor  r,  n  lautlich  zu  erklären.  Duch  vermag  ich  ihm  hierin 
nicht  beizustimmen.  Denn  selbst  bei  Bescliiänkimg  dioser 
Konsi>nai»tenv('is('lutiiung  auf  hesniten  und  nater  schafft  man 
neue  Schwierigkeiten  (50,  15  besvitcn  :  site:  64,7  iiafer  :  lager). 
Vielmehr  ist,  wie  in  diesen,  so  in  der  Mehrzahl  der  hierher 
gehörigen  fälle  Durchbrocbung  der  ßetonungsgesetze  anzu- 
nehmen, also  die  Bindung  von  Silben  schwächsten  Ton- 
gehaltes mit  nebentonigen,  ja  selbst  hochtonigen,  offenbar 
vom  Dichter  nicht  gemieden. 

Geringe  Rücksichtnahme  auf  Betonungsuntersohiede  her 
weisen  schließlich  auch  die  oben  genannten  Beime  von 
Stammsilben  atif  Ableitungs-  und  Bndsilben,  in  denen  sich  nur 
zijin  ^^erinu-eii  Teile  das  Tont^owicht  der  kurrespondierenden 
Reimsilben  durch  Rekonstruktion  der  vollen  Vokale  aus- 
gleichen ließ.  Denn  daß  trotz  der  lautlichen  Reduktion  in  den 
ül>riL^en  Reimen  die  traditionell  überkommene  Art  der  Bin- 
dung nicht  gemieden  ist,  erklärt  nur  die  Gleicligiltigkeit  ' 
des  Dichters  gegen  den  verschiedenen  Tongeh&lt  der  Hüben. 
Aus  lythmischen  Gründen  wird  man  darum  in  W  G  nie 
vollere^  schwerere  Formen  für  die  Sprache  des  Dichters 
ansetzen  dürfen,  wenn  nicht  andere  Erwägungen  hinzutreten. 
Seinen  bescheidenen  Ansprüchen  auf  Scliallf  üUe  der  asso- 
nierenden  Silben  genügten  auch  die  abgeschwächten  En- 
dungen der  mittelhochdeutschen  Zeit  vollkommen. 

Beweis  für  die  weit  gediehene  Schwächung  der  Tiefton- 
silben  geben  außer  der  oben  dargestellten  unterschiedshtseu 
Bindung  der  verschiedenen  althochdeutschen  Qualitäten  auch 
die  zahlreichen  Fälle  von 

Apokope  und  Synkope  in  der  Sprache  des  Dichters, 
§  138.   Ich  stelle  aus  den  genannten  Beimgruppen 

aUe  Üerheigehörigen  Bälle  zusammen  und  scheide  zunächst 
QF.  xciv.  7 
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zwischen  Apokupe  nach  fünften ii,^or  Silbe  und  nach  llocliton. 
Nach  Tiefton  ist  sie  am  häufigstou  iu  der  Laut^uppe  -etie 
eingetreten : 

darben  (inf.) :  «r«n  (gpl.)  17,  29.  erbunnen  {inQ :  wunnen  (gpl.)  18, 14. 
erfüllen  (3.  pl.)  :  glichen  f<rj)l.i  Sl.  24.  f^rsenie)  (dsg.)  :  gehecken  (inf.) 
20,26,  [ferwdzzen(e)  (ns;£  masc.  und  fem.  sv:.''  :  irJdzzen  linf  Sl,20,  : 
niezzen  finf  •  18,  12.  :  sldifen  inf.)  5ß,  26.]  fonhren  i'gpl.)  :  irhören  finf.) 
75.40.  (/ttoui/en'e)  ladv.  und  lern,  abstr.) :  ffriuugen  (inf.)  24, 11,  :  ougen 
13,  ;W.  Iii,  2Ü.  31,  31.  56,  21.  68,  39.  78,  42,  :  triugen  (inf.)  20, 10.  heidm 
(apl.)  :  injihr^idtn  (inf.)  77, 37.  huffen  (dpi.) :  Herzogin  (gpl.)  77, 31.  Iinm» 
:  MfiMMti  (gpl.)  52, 40.  man :  eigen  (dsg*  neutr.)  74,84.  morg$m  (dag.) : 
»ar^en  (apl.)  47, 36.  (inf.)  76^  38.  wmmm  (gpl.) :  manfilm  (inf.)  78, 16. 
weinm  igpl) :  wtimn  (inf.)  68, 86. 

5  mal  fordert  der  Beim  Apokope  in  der  Lautgruppe  -ere : 

hntoder  (asg.) :  alter  (dsg.)  66, 33.  uater  :  lager  (dsg.)  64,  7.  fineterye) 
(dasg.) :  phister  (nsg.)  59, 18,  :  auMUr  18, 11.  Aiifi|r«r  (nsg.) :  wndtr  (asg. 
fem.)  80, 4.  euanger  (unfl.) :  ai«f«r  (nag.  fem.  sw.)  42, 81. 

Die  übrigen  Äpokopen  nach  Tiefton  sind  : 

aneicdteUe)  :  guot  til,  13.  (lesigtuutt  :  töt  82,  40.  [lusayne  (asg.)  : 
dienestman  (dsg.)  55,  27.]  tninniat  {tis;^.  masc.  sw.;  :  «fi  ü3, 12.  «<X  :  hiriäe 
(nsg.  masc.  sw.)  61. 2.  innduiüt  (3.  sg.  praet.) :  n6t  76, 23. «) 

Apoliope  nacli  Hochton  ist  seltener.  Nach  Liquida  oder 
Nasal  wurde  der  Endvokal  5  mal  apokopiert : 

pin  :  imfe)  38.  36.  fernam  :  dauie)  (adv.)  63.  38.  fUe  (asg  )  :  spil 
(asg.)  52.13.  zoni  ulsp.>  :  fiom  (part.i  43,27.  vielleicht  auch  farn  : 
ltbnar\e)  (dsg.)  68,  37  [hs.  /Vire«  :  lipnare]. 

Die  Reime  »(Jr :  Ä^e(unfl.)  59, 11, :  i«ire  (d8g.neutr.)84,6. 
gehören  nicht  hierher,  da  nicht  Apokope  in  den  Reimwörtern 
h4ir((ß)y  ufdr{e)y  sondern  die  junge  Analogieform  idre  (napl) 
die  Assonanz  herstellt  (vgl.  femer  46, 38.  51, 33.  62, 7. 
73, 26).  Als  Apokope  kann  auch  kaum  die  wechselnde  Ver- 
wendung der  ein-  und  zweisilbigen  Form  von  mlr(«)  auf- 
gefaßt werden  {min  11,1.22,  15,43.  20,13.  28,1.  30,22. 
40,3.  43,1.  44.18.21.  50,45.  53,26.  59,44.  61,6.9.18. 
63,8.  67,7.  68,46.  70.  15.25.  73,46.  77,9.  80,13.  —  m^r 
43, 40.  47, 17.  53,  2.  55,  22.  05, 16.  67, 42.  68,  24.),  da  beide 

*)  19, 26  tauffm  könnte  hier  auch  neutr.  «-Stamm  sein,  wäre 
dann  zu  streichen. 

*)  Vielleicht  ist  auch  der  Reim  dimittt  :  fttrent  (ha.  furtU  nsg. 
nealr.  sw.)  öö,  43  hierherzurechnen. 
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Pormen  etymologische  Berechtigung  haben  und  schon  alt- 
hochdeutsch promiscue  gebraucht  wurden.  Nach  anderen 
Lauten  ist  Apokope  8  mal  belegt: 

fltMge  (dsg.) :  Mte  (aag.)  88, 6.  ftö0  (asg.)  :  ^eM  (3.  sg.  praet.) 
76, 24.  ^  :  Nl  16, 6.  fwmt  (asg.) :  UmU  (dag.)  M,  SS.  maniefaU :  gtw^ 
<d8g.)  35, 40.  9idi :  gau^4)  (npl.  masc.)  14, 2. 

Von  diesen  lassen  sich  2  ausscheiden.  Man  kann  35, 40 
für  mankfüU  die  flektierte  Form  mank falte  {die  hhnd  iounm  m.) 

setzen  und  doinentsprechend  die  unapokopiorte  Form  im 
korrespoiuliorondon  Keinnvorte,  umgekehrt  14, 2  statt  der 
flektiertiii  yelkhe  [zwene  arme  g.)  die  flexionslose.  M 

§  139.  Ein  Vergleich  mit  dun  ans  der  Orthi»iJ:raphie 
<ier  Hs.  ^^ewonnenen  Apokopierungsgesotzen  zeigt,  daß  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  aus  dem 
Keimmaterial  für  den  Dichter  zu  erschließenden  nicht  hr  st^  ht. 
Hier  wie  dort  bleibt  die  A[)okope  im  wesentlichen  auf  die 
FSlle  nach  tieftoniger  MittelsUbe  beschrankt  und  ist  auch  in 
•dieser  Stellung  nur  nach  Kasal  und  Liquida  häufig.  Daß  die 
Apokope,  im  Gegensatze  zur  handschriftlichen  Überlieferung, 
im  Reime  nach  r  seltener  zu  belegen  ist  als  nach  t),  gründet 
sich  darauf,  daß  die  Artikel-  und  Pronominalformen  d^re, 
ire.  die  dort  aiissclilair^'ebund  waren,  nie  oder  nur  selten 
in  Reimstelhing  ersclieinen. 

§  140.  Die  wicliti.^ste  Ausfall^ei-seheinnng  tieftuiiiiror 
Vokale  im  Inlaute  ist  die  Synkopieruiig  des  Floxionsvukales 
nach  kurzer,  hochtoniger  mit  r  endigender  8ilba  Sie  wurde 
oben  S.  48,  Anm.  durch  eine  Reihe  von  Keimen  solcher 
Wörter  auf  einsilbige  Stammwörter  nachgewiesen.  Außer 
•diesen  Fällen  sind  noch  zwei  Keime  hier  anzufiihren,  die 
Synkope  des  ahd.  Sproßvokales  zeigen  aealk :  h$fahh  56, 31. 
f$Hdm0 :  hegarwe  51, 8.  Kontraktionen  kennt  der  Dichter  von 
Qfje  zu  d :  feedn  (=  gemyen)  :  geiAn  60, 41,  von  tdmzud:  hAn 
(=  haben)  :  mm  68, 16,  von  idi  zu  t  :  chuU  (hs.  chiU  =  qmdii) 
:  zU  16,9,  von  ige  zu  a  :  heit  :IH  (=  liget)  14,26,  von  eye 
zu  ei  :  leite  (=  legete:  oder  leitete?) :  gemeUe  43,20.  [Er  reimt 
.sonst  legete  :  intstcebete  40, 40, :  redete  22,  24, :  äabite  61, 12.] 

*)  Unflektierte  Form  in  Nachstellung  verlangt  z.  B.  auch  der 
Reim  86, 87  :  (die  fheri^rägge  (hs.  r&zm) :  epiene, 
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Einzelne  Lantqxialitäten. 

^  e. 

^  141.  Nach  der  vorausgehenden  Darstellung  der  zwei- 
und  dreisilbigen  Beime  läßt  sich  nimmehr  sictierer  über 
die  Frage  sprechen,  ob  ans  den  Reimen  Schlüsse  auf  die 
Lantqualit&t  des  p  nnd  ^  in  der  W  G  gezogen  werden  können, 
insbesondere  ob  die  von  Zwierzina  (Zs.  44,  249  ff.)  beobachtete 
scharfe  Unterscheidung  des  österreichischen  ß  nnd  i  ror  r 
und  l  (und  ihren  Verbindungen)  sowie  ihr  ZusammenfalleD 
vor  einfachen  Muten  auch  durch  unser  Denkmal  bestätigt 
werilen.  Bei  der  wenig  ausgebildeten  Reimtechnik  der  W  G 
bleibt  es  in  vielen  Füllen  ül)erliimpt  zweifelhaft,  ob  der  Dichter 
in  AVörtern,  die  mittelhochtlentseh  weiblich  reinion  würden, 
einen  Stammsilbenreim  beabsichtigte  oder  nicht,  ob  also  der 
e-Laut  der  Btammsilbe  in  ReimstelUing  steht  oder  nicht 
Das  letistere  findet  wohl  in  den  meisten  Fällen  statt,  in  denen 
S  der  zweiten  oder  dritten  Silbe  einem  unverwandten  Vokale 
gegenübersteht  wie  in  gfyeum  :  MatUMm  75, 33.  erh&rie : 
geidM»  36, 19.  mähten  :  warfen  74, 11.  Dei^leichen  Reime 
finden  sich  125.  In  einsilbigen  Wörtern  reimt  I  nur  zweimal 
auf  andere  Vokale  :  der  :  dir  39,  29.  got  :  tet  16,  6. 

Ähnliches  gilt  vom  Umlauts-^  in  ^weiter  und  dritter 
Siliie,  wenn  es  im  korrespondierenden  Reimworte  anderen 
Vnkalen  entspricht  wie  in  esile  :  Nnr/em  71,42.  kgife  :  sfnhife 
61,  12.  alfiscke  :  recke  73,8  (110  Belege)  :  auch  hier  i^t  vom 
Dichter  bloßer  Endsilbenreim  angestrebt. 

Es  bleibt  also  auch  für  die  Bindung  von  ^-Lauten 
untereinander  die  Unsicherheit,  ob  WO-  in  diesen  Keimen 
nur  die  End-  oder  auch  die  Stammsilben  binden  wollte,  ob 
ein  Rdm  e :  ^  wenn  die  ^Lante  in  vor-  oder  dritdeteter 
Silbe  stehen,  für  die  Elangähnlichkeit  beider  Laute  spricht 
oder  bloßer  Endsilbenreim  anzunehmen  ist  unter  Ausschaltung 
der  Stammsilben. 

§  142.  Untereinander  reimen  e-I^aute  in  der  W  G 
630  mal  und  zwar  212  mal  Brochungs-^,  110  mal  ümlauts-# 
in  sieh.  Reime,  in  (iciien  «'  mit  f  irelnuiden  ist^  zähle  ich  44. 
Sclion  aus  dieser  Uogouüboi-steUuug  der  Summenzahleu  ergibt 
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sich,  daß  der  Dichter  9  und  p  nicht  als  gleiche  Vokale  im 
Reime  verwertet,  da  die  Reimbindung  e :  p  weit  seltener  ist 
als  etwa  die  Bindung  von  Umlauts-^  in  sich,  trotzdem  die 
Möglichkeit  e  mit  e  zu  reimen  doppelt  so  groß  war.  Zum 
Teile  freilich  muH  die  geringe  Zahl  von  unreinen  Bindungen 
daraus  erklürt  werden,  dal»  der  Dichter  bei  all  seiner  Freiheit 
in  der  Bindung  von  Konsonanten  die  V(n'\vendnng  ganz 
unverwandter  doch  im  allgemeinen  meidet  und  so  denn  z.  B. 
^  +  w  +  cons.  fast  nie  auf  e  sondern  immer  in  sich  reimt, 
weil  ihm  eben  Keimwörter  ^H-«+  cons.  fehlten.  Er  reimt 
also  p  in  sich  in  benche  :  acenehm  35, 7.  borirnige :  ffeduenge 
21, 8.  denehen  :  ertr&nchen  27, 9  u.  s.  w.  (42  mal).  In  zwei 
Reimen  hat  er  den  konsonantischen  Oieichklang  vemach^ 
Ifissigt  und  zugleich  p  mit  ^  gebunden  :  tcMm  :  erwentm 
86.43.  iinlenge  :  9nnen  60,4.  Andererseits  reimt  auch  i  vor 
h,  ht,  ch,  /+  cons.  fast  immer  nur  in  sich,  da  hier  wieder 
e  Tor  solchen  Kon.sonanten  nicht  belegt  ist  z.  B. :  fjescelien  : 
iehen  24,  1.  59,  17.  63,  30.  83,  20.  chmhte  :  rehte  57,  40.  brechen 
:  spreche  18.44  u.  s.w.  {32  mal).  Bei  konsonantisch  ujireiner 
Bindung  ergaben  sicii  auch  Keime  mit  p :  leuchrefte  :  brechen 
78,  35.  girechen  :  sprechen  TH.  41.  chrefte  :  r^hte  40,  36. 

§  143.  Die  Verschiedenheit  der  folgenden  Konsonanten 
erklört  jedoch  nur  zum  Teile  die  Seltenheit  der  Reime  von 
S  :  p.  Denn  im  Gedichte  wird  diese  Bindung  auch  in  Ffillen 
gemieden,  in  denen  beiden  Vokalen  gleiche  Konsonanten 
folgen  und  Mangel  an  Bcimwörtem  in  keiner  Gruppe  vor- 
liegt, so  vor  r.  In  dieser  Stellung  reimt  ?  und  f,  mit  einer 
Ausnahme  (50,  32),  nur  in  sich  (14,  30.  17,  2i).  44,  24.  12,41. 
i:;.  7.  ;53.  ;57  .  51,  2.  52, 15.  54,  23,  75,9.  80,42».  Vor  r  +  cons. 
ist  (i  mal  im  Reime  l)elegt,  p  13  mal.  e  reimt  58  mal  in 
sich.  als(t  loin  z.  B.  bergen  :  zeirerfen  45,  34.  erde  :  fsfi'rl)e 
(\9,\0,  :  werde  12,15.  27. 3Ö.  31,39.  52,11.  70,12.  79,29. 
82,  lö  n.  a.  Nur  8  mal  ist  es  mit  p  gebunden : 

erbea  :  ersterbest  38,  23.  9rd9  :  heHe  15,  H2.  herte  :  htrze  22,  So. 
sten  he  :  tcffrcke  76, 28.  »irfnhn  :  erwerigen  50,  .H2.  n^99iM  :  g^eeehm 
20, 26.  wirden  :  rnnrnnten  36,  tö.  wA-lte :  herte  Ö2, 28. 

Die  Seltenheit  der  Bindung  ^ :  0  ist  hier  nicht  aus- 
schlieBlich  auf  die  kleine  Zahl  von  Keimwörtem  mit  p  vor 
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r-f  cons.  znrüclf zuführen.  Denn  der  Dichter  reimt  ^  in  dieser 
Stellung  6  mal  in  sich  (13,43.  24,34.  76,31),  also  naliezu 
ebenfK)  oft  rein  als  unrein  (7  mal),  trotzdem  die  Möglichkeit 
p  mit  i  zu  binden  ö  mal  so  groß  war.  Dabei  ist  nicht  zn 
übersehen,  daß  es  steh  hier  aasschließlich  um  zweisilbige 
Reime  handelt,  von  den  8  unreinen  «-Beimen  also  ein  Teil, 
vielleicht  alle  rem  Dichter  als  SnfCixreime  angefaßt  wurden 
nnd  dann  nicht  hierher  gehören,  wie  überhaupt  die  Un- 
sicherheit der  Auffassiinf!;  die  Verhältnisse  immer  nur  zu 
Gunsten  der  reinen  Reime  ändern  kann. 

4?  144.  Zweifelhaft  bleiben  die  Verhiiitnibse  vor  Nasalen. 
Für  e  kommen  liior  vor  allen  die  bequemen  Reimwörter  quemen^ 
mmol,  gezemen  in  Betracht  die  27  mal  nntereinandcr  gebunden 
sind  (13,8.  14,32.  18,20,35.  22,6.  24, 4  u.a.).  Für  fliegen 
nur  die  selten  gebrauchten  Wörter  menige,  spenen,  mnen, 
vor,  die  zusammen  nur  4  mal  in  BeimsteUung  gebracht  sind 
(48, 38.  56, 11.  23)  und  rein  reimen.  Es  sind  darum  die 
Reime  e  :  ^  in  dieser  Gruppe  aUe  zugleich  konsonantisch 
unrein  :  quim  (hs.  dum»)  :  heb»  70, 9.  quiiien  (hs.  ehomn) : 
hehen  72, 2.  ugnie  :  ingegme  48, 29.  fertü^  :  hindeff»  16, 2. 
Ob  die  Yerschiedcnheit  der  Vokalqualitäten  e  e  oder  die 
hier  kaum  zu  vermeidende  konsonantische  Unreinheit  die 
Seltenheit  der  Bindung  S  :  ß  vc  rnrsachte,  ist  nnircwiß. 

T  in.  Vor  Muten  erireben  sieh  für  beide  Laute  geliiufi.c:e 
Reiniwörter.  e  ist  (39  mal  belegt.  55  mal  reimt  es  reiu,  z.  B. 
geben  :  leben  23,  40.  43.  4.  35.  69,  15.  70,35.  76,  1.  79,31,  : 
phlegen  67,26,  :  streben  22,39  u.  s.  w.,  15  mal  auf  e  (11,38. 
21,26.  29,12.  30,34.  35,4.  39,3.42.  40,84.  48,2.  61,30. 
66,25.  69,33.  81,26.  82,19.  84,17),  zum  Teile  mit  Un- 
reinheit in  der  folgenden  Konsonanz,  ft  ist  vor  Muten  21  mal 
in  BeimsteUung  und  reimt  12  mal  in  sich  (10,4.  21,15. 
22, 24.  40, 40.  48,  .98.  58,6.  78, 2),  und  9  mal  auf  e  (s.  o.)  trotz 
der  dreifach  grölieren  Keimmöglichkeit.  Ks  ist  liier  ziemlich 
dasselbe  Verliiiltnis  wie  vor  r  +  cons.  Für  nntt-rsehiedslose 
BinduHi:  von  e  :  e  vor  Muten  sprechon  die  gegebenen  Zahlen- 
Verhältnisse  jedenfalls  nicht.  Unter^ehiedslos  gebunden  sind 
f  e  nur  vor  1,  U.  In  Rcimstellung  kommt  e  vor  l^ü  mal, 
eil  mal  vor.   fintsprechend  ist  auch  ä  häufiger  mit  p  (20, 8. 
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22,23.  23,44.  64,44.  65,27.  67,33.  69,20)  als  in  sich 

(13, 11.  60, 26)  gereimt. 

§  146.  Tor  anderen  Konsonanten  sind  die  e-Reime  zu 

vereinzelt,  um  eine  bestimmte  Tendenz  des  Dichters  erkennen 

zu  können.  Ich  setze  alle  übrigen  Bindungen  von  S :  f  hier  an : 

dräilMH  :  «1«%«»  62, 10.  Azm  :  heggittM  39, 80.  i$Ueehe  :  Utcthä» 
37.  h^nwfU  :  gthrHUn  62«  26.  Itekm^  :  $nMkM  49, 89.  twMtr : 
dezzer  50,17. 

Mit  al)goschwächtem  e  reimt  e  7  mal  (1:^,21.  27,18. 
30,  :;7.  31,41.  43,25.  5ti,  16.  58,  35),  8  mal  (22,34.  24,16, 
34,  1.  35/29.  38,32.  47,13.  55,23.  62,2). 

§  147.  Im  Ganzen  ist  aus  den  Reimen  für  VV  G  eine 
Scheidimg  zwischen  e  und  ^  in  allen  Stellungen  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  zu  erschließen.  Die  einzifro  Aus- 
nahme vor  2,  ü  erklärt  sich  vielleicht  aas  einer  Fusion  des 
starken  Verbnms  quetan  mit  dem  schwachen  qufUmt,  auch 
hinsichtlich  der  Stammsilbenvokale,  wie  sie  nach  der  Über- 
lieferung für  den  Konsonantismus  eingetreten  ist  (§  37). 

S. 

%  148.  Der  lange  I-Laut  steht  39  mal  einem  anderen 
Vokale  im  korrespondierenden  Reimworte  gegenüber,  z.  B. 
hridi^re  :  lin  79, 8.  dähU :  UrU  36, 31.  gMrte  :  Mrt»  25, 31. 
hirrmi :  rUmw  32, 21.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  auch 
hier  vom  Dichter  bloßer  Snffixreim  beabsichtigt,  ausgenommen 
in  den  Keimen,  in  denen  e  mit  ie  gebunden  ist  (32,  12.  49, 14. 
83.7.  84,18),  da  der  Dichter  diese  Bindung  auch  in  ein- 
silbigen Reimen  suclite  (13,12.  51,27.  78,  23\  Sonst  ist  i 
außer  in  sich  (68  mal)  nur  mit  e'  und  a  irel)Uü(ien. 

er  :  mir  öS  2.  (reu  :  ir^rden  27,3.  fehan  :  ijesehen  H,  HH.  herre  : 
ginie  15,  22.  nu  i  t  :  irde  7H.  46,  :  w^rde(n)  11,  1.  —  fehere  :  mere  ii,  21. 
nUr  :  bruoder  t>«,  21,  :  uater  (i7,  42.  :  tohter  43,  40.  nUre  :  wazzere  28, 1. 
36r:muoter  76,  30,  :  swhter  HO.  17.  [niem'er  :  iunger  17,  S.] 

§  149.  Mit  dem  in  allen  Stellungen  geschlossenen  Um- 
lauts-^ ist  ^  nicht  gereimt  Denn  die  beiflen  Reime  ziriste : 
hezziste  35,  2.  eng^  :  fierren  11,42  sind  jedenfalls  als  Suffix- 
reime aufzufassen  und  den  StammsUbenvokal  von  chole^  der 
in  mittelhochdeutscher  Zeit  mit  p  und  d  gereimt  wird, 
erweist  der  Heim  auf  alb  80, 27  eher  als  d  (quäk). 
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§  150.  Die  pmet  Form  von  habm  wurde  in  obiger 
Unten^ucbung  der  e-Beime  ausgescbiedeo,  obwohl  sie  hand- 
schriftlich in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  als 

nur  selten  als  hdte  bezeugt  ist.  Die  Verwendung  im  Reime 
zei;<t  jedoch,  ilaii  der  Dichter  siclier  im  cj.,  wahrscheinlich 
auch  iüi  ind.  hdte  gesprochen  hat  Denn  die  cj.-Form  ist 
9  mal  (12,22.  32,24.  44,19.  50.19.  55,13,  56,30.  71,31. 
73,19.  84,3)  auf  Wörter  mit  Stammsilbenvokal  'a  i^ereimt 
{ßte^  pätßy  brähte,  besähe^  Rächen  u.  s.  w.),  10  mal  auf 
Stammsilben-o,  wo.  oder  den  Flexionsvokal  o  der  zweiten 
Klasse  schwach»  Yerba :  25,  13.  28,  8.  40,  11.  42,  19. 33. 
48,  3.  50, 46.  73, 28.  75, 43.  76, 16.  Auch  für  den  ind.  ist  ä 
als  Stammvokal  7  mal  gesichert*  Denn  ihm  entspricht  im 
korrespondierenden  Eeimworte  3  mal  4  (38,  14.  73,  36.  39), 
3  mal  ^  (42,  8.  57,  34.  71,  41)  und  der  Reim  hete  :  gewdte 
55,  34  ist  hdte  :  getvaltc  zu  lesen  [vgl.  die  Reime  des  dsg. 
gewalt  auf  alt  (50,46  imd  lant  HO,  .')0  u.a.].  Dem  stehen 
nur  drei  Reime  auf  den  Themavukal  e  der  dritten  Klasse 
seil  wach  er  Vorba  ^  e  j^onüber  (:  erdorrete  47,  41.  :  erlacheie 
32,6.  mmelfcheta  16,7),  die  nicht  zwingend  für  e-Farbung 
des  Kontraktionsvokales  sprechen  können,  da  der  Thema- 
vokal ^  in  W  G  boreits  zu  9  abgeschwächt  war  und  mit  allen 
Vokalqualitäten  gebunden  wird.  Überdies  hat  man  für  unser 
Gedicht  mit  einer  Vermischung  der  Conjugationsklassen 
immer  zu  rechnen.  So  ist  neben  ladim  auch  Iw^wn  wieder- 
holt bezeugt  Auffallender  sind  die  zwei  Reime  auf  diel$ 
58,  43  und  gebiftsn  76,  32.  Ob  hier  i  oder  «::emdezu  w  als 
piact.-\ (tkal  aiizusolien  i.st,  wie  in  76,32  auch  überliefert 
laßt  sich  aus  den  Reimen  nicht  erkennen.  Beide  Bindungen 
sind  möglich. 

gän^  tMn  —  g^n,  siSn. 
§  151.  Über  den  Stammvokal  in  gen  und  sfen  hat 
Buhnenbrr<:ei  (P.  B.  B.  22,  209  ff.)  gehandelt  und  auch  Belege 
aus  W  ü  gebraclit.  Da  unser  Gedicht  weit  nn  lir  Reime  mit 
gifh,  sUn  hat,  als  B.  nannte,  biete  ich  hier  die  Reiuii>rlrge. 
Im  ganzen  treten  diese  Formen  in  W  G  60  mal  in  Reim- 
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Stellung.  Aus  der  Bindunsc  untereinander  (24  mal)  ist  nichts 
zu  erkennen.  Auf  Stammsilben  d  [Gdd.  hat  mait,  [ge-y  ujider-j 
misse-]  tan)  reimen  sie  9  mal  (16,8.  Ui,  37.  3S.  21,1.  22,9. 
31,38.  46,24.  54,9.  80,32).  auf  Stamiusiiben  o,  wo  6  mal 
(21,9.  60,24.  70,13.  72.  :^5.  74,7.21).  Diese  15  Reime 
führen  demnach  auf  die  Formen  gän,  gät,  stdn^  stät  —  ghi, 
sUn  daliegen  verlangen  die  Reime  auf  Bubifi^  CMn,  Mit- 
nassS.  J(a6fk  (54,20.  73,20.  76,3.27.  88,28). 

ODentschieden  bleibt  die  AnBetzong,  wo  gän^  sUtn  auf 
Flexionssüben  reimen  (14, 10. 29.  27, 5.  36, 9.  39, 15.  40, 41. 
53, 40.  54, 43.  77, 15.  81,  32),  da  sich  •  jeder  Yokalqaaütät 
anpassen  konnte.  Als  Sutfixreiroe  sind  wohl  auch  gin  : 
prSehm  31,40,  :  igrnn  20,21.  lätetUes  :  gSntes  17,31.  gdn 
:  gescelwn  21,.'}').  ufgesien  :  gescehen  46,11.  48,37  angesehen 
worden.  Doch  scheint  hier  zuirleieh  Assonanz  der  Staium- 
siiben  beabsichtigt  und  darum  gen,  stin  gereimt  zu  sein. 

Verdumpfung  von  a,  e,  i  nach  qu, 

§  152.  Die  Verdumpfung  von  i  nach  qu  zu  o,  u 
kannte  der  Dichter  —  im  Gcirensatze  zum  Sprachgebrauche  des 
Schreibers  —  noch  nicht  £r  reimt  z.  B.  durchaus  quam  1. 3.  sg. 
(hs.  chom)  auf  hegan,  intran^  gezam^  OSAom,  Laban^  man,  nam 
(15,40.  19,41.  24,24.  28.27.  31,2.  35,9.  36,24.  38,28 
Q.8.  w.),  nie  auf  (daneh)on.  imaeh)on,  {I6n)<m  und  fthnliche 
Ruffixe,  obwohl  gerade  für  qmm  eine  Beihe  von  Bindungen 
mit  tieft.mi,:ren  Silben  (30,23.  33,35.  34,27.  49,40.  51,14. 
55,5.  04,35.  7."),  3.)  belegt  ist.  Ebenso  reimt  er  auch  die 
zweisilbigen  Foi-men  mit  den  Stainmvukiiieii  f-,  i  nur  auf 
nemen^  skelien^  leben  bzw.  nimet,  gezimet  u.  ä.  (16,  25.  18,  20. 
19,33.  24,4.  6S,33.  70,9.  73,3.  79,40.  80,16.38.  83,6.9). 
Gleiches  gilt  auch  für  quäen,  quellen  (hs.  cholen,  chofim)  quem 
(hs.  ektme)  und  chuU  (hs.  chüt)  (vgl.  1(>,  9.  22,  7.  60, 26.  64, 44. 
65,27.  67,33.  69,20.  72,2).  Biesen  Belegen  gegenüber 
kommt  vereinzelte  Bindung  mit  o  (40,  8.  50, 4)  nicht  in 
Betracht 
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Ergebnisse. 

§  153.  Die  Daratellang  der  Sprache  des  Schreibers  und 
Dichters  eingab  für  beide  eine  Reibe  von  Merkmalen  bairisch- 
Bsterreicbischen  Dialektes.   Für  den  Sclireiber  kam  hier  in 

erster  Linie  die  graphische  Wiedergabe  von  Konsoniuiten 
in  Betracht,  z.  B.  p  für  b  im  Auslaut  ch  füi-  k  im  Anlaut 
und  in-  und  auslautend  nach  l,  r,  n,  femer  ch  für  ^  im 
Auslaut  II.  a.  Aus  döm  Gebiete  des  Vokalismus  sind  hierher- 
zurechnen Unterbleiben  des  alten  o-ümlautes  vor  U  {gewaU 
dsg.)  und  das  Vorkommen  der  sog.  obd.  tu.  Die  beiden 
letzten  Merkmale  sind  auch  für  den  Dichter  aus  den  Beimen 
nachzuweisen.  Als  bayrisch-österreichische  Spraoheigenheiten 
sind  für  letzteren  auch  dumpfe  Aussprache  Ton  a  und 
offenes  i  anzusprechen.  Erstere  erweisen  die  Beime  von 
a  auf  0,  letzteres  die  Bindung  ^  :  i  und  das  Fehlen  der 
Bindung  e.  p.  Jni  Konsonantismus  läßt  sich  für  die  Dichter- 
sprache aus  reinitechnischen  Gründen  kein  Dialektmerkmal 
beibringen. 

§  154.  üntorsohiede  zwif^ehen  Schreiber-  und  Dichter- 
sprache zeigten  sich  dagegen  in  der  zeitlichen  Entwicklung» 
Sie  sind  jedoch  meist  prozentueller  Art,  d.  h.  sprachliche 
Neuerungen,  die  für  die  i:>chreibersprache  durch  Schwanken 
der  Orthographie  festzustellen  waren,  liefien  sich  auch  fast 
immer  schon  für  die  Sprache  des  Dichters  nachweisen, 
nur  überwiegen  hier  noch  die  älteren  Formen.  So  im  Stamm- 
silbenvokalismus  z.  B.  das  Schwanken  zwischen  obd.  tu  und 
fränk.  ie:  der  Schreiber  hat  nur  für  ein  Viertel  der  in  Be- 
tracht kommenden  Formen  iu  bewalut  und  schreibt  sonst 
bereits  ie.  fränk.  ie  erscln  int  zwar  auch  in  den  Reimen  für 
obd.  iu.  doch  übernteiiit  liier  ihre  Zahl  kaum  die  der  Helero 
für  iu  {ie  45,87.  4S,27.  .^0,3.  5L  2U.  57.12.  m.l.  (is.  2s. 
71,24.  73,4.  81.37  —  im  14,8.34.  20,32.  23,1.  32,43. 
60,40.  79,4.  Sl,35.  82,12).  Ähnliches  Verhältnis  ergibt 
sich  für  die  Umlautserscheinangen.  Nach  den  Reimen  sind 
Ii  und  lg  umlauthindemde  Verbindungen.  Der  Dichter  reimt 
dsg.  getmU :  aU  60, 46, :  lani  60, 80.  geuxiUe  (hs.  ffewdte) :  scalche 
14. 3.  gmilgen  :  erb(d(/en  36, 8.  geudgeni  :  erbcägetU  (hs.  erhel* 
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yent)  80,  25.  Der  Schreiber  schwankt  bereits  gegea  die 
nmisrelaateteii  Formen  hin  (§  10),  für  den  Dichter  ist  hier 

Umlaut  überhaupt  nicht  naclizmveisen.*)  Yixr  ht  isi  kein  Beleg 
aus  den  Reimen  zu  orbringon.  Über  eine  Mittelsilbe  weg 
ist  für  den  Dir  litri-  der  Umlaut  nur  in  mpnege  nachzuweisen 
(:hehde  56, 11.  Dagegen  :  nareire  45,  9.  yneneye  :  regcne  11,  38 
bleibt  indifferent).  Der  Schreibor  hat  hier  rhirohaus  um- 
gelautetti  i'ormen.  Auch  nagele  sprach  der  Dichter  vielleicht 
ohne  Umlaut  (:  obem  15, 14),  der  Schreiber  schwankt  zwischen 
negde  und  nagele. 

§  155.  Gleiches  Verhältnis  zwischen  Dichter-  und 
Schreibeisprache  zeigten  auch  die  Yokale  der  schweren 
Mittelsilben.  Der  Dichter  hat  die  vollen  Vokale  fast  dorchaos 
bewahrt  Auch  der  Schreiber  spricht  sie  noch.  Doch  erscheinen 
daneben  bereits  die  jüngeren  abgeschwächten  Formen.  Br 
spricht  durchaus  olbente  für  olbante^  während  in  den  Reimen 
diese  Form  noch  zweimal  belegt  ist  (:  guantm  45,  24,  :  altm 
47, 24).  Neben  der  VoUfonn  scheint  aber  auch  sclioa  der 
Dichter  die  jün^^ere  «rokannt  zu  haben  (:  eyite  iU,  1),  Das 
vereinzelte  Ausweichen  des  Suffixes  -dre  in  der  »Schrei ber- 
sprache  zu  -ere  {icadalere  26,  5)  findet  im  Reime  keine 
Bestätigung  (:  idre).  Das  superl.- Suffix  -ist  erscheint  in  der 
Orthographie  der  Hs.  wiederholt  auch  als  Für  den 
Dichter  ist  diese  Vokalschwächnng  noch  nicht  nachzu- 
weisen.*) Die  Mittelsilbe  -oet  in  dienod  scheint  auch  der 
Dichter  bereits  geschwächt  gesprochen  zu  haben  {dmeti : 
furste  [-=  furist?]  55, 43).  Ganz  parallele  Verhältnisse  ergeben 
sich  für  Erhaltung  und  Abschwächung  des  Tliemavokals  o.  Bei 
beiden  ist  er  meistens  im  inf.  und  part.  praet,  sowie  als  Mittel- 
silbenvokal im  praet.  erhalten,  selt(>ner  als  Flexionsvokal.  Nur 
überwie«?t  beim  Dichter  die  volle,  benu  Schreiber  die  ge- 
schwächte Form. 

*)  Der  Reim  fdbt :  jfeweUe  47,33  kann  nicht  fflr  Umlaut  zeugen, 
da  die  Bindung  i:f  im  allgemeinen  gemieden  ist.  hete  :  ftwiU 63, 34 
ist  zu  sprechen  MiB  :  ffwaUe^  vgl  §  150. 

*)  Für  r^hte  :  mähte  H9,  '\2  p\\  das  gleiche  Wie  für  gtwtU$  :  tghe. 
Es  ist  bloßer  Suffixreim  beabsichtigt. 

^  Do  R(  im  rfHe :  b§tzitU  79,28  kann  für  sich  allein  kaum  für 
Schwächung  sprechen. 
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§  156.  Einen  einschneidenderen  Unterschied  in  der 

Sprache  des  Schreibers  und  Dichters  zeigen  die  leicliten 
Ableitungsilben.  Zwar  konnte  die  Abschwächunii  aller 
Flexionssilben  zu  tonlosom  o  auch  sclion  für  den  Dichter 
narliLcwir'sen  werden.  Auch  die  loiohte  Assimilatii>ns- 
fähigkeit  des  Endsilbenvokals  an  den  Stammsilbenvokal  ist 
beiden  gemeinsam.  Für  den  Dichter  erwiesen  sie  die  Beime 
(ftn  :  tMen^  in  pinten^  chint  :  sutnent^  man  :  gebären^  quam : 
gähm  n.  8.  w.  (§  114),  für  den  Schreiber  Formen  wie  dag.  dio, 
iaga^gato\  gpl.  uwffo;  nsg.  rdway  soffo^  iuäloy  wamba^  isda^  feiner 
aito,  darahOy  Idzza  3.  sg.,  geladam  u.  a.  Hingegen  spricht  der 
Dichter  im  inf.  nnd  pari  neben  der  geschwächten  Form 
-en  noch  -an  {rtten  :  man,  ruoffen  :  getdn^  starben  :  hän  u.  a. 
s.  o.  §  109),  der  Schreiher  nur  mehr  die  geschwächte.  Durch 
Keime  ist  -an  über  40  mal  nachc^owiesen  nnd  seine  Erhaltung 
nur  zum  geriiiL'-ston  Teile  durch  Assiniihition  an  den  Stamm- 
silbenvokal zu  erklären.  In  der  Orthogi^aphie  sind  die  4  be- 
legten Infinitive  auf  -a«  (§  63)  offenbar  nur  literarisciie  Er- 
haltungen. Gleiches  wird  auch  ftir  die  adv.-Endung  o  go]fon, 
die  handschriftlich  zwar  noch  etwas  öfter  belegt  (§  52, 7^ 
aber  wohl  nur  vom  Dichter  als  -o  gesprochen  worden  ist 
Der  einzige  Flexionsvokal,  der  sich  auch  in  der  Sprache  des 
Schreibers  auBer  dem  Themavokal  o  noch  erhalten  haben 
dürfte,  ist  o  in  gpl.  erone,  bhnentone.  minnone  n.  a.  Diese 
Formen  sind  den  schweren  Mittelsilbcu  gleichzusteUon.  — 
Alle  übrigen  Endsilben  sprachen  beide  gleichmäßig  mit  ton- 
losem 9. 

§  157.  Auch  in  einzelnen  Neuerungen  im  Deklinations- 
system ließen  sich  für  beide  Belege  bringen,  so  für  die 
Differenzierung  des  napi,  neutraler  a-Stämme  vom  s?.  (iäre) 
oder  für  die  Adverbialbildung  auf  liehen.  Und  wie  für  den 
Schreiber,  so  ist  auch  schon  in  der  Dichtersprache  gen^  ans 
der  konsonantischen  bereits  in  die  a-Dekünation  übergegang^ 
{gtndzze  (napl.) :  ungdtuozte  21, 24,  :aßdsK2«  (dsg.)  36.2).  Parallel 
mit  der  tiberliefernng  schwankt  auch  die  Sprache  der  Reime 
in  der  Deklination  von  man  zwischen  alten  und  jungen 
Formen  :  irsg.  wati  :  chanaan  62,  3,'i.  dsg.  amptinu/i  ;  yHain 
55,33.  püman  :  nam  55,41.  npl.  man  :  gdn  31,38.  Dagegen 
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manne :  hehaltenm*  17, 19,  ;  yunde  81,  9, :  wihe  50,  12.  icunne  : 
manne  85.  6.  e^'bunde  :  manne  43,  3.  lussame  :  dienc^iman  (dsg^.) 
55,  27  bleibt  zweifelhaft  Auf  altertümlicherem  Standpunkte 
sieht  der  Dichter  nur  in  der  durchgängigen  Beibehaltung 
der  konsonantischen  Flexion  für  bruoder.  £r  reimt  dsg.  und 
npl.  hniotUr  auf  muoier  35, 3. 21.  53, 38.  auf  voller  25, 33. 
auf  U^Uer  40, 33,  aber  nie  auf  -erv.  >)  In  der  praeterital-Bildung 
des  praet.-pi*ae8.  scheidet  sich  der  Schreiber  vom  Dichter 
in  der  Verwendung  der  Form  wSm,  Der  Dichter  kennt  nur 
tcesie  {leiste)  :  geriste  33,  7,  :  chusten  6(5,  23  :  scolte  25, 10. 

g  158.  Auf  ziemlich  gleicher  Entwicklungsstufe  stehen 
ft^r  Schreiber  und  Dichter  die  Gesetze  für  Apekopo  und  Syn- 
kope, In-i  beiden  ist  der  Endvokal  nach  tieftoni^er  mit 
Liquida  schließender  Silbe  beinahe  ebenso  häufig  apokopiert 
als  erhalten  und  bei  beiden  ist  Synkope  des  Fle.xionsvokals 
nach  hochtoniger  mit  r  schließender  Silbe  Gesetz.  Die 
Fortentwicklung  der  Sprache  des  Schreibers  gegenüber  der 
Dichtersprache  zeigt  sich  hier  nur  in  den  Formen  tiV,  imZ, 
die  vom  Dichter  noch  VSt$^  wäe  gesprochen  worden  waren,  >) 
vom  Schreiber  jedoch  schon  einsilbig  (§  86). 


*)  Nur  der  Reim  chuste  :  bruodere  (apl.)  65,  39  verlangt  die 
jüngere  Flexiunsendung  der  a-Dcklination. 

*)  Nor  sweimal  ist  Apokope  eingetreten,  vgl.  §  138. 
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PREFACE. 


The  poetic  iuterpret<itioix  of  Nature  is  a  proviuce  of 
»sthetics  and  Uteraij  criticism  which  has  attracted  to  itseU 
mmj  exploring  minds  since  Alexander  Ton  Homboldt  fiist 
marked  out  its  territorles  in  the  second  volume  of  Ms  Kosmos, 

In  Germany  the  subject  has,  ^v^thin  the  last  twenty  five  years, 
received  masterly  aud  comprehensive  treatment  at  the  hands 
of  Alfred  Biese,  who,  in  his  two  works.  Die  Entwickdung 
des  Naturgefühls  bei  den  Orieehen  und  den  RSmem  (1884), 
and  Die  Entimckelmig  des  Naturgefiihls  im  Mittelalter  und  in 
der  I^euzeit  (lS87j,  has  followed  the  maiu  coiirse  of  his  theme 
from  the  Homeric  poems  to  the  romantic  school  o£  the  nineteenth 
Century.  In  England,  at  the  very  time  when  Humboldt,  *^in 
the  late  evening  of  an  active  lifo",  was  analysing  the  feelings 
whicli  the  conterapltttioii  of  Nature  has  awakened  in  the 
hearts  of  the  world's  poets  and  painters,  John  Ruskin,  newly 
come  from  Student  life  at  Oxford,  found  bimself,  while  at 
work  upon  the  Fourth  Part  of  Modem  Bnniers,  engaged  ui 
the  similar  tiisk  of  intorpretin^  to  his  readers  thf  nature  of 
landscape  art  in  classical,  medicevai,  and  modern  tinies. 

The  determination  on  the  part  of  Humboldt,  Kuskin  and 
Biese,  and  more  recently  of  Francis  Turner  Palgrave^),  to 
retard  tlie  ancient  and  niodeni  world,  when  looked  at  from 
the  staiidpuint  of  the  poetic  interpretation  of  Nature,  as  -one 
great  confederation''  is  of  immense  vaiue  to  the  studeat  of 

*)  Landscape  in  Poetry  from  Homer  to  Ttnnjftion;  London,  1897. 
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poetry.  But  such  a  comprehensive  view  does  not  render  nseles» 

the  more  limited  and  niore  specialised  study  of  the  poetry 
of  a  Single  people  or  literature.  The  work  of  the  late  Pro- 
fessor Yeitch,  The  Feding  far  NtOun  m  ScMdi  Poeiry,  has 
sbown  that  the  subjeot  can  be  made  interesting  when  looked 
at  fi*ora  the  point  of  view  of  a  Single  literature;  while  numerous 
essays  aiui  dissertations,  deaiiog  wiüi  the  Nature-poetry  of 
individuai  poets,  have  also  been  of  yalue  in  extending  the 
boonds  of  knowledge,  and  enabling  us  to  get  nearer  to  the 
heart  of  poetry. 

The  aini  of  the  present  volume  is  to  ti-ace  the  development 
of  the  interpretation  of  Nature  in  English  poetry  from  its 
beginning  onwards  to  the  Eiizabetban  age  and  the  works  of 
Shakespeare.  I  have  endeavoured,  as  far  as  the  compass  of 
my  theme  pennitted,  to  secure  a  certaiu  iinity  of  treatraent^ 
and  to  indicate  the  influence  of  one  poet  upon  another,  and 
of  one  period  of  poetry  upon  snoceeding  periods.  At  the 
same  time  I  have  recognised  that  Nature  is  an  open  book, 
from  the  pages  of  whicli  evory  poet  who  will  inay  read,  and 
I  havc  accordiugly  been  uuwilling  to  ascribe  to  literary  in- 
fluence whatever  may  have  been  sought  and  found  in  a 
poet's  direct  contemplatlon  of  the  world  around  him. 

It  remains  for  me  only  to  offer  my  gratefal  thanks  to 
a  former  tcacher  and  present  friend  and  colleague,  J^rofessor 
C.  H.  Herford,  who  lias  furthered  the  work  by  valuable 
advioe  and  suggestions^  and  has  read  a  considerable  portion 
of  it  in  manuscript 

F.  W.  M, 

Leeds,  March,  1905. 
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Chapter  L 

BJüUWULjb\ 

The  poetic  interpretatioii  of  Nature,  like  it>j  iiittMi)re- 
tation  at  tlu'  haiiüs  of  lanHscape  paintors.  has.  iluiia^  the 
last  centurv  aiid  a  half,  nmdt*  so  rapid  aiid  far-ioarhing  a 
profrress  in  England  that  au  attenipt  to  tiace  the  giowth 
of  this  interprfitatioii  may  be  regarded  as  a  ütting  subject 
of  literarj  criticism.  Our  Englisb  pocts,  from  Old  Eugli^h 
times  onwtffds,  have  lived  nearer  to  Nature  than  those  of 
anj  othor  nation  of  modern  Europe.  In  cur  earliest  poetry, 
as  tbe  following  pages  will  show,  the  extemal  nniverse  is 
rarelj  absent  from  the  thoaght  of  the  wanderi ng  gleeman^ 
and  though  cpochs  occur  in  wbich  an  interest  in  man  and 
in  sociotv  l)oc()mt^s  paramount,  Nature  rarely  disappears 
eiUircly  from  viow.  J'uially,  in  thoso  periods  of  reactiou 
when  a  leuiiii  to  Nature  beconies  tlie  aim  of  poetry,  it 
IS  found  tliat  Knuhind  assuines  tlie  lead  and  dirocts  the 
movement  in  tlie  tirst  ^laaos  of  its  progross.  The  important 
Position  ^vllioh  Nature  Udö  beld  in  Englisl»  poetry  sinee  the 
times  of  James  Thomson  has  encouraged  tlie  belief  tliat  the 
poetic  Interpretation  of  Nature  began  in  the  eigbteentb  Cen- 
tury, and  that  the  earlier  poets  either  neglected  the  natura] 
World  entirely,  or  found  interest  in  it  only  in  as  far  88  it 
supplied  them  with  a  modest  stage-scenery  of  green  fields, 
smiling  gardens  and  purling  streams.  One  main  object  of  the 
present  enquiry  is  to  show  that  this  is  not  the  case.  The 
follnwing  chapters  are  eoncemiHl  with  Euglisli  puttry  fjoia 
its  first  besrinnings  in  the  epic  lay  down  to  the  age  of 
Skaltespeare,  an<l  tlie  wi'iter's  purpose  i>  \o  >ho\v  that  withiu 
this  period  there  Ls  such  a  tliing     Nature-poetry,  and  that 
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the  puetic;  jtiior})i>'tatiüu  of  2^ature  pas^cö  through  certaiii 
weil-marked  stjiges. 

For  the  clearer  understandiiig  of  wliat  is  to  follow,  it 
is  advisable,  at  the  outset,  to  define,  as  exacÜj  as  possihK-. 
wbat  is  bere  meant,  first  of  all,  by  Nature,  and,  sccondly, 
hy  the  poetle  interpretation  of  Nature.  The  word  Kature  has 
been  used  in  preference  to  landscape,  because  of  its  wider 
connotation.  For  landscape,  even  when  understood  so  as  to 
include  what  painters  call  seascape,  as  well  as  the  aerial 
World  above  'us,  is  too  much  conceniod  with  contour,  colour 
and  gioupm^  to  take  cognisanco  of  tliose  underlyuiid  modes 
of  poetic  intcrpictalioii  wliereiu  the  natural  world  rou- 
ceived  in  its  relation  to  man,  or  in  its  relation  to  dod.  or, 
füially,  as  an  indopendent  being  ondowed  witli  a  life  and 
consciousness  of  its  own.  These  are  all  subjects  winch  call 
for  oonsideration  in  such  a  study  as  the  present,  and  for  this 
reason  the  more  comprehensire  word  Natore  has  been  adopted. 

By  Nature,  then,  is  here  understood  all  that  belongs 
to  the  outer  world  of  sense-perception  whicb  is  not  man  or 
the  immediate  work  of  man.  The  line  of  cleavagc  between 
extemal  Nature  on  the  one  hand,  and  man  and  human  enter- 
prise  on  the  othe  r,  is  easily  recognisable  in  spite  of  the  fact 
that  it  is  sometimes  difficult  to  (listin»2:iiish  between  the  works 
of  man  and  the  woiks  of  Nature.  Man,  as  the  planter  of 
ti'ees,  tlie  hewer  of  wood  and  stone  and  the  drawer  of 
water,  has  the  power  of  changing  to  a  certain  extent  the 
face  of  Nature:  yet,  even  where  bis  work  in  this  direction 
seems  most  important,  achievement  is  possible  only  in  so 
far  as  he  can  assist  the  forces  of  Nature.  Thus  even  where  he 
seems  to  frustrate  natural  design,  he  does  so  only  by  en- 
abling  other  natural  powers  to  come  into  play,  and  therefore 
we  niay  say  that  the  planted  forest  and  tlie  so-called  artific- 
ial  lake  are  to  a  far  greater  dep-ee  the  work  of  Nature  thau 
of  iiiiiii.  A  reference  to  this  interaetion  of  Nalure  and  mau 
is  in  place  here  because  of  the  fa»  i  tiiat  at  certain  stages 
iu  the  growth  of  the  p(»etic  interprctatit)n  of  Nature.  and 
in  certain  poets  iu  all  stages,  the  chief  appreciation  of 
Nature  has  been  directed  especially  to  those  objects  of  the 
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natoial  world  —  the  garden,  the  park  etc.  ~  in  whidi 
htimaQ  workmanship  is  detected. 

Defining  Natare,  thearefore,  as  the  outer  world  of  sense- 
porception  which  lies  apart  from  man,  it  remains  to  bo  seen 
what  is  meant  by  tlie  imdic  interprctiitioii  of  Nature.  The 
poot's  intorest  in  the  natural  woild  is  neither  that  of  the 
agriculturist  nor  that  of  the  scientist.  A  farmerly  interesf  in 
Natnrc  appcars,  it  is  trno,  in  oarly  poetry,  and,  as  has  beon 
abuudanUy  shown  by  Iluskin  aad  otbors,  is  very  pio- 
nounced  in  Üie  Odyssey.  Yet,  inasmuch  as  sucli  an  attitnde 
implies  that  the  conteinplation  of  Nature  is  not  an  end  in 
itself,  and  that  the  utilily  rather  than  the  beautj  or  sub- 
limity  of  the  universe  is  in  view,  it  cannot  righüy  be  called 
a  poetic  Interpretation.  For  the  poet*8  appredation  of  Natura 
is  testhetic  and  not  ntilitarian :  he  loves  Nature  for  its  own 
sake  and  for  the  thonghts  which  the  conteniplation  of  it 
evokes,  nor  is  he  in  aiiy  way  concerned  with  the  market- 
abh*  valne  of  a  forest  of  oak-trees,  or  tlie  wntcr-dues  of  a 
nioiuitain  >tream.  Again,  the  poet's  iiit<  rj)r('tati(in  of  Nature 
is  not  tliat  of  the  scientist.  Cause  and  effect^  wiiich  are  the 
foncem  of  science,  interest  the  poet,  if  at  all,  only  indirect- 
ly.  The  poet  is  interested  in  natural  form  and  colour, 
yet  eoncems  himself  but  little  with  morphology;  he  takes 
note  of  the  lifo  and  grovth  of  things,  but  doea  not  enter 
into  their  physiology.  The  scientist  is  engaged  in  the  search 
after  truth,  the  poet  in  the  search  alter  beauty:  and  in 
this  instance  the  trne  and  the  beautiful  are  not  one.  At 
the  same  tinie,  the  poet  finds  himself  at  liberty  to  niake 
the  füllest  use  of  scientific  discoveiv.  and  to  find  thcrcin 
nianiiVstarioiis  nf  heauty  which  have  ocaped  tlie  notice  of 
the  scientist.  Tiiat  he  has  up  to  tlu'  preseiit  held  hinisclf 
soniewhat  aloof  from  science,  and  at  tnnes  maintained  that 
the  scientist  murders  to  dissect,  is  m»  argument  to  prove 
tliat  such  will  always  be  the  case,  fu*  to  deny  the  existence 
of  the  raw  niaterial  of  poetiy  in  the  fruits  of  scientific 
research«  Surely  from  out  of  the  brazen  world  of  the 
scientist  the  poet  will  one  day  deliver  a  golden. 

Further,  while  the  poet  is  primarily  concerned  with 

1* 
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beauty,  tbe  poetic  interpretation  ol  Natore  is  often  a  great 
\  deal  more  than  fhe  quest  of  the  seusuously  beaatiful. 
Tliose  who  have  tived  nearest  to  Nature,  for  example,  the 

poets  of  the  Vedic  Hynins  and  the  Sanscrit  epics,  oi  in 
modern  times  Worilswüitlu  (iot'the  and  Shelley,  have  not 
been  content  to  remain  nwn'  dcscriptive  poets,  oxpressin^r 
in  rliythmic  lang'uage  the  outwaid  fuims  of  things.  Thev 
have  soiiiz:lit  to  probe  the  arcana  of  Natiiro,  and  to  eiiter 
into  Spill tual  commuDion  with  the  universe.  At  such  times 
Kature  has  not  been  oonceived  merelj  aß  a  congeries  of 
phjsical  objects  —  moontain,  stream,  wood  and  sea  —  bat 
as  an  indivMble  whole  wbich  is  not  material  bat  apiritual; 
which  is  not  the  tree,  but  is  in  the  tree;  which  is  not 
the  flood,  bat  is  in  the  flood.  Thas  conceired^  the  poetic 
interpretation  acquires  a  metaphysical  interest  which  lies 
beyond  the  re^rion  of  «»sthetics.  The  poet's  i)hilosophy, 
wlietlitT  eoncemod  with  Nature  ur  wiih  iuiv  utlicr  field  of 
thou|[^ht.  is,  of  rourse,  niainly  of  an  intuitional  order.  There 
is  no  place  for  tlie  syliogism  in  poetry,  and  tl»e  conceptiuns 
whioh  the  poet  wonld  have  us  accept  as  truths  are  the 
result.  nuf  of  logical  reasoning,  but  of  the  working  of  the 
intuition.  intuitional,  therefore,  is  the  poefs  conception  of 
pantheism,  and  intaitional,  again,  is  Wordsworth's  idea  of  the 
mamage  of  Nature  nnd  homanify. 

There  is  no  need  to  devote  here  any  attention  to  the 
psychologica!  analysis  of  a  poet's  feeling  for  natural  beauty, 
or  to  show  how  it  is  that  ii  curved  line  seems  niore  boaii- 
tifiil  than  a  straiirlit  one.  or  that  what  the  eye  takes  special 
delight  in  is  that  lich  variety  of  form  iuid  coluur  in  Nature 
which  is  at  the  sanie  tirne  snbsorviont  to  a  certain  unity  of 
design.  This  is  a  topic  which  has  been  fully  dealt  with  by 
Rusl^in^  Veitch  and  (Hhers.  and  needs  therefore  no  consider* 
ation  here.  Something,  however,  must  be  said  in  reforenoe 
to  the  attempts  which  have  been  made  to  trace  the  poetic 
Interpretation  of  Nature  through  a  uninber  of  clearljr  marked 
stages  of  developnient   It  has  been  said')  that  the  earliest 

'  i  See  especially  Veilcli,  T/^e  Feeling  for  Nature  in  Scott i^h  Poetry ^ 
Chap.  I. 
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stage  in  the  appreciation  of  Nature  by  maii  is  tliat  of  a 
simple  orgaoic  feeling  of  pleasure  calied  forth  by  genial  ^ 
sunshine  and  refreshing  shower,  coiresponding  with  which 
is  an  eqoally  simple  oi^ganic  feeling  of  pain  in  the  presenoe  of 
chüling  wind  and  driving  snow.  Nezt  to  this,  it  is  ai^aed^ 
comes,  in  an  ascending  scale,  the  appreciation  of  the  physic-  ^ 
ally  benoficent  forces  in  Nature,  aud  again  of  those  which 
are  recognisetl  iis  conducive  to  Utility.    Still  higher  in  the 
scalf»,  a  place  is  found  for  the  nalfve  appreciation  of  certain 
aspects  of  Nature  for  tlit  ir  own  sakos:  aiid  liiis,  we  may  ^ 
assunie,    would  be  tho  point  at  which  the  poetic  interest  \ 
woold  fiist  appear.    At  last,  with  advancing  dvilisation  and 
tho  growth  of  man's  faculty  for  appreciation,  a  point  is 
reached  where  the  sympathetic  inteipretation  of  Nature  oomas  <f 
into  view,  wfaen  Nature  is  brought  into  xelationship  with 
man,  and  is  also  rogarded  as  fumishing  Symbols  and  ana- 
logies  to  human  conduct  and  human  aspiration. 

Now  itis  no  doubt  possible  to  tracesuch  a  deyelopmentof  the 
feeliiif;  iwr  Nature  in  tlie  literature  of  the  Romancc  peuplos, 
such  as  the  Freiich  ui-  Italiiuis,  with  wliom  literary  expres- 
sion  hl '^'i IIS  at  a  time  when  a  comparatively  hi^h  stato  of 
civilisation  has  h«^pn  reached;  but  it  is  inipossible  to  do 
this  in  the  case  ot  tho  Teutonic  nations,  whose  literature, 
whether  older  or  not  than  that  of  tiie  Romance  nations, 
reveals  conditions  of  lifo  and  attitades  of  the  human  mind 
towards  Nature  which  are  of  a  mach  more  primitive  character. 
The  supposition  that  the  startmg-point  of  man's  appreciation 
of  Nature  is  to  be  found  in  his  recognition  of  certain 
natural  forces  as  organically  pleasurable,  useful,  or  bene- 
ficent,  may  or  may  not  be  true:  but  what  is  certainly  true 
is  that  Nature  appcaled  to  somctliinir  higbor  in  primitive  "^i 
man  tlian  tlie  mere  feelings  ut  plrasuro  and  pain.  Nature  [ 
with  it«  btranc-e  and  silcnt  cbanges  Iroju  night  to  day,  and 
from  winter  to  summer;  or  Nature  in  its  wild  iiioods  of 
terapest  and  tliunderstorni,  awakened  in  him  a  seotiment 
of  wonder  and  awe.  These  in  their  tum  bogot  worship,  and 
worship  led  directly  to  the  porsonifying  of  the  forces  of 
Nature  and  the  creation  of  a  theogony.  Most  mytbs  aie  in  ^ 
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their  origin  uature-myths,  and  thc  establishment  of  natun^- 
myths  presnpposes  thc  worship  of  tiie  foroes  of  Nature.  At 
a  later  period  mythical  peisonifications  assame  an  ethical 
character,  bat  this  is  not  original:  the  ethical  conception 
has  grovn  out  of  the  physical.  Woden  is  the  peisonification 
of  the  sky  and  of  aerial  phenomena  before  be  becomes  the 
dispenser  of  justice ;  Frcyja  is  the  personification  of  Katare*s 
fruitfulness  before  she  becomes  the  ^oddess  of  love. 

It  is,  theroforo,  manifest  thut  at  a  verv  early  period 
in  a  nation's  history  tlic  natural  forces  which  suiTOunded 
man,  and  wljioh  iiifliionced  bis  lifo  in  so  marked  a  manner, 
^  hocame  the  objects  first  of  wonder,  and  then  of  woi-ship. 
Iii  the  case  of  the  English  nation  it  is  impossible  to  de- 
tennine  the  perioci  at  which  the  worship  of  these  natural 
forces  fiist  attained  to  litorary  expression  and  found  a  place 
in  poetry.  The  oldost  English  poetry  now  extant,  which  is 
also  the  oldest  poetry  of  the  Tentonic  race,  rereals  an  age 
when  the  mythical  conception  of  Nature  was  rapidly  passing 
'  away.  Yet  the  pecaliar  mental  attitude  towards  the  natural 
World  which  the  priiiiitn  u  myths  called  into  beinj?  lived  on 
aftor  the  myths  themselves  had  disappeared,  and  niust 
always  be  taken  into  accouut  in  any  study  of  Üld  Euglisii 
literature. 

Moreover,  itis  to  bo  borne  in  mmd  that  not  only  a  woi-siup 
but  also  a  philosophy  of  Nature  beiongs  to  a  very  early 
period  in  a  nation's  lifo.  It  would  seem  indeed  that  the  one 
is  the  natural  result  of  the  other.  The  creatiou  of  a  theo- 
gony  in  a  mythopGoic  age  is  followed  in  due  course  by  the 
construction  of  a  cosmogony.  Having  deified  the  foroes  of 

.Nature,  primitiye  man  proceeds  next  of  all  to  render  an 
account  of  the  origin  and  development  of  the  world  which 

.he^sees  around  him. 

The  Yedic  Hymns  bring  us  face  to  face  with  a  system  of 
panthoistic  thouglit  of  the  niost  abstract  and  elaboiare 
character.  in  whioh  the  early  llindoo  discovei's  a  raeaning 
in  lifo  aud  in  tlie  um  Id^  and  traces  these  backwards  to  their 
ultimato  source.  In  likc  manner,  but  witl»  less  abstraction 
*  of  thought,  tlie  early  Teuton  sought  to  Interpret  the  forms  and 
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forces  of  the  natural  world,  and  to  unraveL  the  origin  of 
these  BS  well  as  of  himself.  In  the  Tounger  Edda  of  Snorri 
Storloson  we  are  told  tfaat  the  begioning  of  all  animated 
life  was  the  cow  Authanda,  from  whom  sprang  the  giant 
Ymir.  The  cow,  under  the  figure  of  which  we  are  to  under- 
staiul  the  clouds  whicli  ^ve  moisture  and  fruittuliiess  to 
tlic  cartli,  lickcd  tlu'  l)locks  of  iee  which  luv  in  the  vasf 
chaf)tir  abyss  of  ( Üniumgagap,  aiul  from  the  warmth  thus 
pr"»{iuced  spraiii:  Buii..the  father  of  Boit,  and  the  grand- 
fathei-  of  Odin,  Wili  and  We.  These  sons  of  Borr  then  slew 
the  ^sriant  Ymir.  and  from  his  dead  body  sprang  the  physical 
World.  His  blood  formed  the  sea  and  streams^  his  flesh  the 
land,  his  bones  the  monntains,  his  hair  the  woods,  his  sknll 
the  heavens,  and  his  brain  the  clouds. Another,  and  pro- 
bablj  later,  version  of  the  creation-story,  current  among  the 
early  Teutonie  peoples,  and  set  forth  in  tbe  Yoluspa-saga, 
coneeives  of  the  beginning  of  all  things  as  a  mighty  tree, 
the  ash-tree  Yggdrasil,  in  tlie  branches  of  wlüch  dwell  the 
goat  the  stiig.  the  hawk,  the  eagle,  the  dia^^on,  and  tho 
s(juii  r(jl.  »Suoli  coiiceptions  of  a  cosmogony  as  the  above  camiot 
hr  wholly  ignored  in  such  a  study  tlie  present  one,  for 
thcy  sijow  that  in  tlie  reniotest  periods  of  Teutonie  lif»'  of 
whieh  we  have  any  coguisanee,  men  wero  not  content 
simply  to  take  the  world  as  thej  found  it,  but  in  conceiving 
of  a  mythical  tbeogony  and  a  cosmogony,  endeavoured  to 
establish  both  Nature-worship  and  a  philosophy  of  Nature. 


The  unique  posiÜon  which  the  poem  of  Beaundf  occupies 
in  the  history  of  English  Hterature  makes  a  stady  of  its 
Nature-poetry  peculiarly  interesting.  The  pictares  of  land  and 
sea  which  are  found  in  it  are  limited  in  ränge,  but  they  are 
characterised  b}  great  vividness  and  imaginative  power.  As 
in  the  Homeric  poems  aud  epic  poetr}'  generally,  the  scenery 

*)  See  E.  Mogk,  MvOiologie,  in  Pauls  Grundriß  der  germtmiaehm 
FMMogh,  L  1112. 
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18  introduced  as  a  backgroand  to  human  action  and  not  for 
ite  own  sake;  bat  at  tiie  same  time  the  interpretation  of 
Natnre  is  not  whollj  objective  in  character.  The  intimate 
relationship   which  the  primitive  Tenton  recognised  as 

existiug  between  Nature  aud  man  finds  frequent  expression 
in  Beottmlf  :  there  is  no  spiritless  literalism  in  the  outlinin^ 
of  a  landscapo.  hut  everytiiing  is  touclif*d  with  ima^^Datioii. 
Moieuver,  if  the  poem  sliows  no  direct  trac««  of  a  pantheistic 
coiiception  of  Nature,  the  attitude  of  the  poet  is  novcrtheless 
that  of  one  wbo  recognises  in  the  natural  worid  the  biding- 
places  of  vast  Titanic  powers.  The  mythopa?ic  age  of  the 
Teutonic  race  had  not  wholljr  vanished  when  this  epic  was 
&shioned  into  its  .present  form. 

For  the  most  part,  the  forces  of  Nature  are  represented 


I  in  Bemtdf  as  Standing  in  hostility  to  human  endeavour  — 
a  representation  which  is  fully  in  keeping  with  the  ceaseless 

stniggle  with  the  Clements  which  the  dwellers  by  northem 
seas  wore  ever  wa^ng.   The  poem  teils  us  little  of  sunshine 
^  or  sumiiier  chUu  ;  instead  of  tliese,  wo  mept  with  wintry 
,  cold,  darkiiess  niid  rnirinir  storni.   The  eiement  wliieii  is  iu- 
trodaced  most  frequently  into  these  descriptions  of  Nature 
is  the  sea.   The  sea  is  near  at  band  in  each  of  Beowuif's 
•  t]iree  undertakings,  and  also  plays  an  important  part  in  many 
of  the  episodes  introduced  udto  the  main  story.  In  all  these 
searpictures  the  tempestnonsncss  of  the  sea  is  the  preTailing 
theme;  what  the  poet  loves  best  of  aU  to  depict  is  the  sea 
beating  against  *^the  wind-swept  difis'*  and  lashing  the  nesse» 
with  its  wintry  surge.    If  its  wild  fiiry  is  rcstrained  at  all, 
it  is  only  when  the  bitter  winter  chaius  tlie  waves  with 
fettei^s  ot  ice; 


frequent  reference  to  the  monsters  which  lurk  in  its  depths 
and  wage  deadly  feud  with  mankind.  We  hear  on  more 
than  one  occasion  of  nickors,  sea-dragons  and  sea-beasts. 
When  Beowulf  teils  the  story  of  his  swimming-match  with 


Digitized  by  Google 


Ch^iler  L  Tb»  Sea  ia  Btomdf, 


9 


Breca»  we  are  infonned  tfaat  besides  tfae  welter  of  tbe  waves, 
,  the  icj  cold  and  the  darkness,  there  were  fiea-monsterB  to 
encomiter.   **The  anger  of  the  sea-fish  was  roused*'  are  his 

words  as  he  naiiates  his  band-to-hancl  coiiilict  wiüi  one  of 
thesc  "hateful  lubbers": 

f*a  wit  cctsomne  on  spr>  wa  roTi 
fif  nihta  fyrst,  o^i  ^fi-t  uiu-  flod  tudraf, 
wado  wealk-nde.  wf^dcra  coaldost, 
nipeude  niht  und  nor[>an  wind 
hea})0-grini  andhwearf;  hreo  wsron  y^a. 
W»s  mere^fixa  mod  onhrered: 
|»»r  me  wi^  laf>uin  lic-syroe  min, 
heard  hond-Iocen.  helpe  gefremede; 
beadn-hr«egl  br'i.i<  n  oa  breostuin  heg, 
golde  geg^Tued.  Me  to  gründe  teah 
fah  ffond-sca|)a,  ffpsfe  lia-fdo 
griiii  un  lirape:  li\vii4>'t-'  J'itJ  gyfetJC  wearjj, 
{)a;t  ic  a^la.can  oide  gertehte, 
hilde-bille;  hea])o-raiS  fomam 

inihtig  inere-deor  f)urh  mine  band.  644 — 556. 

The  teiTore  of  tlic  sca  are  turther  enhunced  l)y  tlie  ^4oomy 
mists  whicb  enshrnud  tiie  billows  and  threaten  tlie  bold 
yoyager  wbo,  in  his  loamy-necked  ship,  seoks  to  wiu  his 
way  across  tlie  waters  and  overoome  the  battling  of  the 
waves.  But  while  these  piotures  of  the  sea  are  fraught 
with  whatever  is  wild  and  destructive,  it  woold  be  wrong 
to  suppose  that  tbe  poet  sbrank  from  the  sea  in  cowering 
fear;  the  close  intimaej  with  aearlife  which  is  OTerywhere 
discloKod,  and  the  ima^native  power  revoaled  in  these 
descriptions  are  in  themselves  proofs  of  the  coutrary.  Tlie 
prevailiti:::  mood  of  the  poet  —  and,  indeed,  of  the  people 
whüse  spokcsnian  ho  is  —  is  one  of  ^im  oxnltAtion  awakeiiod  » 
hy  the  senso  ut  man 's  victory  over  this  unweaiyiog 
foe,  combined  with  whieli  there  is  also  manifest  an  a^iithetic 
feeling  called  fortli  by  the  poets  sense  of  tlie  irranfU'ur 
and  sablimity  of  an  ocean  storm.  The  mood  of  the  Yiking 
seizes  upon  the  gleeman,  and  he  lingers  fondly  orer  tbe  de- 
tails  of  his  pictures.  The  keen  interest  and  dellght  of  the 
Be<nvuIf-\ioet^  and  of  01d-£nglish  poets  gcnerally,  in  the 
erer-changing  face  of  the  ocean  is  revealed  in  the  rieh 
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profuBion  of  imageiy  which  he  lavishes  upon  his  descriptions 
of  it.  The  metaphoiical  kmnings  employed  bj  the  Beowulf- 
poef  in  his  sea-pictures,*)  whüe  they  serre  to  indicate  the 
strain  of  rbetorical  fancifulness  already  present  in  the 
earliest  Engllsh  poetry,  also  betoken  the  closcst  Observation. 
The  sea  is  tiie  whale-roii(i  (hronradj,  tht«  swan-road  (stcanrad), 
or  tho  gannet's  bath  (ffanotes  bcep)^  while  tho  ship  is  the 
sv\  itniiünf^-wood  (sundumdu)  or  the  foaniy-necked  tlontor  (pofa 
famigheah).   Lastly,  it  inu.-r  Ix-  hoiue  in  ruind  tlmt  tluTc  i--  a 
\  draniatic  fitness  in  tliis  l)a('kp^round  of  sea-storni.  The  thenie 
;  of  Beowuif,  eveii  beyond  that  of  niost  (»pies,  is  one  of  conflict. 
'  The  hero's  fight  with  Greodel  is  at  once  foliowed  by  that 
with  Qreadei's  mother;  then  the  fifty  years  of  peace  are  pai«sed 
over  without  comment,  and  we  are  straigfatway  brought  to  the 
dragon-encounter  with  which  the  poem  end&  To  have  plaeed 
such  an  epic  of  struggle  against  a  background  of  peaceful  seas 
and  sammer  sunshine  would  have  been  strangely  iiicongraous: 
,  as  it  is.  the  aniniatioii  of  the  work  is  in  part  siistuined  by 
^  this  accumpaiiimeiU  of  sea-teinpcst  and  vvintry  weather. 

It  is  a  noticoable  feature  in  tlio  puet's  Sf'ascapcs  that 
we  are  never  far  froni  land :  the  open  sea  with  no  land  in 
sight  is,  in  fact.  never  painted  by  hini.  Accordingly,  we 
find  that  the  shore  and  the  stretcli  of  country  behind  the 
shore  is  almost  as  fnlly  described  as  the  sea  itseli  The 
coast-sceneiy  of  Beoundf^  whetber  the  occasiou  be  the  fight 
with  GrendeFs  mother  in  the  land  of  the  Hring-Danes,  or 
the  later  fight  with  the  dragon  in  Geatland,  is  formed  of 
clear-^hining  cliffs  with  beetling  nesses.  while  behind  these 
are  the  moor-fastnesses,  covered  with  treacherous  swamps. 
Sunn'  (lix  iission  has  arisen  with  regard  to  the  ehaiiu  rer  of  • 
the  >pyt  at  whirli  tiie  fight  with  <rrpn<lors  lUdtlitM-  takr^s 
plae».',  thp  (Icteiiniuation  of  which  ih^ridcs  wlictlier  vv»-  are 
to  regard  Beuwulf  s  adversaries  as  monsters  of  the  sea  or 
uf  th(>  inland  fen.  There  can  bo  little  doubt,  as  Mr.  Stopford 
ßrooke  lias  pointod  out,^)  that  they  are  sea-monsters,  and 

•)  Soe  Hi'inücl,  Über  den  Stil  der  alt g  er  manischen  Poesie  (Quollen 
und  Forachnngen,  X.) 

>)  Hktorff  of  Earljf  Bufflüh  LUerature^  Vol.  I.  51. 
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that  tbe  oonflict  takes  place  hj  ihe  sea-shore  and  in  a  tide-  ? 
washed  cave.   Bat  to  Gtendel's  realm  belong  also  the  fens 
and  swamps,  togetber  with  the  marchland  bordeiing  on  the 

dwellings  ot  men: 

W8CS  se  griiiniia  gscst  Grendel  Ijalen, 

mttre  iaearc*stapa,  se  |>e  meras  heold, 

fen  ond  faesten.  102^104. 

We  are  therefore  to  picture  to  oui-selves  as  tlu»  scene 
of  this  sectioü  of  the  story  a  stee])  nnd  loeky  cuast,  where 
the  sea-cii Trents,  dashing  in  fury  a^^ainst  the  c)iffs,  luive  liol- 
lowed  out  glooiny  caves :  this  coast-iine  is  backed  by  moor- 
iands,  whoUy  imcultivated,  aud  rendered  treacherous  by 
reason  of  countless  swamps, — 

profound  as  tliat  Serbonian  bo;; 
Betwixt  Damiata  and  Moimt  Casios  old, 
Where  armies  whole  iiave  sank. 

The  poet  never  introduces  meadows  or  river  ecenery 

into  bis  work,  while  the  occasional  references  to  voodlands  ^ 

and  to  trees  covering  tbe  hillsides  point  to  the  lact  that  such  J 

scenery  called  forth  onlj  a  sense  of  terror: 

o[»  |»»t  he  fteringa  fyrgcii-beamas 

ofer  harae  stan  hleonian  funde, 

wynieasne  wodu.  1415—1418. 

Host  of  the  descriptions  of  scenexy  in  Beowtdf  are  brief , 

drawn  with  a  few  bold  and  suggestive  strokes;  those  who 

Ustened  to  the  rucital  of  the  story  had  to  fill  in  the  details 

for  thenisclves.  But  on  one  occasion  the  coiinarv  is  the  case. 

Beforc  Boowiüf  stiirts  out  on  his  second  expeditioii  —  tlie 

slauglitor  of  Grendel's  mother  who  in  the  preceding  night 

has  bome  away  J£schere,  the  trusted  counsellor  of  Hrothgar, 

—  he  hears  from  the  aged  king*s  lips  a  description  of  the 

monsters  who  have  wroaght  such  woe  in  Heorot 

Hie  dygel  lond 

waripea[K  wulf-hleot)u,  windige  luessas^ 
frecne  fen-gelad,  paer  fyrgen-slream 
undor  nwssa  genipu  niper  gewiff|>. 
fiod  under  foldan ;  nis  |)a?t  feor  heonon, 
mil-gemearres,  ])rv\  so  mere  standep, 
ofer  {>2em  liuiigia^  luiiuije  bearwas, 
wudu  wyrtum  farat,  w«ter  oferhelmal». 
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I^ier  mmg  nihta  gshwiem  nil^-wimdor  seon, 

fyr  on  flode;  no  '^m  frod  leofa]) 

gunicna  bcarna,  ^mi  ])one  grund  wite; 

])eali  \iv  hfrd-stapa  hundum  geswenced, 

heorot  horimm  trum  holt-wudu  sece, 

feorran  gpüymccl.  tr^r  he  foorh  selef), 

aldor  on  ofre,  a-r  he  m  wille, 

hafelan  hydan.  Nis  pa^t  heoru  stow: 

|)Oiion  yt)-gebloiid  up  astige|> 

won  to  wolcnum,  ^onne  wind  8tyfe|) 

la]^  gewidru,      {»let  lyft  drysmiij», 

roderas  leotap.  1858--^877. 

The  passage  has  been  quoted  in  fall  becanse  of  Its 
uniqoe  character.  It  is  an  Inland  scene  of  awesome  grandemr, 
and  we  scarcel  j  need  the  poet's  aesnrance  —  "It  is  no  pleasant 
place "  —  to  make  us  realise  its  ^loominess.  He  has  taken 

care,  too,  to  place  the  scene  m  «tu  utniospherc  of  stoim  ami 

^  wintry  cold.  But  tbe  poot's  art  appears  most  strikingly  in 
tJif  soisc  üi'  unin^  wliich  kiiits  the  various  elements  in  the 
landscape  to;.^ether.  The  lonely  Diere  with  the  mouiitaiii- 
streams  rushing  down  into  it^  the  steep  hiUsides  covered 
witli  trees  which  instead  of  leaves  bear  a  covering  of  hoar- 
frost,  aboTe  these  tbe  woif-baunted  crags,  and  above  all  a 
storm-swept  sky  —  all  tbese  go  to  make  up  a  soene  of  strictest 
hannony.  No  human  figure  is  introduced  into  the  picture, 
but  the  reference  to  the  hart«  **the  heath-stepper^',  which, 
refusing  to  enter  the  dreary  forest,  lays  down  its  iife  on  the 

-  shore  of  the  nierc,  inti'oduees  an  element  of  pathos  that 
teuds  to  softLii  the  savagery  of  the  landscape. 

!t  is  in  keepinjjT  with  the  hirid  intensity  of  the  Bemvtdf 
laiidseapo^  thar  thoy  arr  ^enerally  repre-^onted  as  tliey  appear 

*^  in  Avinter  and  by  night.  Almost  the  ooly  reference  to  sumnier 
snnshine  and  the  leafage  of  the  trees  oecurs  in  oue  of  the 

^  Cin  istian  interpolations  of  a  later  dato.  The  gleeman  has  taken 

his  harp,  and  is  einging  of  the  creation  of  the  world: 

cw»])  fitet  96  »Imihtiga  eor|ian  worbte, 
wliie*beorhtno  wang,  awa  wseter  bebugef», 
geselle  sipe-hre{>itr  sunnan  ond  monan, 
Icoman  to  leohte  land-bucndum, 
ond  gefraf wadf  folda  sceatas 

leoinum  ond  lealum.  92 — ^1. 
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Yet  white  the  poet's  iandscapes  are  nuiinlj  those  of  ^ 
Winter,  there  is  frequent  expiession  of  his  delight  in  the  \ 
radianee  of  the  sun.  The  snn  is  bright  beaoon  of  Ood", ' 
"the  joy  of  heaven",  "the  candle  of  the  firmament whioh^ 

"robed  in  other"  (swegl-irered)  dispels  the  mists  and  the 

darkness,  and  glatklt-ns  the  hoart  ot  mun.  in  the  Finn-episode, 

snng  bj  the  scop  to  tlie  wurriors  as  they  sit  in  Hrothgar's 

hall,  thvvi'  is  a  brief  doseription  ot  the  passing  of  winter  j 

aud  the  Coming  of  spriug; 

winter  y|)e  bel^ac 
is-gebinde,  o|)  |)a't  o[)er  com 
gear  in  ^enrdas,  swa  nii  ;iyt  de{i, 
|)a  |)e  syni^aies  selc  bewilia^», 
wuldor-torhtan  weder.  I*a  wu-s  winler  scacen, 
fseger  foldan  bearm.  lia'^lias. 

The  poot  bas  nothins^  to  teil  of  {l»)weis,  which  would  he  J 
straiigoly  out  of  place  in  tliis  laiid.scape  of  storm  and  ieo,  while 
the  Chief  refcrenoo.s  to  aninials  -  not  includinf:^  the  stränge 
sea-monsters  which  lurk  hodefiilly  in  tlio  depths  of  the  seä — 
are  to  the  horso,  the  dog,  the  woif  and  the  hart  The  eagle 
is  mentioned  once,  but  refercnces  to  the  ravcn,  the  sacred 
bird  of  Woden,  are  more  frequent.  It  is  represented  as  a 
bird  of  prey  and  also  of  ill-omen.  Very  impressire  is  its 
introduction,  in  Company  with  the  eagle  and  the  wolf,  in 
Wiglafs  Speech  to  the  Geat  warriors  over  th*»  hier  of  Beowulf. 

FürJ)on  sceall  gar  wesan 
monig  morgeti-ceald  mundum  bewunden, 
h»fen  on  haoda,  naUet  hearpan  sweg 
wigend  weceean,  ac  se  wonna  hrefn 
fas  ofer  fsgam  fela  reordian, 
eamc  secjran  hu  him  :c  t  ;»  fc  >|ieow, 
|>enden  he  wi|>  wulC  w<el  reafude. 

On  one  occasion  the  rav^en  appears  as  the  herald  of  the 
dawn: 

gsDst  inne  swaef, 
of»  ^aH  hrefn  blaca  lieofones  wyiine 
hlifi-horf  hridode.  Pa  com  beorht  sunne 
seacaii  ufer  grundas.  1801—1804. 

Lot  Beawulf,  as  in  the  Homenc .  poems,  the  oolonr-sense 
is  primitive  and  laddng  in  discrimination.  The  poet  is  veiy 
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senslÜve  to  the  effects  o£  light  and  siiadc,  and  refers  fre- 
quently  to  the  brightness  or  dimness  of  objects,  but  he 
rarely  noticeB  their  oolours.  The  adjecÜTe  htae,  ^gUtteriag', 
occars  again  and  again,  both  sin^y  and  joined  to  some  other 
Word,  while  hwU  is  found  only  onoe,  and  tiien  in  the  sense 
not  of  'white',  but  of  'bright',  'glittering*  —  w  kwikt  hdm. 
In  the  same  way  the  adjective  ^/ötc,  *black',  appears  only 
onca—  hrefn  blaca—  whereas  wonn^  'dark\  is  very  common  ; 
it  is  used  of  the  ni«j:lit  the  raven,  and  ev(^n  of  the  flaiiio 
—  tronna  hg.  Aithougli  the  sea  occupies  so  iniportnnt  a  j)lace 
in  Beowidf\  its  colour  is  very  rarely  referred  to ;  it  is  iiever 
described  as  green  or  bhie,  —  the  latter  being  an  adjective 
vrhich,  in  spite  of  its  Teutonic  origin,  never  occurs  in  Old 
ßnglish  poetry.  The  only  colour-attribute  which  is  applied 
to  it  is  fallow  (fetdu)^  which  is  sng^estiTe  of  the  sea  near 
the  shore  and  in  time  of  stonn,  when  the  waves  bave  washed  up 
the  yellow  sand  from  the  bottom.  The  frequent  occnrrence  of 
the  adjective  fealu  is  in  itself  an  indication  of  the  va^eness 
of  the  colour-sense  in  Beoiculf  :  not  only  is  it  nsed  to  denote 
the  colour  of  tlie  soa,  hnt  also  of  a  horse  and  a  stone-paved 
patli,  while  on  onc  ttccasioa  ihe  Compound  -applo-fallow '  is 
found  —  (Ppi)€lfe(duwe  mearas.  The  only  other  colour-adjec- 
tivc  which  is  at  all  common  is  *grey '  (grwg)  which  is  chiefly 
used  to  denote  the  colour  of  armoiir. 

To  appreciate  the  interpretation  of  Nature  in  BeomUfdxi^i^ 
it  is  necc^ry  to  compare  it  with  that  found  in  the  epic 
poetry  of  other  literatores.  The  epio  which  most  readily  daims 
comparison  with  it  in  this  respect  is  the  Odyssey.  Both 
poems  havo  a  fraraework  of  natural  description  formed  by 
the  sea;  both  are  deficioiit  in  the  exact  discrimination  of 
colonrs,  and  in  both  tliere  is  a  clrar  representation  of  the 
^  strilo  w  hich  man  has  ever  to  wage  with  the  luiccs  of  Nature. 
But  the  points  id  eontiast  exceed  those  uf  compail^un. 
Homor's  beart  was  set  upon  what  was  fruitful  and  placidly 
beautiful  in  the  (ireek  iandscape,  and  though  he  possessed 
the  gift  of  portraying  its  sterner  and  sublimer  aspects,  he 
did  not  exult  in  sea-storm  and  wind-swept  crag  as  did  the 
Bemotdf-^^t  To  find  a  parallel  to  the  sceneiy  of  the  northem 
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epk'  \VQ  mxtöi  tum  froin  those  scenes  of  rieh  cultivation  in 
which  Homer  so  greatly  delighted  to  bis  description  of  the 

inisty  Cimmorian  land  or  tlio  sheer  rocks  of  Scylla.  The  rare 
beauty  uf  tli»  laiidscape-sccnes  of  the  Odyssey  is  laii^ely  due 
to  their  fidelity,  to  tlio  felicitous  clioico  of  words  wlücli 
the  poct  Ilses  in  impFPssinf;:  tliat  ho.iuty  lipon  us,  and,  above 
all.  to  the  artistic  selection  of  that  teature  in  the  landscape 
which  brings  the  whole  scene  beiore  the  reader's  mind. 
The  Beoundf'poet,  though  in  his  picture  of  the  inland  mere 
he  attains  a  mastery  of  art  worthy  of  UoiDer,  does  not  show 
anything  like  the  same  power  of  simple  and  saccinct  ex- 
pression:  like  all  Old  English  poets,  he  is  prone  to  redun- 
däncy.  Moreover,  the  poetic  force  of  his  descriptions  of 
Natnre  lies  not  so  much  in  aecuracy  of  delineation  as  in  ^ 
imaginative  siiggestiveness.  The  difference  between  the  two 
poets  is  accordingly  tlie  difference  between  the  classic  and  the 
romantic. 

But  it  is  when  we  compair  the  Hcoividf  with  such 
iiioilern  epics  as  the  Chamon  de  Roland  and  the  Nibelungen- 
lied that  its  nmstoiiy  interpretation  of  Xatnre  impresses  us 
most  Thü  Holand  is  far  superior  tu  ßeowulf  in  unity  of 
design,  regularity  of  structure,  and  in  most  of  the  highest 
qualities  of  epic  poetry,  bnt  in  its  landscape  painting  it  is 
strildngly  inferior.  Its  descriptions  of  scenery  are  curt, 
commonplace  and  unsynipathetic.  Scarcely  any  attempt  is 
made  to  harmonise  the  natural  surroondings  with  the  action, 
and  the  poet,  wliile  describing  the  arnionr  and  equipnient 
of  the  vurioiis  ooinliataiits  with  criiisideral)!*'  detail,  tuniishes 
very  little  intui'matiou  as  to  the  iiature  of  ihr  counti  v  rhn»ii;i;h 
wliicl»  tliey  pass,  or  in  which  tlie  urcat  ti;;ht  ot  lionuesvaux 
takes  place.  The  rocky  defiles  of  the  l*yrenees  where  the 
baracen  hosts  Surround  the  little  band  of  Christian  warriors 
are  offen  referred  to,  but  only  once  de&cribed,  and  then  the 
description  is  chiefly  negative: 

Soleilz  n'i  lulst,  ne  blez  n'i  poet  pas  creistre, 

Phiic  n"i  chict.  rus*'e  it'i  adcisel, 
Pifrre  n'i  ad  (juo  tute  ne  seit  noiro. 
Dient  alquanl  que  Ii  diable  i  ineijnf  nt. 

Chamon  de  Jioland,  980—983. 
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£l8ewhere  the  descripüons  of  Natuie  are  confined  to  one, 
or  at  most  two,  veises.  Instead  of  the  cLouds  and  miste 
of  the  English  epic,  we  find  throngfaout  the  Boland  an 
atmoephero  of  clear  sunshine  or  moonlight: 

Clers  fut  Ii  jnr/..  e  Ix'ls  ful  Ii  soleilz.  1002. 
Clers  fut  Ii  jur/  e  Ii  sulcilz  luisant.  3ii45. 
Giere  est  la  iu»il  e  la  lune  luisant.  2512. 

The  change  fiom  dav  to  nifTht,  or  from  night  to  day, 
is  described  with  similar  brevify: 

Tresvait  la  noit,  e  apert  la  clere  albe.  737. 

Passet  Ii  jurz,  )a  noit  est  aserie, 

Clere  est  la  luae,  les  esteites  flambient.  d658->9. 

Whcn  the  poet  attempts  a  descnption  of  th«'  natural  featiires 
of  the  coontry  in  which  the  soenes  are  laid,  he  still  keeps 
within  the  region  of  the  general  and  coramonplace : 

Halt  sunt  Ii  pui  e  tonebrns  e  grant, 

Li  val  parlunt,  e  les  ewes  curanz.  J830 — 31. 

Halt  sunt  Ii  pui  e  Ii  val  tenebrus, 

Les  roches  bises,  Ii  destreit  merveillus.  St4 — 15. 

In  all  tliis  there  is  vorv  iittlc  to  show  tiwt  the 
anthor  of  the  Bolaml  had  a  disceming  eye  for  Nature, 
still  less,  a  scuso  of  the  grandeur  of  the  natural  world 
such  as  we  find  throughout  the  Beowtäf.  The  Nibdun^  Lied 
is  in  this  respcct  almost  as  primitive  as  the  Boland,  The 
transition  from  day  to  night,  or  from  winter  to  summer,  is 
notieed  in  the  same  cnrt  manner: 

Der  lac  der  hete  an  ende  und  nfdift  in  diu  naht 

Avent  iure  XXX..  1. 
Vor  abendo  nilhen,  do  dm  buiine  niede  r  gie, 
unt  ez  bci^oude  kuulen,  niht  langer  man  daz  lie, 
sich  huoben  gegen  der  bürge  manic  man  unde  wip. 

Aventiure  X.,  601^8. 

lulLiddle  English  poetiy  contemptjiaiieous  w  ith  the  Nibdungm 
Lied  there  is  generally  a  good  deal  of  descripüon  of  forest 
scenery  introduced  in  conneotion  with  a  hunting  episode, 
but  in  the  German  epic  the  famons  hunt  which  precedes 
the  murder  of  Siegfried  is  described  with  only  the  barest 
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leference  to  the  character  of  the  oountry  in  which  it  takes 
place: 

DÖ  riten  si  von  dannen  in  einen  tiefen  walt 

XVI.,  9S6. 

Der  bnmne  was  kiiele,  lüter  unde  guot        XVI.,  979. 
Die  bluomen  allenthalben  von  bluote  w&ren  naz. 

XVi.,  m 

Thus  the  Nature-poetiy  of  the  Cid  English  epic,  so 
far  from  saffering  by  comparison  with  the  epics  of  France 

and  (rennaiiy,  reveals  its  high  originality  ouly  when  such 
comparison  is  inade. 


QP.  ZOT.  2 
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CHRISTIAJSf  NAKHATIVE  PüETKY. 

The  evangclisation  of  the  Aiiglo-Saxon  ruces,  wliieh, 
throiiirh  the  instniiiu  iitalitv  of  Aup-ustino  aud  Paiilinu*;.  Airlaii 
and  Chad,  was  ♦  ffcctcd  in  the  cuui-se  of  the  seventli  aud 
eigbth  conturies,  was  destined  to  producf  a  change  in  nien's 
oonceptions  both  of  human  lifo  and  of  oxtonial  Nature.  The 
higher  civilisation  which  followed  in  the  wake  of  the  evangel- 
ising  movement  made  the  austere  delight  in  the  pageantiy 
of  storm  gradually  yield  place  to  a  more  subdued  plcasure 
in  the  beauty  of  such  idjilic  scenes  as  are  furnished  by 
riohly  cultivated  fields  and  pleasant  woodlands.  The  conqu<3st 
of  Britain  by  Saxon  and  Angle  h^d,  moreover,  to  a  ohange 
in  the  teiiui  uf  nien's  lives.  The  Vikiug  becanie  tlie  faimer, 
and  from  being  a  rovci-  on  the  liitrh  seas.  settled  down  to 
the  less  adventurous  pursuits  dI  ai^ricidtmo  and  eommeree. 
But  tliese  changes  in  niannoi  of  lite  and  in  religious  belief 
were  not  effected  suddculy;  while  new  ideas  were  assimüated 
and  new  conditions  of  life  came  into  voirne,  tbere  was 
everywhere  a  tenacious  clinging  to  mach  that  was  old. 
Bede*8  story  of  the  erangeiisation  of  England  furnishes 
numerous  instances  of  this  atterapt  to  poor  new  wine  into 
old  wine-skins,  and,  wherever  possible,  to  bring  about  a 
compromise  between  Christian  ity  and  the  worship  of  Woden 
and  Thor.  The  festival  of  Eostre,  the  goddess  of  spring,  be- 
canie the  Christian  Kaster,  while  the  East  Angliaii  prince, 
Raidwald,  set  up  a  Cluistiau  and  a  pagaii  altar  withiii  the 
saiiie  teniple. 

This  uiuou  of  Christian  aud  pagau  ideas  confronts  us 
also  in  tho  earliest  Christian  narrative  poctry.  Cynewulf,  the 
greatest  of  these  Christian  poets^  and  the  one  in  whose 
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works  tlic  perxmal  iiotc  rin^s  cicarest,  had  been  convcrted 
to  the  new  faitU  in  the  course  of  bis  bardic  carecr.  While 
searching  for  new  themes  in  sacred  lore  to  replace  those 
which  Christiaaity  had  ostracised,  be  at  the  same  tiine  con- 
tciyed  to  introduoe  into  his  Ghristiaii  poems  as  manj  of  the 
old  potstic  tradiüons  as  were  capable  of  transference.  The 
prindtiTe  -delight  ia  the  shock  of  arms  and  in  Toyaging  could 
not  be  given  up,  and  Gynewnlf  acoordingly  chose  for  poetle 
treatment  those  stories  which  told  of  battlo  or  of  the  sea. 
The  Old  Ti^tament  appealcd  to  the  mvly  poets  mucli  niorc 
than  tlio  New,  and  in  addition  tho  the  Bible,  there  was  at 
band  tlie  Latin  coiiipilation  of  the  Lives  of  the  Sainis  —  a 
mine  which,  both  before  and  after  the  Norman  Conquest, 
yielded  Chiistian  poets  au  ahnost  inoxbaustible  supply  of 
raw  matehal,  capable  of  being  purified  of  it$  grosser  elements 
and  consecrated  to  the  service  of  poetrj. 

It  would  be  difficutt  to  find  a  more  fitting  siibject  for 
poetle  treatment  at  the  hands  of  'Uhese  convertites"  than 
that  of  the  crossing  of  the  Bed  Sea  bj  the  children  of  Israel 
and  the  overthrow  of  Pharaoh  amid  the  waves. '  The  Old 
Eni^Ush  poem  which  sets  forth  this  splendid  thenie  is,  of 
oouise,  the  Exodus.  The  Bible  narrative  is  expanded  to  five 
huiidn  d  Vorst  s,  and  thouf^h  the  poet  adheres  to  tlio  main 
outline  of  the  stury,  he  cni-ichos  it  with  so  rnuch  d.  tailed 
doscription,  that  it  has  all  the  m<  rits  of  an  oi  if]:inal  work. 
The  poem  is  also  of  considcrable  iniportance  in  connection 
with  our  present  study  of  the  Interpretation  ofNature:  with 
fine  imaginatioQ,  the  poet  represents  tiie  play  of  the  great 
forces  of  Katnre,  and  lingers  fondly  over  pictares  of  the 
warring  elements.  First  of  all,  he  describes  the  piUar  of 
cloud  and  the  pillar  of  fire:') 

^a^^  haiig  god 
\vi[»  litrbryne  folc  gescyide, 
bu^lce  oferbrsBdde  byrnendne  heofon, 
halgan  nette  batwendne  lyfl. 


0  All  tbe  quotations  from  Old  English  poems  in  this  and  the 

foUowing  chapter  are  laken  frcmi  ofessor  Wülcker's  edition  of  Grein*s 
BüHiothek  dtr  AngiltäduuchM  FotM  (Kassel»  1883). 
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HaBfle  wederwolcen  widom  faej^mum 

eor|»aD  ond  uprodor  efhe  gedsled, 

Isedde  leodwerod.  71—77. 

Then,  vnth  a  zest  which  the  new  evangol  of  poace  and 
goodwill  could  not  quench,  he  reprosonts  tlie  Israelitos  aiul 
Egyptians  as  two  amies  awaiting  the  order  of  battle,  in- 
troduces  the  raven  and  the  wolf  as  attendants  upoa  the 
fray,  and  eren  pictures  the  carnage  which  should  acoompany 
the  fight: 

On  hw»l  hreopon  herefugolas, 

hüdegnedige;  

deawigfef»ere  ofer  drihtncunif 

wonn  wn  lccasega.  Walfas  sungoii 

atol  oifeDleo^  »tes  on  wenan, 

carleasan  deor.  161—166. 

A  little  later  follows  Moses'  descriptioa  of  the  parting 

of  the  waves  of  the  Red  Sea; 

Y[>  Tip  fare^,  ofstuni  \vyrce|» 

wseter  ond  wealfiesten.  Wegas  syndon  dryge, 

haswp  licroslrii  la.  holm  gfryined, 

ealdf  s1.i|Kilas.  |)a  ic  mv  ne  gefreegn 

ofer  midilaiifrcard  mcn  ;r('(eran, 

fage  feldas.  }>a  fi»r|>  Iteonon 

iu  ece  y|)e  f)eahton, 

sKlde  sttgnindas:  sa^wind  fornain 

b»]»wege8  blKst,  brim  \%  areafod, 

sand  s»cir  spau.  282—291. 

Boldly  ori;i;inid  as  is  the  wurking  of  tho  poet's  ima^iii- 
ation  in  this  passage,  his  picture  of  the  icturn  of  tlie 
waters  to  their  cid  abodes,  and  of  the  engulfiDg  of  the 
Egyptian  hosts,  is  yot  more  forcible:  there  gathei*s  round  it 
a  lurid  intensity  wliich  transcends  even  the  desehptions  of 
sea-6torm  m  Beaundf: 

Folc  wa^s  affpred:  flodfjrsa  f)r<  wom 
gaslas  geoimc,  geofon  deaj>e  hweop. 
Wa-ron  beorhhUpu  blöde  bcstemcd. 
holm  heolfre  spaw,  hream  w»s  on  yl^um, 
WRter  waepna  ful,  wselmist  astah. 
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Streamas  stodon,  storm  vqp  gewat 

heah  to  heofoiuirn,  horewopa  mtest; 
iape  c^Tmdon;  lyft  up  geswearc: 
faegiUD  aUefnum  flod  biod  gewod. 

Wide  waepde,  w<t11u  piiaiiü  sweop, 

flod  famgode,  foge  crungon, 

lagu  land  gefeol,  lyft  wses  onhrered, 

wicon  weallfesten,  wegas  burston, 

multon  niet(-t(ii  ras,  pa  se  mihtiga  sich 

mid  haiige  band,  heofonrices  weard 

werbeamas,  wlance  |>eode.  446 — i96. 

Though  this  description  maj  in  places  seem  crad%  it 
is  impossible  to  oyerlook  the  barbaric  vigoar  of  the  whole 
scene.  Tbe  p06t*8  iniagination  carries  bkn  awaj,  and  the 
wild  exoltation  which  the  theme  calls  forth  leads  to  martistie 

repetitions.  But  it  is  tliis  constant  retui'n  to  the  raain  featiires 
of  the  pictiu'e.  ajitl  tliis  lavish  accumulutiun  <>f  stiikiiig  images, 
which  TBveal  how  strong  was  this  passiou  for  the  sea  in 
time  of  Storni  aniong  the  carly  English  poets.  It  would  be 
easy  to  criticise  in  the  above  exti'acts  the  prolixity  of  the 
d(^sf'ription,  the  over-charged  epithets,  and  tho  nacrifice  of 
syntactical  coheronco  to  rude  parallelism  of  claiises;  yet 
whüe  architecturally  weak,  the  poem  beti*ays  at  eyery  point 
an  appreciation  of  the  sublimest  aspects  of  the  natural  worid, 
and  shows  dearly  that  this  appreciation  was  not  whoUy  lost 
anüd  the  changes  in  manners  and  in  ideas  which  were  brought 
about  bv  tbe  settlement  and  the  conversion  to  the  Christian  faith. 

With  the  Exodus  are  usiially  gioiiped  the  two  poems 
known  as  tlio  Genest'^  and  the  Daniel]  all  three  works,  in 
spite  ut  mauy  points  ot  dissiiiiilams ,  baving  been  formerly  at- 
tributed  to  Ca?dmon.  Tho  Genesis,  whioh  is  not  a  homogencous 
work,  first  teils  of  tho  fall  of  the  antrels,  and  theu  proceeds 
witli  tiie  Bibie  narrative  as  far  as  the  offering-up  of  Isaac. 
Füll  of  yigour  and  beauty  as  the  poem  is,  it  dcmands  in 
this  place  a  mach  briefer  notice  than  the  Exodus.  The 
authors  of  the  work  keep  fairly  closely  to  the  material  which 
had  been  handed  down  to  them  from  the  Bible  and  old 
Rabbinical  writuigs,  and  it  is  significant  of  the  deep  interest 
of  Old  English  poets  in  the  manifestations  of  extemal  Katurc, 
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that  tho  Chief  freedom  of  treatmcnt  is  to  be  detected  in  tlie 
aocount  of  the  six  days'  work  of  Greation,  and  io  the  story 
of  the  flood.  In  the  representation  of  the  latter,  we  realise 
the  cbanges  which  were  taking  place  in  the  minds  of 
Englishmen  towards  the  forces  of  the  natural  world.  It  is 
easy  to  conceive  of  the  dclight  which  the  authors  of  the 
Beomdf^  tbe  Exodm.  or  the  Riddles  woiild  have  experienced 
in  the  representation  of  tliis  scene.  With  what  gladness  of 
heart  they  would  have  painted  the  engulfing  of  the  limd 
beneath  the  waters!  Hnw  they  would  have  revelled  in  tli*^ 
scene  of  devastati(tii.  pressin^^  into  thoir  serviee  all  the 
wealth  of  epithel  which  au  over-opuleat  poetic  diction  afforded, 
and  retuming  again  und  again  to  the  scene,  lest  some  aspect 
of  it  should  have  been  overiooked!  Bat  such  is  not  the 
manner  of  the  Genesis-poet  He  gi^es  us  an  orderly  and 
Tigoioualy  ouüined  picture  which  brings  the  scene  effectively 
before  us:  he  describes  the  lise  and  subsequent  fall  of  the 
waters,  and  devotes  some  thirh*'  rersee  to  the  account  of 
the  thn'efold  despatch  of  the  dovo  from  the  ark.  What  we 
Miiss  is  tlu'  passioii,  the  breathlessuess,  the  fine  freiizy  of 
the  uiore  primitivf»  |nM  try. 

This  chnnp'  in  the  poetic  attitude  towards  extennü 
Nature  is  still  niore  pronounced  in  the  Danid.  The  poeni 
brings  into  view  a  fair  summer  landscape.  sparkling  with 
dew  and  heb  in  leafage.  The  author  mnkes  littie  attenipt 
to  doscribe  the  raging  fury  of  the  fire  into  which  the 
ihree  youths  are  cast,  but  prefers  to  dwell  upon  the  tran- 
scendent  faitii  of  the  heroes^  and,  under  the  gnidance  of  the 
apocryphal  Song  oftheTkr§e  Hofy  ChUdren^  to  depict  the  fiery 
fumace  after  Christ  has  entered  it  and  cooled  its  heat:  — 

Hini  \yA'T  owiht  ne  derede, 

ac  WH"*  ]mvv  inne  eallos  ;i.  li(ost 
f'fne  pt)niu'  un  simifra  suitiie  scino[> 
und  ücawdiiit»  un  daige  wcüi])e{), 
winde  Jieondsawen. 

The  comparison  is  one  of  grent  heanty,  and  the  poet 
show  his  delight  in  such  a  summer  landscape  by  retuming 
to  it  a  Httlc  later  (verses  346—350). 
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As  illustialini;'  tho  iiiannor  in  which  thc  Danid-poet 
haudles  his  subject^  it  will  be  instiuctive  to  qiiote  from  the 
Apocrypha  the  passage  on  which  this  descriptioii  is  based. 
It  is  in  Jteeping  with  the  sympathics  of  Old  English  poets 
that  the  Chief  expanslon  of  the  origiDal  is  foand  in  the 
landscape  painting: 

"Bat  the  angel  of  the*  Lord  came  down  into  the  fumace 
together  with  Azaiias  and  his  fellows,  and  he  smote  the  flame 
of  the  fire  out  of  the  furnace;  and  made  the  midst  of  the 
fiirnace  as  it  hart  bccn  a  moist  whistling  wind,  so  tliat  the 
fire  touched  theni  not  at  all,  neithor  hurt  nor  troiil)!«  »!  them." 

Fassiug  by  tho  Judith  aiid  tho  pocm  ontitlod  Christ 
and  Satan,  noithci  of  ^vlli^h  calls  t'or  notice  höre,  wo  have 
next  to  considor  the  works  of  Cvnowulf.  Of  tlio  four  poems 
whicli  boar  his  acrostic  Signatare,  only  two  —  tho  Elene  and 
the  Chrid  —  have  a  special  bearing  upon  our  subject  The 
descrtptions  of  landscape  found  in  the  Elene  recall  in  many  ^ 
ways  those  of  Beowtdfi  and  show  how  the  poetic  traditions 
of  an  heroic  age  were  retained  at  a  time  when  that  age 
had  passed  away.  There  is  first  of  all  the  reference  to  the 
wolf,  the  raren,  and  the  eagle  as  the  attendants  upon  the 
fight  waged  between  Coiistantinc  and  the  Huns;  — 

fyrdleo[)  agol 
wuIf  nti  wpaUle,  wielrune  ne  maj)  i 
uriglej)er:i  »  ain  sang  ahof 
la[)um  on  Inste. 

hreren  uppe  gol, 
wan  and  wajlfel.  27 — 53. 

A  Httle  later  Gynewalf  introdaces  the  sea.  Helena  and 
her  followers  are  sailing  across  the  Mediterranean,  hound  for 

the  Holy  Land,  wherf»  the  quost  of  the  cross  of  Christ  is 
tu  1)0  aiadf,  luid  the  poet  describes  their  voyage:  — 

Leton      ofer  fifelwieg  famige  scrifian, 
brontr  hnm|Msnn  :  bord  off  onfeng 
ofer  eurii$;ebiond  yl)a  swengas, 
sa^  swinsade. 
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PxT   meahte  gesion,  se  J)one  si|)  beheold, 

brecan  ofer  ba7{)weg,  brünwuda  snyrgan 

under  swellingiini,  semearh  plegean, 

wadan  wsegflotan.  237—246. 

No  Old  En^lisli  popni  is  so  ('(implotely  poimeated  with 
Christian  ideas  as  the  Christ  thc  lonirest  and  most  importaut 
of  Cynewiilf's  works.  It  illustiat(  s  more  fullj  than  any  other 
work  the  changc  wliich  the  new  faith  was  producing  upon 
the  life  of  the  nation,  and  upon  man 's  thoughts  and  aspirations. 
Lyric  praise  is  blended  with  didactio  moralising,  and  both 
with  dramatic  dialogue,  when  Mary  converses]  with  the 
aDgel  and  with  her  husband  Joseph.  In  its  interpretalion 
of  Nature,  mach  of  the  lurid  imagery  of  the  earlier  poetry 
is  surrendered,  and  in  the  pkce  of  this  there  appears  a  keen 
appreciation  of  the  beanty  of  the  stars,  the  rain  and  the 
dew.  and  ot  all  thc  fair  tijui^s  uf  earth.  Xear  the  begiiuiiug 
of  the  poem  Christ  is  invoked  as  the  nioniing-star  (earendel) 
an<l  as  tlie  sonthhist  suirny  radianee  (sopfcesta  sunnan  leonia\ 
brighter  than  all  stai-s,  who  out  of  bis  own  brightness  gives 
llght  to  mankind.  Figurative  language  is  also  used  in  describing 
Satan:  he  appears  as  the  accnrsed  wolf  (»  awyr^  vndf)^ 
tlie  beast  whose  deeds  are  done  in  darkness,  and  whom 
Christ  has  utterly  destroyed.  Thon,  in  an  outbuist  of  lyric 
raptore,  Oynewolf  sings  of  the  goodness  of  Christ  as  made 
manifest  in  the  world  around.  The  terrors  of  the  natural 
World  are  forgotton,  and  tlie  picture  is  oue  of  suushiue  and 
fnütfulness: 

Ho  US  fT't  wiefef)  and  .nhta  s]i(  tl. 
welan  oU  r  widlond  anii  weiit*r  lipo 
under  swcgles  hleo.  Sunne  and  mona 
»))elast  tangla  eallom  scina|» 
heofoncondelle  haele|)Uin  on  eorI>aD. 
Dreosef)  deaw  and  ren,  dagu{)e  weccaf» 
to  feorhnere  fira  cynne, 

ieca|>  eor|>welan,  604—611. 

Cyuowulf  s  usc  natural  doseriptiuii  in  siinile,  a  striking 
iübtaiKo  <'i  wliich  occurs  in  ilic  Elem^  is  foiiiid  in  a  inuch 
niore  elaboratc  ilriri  rc  in  the  CAm^,  where  tlie  life  of  man  on 
eartli  is  poutically  compared  with  a  voyage  across  the  ucean: 
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Nu  IS  |)Oii  gelicost,  swa  \ve  on  lagutlode 

ofer  ceald  wacter  ceoluni  lipan, 

geond  sidne  sae  sundheiigestam 

flodwudu  fergen:  is  [»st  frecne  stream, 

y|»a  ofermsta,  I>e  we  her  on  laca^ 

geond  f»as  wac&n  worold,  windge  liolmas; 

ofer  deop  gelad  waus  se  drohla|)  strong, 

ser  ^on  wc  to  IdikIc  geliden  bffifdon 

ofer  hreone  hrycg.  851 — 69. 

in  tbe  iatter  part  of  the  work  there  oocuis  an  extremely 
vivid  description  of  the  Judgment  Day.  Much  of  this  is 
founded  upon  biblical  authorities,  bat  there  are  also  re- 
miniscences  thronghout  of  those  stories  of  old  Teutonic 
mythology  which  told  of  the  Twilight  of  the  Gods,  and  of 
the  final  oveithrow  of  the  dwellers  in  Asgard  by  Loki  and 
the  spirits  of  darknoss.  Cynewuif  piits  all  his  strength  into 
this  pictiue,  and  paints  with  rare  «ffect  the  extinction  of 
sun,  moon  and  stnrs,  and  the  raging  of  the  winds  on  seven 
sideS)  wberoby  the  plains  of  earth  are  fillcd  with  fire.  The 
earth  with  its  mountains,  tbe  sea  with  its  fishes,  the  heaten 
with  its  Stars,  all  are  consumed  by  the  deFouring  flames. 
B^om  this  scene  of  annihilation,  the  poet,  somewhat  neglectful 
of  the  Order  of  thinga,  passes  to  Üie  cmcifixion,  and  finds 
there  an  occasion  for  giving  utterance  to  the  sympathy  feit 
by  Natare  with  the  p  eat  ti  agedy  which  centres  in  the  cross 
of  Calvarv.  Cvnewulf  teils  us  how  the  sihMit  creation,  the 
greon  earth  and  th('  lieaven  above,  feit  and  bcnioaned  the 
sorrows  of  their  Prince: 

Scire  buisUin 
muras  and  stanas  monge  sefler  foldan, 
aod  seo  eorfie  eac  egsan  myrde, 
beofode  on  bearhtme,  and  se  brada  ssä 
cy^e  cmftes  mcaht  and  of  clonune  brsc 
up  yrrinjra  on  eür{)an  fiepm. 
Oe  on  stode  scvnnm  stoorran  foiieton 
byra  swn  siic  whte  oii  {la  >-yliaii  tid. 
Huntoii  liluUrc  ongcat,  liwa  hinc  healice 
lorhtiic  i^etremode  tungolfjimmum.  U  li  llöl 

The  representation  of  the  whole  creation  gruaning  and  ( 
tiavailing  in  sympathy  with  tho  death  of  Christ  niarks  a 
diütiact  advanco  in  the  poetic  interpretation  of  Nature.  It 
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is  akin  to.  und  3*ct  in  some  inoasure  tho  i'overse  of,  die 
attitiide  of  the  Beotmdf  epic.    ßoth  poems  bring  humaaity 

11   and  the  natural  forces  nf  t!io  universr  into  close  association 
with  each  other,  but  in  the  Beowulf  tbeir  relatiooship  to 
?( \ '  each  other  is  one  of  fend,  whereas  in  the  C^^rist  it  is  one 

jl  of  sjmpathy.  In  Beowulf's  swimming  match  wiih  Breca.  in 
his  fight  with  GrendeFs  mother,  and  in  almost  all  his 
other  adventures,  the  powers  of  Natnre  are  in  arms  a^inst 
hini,  and  seek  to  rob  him  of  victorv:  but  höre  in  the  Christ, 
the  bureting  asunder  of  the  rocks,  the  iunish  of  the  sea, 
the  failing  Hght  of  the  Staigs,  all  sorve  to  inriioate  the  svm- 
:  pathy  of  Nature  with  the  suflt  rer  ou  the  cmss.  Stiiking 
j  {IS  tlie  difference  is,  it  is  nevertheless  to  be  reniembei'ed 
that  a  similar  conception  of  the  synipathy  of  Nature  is  to 
be  found  in  tlie  later  versions  of  tlie  fialdur-myth,  where 
the  sorrow  of  Nature  at  the  death  of  the  young  and  beautiful 
god  is  brought  into  prominence.  It  is  extremely  probable  that 
this  myth  was  familiär  enoogh  to  Englishroen  of  Cynewulf*s 
time,  inasmuch  as  it  seems  to  have  taken  its  rise  among  the 
Geats  and  Banes  who  occupy  the  fore^ronnd  of  the  Beowulfy 
and  it  is  therefore  not  iinpossible  that  Cyiicwulf  had  tlie 
Baldur-niyth  in  view  in  depicting  tiit'  cunsternatinn  of 
Nature  at  the  deatli  of  Clirist.  At  tho  sanie  time  it  is  open 
to  question  whetlier  this  conception  of  tho  synipatliy  f>f 
Natuie.  as  revoalr'd  in  the  storv  of  Baldui*.  is.  after  ail.  tho 
birthright  of  the  Teutonic  races.  Bugge,  in  criticising  this 
myth,  hm»  elainied  to  discover  in  it  traces  of  Celtic  Suggestion, 
more  especiaUy  of  the  Irish  legends  of  the  life  and  death 
of  Christ  and  it  is  possible  that  Gynewulf's  conception 
of  this  scene  is  nltimately  referable  to  a  Geltic  source.  Yet 
speculation  in  this  matter  is  extremely  hazardous,  and  it  may 
be  that  the  vivid  picture  fjuoted  above  is  nothing  more  than 
H  poetic  eulMiirement  of  the  Statement  of  St  Matthew:  "Tho 
eiU'th  (iid  (jti.tkc.  and  the  rocks  rent". 

Among  (iilier  poems  which  have  \nHn\  attributed,  in  part 
or  altogether.  to  Cvnewulf,  but  wliieh  lack  his  acrostic- 
siprnature.  are  the  Andreas,  the  GuÜilac,  and  the  J)r$am  of 
the  Rood,    The  Andreas,  which  narrates  tlie  story  of  the 
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journey  ol  St  Matthew  to  the  Hynaedonians,  is  largel}  the 
doscription  of  a  marvelloos  sea-voyage,  made  in  a  boat 
manned  by  Christ  and  two  angels.  The  sea  is  descrlbed  in 
mach  the  satne  waj  as  in  the  Beowidf  or  the  Elmie.  There  is 
the  Same  bold  painting  of  the  lashing  of  the  wavee,  while 
the  animated  character  of  the  descrlption  is  further  enhanced 
by  the  introduction  of  the  whale,  the  svvord-fish,  attd  tlie 
grej  sea-mow: 

gedrefed  weaT|>, 
onhrered  hwslmere:  homflsc  plegode, 
glad  geond  garsecg  and  se  greega  m»w 
wiLlgifre  wand;  wedercandel  swearc, 

windas  weoxon,  \v«gas  grundon, 

strcamas  styredon,  stronj^a«?  ^urron» 

wa^do  gewifUc,  waetercgsa  stod 

{ireala  |>rypuii».  3(59—870. 

The  concreto  imagery  is  here  wonderfiilly  moving:  eveiy 
stroke  teils,  and  our  interest  is  raised  in  a  steady  ct*eaeend& 
movement,  tili  at  hust  the  concrete  gives  place  to  the  abstract, 
as  the  poet  teils  of  the  ^^water-terror",  which,  by  reason  of 
its  rery  indefiniteness,  enhances  the  sense  of  awe. 

The  poet  of  the  Andreas  is  interested  in  such  natural 
phenoraena  as  the  succession  of  the  seasons,  or  the  ciiange 
froni  night  to  day.  Almost  at  the  uutset  of  the  pocin  tlioro 
occurs  a  doscriptiou  of  daybreak  which  is  almost  Homeric 
iii  itü  direotiiess; 

Nihlhehii  lu^lad, 
luni;,rt!  liM)rde:  leohl  iufter  com, 
dii'gredwoma.  123-  125. 

Tlie  advent  of  wintei*  is  clescribed  with  fuller  drtail^ 
and  tlic  imaginative  faeultios  of  the  poet  are  called  iutu  füll 
play  in  the  production  of  a  pictnre  at  once  comprehensive 
and  intense. 

Snaw  cur|>an  band 
winterpeworpum  :  weder  coltMlnn 
heardurn  hiugelscurum,  swilce  hrim  and  lorsl, 
bare  hddstapan  hülcpa  c|)til 
lucon,  leoda  gesetu;  land  wioron  freorig 
cealdam  cylegicelum ;  clang  wfftercs  prym 
ofer  eastreamas,  is  brycgade 

blAce  brimrade.  25d— 
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Tn  such  a  picfare  as  this  there  appears  much  of  the 
sublimity  of  the  descriptions  found  in  the  Beomif,  to  which 
the  Andrm$^  in  Bpite  of  its  Christian  theme,  has  a  certain 
affinity. 

Of  a  totaUy  different  character  is  the  sceneiy  of  the 
Outhlae,  a  poem  describi  ng  the  lifo  of  an  English  bennit- 
saint  who  died  in  the  year  714.  Here  tiie  sterner  aepects 

of  are  «üraost  entirelj  absent,  and  in  their  stead  there 

appears  tho  soft,  rieh  beauty  of  an  English  uplaud  which 
fitly  harmonises  with  the  gentle  life  of  the  recluse.  St  Guth- 
lac,  like  8t  Francis  of  Assisi  at  a  later  dato,  has  tamed  the 
birds  of  the  woodlands,  and  the  poet  describes  with  Singular 
charm  the  welcome  which  tho  birds  accord  to  the  Saint  wheu 
he  retnins  to  his  hill-side  hemitage  after  a  season  of  trial 
and  persecntion: 

Sigehref>ig  cwom 
bytla  to  l»m  beorge:  hine  bletaadon 

menge  maegwlitiis  moacjlnm  reordum : 
treefngla  tuddor  tacnuin  cy|)don 
eadges  eflcyme :  oft  he  him  •^\o  henJd, 
ponne  hy  him  hungrige  yml»  hond  flugoo 
gricdum  gifre,  geoce  gefegon. 
Swa  |Met  milde  med  wi]»  moncyiinea 
dreamum  g^delde,  drybtne  {)eowde, 
genom  him  to  wildeorum  wyunCf  8i)>|)a]i  he  ^as 

[woruld  forhogde. 
ömolt  wM's  se  sigewong  and  sele  niwe 
f^frpr  fu-la  rpord,  folde  gebloweD, 
geacas  gear  budon.  704 — 716, 

In  these  verses  ve  meet  with  the  utterance  of  a  sincere 
delight  in  the  beaaty  of  a  spring  landscape,  in  the  retom 
of  the  migrant  birds,  and  the  blossoming  of  the  flowers.  The 

terms  of  the  description  are  for  the  most  part  somewhat 
l^ent-ral,  biit  this  uiily  scrves  to  biiiii,^  into  bolder  relief  the 
ono  partioularising  trait  —  the  letcrence  to  the  cuckoo  as 
the  bird  whieh  heralds  the  incoming  sprinir.  Are  wo  not  at 
once  remiüded  ot  VYordsworth,  to  whom  the  cuckoo  was  also 
the  "darling  of  the  Spring",  and  the    biithe-New-comer ' ? 
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OLD  BNGLISH  LYRIC  AND  ALLEGOMO  POETRY. 

1.  The  Lvric  Poems. 

Ton  Brink  has  well  sfiid  tliat  "the  Old  Enp^lish  lyrical 
feeling  kuows  in  realitv  but  one  art-form,  that  of  tlie  elegy".*) 
The  Anglo-Saxon  temperament  was  prone  to  melaacholy,  a 
melancholy  which  cast$  it8  chequered  light  upon  tauch  of 
the  poetiy  of  the  üme  and  makes  it  responsive  to  huinati 
sentiment  Even  in  moments  of  exultation  the  Old  English 
poet  is  not  vrhoUy  free  from  wistful  regret:  only  too  often 
he  toms  aside  from  the  high  emprise  to  which  he  haa 
dedicated  himself  in  order  to  reflect  upon  the  transitoriness 
of  human  life  and  mortal  possessions. 

Feoh  feghw«n  bifj 
laeno  iinder  lyft(!,  landes  Iriftwe 
gewita{>  uiider  wolcnum  winde  geliccost 
|»oime  he  for  hfielefiam  hlud  astigo{), 
w»|>e[»  be  wolcnum,  wedende  feere]) 
and  eh  Bemninga  ewige  gewyr|»ef» 
in  nedclcüfan  nearwe  geheaI»rod, 
|»ream  for|>rycced.  EUne,  1269—1276. 

Among  the  earliest  of  these  seciilar  lyrics  writtcu  in  au 
elQgiac  raood  is  The  IVnnderer.  The  introduction  and  clnse 
of  the  poom  are  Christian  in  spirit,  but  the  central  portiou 
is  distinctiy  pagan,  and  there  ean  bo  Utile  doubt  that  the 
verses  which  breatho  the  spirit  of  Ohristianity  were  additions 
of  a  later  date.  Tliroughoat  the  poem  the  read  er  feels  himself 
in  the  presence  of  the  great  powers  of  Nature:  the  sea 
is  aiways  in  the  foregroimd,  and  the  contemplation  of  it 


Eari^  Engli9h  lAUratur»,  Vüi.  1.  p.  61. 


Cbaptet  III.  The  Wanderer. 


«nhances  tho  poet's  prevailmg  iiiuod  ut  inelancholy.  The  sense 
of  gl] III  pleaüure  wbich  is  manifostcd  in  lieoictüf  in  regard  to 
the  wilder  aspects  of  tlie  oceaü  in  timo  ot  storm,  and  which 
was  the  uutcume  of  mau's  sense  of  victory  over  tho  fuiy 
of  the  Clements,  passes  in  The  Wanderer  into  a  foelin«^  of 
dread.  The  sea  is  terrible  and  lonely,  a  dieary  place  of  exile 
for  those  bereft  of  home.  The  wanderer  relates  how,  after 
weary  Yoyagings,  he  falls  asleep,  and  dreams  that  he  is  at 
home  with  Iiis  lord  in  fuU  eujoyment  of  the  bonnfy  of  the 
throne.  Then  he  awakes,  the  vision  is  rudely  snatched 
from  him,  and  the  desolation  of  his  surroundings  ^^makes  bis 
heart-wounds  tho  heavier": 

Poniif  (in\v»cno{t  «  it  wiiieleas  gunia, 
gesili|j  liim  biforan  leahve  wpgas, 
ba|»infi  hi  imfuglas.  braulaii  fepra, 
lireosun  hriui  and  snaw  hagle  gemenged. 

45-48. 

i  Tliis  picturo  of  a  \vint(M'  soascapr  is  followcd  hy  oiic  of  a 
wuitor  hiiitix  apo.  and  the  sense  of  desolation  becomes  yet 
further  acceutuated: 

And  {»as  stanbloopu  stormas  cnyssa)»; 

hrij)  hreosende,  bruse  bindep 

wintros  womn,  ponnc  won  rynio^), 

ni[M;|>  mlilscua,  norJ)an  (»iiseride|j 

hreo  hieglfare  ha-lejjum  on  andan.  101—105. 

The  sea  holds  a  yet  more  prominent  place  in  Th$  Seafarer^ 
the  tone  of  which  is  less  elegiac  than  that  of  Tlie  Wanderer. 
,The  dangers  of  the  sea  are  held  np  to  view^  togetber  with 
,  the  hardships  of  a  sea-faring  lifo,  bat  the  poet  knows  something 
:of  the  irresistible  fasdnation  of  the  ocean  and  of  the  spell 
.  which  it  casts  upon  all  who  have  shared  in  its  dan^rs.  Modem 
oriticism,  foilowing  the  sn^c:estion  of  Rie/jer.  has  generally 
rosnI\ crl  tlip  first  sixiv-two  wrses  of  tho  ]v*oin  into  a  dialognc 
bctwccn  an  «ild  sailor  and  a  yonj^ir  nian  cager  for  the  sea. 
The  former  paints  the  voyager's  lifo  as  folLows: 

P«l  se  mon  ne  wat, 
|)e  him  on  foldan  fs^grost  limpefif 
hu  ic  earmcearig  iscealdne  sre 
Winter  wunade  wra*ccan  lastum. 
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u  yniium  biloren.  wiiuiaugum  bidroren, 
bihuügeri  hrimgiccluni  :  hr*'gl  srurum  (Icag. 
Pa-r  ic  ne  gehyrde  bulan  hlimman  sa;, 
iscftldne  w«g,  hwiliim  ytfete  song: 
dyde  ic  me  to  gomene  ganetes  bko^or 
and  hailpan  sweg  fore  hleahtor  wera, 
mew  singende  fori'  medodrince. 

Stormas  |)H>r  stanclifu  beotaii,  f)a}r  him  stcam  oncwte^ 
isi,rfp|>frri :  fal  oft  )»8et  earn  bigeai 

uhgtet}t'i-a.  14 — 25. 

The  autbor  of  this  poem  was  evidendy  one  who  knew 
from  personal  experience  the  sigbts  and  the  soiinds  of  the 
ocean.  The  picture  wbich  he  brings  before  ns  has  not  a 
merely  conventional  significance :  it  is  not  simply  a  part  of 
tho  stock-in-trade  of  the  professional  ^leeman,  hut  the  outcomo 
of  (liroot  Observation  :  to  this  is  chieflv  due  tho  realisin  which 
givcs  >uch  a  fcuco  to  tho  wholo  description.  This  pictnre 
is  paiur«'(l  by  the  old  mariner  to  warn  the  youth  of  tlio 
hard.siiips  which  ho  nuist  expect  if  he  adopts  a  sea-faring 
Jife.  But  witb  fiue  dramatic  art,  tho  poet  inakes  tlie  old 
mariner  oxpress  how,  in  spite  of  its  bardships,  tbe  sea  still 
appeals  to  him  with  irresistible  forca  Tbe  harp,  the  bestowal 
of  rings,  the  joys  of  wedded  life,  are  powerless  to  break 
the  spell:  notbing  can  satisfy  him  except  the  roar  of  the 
waves.  This  the  voiith  apjueciates,  and  continues  in  tlie 
same  strain: 

Bearwas  blostiituni  niinat),  byrig  fa^giiaf), 

wongas  wUtigat»,  wonild  onettef» : 

ealle  t)a  geTnoniaf»  modes  fnsne 

sefan  to  si|»e,  fiam  |>e  swa  |»encep 

on  flodwegas  feor  gewitan.  48— -öl. 

This  fascination  of  a  sea-faring  lifo  is  feit  in  Old  Eii^^ish 
pui  try   whenever  the  sea  is  introdiiced .  even  when  the  ; 
uppermost  f<'('lin;j^  is  oue  ol  shrinkiiiii:  (In^id.    The  poet  ex- 
presses  in  inastcrly  fashinn  what  other  pofts  hud  vaguely 
feit,  but  had  not  known  how  to  set  forth  in  words.  No  poem 

is  truer  to  the  Anglo-Saxon  spiiit  of  the  seventh  and  eighth 

centiiries. 

Two  other  elegi^s,  wlüch  bave  bcen  nanied  The  Jlusband's 
MeaoffBj  and  The  Wifes  Lammiiy  call  for  briefer  notice.  In 
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hoth  wo  find  Nature  made  to  reflect  tlie  mood  of  the  charact«'rs 
introduced.  Thus  in  the  formpr  there  is  a  reference  to  the 
song  of  tlie  cuckoo.  In  tlie  (ruthlac^  as  we  have  seen,  this 
bird  is  introduced  as  the  herald  of  spring,  and  forms  part 
of  a  pictoie  which  is  füll  of  giadness;  in  Th»  Husbtnid'$ 
Muaage^  the  cuckoo  is  still  the  bird  of  spring,  bat  its  song 
is  feit  to  be  moomfal.  The  hnsbimd,  in  bis  loneliness, 
addresses  bis  absent  wife  and  bids  her  come  to  bim,  — 

si])|)an  |>u  gehyrdc  on  hli|)es  oran 
galan  gcomorne  geac  on  bearwe. 

In  The  Wife* 8  Lament  tlie  sorrow  is  deeper,  and  draws 
nearer  to  despaii*.  The  wife  has  been  soparated  frora  her 
husband  and  banished  to  a  cave  situated  in  the  dreary  forest| 
beneath  the  roots  of  an  oak-tree.  This  is  how  she  describes 
the  place  of  her  abode: 

Hcht  mec  mon  uunian  uii  wuda  beurvve 

under  actreo  in  |>ain  eor]>scnBfe : 

eald  is  {»es  eorf»sele,  eal  ic  eom  oflongad : 

sindon  dena  dimroe,  duna  uphea, 

bitre  burgtunas,  brernm  beweaxne, 

wie  wyima  leas.  27— 3S. 

2.  The  Riddles. 

Kj<l<llc-writiii,L;  was  u  fonn  of  poctic  litcraturo  ^Yhi^ll 
reachofl  a  liii:h  stuto  of  perfoction  in  Knirlatid  beforc  thu 
Nornuui  Conqueät,  the  hddles,  like  tlie  sonuetii  of  the  Elizahetlian 
Renaseonoe,  beini,^  ranged  in  cycles.  The  cyclo  of  English 
nddie»  preserved  for  us  in  the  Exeter  Book  contains  some 
ninety  in  all,  and  the  authorsbip  of  them  has,  not  altogether 
conclusivelj,  been  assigned  to  Cynewulf.  These  riddles 
fall,  in  respect  of  their  themes,  into  two  main  classes:  there 
are  first  of  all  the  riddles  which  unfold  the  life  of  the  onter 
World  of  Xatuio,  and  sucundly.  those  wliicii  ti*eat  of  tiie 
dunicstic  life  of  a  sottlod  and  humc-luving  peuplc  It  is  with 
the  first  class  aloiic  tiiat  we  need  cuncem  ourselvo»  here. 
Although,  tliunks  tu  the  labours  of  Prohn  and  others,  it  is 
possible  to  diseover,  in  almost  everj  case,  the  sources  of 
these  Old  Engiisb  riddles  among  the  Latin  riddle-poems  of 
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byjaphusius,  Eusebius  and  Aldhelm,  theii  oiiginality  is  thereby 
in  nn  scnse  impuiicd.  On  the  contrary,  a  eomparison  of 
thesc  Tiddlis  with  tlu-ir  Latin  niodels  oiüv  s»Mves  to  show 
how  kcen  was  the  Oid  English  poet's  appreciatiun  of  natural 
phenomena,  and  how  greatly  be  excelled  in  descriptive  power. 
Tho  Latin  riddles  are,  for  the  moet  pari,  didactic  and  moraUsing : 
the  English  are  free  from  any  such  prosaic  porpoee,  aad 
are  content  with  a  vivid  presentment  of  the  actual  pictare. 

It  has  already  been  remarked  that  the  early  En^Iish 
settiers  were  prone,  long  after  a  strictl}^  mytlioiogical  re- 
presentation  of  Natuic  liad  disappearod,  to  regard  such 
eleriK  iital  forces  as  the  sea  and  tho  w  ind  as  conscious  büings, 
in^rinct  with  iife.  Tn  mmds  su  constitutfd,  tlio  animation 
of  inanimatc  things  which  the  riddlf-poeni  dtiiiaiuled,  and 
the  endowment  of  these  with  spooch,  were  attained  witliout 
anj  great  mental  effort  Nowlicre  was  this  process  of  animation 
m  simple  as  in  the  casc  oi  the  wind,  the  spihtual  natura 
of  which  had  been  recognised  by  poets  from  eariiest  titnes. 
It  is,  therefore,  not  surprising  to  find  that  some  of  the  most 
detailed  and  imaginatlTe  riddles  treat  of  the  wind  in  time 
of  storm.  These  are  the  second,  third  and  fourth  riddles 
of  the  Exeter  Book.  The  first  two,  which  deecribe  the  stonn 
on  land  and  the  storm  ou  sea  respectively,  serve  as  preludes 
to  the  third,  in  which  the  storm-wmd,  porsonifictl  a  l>ei)iij^ 
of  gigantic  staturt'  aud  irresistihlo  power,  swveps  ovor  land 
and  sea,  and  through  tho  wclkiu,  h  ax  ing  misery,  panio  and 
devastation  in  its  wake.  This  pocm,  wliich  Mi'.  Stopford 
Brooke  has  well  compared  with  Öhelley's  Ode  to  the  West 
Wind,  extends  over  seventy  four  verses»  and  only  i  portion 
of  the  whole  can  be  given  here.  The  poet  descnbes  flist 
of  all  the  coarse  of  the  wind  over  the  sea:  — 

Hwilam  ic  sceal  ufan  y|)a  wrrgan. 

streamas  stvr^nn  and  to  sta{)e  |>ywan 

fh'nt<rraügne  Uod:  larni;;  winne]) 

wa*^  wij>  weallo.  wonn  aiisej) 

dun  ofer  dype,  l»yre  ileoic  on  last 

eare  geblonden  ofier  fere)», 

{)£et  hy  gemittat^  inearclonde  neah 
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hea  hlincas.  ^ser  bi}>  hlud  wudu« 
brirngiesta  breahim;  bidaf»  stille 

slealc  stanhlp()|)u  stronmp^PU'innes, 
hop^'ohnastes,  ^onne  heah  gel)rtn(; 
on  cleofu  cryde|>.  Hiddle  iV.,  17—28. 

Theo  the  scene  cbanges  frora  the  sea  to  the  air,  and 
tbe  stonu-wind  teils  how  It  cleaves  its  way  among  the  clouds: 

Hwilmn  ic  ^urhrtese  pet  me  on  bece  ride>, 
won  wegfato,  wide  toftringe 
lagaftireama  lull,  hwilum  tete  eft 
slupan  tosomne.   Se  hi\)  swega  msest 
brr.ihtma  ofor  Imrfjum  and  i^cbreca  hludast, 
ponno  scearp  cynicj)  scco  wi{>  ü{)ruin, 
ecg  wip  erpe :  eurpaii  {.'osceafte 
fus  ofer  lolcuui  fyre  swüelaf), 
blacatx  Hge  and  gebrecu  feraf» 
deore  ofer  dreontum  gedyne  micle, 
fara^  feohtende»  feallan  laetaf» 
sweart  sumsendu  seaw  of  bosme, 
w»tan  of  wombe. 

«        •  * 

Svva  ic  |)ryinful  |)r<)\\  ])ragum  winne 
hwihim  under  eorpan,  hwilum  y{)a  sceal 
hcan  underhnigan,  hwilum  holm  ufan 
streairtas  slyrgc,  hwilum  slige  up 
wolcnlare  WTCge,  \v\f\o  fore 
swill  aiid  swi|)füonn.  Sagu,  liwcbl  ic  Imtte, 
o|>|>e  hwa  mec  nere,  ponne  ic  restan  ne  mot, 
o})])e  bwa  mec  st«p{)de,  ponne  ic  stille  beom! 

36—74. 

This  riddlo  of  tlie  storni-wind  niuy  fitly  be  regarded  as 
the  iiiost  im,nofiiiciUve  pioco  of  Naturo-poetry  in  Old  English 
liteiHtur»'.  Tht'  (•«»iicf'ptiou  is  extronidy  buld,  and  the  pictnro 
is  olaborated  with  fiüness  of  (letail  and  with  raro  imagina- 
tiveness.  It  seems  as  though  everyüiiag  which  eariier  poets 
had  sung  of  the  stonn  were  compressed  into  this  one  poem, 
and  reproduced  in  a  manner  entiielj  original.  The  sweep 
of  the  poem  is  thronghout  grandiose:  the  poet  never  allows 
the  tension  to  be  relaxed,  and  with  all  the  wealth  of  incident, 
there  is  no  repetition.  At  every  pofnt,  too,  it  is  manifest 
that  he  delights  in  the  scene  which  he  is  so  vividly  portraying. 
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He  is  able  to  step  out  of  himself,  and,  though  he  feels  that 
fhe  storm-wind  is  ifae  deadiy  foe  of  man,  he  can  sjmpathise 
yfiih  iis  sense  of  delight  in  the  plenitude  of  its  power.  In 

effectin^  this,  the  poet's  imagination  is  stretched  to  its  ntraost 
limit:  losin^^  sijjht  uf  seif,  he  raerges  his  own  personality  in 
that  of  tho  ImiTicane.  It  also  to  be  borne  in  raind  that, 
though  the  stDnu-vviDii  is  representod  as  a  hoing  cndowed 
with  lifo  and  consciousness,  it  is  not  a  j»olf-dependent,  self- 
constituied  power,  but  abäolutely  dependont  on  it^  lord,  its 
wielder  (wealdend),  who  alone  is  able  to  arouse  it  or  lull  it 
to  silence.  More  than  once  in  the  course  of  the  riddle  the 
poet  reminds  us  of  this  fact,  and  assures  us  that  behind  the 
forces  of  Nature,  and  governing  them  in  his  supreme  eontrol, 
is  one  to  whom  they  all  owe  subjection.  Who  is  this  lord 
of  the  stonn-wind,  this  wielder  of  the  powers  of  Nature? 
It  may  be  that  the  poet  Is  thinking^  of  Woden,  for  the  riddles 
aro  füll  <if  pa^aii  conccptious,  but  it  iiiay  also  be  tho  Christiau 
God  who  is  thiis  introduced,  the  nno.  whom  the  Hebrew 
poets  le^rarded  as  the  supi-eino  lord  ot  the  natural  vvorld,  the 
Johüvah  Jirah,  who  'commandeth  nnd  raiseth  the  stormy 
wind,  which  lifteth  up  the  waves  ot  tlio  sea". 

Other  objects  and  phenomena  of  Nature  are  made  the 
subjects  of  the  poet's  riddles.  One  is  devoted  to  the  sun, 
another  to  the  moon,  and  a  third  to  the  son  and  the  moon 
together.  The  last  of  these  (Riddle  XXX.)  is  fall  of  beanty, 
but  to  a  modern  reader  it  seenis  somewhat  &nciful,  though 
it  is  possible  that  early  mythological  coneeptions  of  the 
relations  of  sun  and  moon  to  each  other  are  imbedded 
in  it.  — 

Ic  wiht  geseah  wundorlice 

hornum  bitweonum  hu|ie  liedan, 

lyftfa^l  leohUic  hstum  gegienved, 

hnfie  tr>  f)am  harn  of  |)am  hfrrsijn». 

Wolde  hvrc  an  pare  byrig  bur  .itiiubran, 

searwuni  asolf;in,  ^if  hit  swa  mcatitc. 

Pa  cwoiii  wundorlicu  wiht  ofer  wealles  hrof, 

seo  is  eallum  cu|)  eür{>buendum, 

ahredde  t>a  pa  hupe  and  to  Kam  bedraf 

wieccati  ofer  willan,  gewat  hyre  west  |K>iian 
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fti^[inin  feran,  forp  onette: 

dnst  stonc  to  heofooanii  deaw  feol  on  eorj^an, 

niht  tovp  gewaL  Nsnig  si|>^aii 

wem  gewiste  |iiere  wihte  8i|».  Riddle  XXX. 

"Elke  central  idea  of  the  riddle  —  the  overthrow  of  tbe 

mooTi  by  the  sun.  and  the  westward  journey  of  the  latter  — 
is  thiielv  imagined;  wiiat  sim^is  a  little  faiiciful  and  precious 
is  the  refcTcnce  to  the  moon's  booty  wliich  slio  hpnrs,  to  lier 
hoinestead.  This  is,  as  the  secoiid  vorse  of  the  riddle  clearly 
shows.  the  ring  of  the  old  moon,  aud  the  idea  is  closely 
allied  to  that  set  forth  in  the  Soottisli  baiiad  of  Sir  JMrick 

Yestreen  I  saw  the  new  moon 
Wilh  the  auld  moon  in  her  arms. 

The  forty-fiist  riddle,  though  011I7  a  fragment,  is  by 
far  the  longest  of  the  cycle,  and  the  idea  which  it  eets  forth 

is  again  taken  up  in  the  sixty-seventh.  The  answer  which 
Prehji  aütl  others  have  fri\  on  to  this  riddle  is  Hhe  Creation', 
biit  1  prefer  to  sub.stitutt'  for  this  the  reading  'isature',  wliieh 
seems  to  correspond  more  exactly  to  tlie  description.  Kature, 
the  poet  teils  us,  is  the  handiwork  of  God,  and  is  in  all, 
and  through  all,  the  works  of  God  in  creation.  The  poem 
reads  like  a  string  of  paradoxes,  each  one  qaaintly  iraagined^ 
and  revealing  an  intimate  acquaintance  with  tiie  life  of 
flower,  bird  and  beast  Natura,  we  read,  is  colder  tbaa  the 
frost,  yet  hotter  tban  the  flames  of  Yulcan,  sweeter  to  the 
taste  than  honey  from  tbe  hoBey^comb,  yet  bitterer  far  than 
the  grey  wonnwood  which  grows  in  the  copses:  heayier 
than  stone  or  lead,  yet  lighter  than  the  little  water-fly  which 
waJks  dry  of  foüt  oü  tlie  ütream: 

Ic  eom  on  stencc  strcnjire  micle 

jjonne  licols  u[j|)e  rose  sy. 

|)e  swa  anlice  on  cur|)aii  tyrf 

wynlic  w«jaxej> :  ic  eom  wreestre  ponne  heo; 

l>eah  ]^e  lilie  sy  leer  moncynne 

beerbt  on  blostman,  ic  eom  betre  ponne  heo; 

swlyce  ic  nardes  stenc  nyde  oferswif»e 

mid  minre  swetnesse  symle  a>ghwer : 

and  ic  fulre  eom  ponne  (»is  fen  Bwearle, 

[)«t  her  yfle  adelan  stince]).  XLL,  23-32. 
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Nature  higher  than  heaven,  and  sees  the  hidden 
secretü  uf  God ;  dccper  also  tlum  hell,  wheie  she  beholdü 
the  accui*sed  sipirits.  She  is  swifter  in  flight  than  eagle  or 
hauk,  or  thu  wind  which  blows  froui  the  we»t;  yet  is  she 
slower  than  the  snail,  the  rain-worm.  or  tho  fen-frog. 

This  riddle  reveals  a  clos©  intimacy  with  the  weak  and 

una^snming  objects  of  tho  natural  world:  the  poet  has  noted 

the  life  of  the  water-fly  and  the  fen-frog,  and  has  not  cvon 

overlooked  the  sea-weed,  which  lies  as  an  evil  thing  xejected 

by  man.   He  has  observed  not  onlj  the  fonns  of  animal 

or  plant-iife,  but  also  their  strength  or  weakness,  their  sweetness 

or  bittemess;  and  in  tfaem  all  he  has  dis€overed  tbat 

there  dwells  a  predorainant  force  —  Nature.  This  savours  of 

pcuitheisui,  yet  tiio  poct  s  outlook  upun  the  world  is  not 

pantlieistic  but  monotheistic.  Nature  as  a  whole  is  no  more 

solf-constituted  than  the  individual  stunn-wind  inrroduced  in 

Riddle  IV.;   both  obey  the  niauilate  of  God,  the  eternal 

'shaper'  of  the  world.    As  in  the  riddle  of  the  storm,  so 

here,  and  with  clo.ser  reference  to  Christian  doctrine,  the 

poet  makes  Nature  declare  her  dependenoe  upon  God: 

He  mec  wreellice  worhte  aat  frym|te, 

]ia  he  |>i9iie  ymbfawyrft  serest  sette.  6 — 7. 

And  again  in  verses  33  and  34:  — 

Eal  ic  undcr  heofones  hwcarfte  recce, 
swa  me  leof  feder  Iserde  «t  frymt)e. 

Amoug-st  other  riddlus  dtsaJing  with  the  objects  an<l  phenoniena 
of  tlie  natural  world  is  that  desciibing  night  with  its  grey- 
hued  dress,  deckofl  with  red  and  sparkling  adornnients 
(Riddle  Xn.)^  and  that  of  the  sun  which,  rising  over  ooean's 
billows,  gladdons  the  heart  of  man  (Riddle  VII.).  Nor  are  the 
terrible  and  destractire  aspects  of  the  natural  world  lost 
sight  of  m  tbese  poems.  Water  is  described  as  an  element 
which  brings  blesaing  and  fruitfnlness  to  men,  and  is  the 
mother  of  many  noble  thi  ngs:  yet  at  other  times  it  is  wild 
and  stormy,  the  greediest  and  most  devoaring  of  all  things 
which  human  eye  has  ever  seen  (Riddle  LXXXT  ). 

Of  the  liddles  devoted  to  tlio  aiunial  kui^iluin,  mention 
may  be  mado  of  those  which  describc  the  badger  (XVL)» 


Digitized  by  Google 


38 


Chaptor  III.   The  Oyster,  th«;  Ciickoo,  aiid  tho  Hadger. 


tho  swan  (Vlll.j,  the  lieifer  (XXXTX.),  the  dog  (LI.),  the 
falcon  (LXXVIIL),  tlie  jackdaw  {liVIII.),  the  cuckoo  (X.),  und 
the  oyster  (LXXX  VI.).  Thero  is  nnich  homely  faney  in  these 
descriptions:  at  tiincs  even  a  touch  of  qiuiint  humovir.  Tims 
the  oyster  doscrihes  itself  as  opening  its  mouth  to  meet  the 
tide,  and  then  adds  — 

Nu  wile  monna  sum 

inin  (la'sc  frotrin.  feiles  ne  roeej). 
sif)])an  )ic  ine  of  sidan  seaxes  orde 

hytl  aryitclt,  

be  sibban  iteb  uiisodene. 

Riddle  LXXVII. 

The  tenth  riddle  is  devoted  to  tho  cuckoo.  and  the 

bird  gives  a  faithfiil  and  humoioiis  accuunt  of  its  stränge 

iipbringini^,    and  its  cruelty   towards  its  foster-parent's 

young  ones; 

Mec  on  pissum  dagum  deadne  ofgeafun 

f  rdor  ond  modor:  ne  wa;s  me  feorh  [mi  gen, 

euldor  m  innan.  I*a  mec  an  ongon 

wo}  heold  me  gewedum  |»eccan, 

heold  ond  Ireupode,  lileosceorpe  wiah 

swa  ariice  swa  hire  agen  beam, 

oI}])£et  ic  linder  sceate,  swa  min  gesceapu  w»ion, 

ongesibbnm  wear^  eacen  gceste. 

Mec  seo  fri|)cinsg  fedde  si|»])an, 

o|>I)«t  ic  aweox.  widor  meahte 

si^as  asetfnn  :  lieo  li;rfdo  sw.Tsra  \>Y  isBS 

suna  ond  dohtra,  [)y  heo  swa  dyde. 

But  all  tho  riddles  dealing  with  animal  life  are  excelled 
in  graphic  portrayal,  as  thej  are  cxceeded  in  length,  hj  that 
whicb  descrlbes  the  ba<lger  (Riddle  XVI.):  — 

Hals  is  min  hwil  ond  heafud  fealo, 
sidan  swa  some;  swift  ic  eom  on  fef>e, 
beadowsßpen  bere;  me  on  bacce  8tanda|) 
her  swylce  sue:  on  hieoram  hlifiaf) 
tu  earan  ofer  eagum;  ordom  ic  steppe 
in  grene  grses. 

Thea  the  badger  recounts  how  he  is  bnnted  by  man,  and 

forcod  to  flee  with  hm  young,  scratching  a  way  with  his 
feot  through  tlie  j>tecp  hill  in  order  tu  siive  the  livcs  of  hi.s 
dear  ones. 
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Ready  as  the  riddle-poet  was  to  appreciate  animal-life 
linder  all  its  fonns,  it  is  only  natu  i  m  1  that  he  shoiild  take 
fleli^ht  in  the  song  of  birds.  Two  riddles  —  the  ninth  and 
tlie  tweiity-fifth  —  are  given  up  to  this  subject  The  ninth 
runs  an  follows: 

Ic  yiurli  iiiuf)  spii'co  mongmii  reordura, 
wienfuiii  sin;:e.  wrixle  geneahhe 
heafodwüjjc,  lilude  cirrae, 
healde  mine  wisan,  hleo^re  ne  im{)e. 
eald  iefensceop,  eorlam  bringe 
blisse  in  bnrgani;  {»onne  ic  bogendre 
stefne  styrme:  stille  on  wicum 
sitta|>  nigende.  Saga,  hwaet  ic  hatte, 
|>e  swa  scirenige  sceawendwisan 
hlude  onlivr^o,  hailejniin  hodige 
wilcunufua  fela  wo]5C  iiiaiie! 

The  bird  Is  a  little  difficult  to  identify,  but  Mr  Stopford 
Brooke's  Suggestion  of  the  nightiugale  is,  perhaps,  in  dosest 
touch  with  the  description,  tbough  the  last  verses  seem  to 
polnt  to  tbe  owi.  The  powers  of  a  bird  in  minücking  other 
soonds  is  again  reforred  to  in  Biddle  XXY.,  whero  the  bird, 
as  the  runes  indicate,  is  the  jay. 

Only  one  othor  riddlo  oalls  for  special  comment  lieie, 
naraely  that  which  deseribi^s  the  iee-floe  (XXXIV.).  The 
appraranct's  of  wintor  were  ut  all  timos  caiculatcd  to  quicken 
tlie  Imagination  of  the  Cid  English  pocts,  and  in  this  riddle 
of  the  iee-floe  the  n  adrr  is  presentcd  vvith  a  picture  of  a 
wintiy  s(  ene  as  vivid  and  imaginative  as  anything  in  Oid 
Englisb  poetry: 

Wihl  cwom  »ftcr  wa'ge  wradlicu  h|>an, 
rvmlir  from  ceole  cleoi^ndc  to  londe. 
hlinisade  hlude  ■  liloahtor  wa»s  ^ryn-lic 
(iKt'sful  on  oai  (ic.  »  t  jrt'  w;»'ron  scearpe. 
Wa^s  iiis  bete  grim  iidde  tu  anitm. 
biter  bcadoweorca:  bordweallas  grof 
heard  ond  hit>ende,  hetenine  bond, 
swgde  searocreeflig  ymb  hyre  sylfre  gesceaft: 
"Is  min  moder  m»g^  cymies 

deorestan,  ])«t  h  dohlur  inin 
eaccn  up  liden,  swa  JwaDl  is  addum  cn\i 
firum  on  folcf.  \y,vl  seo  on  foldan  sr«'al 
on  ealra  londa  gehwam  lissum  stondan'*. 
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The  high  interest  of  the  Old  English  riddle^ems 
justifies  the  somewhat  detaüed  treatment  in  the  foregoing 
pages  of  some  of  the  riddles  hased  apon  natural  life.  Whatever 
be  their  origin^  they  are  dearij  of  later  date  than  Aldhehn 

(f  709),  inasnuich  as  many  of  these  English  riddles  are  based 
Uli  tliose  ^^  llich  lie  had  vvritten  in  Latin.  Siicli  lipin-r  tlie 
caso,  tlu'v  lurnish  the  studpnt  of  Old  Enj^rlisii  pot'tiy  witli 
abundaiit  t'\  idoiuf  that  the  piiniitive  attitude  of  tiie  Teutonic 
mind  towards  the  exterual  world,  above  all  the  sense  of 
exiiltation  feit  at  contemplating  the  stormier  forces  of  Kature, 
did  not  die  out  with  the  Settlement 

3.  The  Allegorie  Poems. 

Refereuce  has  already  bpen  made  to  the  chanores  which 
the  iiiti'uduc'tion  of  Christiaiuty  iiitn  Kn-iand  |*j\Hiuced  in 
the  attitude  of  men  towards  the  natuial  world.  We  havo  m^pu 
how  in  tlie  place  of  the  keen  interest  of  the  primitive  age 
in  the  wild  subliniity  of  Nature,  and  especially  of  the  sea 
in  tinie  of  winti-y  storm,  thei'e  graduaily  grew  up  a  quiet 
delight  in  idyllie  inland  scenery  —  a  garden  or  nieadow 
decked  with  spring  floweis  —  which  is  the  common  p06- 
session  of  medi«pval  Christendoni,  and  which  characterises 
most  English  poetry  written  after  the  Norman  Conquest  If 
something  was  gained  by  this  excliange,  mnch  was  lost:  how 
much  only  a  careful  study  of  Old  English  poetry  will  fully 
reviul.  The  introduction  of  Chri.stiauitv  iiifliienced  the 
.  attitude  oi  the  poet  towards  Nature  in  y<'t  auuther  way.  The 
'  (lirtct  obsorvation  of  Nature  fov  its  v\\n  sake  was  iiow 


j  lai^f'ly  repiaeed  by  the  synibolir  intei*pretation  of  certain 
I  individual  objects  of  the  natural  world.  Tho  Middle  Aga  was 
t  the  age  of  synibolism  and  allegor}'.  Nature  was  studied  in 
Order  to  funiish  illustration»  of  spiritual  truUis;  the  natural 
world  was  ransacked  for  ^evidences'  of  things  spiritual.  This 
symbolic  treatment  of  Nature  probably  foimd  its  model  in 
the  parabolic  teaching  of  the  Gospels,  and  graduaily  became 
diffuscd  through  all  forms  of  didactic  Christian  Uterature. 
Only  too  frequently  this  search  for  symbols  of  spiritual  truths 
assumed  a  hir-ieteiied  and  highly  fancifiü  ehaiacter. 


Digitized  by  Google 


tha|)ter  HL   Ph>8iologi:  The  Phmnix, 


41 


Tliis  lüve  of  syiubolising  certaiii  natural  funiis,  cspocially 
oortain  aiiiiiials,  called  torth  a  peculiai*  class  of  pt^ctry  to 
which  the  name  'Physiolo^us'  —  anglice  'Bestiary'  —  was 
giveu.  The  earliest  of  these  Pliysiologi  was  in  Greek,  and  written 
in  early  Christian  times  in  the  city  of  Alexandi  ia.*)  Nothing 
18  known  of  its  author,  but  so  widespread  was  its  inflaence 
tfaat,  in  the  sncceeding  Centimes,  Physiologi  appeaied  among 
most  of  the  nations  of  Christendom,  and  in  countries  so  far 
removed  from  each  other  as  England  and  Armenia  The 
Cid  English .  Physiologas  is  bnt  a  fragment,  fumishing  a 
symbolic  treatment  of  only  three  members  of  the  anunal 
kincdom  —  the  pantlier,  the  wlialc  and  the  partridge.  The 
poeni  cnrirled  The  Phwnix  is,  huwi'vor,  in  rwilitv  an  expanded 
Fbyb.ioiügiis-poen),  while  the  iiitlutjucü  ot  the  Physiolügi  is 
also  traceable  in  the  Latin  riddles  of  Aldhelm. 

The  ancient  Ohental  legend  of  the  Plux^nix  was  first 
piessed  into  Üie  service  of  Christianity,  and  made  a  Symbol 
of  the  resurrection  and  of  immortalily,  at  the  time  of 
Clement  of  Borne;  the  English  version  of  the  fabuloas  sfoiy 
is  directly  based  on  the  Latin  poem,  De  Pkomice,  which  has 
been  ascribed  to  the  Ante-Kicene  father,  Lactantius.  The  one 
hondred  and  seventy  hexameter  verses  of  the  Latin  poem 
are  expauded  in  the  English  rcudering  to  six  hundred  and 
soventv-soven,  niuch  ot  the  expnnsion  beini^  duo  to  a  greater 
fulue.ss  in  the  descripti  »m  of  natural  seencry.  TIr'  poem 
opons  with  a  detailed  iltsciiption  ui  tlie  iaud  wimre  tln» 
phd'uix  lias  its  abode,  and  beautifid  as  tliis  dcscriptioa  is,  it 
is  wholiy  un-En<rIi>^h  in  character.  It  is  an  ideal  laudscape, 
a  paradisaic  land,  wherein  is  mach  which  has  never  been 
revealed  to  the  eye  of  sense,  but  which  poets  have  at 
all  times  loved  to  imagine.  Most  of  the  maui  featiires  of 
this  landscape  are  taken  from  the  Latin  original,  but  the 
English  poet  has  warmed  to  bis  subject,  and  has  added 
many  new  details  at  the  cost  of  a  certain  reduudancy  of  ex- 
pression.  Gontrasted  with  the  landscapes  of  Beowtdf,  or 
indeerl  \\  ith  the  general  tenor  of  the  iuterpretatiuii  of  JN^ature 
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in  Old  Enp^lish  poetry,  the  pictuK^  affurded  hy  tlie  Phoenix 
18  most  strikiii^r.  All  tlie  sublimer  featuros,  iiicluding  the 
cxiiltant  delight  in  st(*rni  hy  land  or  water,  havo  beeu 
removed,  and  the  Phrnnix  landscape,  beautifiü  as  it  i>.  is 
largely  made  up  of  negative  featnres.  The  bird  dweils  in 
a  winsome  plain,  wfaere  falls  nelther  Tain  nor  snow,  whero 
there  is  nelther  breath  of  frost  nor  blast  of  fire,  where  the 
sun  does  not  scorch  nor  the  cold  freeze,  and  where  no 
hannful  influenoe  is  feit: 

Is     1  .^^)ele  lond 
blostnram  geblowen.  Beorgas  fMer  ne  muntas 
steape  ne  8tonda]>;  ne  stanclifu 
heah  hlifia|>,  swa  her  mid  us» 
ne  dene  ne  dalu  ne  dunscrafu, 
lihi  was-  ne  hlincBs,  ne  {»sr  hleona^  00 
unsmupes  wiht.  20 — 26. 

In  this  land  of  smoothness  are  sunny  groves  and  pleasant 
holts,  with  floveis  and  fruits  which  abide  for  ever.  There 
is  no  need  of  rain,  for  wells  of  water  bubble  up  every  month 
trorn  tlie  ground,  aiul  iirigatc  the  ficlds  and  groves.  Tln*se 
groves  with  thcir  fluwer-  and  fruit-Iaden  boughs  are  witliuut 
brcacli :  a  holy  frairranco  is  breatlied  over  the  land,  and 
neither  ohange  nor  dccay  entere  into  it  Thus  througli  the 
compas^  of  eighty-four  alUterativo  rerses  the  wouderfol 
country  is  dcscribed. 

From  the  land,  the  poet  passes  nezt  to  the  bird  that 
inhabits  it,  and  dcpicts  its  wondrous  beauty,  the  sweetness 
of  its  song,  the  character  of  its  Hfe,  and  its  lordship  over 
other  birds.  Next  comes  the  story  of  its  nest-building.  in 
effecting  which  the  bird  leaves  its  ow  n  fair  alxxle  and  visits 
Syria.  The  arrival  of  the  bird  in  Syria  means  the  cessation 
of  all  storms: 

l'onne  wind  li;,'ej>,  weder  bi})  fiejicr, 

Itlnfttir  hPofonf*s  giin  luilijr  seine]). 

l)t'ul>  woU  en  lowegcn.  w.otra  |>ry|»e 

stille  stonda]).  h\\t  siurma  gehwylc 

aäwefed  ander  swegle,  sujian  blicef) 

wedercandel  wearm.  weorodum  lyhte{>: 

))onne  oa  [»am  tdgum  timbran  onginne|>, 

nest  gearwian.  182—189. 


Digitized  by  Google 


Chapter  Ol.  Description  of  the  Pbouiii. 


43 


There  follows  a  description  of  the  fire  which  consiiraes 
the  phtBnlx,  and  of  the  apple  wbicb  is  found  lying  in  the 
ashes:  tho  apple  changes  to  a  worm,  and  the  Tvorm  passes 
gradually  into  a  new  phoenix.  In  the  pictoie  of  the  bird 
after  its  resurrection,  there  occors  a  colour-passage,  the  fine 
discrimination  of  which  is  especially  noticeable  when  it  is 
remembered  how  obtose  is  the  colour-sense  of  the  earliest 
Old  English  poets:  — 

Is  se  fugel  fff-ger  forwoard  biwp. 

blcobryjrdum  fa^  ymb  jni  breost  furan; 

is  litiii  {»a?l  heafod  liindan  grene, 

wriollicc  wrixleft  uintnan  goblonden. 

t^onne  is  se  linta  l*gre  gedacled, 

smn  bnin,  sam  basu,  sum  blacmn  splottwn 

searoKce  beseted.  Sindon  f»a  fifiru 

bwit  hindanweard  ond  se  haU  grene 

niofioweard  ond  ufeweatd,  ond  |»et  nebb  tixefi, 

swa  fü^m  o]>]h^  gim,  geaflas  scyne 

inoan  ond  uLan.  291 — 801. 

Witli  all  its  sploudour  of  colour  and  gor^eous  landscapes. 
the  Phamix  cannot  ho  plared,  in  rospoot  df  its  intcrprotatioii 
of  Natur»',  mi  a  lovcl  ^vitil  sueli  works  as  JSeowulf  and  the 
Riddles.  its  dusci  iptions  are  raroly  original,  and  are  certainly 
nevcr  bascd  on  actiial  Observation.  We  trace  here,  far  more  ; 
than  inany  other  Old  English  poeiu,  the  conventional  landscape  t 
which  was  boirowed  from  classical  poetry,  and  which  came  \ 
80  mach  into  vogue  in  later  times.  In  this  respect  the  poem 
marks  the  decadence  of  the  descriptive  powers  of  pre-con- 
qnest  poetiy.   The  poet  tnrns  his  back  npon  the  landscape 
of  the  country  in  which  he  lives,  and  ignoring  native 
tradition,  Substitutes  for  it  one  whieli  is  wholly  exotic,  it 
not  wliolly  imaginary.  and  the  main  featurcs  of  which  he 
has  garnored  from  l)()oks,  and  not  drawa  from  the  soorces 
of  his  own  experienee. 

Tlio  syinbolic  poenis  ontitled  The  Panther,  The  Whale, 
and  The  Fartrid^  probably  form,  as  stated  before,  a  portion 
of  a  larger  Phjsiologus,  similar  in  character  to  the  many 
Latin  Physiologi,  to  one  or  more  of  which  they  owe  their 
origin.    The  Partridge  is  only  a  brief  fragnient  of  sixtoen 
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Verses,  bnt  The  PanOwr  and  The  WhaU  are  longer,  and, 
kcoping  closely  to  the  ronventional  symboUsm  of  the  Phy- 
siolop^us.  are  iiiade  tu  adiiiiibrate  tlie  charactprs  of  Christ 
and  Satan  respectivoly.  Tlu»  panther  is  a  \vuüderful  aiiimai 
who  is  kind  tn  all  creatures  oi\  eartli,  savu  oiily  tlie  poisonons 
dragon.  When  he  has  fed,  he  seeks  a  resting-place  und  er 
the  mountain  hollows,  and  there  he  sleeps  three  nights.  On 
the  third  moming  he  awakes,  and  from  his  mouth  come 
winsome  music  and  sweet  frogrance,  which  draw  aU  inen 
and  all  animals  after  hun. 

The  Whaüe  presents  a  diiect  oontrast  to  all  tbis.  It 
fixes  itself  near  the  shore,  so  that  men,  sailiiig  in  their  boats, 
niistake  it  for  an  island,  and  cast  anrhor  lipon  it.  They  light 
a  fire  and  make  merry.  when  sudd* nly  Mio  wlialo.  the  teller 
of  falsehoods,  dives  benoath  tho  waves  and  overwholms  the 
men  with  their  boat,  fettering  tlie  lost  ones  in  its  death-hall 
at  the  bottom  of  tlie  sea.  The  whaLe  has  yet  another  plan 
of  seduction:  vrhen  hungiy,  it  opens  its  mouth,  and  from 
it  proceed  pleasant  odotirs  which  entice  the  fLsh  to  enter. 
When  the  mouth  is  fall  of  fish,  the  whale  shuts  its  gaping 
juws,  and  the  fish  are  swaUowed  up.  It  is  beside  our 
pin7)ose  to  attempt  to  discover  in  such  symbolism  as  this 
any  verv  deep  Observation  of  the  natural  world.  Animal 
Iii.  is  stndied,  not  as  it  is  in  reality,  but  in  its  faiuiful 
relation  to  things  spiritnal.  Yet  inasmnoh  as  such  symbolic 
poems  a,s  these  kept  bolore  mvn's  luinds  thu  points  of  contact 
whicli  siibsist  between  the  woiid  of  Nature  and  the  world 
of  spirit  they  desenre  a  passing  notice. 
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The  oentoiy  which  succeeded  tbe  Norman  Coaquest 
might  almost  be  described,  as  f ar  as  English  liteiuiure 
conceroed,  as  the  Century  of  silence.   Düring  this  period 

poetry  was  wholly  at  a  standstill,  while  in  proso  the  only 
mnniHiKMits   wore   the  Chioiiiclos  kopt  by  the  iiioiiLs  of 
\\  iiii  iiester,  Ahinsrdon  and  IVtci  linroiiii:}!.  Tn  the  yoar  1 1 'l, 
th''  last  of  these  —  tlie  Petcrborough  Chronide  —  temimated^ 
and  with  its  tormination  the  writing  of  Old  Euglisli  —  the 
West-Saxon  dialect  out  of  whirh  the  strennons  offoits  of 
Alfred  had  formed  a  King's  English — also  oeased.  MeaavThile^ 
however,  there  was  springing  ap  in  England  an  Anglo- 
French  literatare,  both  sacred  and  secular,  which,  thouglkat 
firat  checking  the  development  of  the  Temacular^  was  destined 
to  give  birth  in  the  near  foture  to  a  vi^orous  fj;rowth 
MJddle  English  puetiy  aml  prose.  Towaids  the  close  of  the\ 
tweltth  Century  the  sih  nct'  \sas  at  last  hioken,  ami  a  new  ^ 
era  of  s(>ii;^%  fitftil  and  falteriiij^  at  first,  but  gaÜiering  sti'eugÜi 
as  it  advanced,  began  in  England. 

At  the  threshold  of  Üic  middle  English  period  of  our 
literature  stand  the  two  figures  of  Layamon  and  Orni  or 
Ormin.  Both  were  clerics  and  both  wrote  in  the  Temaoular; 
bat  beyond  this  thej  have  veiy  little  in  common.  Orm,  who 
was  a  monk  Uving  in  the  north-eastern  part  of  what  had 
once  been  the  Merdan  kingdom,  where  the  Danish  inflnence 
was  most  widely  feit,  has  left  us  in  bis  Orrntdum  a  work  as 
füll  of  pliilolu^'icai  pedaiitiy  ns  of  liomilrtic  piety,  but  witliout 
niuch  poftic  feelincr.  and  (|uito  dcvoid  of  interest  in  tlie 
outer  worid  of  Nature.    Für  more  intert'bting,  and  foi  our 
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present  purpose,  for  more  important,  is  Layamoo,  tbe  author 
of  the  Brut  i). 

Layamon's  home  was  at  Arley  Regis,  in  the  march- 
land  hj  the  Serern,  a  district  where  the  traditions  of  Old 

Encrlish  pootiy  werc  iongest  preserved,  and  where  Eii^lishmeri 
canie  iiito  ooutact  with  the  rieh  ronianticisiii  of  the  Celt. 
Nor  was  Layuniüii  in  his  Worcestershire  iiume  uutj>nle  of 
the  iiifluenee  of  Norman  and  Angio-Frencli  poetry,  so  that 
the  possibility  of  discoveriug  French,  Celtic  and  EngUsh 
elenients  in  the  Brut  gives  an  added  interost  to  the  poem  and 
to  its  author.  As  Ten  Brink  jEinely  says,^)  ^'A  most  significant 
[  fignre,  Layamon  Stands  upon  the  dmding  line  between  two 
gieat  periods,  wfaich  he  imites  in  a  Singular  manner.  He 
once  more  reprodnoes  for  us  an  age  that  is  forever  past 
At  the  same  time  he  is  the  first  Euglishman  to  draw  from 
Erencli  soiirces,  the  firsr  to  sing  of  klug  Arthur  in  iMiglish 
verse".  Layamon  is  tluis,  as  far  at  least  «s  Englisli  poetry 
is  concerncd,  the  poet  who  iaid  the  foundation-stuno  of  that 
temple  of  Artliurian  legend,  which  rose  to  so  higii  an 
eminence  in  the  centuries  that  followed,  and  in  wliich  the 
greatest  poets  of  our  own  Century  have  made  such  füll  and 
frequent  obeisance. 

Deriving  most  of  bis  material  from  the  metrical  Oeste 
des  Bretom  of  the  Norman  poet  Wace,  Layamon  amplified 
his  Story  very  eonsiderably,  and  it  is  probable  that  much 
of  what  hu  added  was  drawn  from  oral  traditions  current  in 
the  Si'vern  Valley.  In  his  nianner  nf  teUmg  his  story, 
Layaniiiii  kccps  fairly  elosely  to  the  traditions  of  Old  English 
verse,  buildiug  up  his  sentences  by  means  of  parallel  clauses, 
and  introducing  frequent,  though  somewhat  irregulär,  allit- 
eration. 

As  a  painter  of  natoral  scenery,  too,  Layamon  falls  into 
line  witb  tbe  pre-conquest  poets.  Like  them,  he  delights 
in  descriptions  of  sea-storm.  How  near  he  approaches  in 
some  of  these  sea-pictnres  to  the  Old  English  masters  will 


»)  F,d.  Sir  Fredorick  Madden,  1847. 

«)  Early  Englkh  Literature,  Vol.  1.  p.  193. 
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be  Seen  in  tbe  following  passage  from  the  Brut  desoribing 
the  voyage  of  Godlac:  — 

A]^l  aras  a  Jadlich  weder,  jjeosU  cde  pa  wolcnc ; 
j)e  wind  com  on  we|)Rre,  and  pa  soi  he  wrafiede ; 
u{)(^n  {)er  oraen,  al      tunes  [»er  bamen, 
rapes  per  braken,  bala  wes  fülle  riue. 

Scipen  ^er  saidcen  

|)er  |)reo  and  fifti  scipen  feollen  to  gründe^ 
in  |)a  teonfoUe  s»  (orneden  sspiles. 

BnU,  MS.  Calig.  4673  0t  »eq. 

Still  closiT  p<.'rliaps  is  tlio  aiiul<»;;v  in  the  following 
passa^ro  floseril)inc:  the  voyaire  of  Ursele,  sonic  of  the  verses 
of  wliich  seem  as  though  takcii  directly  frora  Cynewulf : 

Inne  ])ere  Temese  heo  leubten  heorc  seilfs; 

wind  heo  hwfden  wun>ni7i.  weder  mid  |}an  bezsten, 

and  lu'o  soileden  for|)  \  ivi  inne  sa?  heo  comen ; 

|ja  unibe  stunde  ne  steje  heo  noht  of  londe. 

Pb  aras  heoin  a  wind  a  |>ere  wi|)i  r  sule, 

swurkcn  undür  bunnen  sweoilf  wüidt  in  n. 

hu^el  und  nein  l^ev  arajs,  pe  hil  i^eh  luiii  agm.s, 

Upen  per  amen,  tunes  swulche  ]:er  burnen, 

bordes  I)er  breken,  wimmen  gunnen  wepen. 

I^a  scipen  ^a  umen  bi-voren^  twelve  per  weoren  for>loren; 

pa  opeie  weoren  al  to-driven,  and  forP  mid  pere  am  iiipen. 

11964  et  ««g. 

In  a<l(liti(»n  to  tlioc  forfirrtKiiid  pictui(N  of  tho  sea  in 
tinie  of  Storni,  Layarnon  i^ivt  s  us  in  tiie  eoui-se  of  Iiis  Brut 
several  pictures  of  a  distant  and  wide-stretching  land.  As 
an  Illustration  of  this,  let  us  take  his  dosoription  of  bis 
own  land  of-  Britain,  as  first  seen  by  it»  mytbical  founder 
Brutns : 

Brntus  hine  bi-pohte,  and  pls  folc  bt-heold. 
bi'beold  he  pa  muntes  feire  and  muchele, 
bi-heold  he  pa  tnedewan,  pat  weoren  swipe  insBre, 

bi-heold  he  pa  wateres  and  pa  wilde  deor; 

bi-heold  he  pa  iisches.  bi-heold  he  |  a  fu^eles, 

bi-heold  he  pa  leswa  and  pene  leofliche  wode; 

bi-hon!d  he  pene  wode  hu  he  bleou^ 

bi-heold  he  pa^t  com  hu  hit  greu ; 

all  he  iseih  on  leodcn,  pal  bim  leof  wa»  on  hcorten. 

2Ü01  et  seq. 
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In  this  simple  picture  we  miss  almost  entirely  the  touch 
of  the  artist:  yet  tiirough  the  baldness  of  the  ]aiigiuige  it  is 
possible  to  trace  the  poef  s  genuine  delight  in  the  beauty  of 

au  English  landscape.  His  standpoint  is  neither  whoUy 
topugraphieal  nur  whdily  utilitarian:  ho  has  also  an  eye  for 
the  beauty  of  the  laiid  he  is  desciibing.  He  iiotes  the 
blnssoming  of  the  wood  and  finds  it  4ovely',  while  even  the 
mountains  are  fair  in  his  eye^. 

Towards  the  close  of  his  long  poöm,  he  describes  a 
wonderfiü  mere,  and  here,  thanks  to  a  closer  attention  to 
points  of  detail,  he  prodaces  a  well-ordered  picture: 

Pal  is  a  setiU  u|)  merc,  iset  a  midUela  ide, 

mit  fenne  and  mid  rflpodo.  mid  watere  swi|>e  bra-de, 

mid  fiscen  and  mid  feo5eleo,  mit  univele  pingen. 

I*at  water  is  unimete  brade,  nikeres  j^er  badie|)  inne; 

l)er  is  lelvene  ploje  in  atteliche  pole. 

Sixli  eeit-londes  bcof)  i  J^am  watere  longc; 

in  »Ic  of  f)an  »it-lontl«'  is  a  clude  hvb  and  streng, 

|)er  naesliel)  arnes  and  o{>ere  gnete  vo3elas. 

2t7kJ  ti  seq. 

Here  too  tlie  resemblance  to  OldEnglish  poetry  is  not 
to  be  missed.  The  nickors  which  Layamon  describes  as 
bathing  in  the  mere  recall  the  nickors  wMch  haont  the 
pools  and  the  shore  where  Grendel's  mother  has  her  dwelling, 

or  those  which  drag  Beowult  «lown  to  the  sea-bottoms  in  his 
swimming-mateh  witli  I^n  ua.  Tims  du  tho  poetic  traditions 
üf  Old  English  pot-ti  v  live  on  in  tlie  verst?s  of  Layanion's  Brut. 

The  religious  poetry  of  this  age  of  trausition  consists 
mainly  of  poetioal  reuderings  of  bible  story,  and  of  lives 
of  the  saints.  To  the  former  class  belongs  the  poem  entitled 
Genesis  and  Meodus^)^  which  is,  in  all  probabiHty,  the  work 
of  a  man  who  lired  in  the  east  of  England,  and  wrote  in 
the  east-midland  dialect  In  this  poem  scarcely  any  attempt 
ig  made  to  introdnce  ideas  or  j)i(:;tures  which  are  not  found 
in  tlit'  bihlt'  iiarratives,  or  in  the  Historia  sclwlastica  of 
Petrus  (  'nnicstur.  Of  the  vivid  sea-pictures  of  the  Old  English 
Exodm  there  is  here  uo  trace.    lu  the  Genesis  section,  Üie 


*)  £d.  Morris  (Early  Engiish  Text  Society  VII). 
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Störy  of  the  creation  is  told  in  clear  and  succinct  laogoage; 
theie  is  verv  litrlf^  filUng  in  of  details.  thouf^h  thc  poefs 
ooQception  of  the  ürmameat  is  ciirious.  He  imagines  it  to 
be  a  wall  of  ice,  raised  as  a  buge  vault  aboTe  the  world; 
DO  üre  cao  melt  it^  and  it  shall  stand  unchanged  nntil  the 
day  of  dooDi  (veiscs  95—100).  The  Störy  of  the  flood, 
which  the  poet  of  the  earlier  Genesis  had  described  with 
some  detail,  is  lierc  UAd  piosaicallv  enou^^h,  thou^li  there  is 
a  quaint  trace  of  niystit'isni  in  tlic  lefeience  to  thc  rainbow : 

God  gat  il  a  (oken  of  luven, 
Taunedc  him  in  |k>  walkenc  a-buven 
Rein-bowo,  mkmi  clcjn  d  rced  and  blo; 
|)t!  hio  fnkeiiej»  '  <•  walcics  wo 
{)at  IS  vviji-uleii  and  is  gun ; 
|)e  rede  wid-innen  toknet  on 
wreche       sal  get  wur|»en  sent 
wan  al  prä  werld  war]»  brent 

Geneai»  and  Exodut,  635~*642. 

In  the  section  of  the  work  which  is  based  on  the  Book 
of  £xodu8,  tho  poet  passes  over  the  Störy  of  the  crossing 
of  the  Red  Sea  with  but  slender  comment,  but  he  makes  an 
attempt  to  paint  Natore  in  his  accoiint  of  tlie  thunders  of 
Sinai  (verses  S461--3466). 

Of  fjreatcr  importance  for  cur  present  purpose  than  the 
Genesis  and  Exodus  is  the  Middle  En^^lish  Physidogus  or 
Bestiary^^)  wliich  h(>!nnp^  to  thc  first  hali,  or,  at  latost,  tho 
niiddh',  of  tin-  thirteunth  Century.  It  is  n  much  fnller  I^  sfiarv 
than  that  wiiich  was  writtcn  in  Ohl  Enghsli,  and  in  additiun 
to  thc  familiär  whale  and  panther  stories,  rcfcrcncc  is 
made  to  the  lion,  tlic  eagle,  th(»  serpcnt,  the  ant,  the  hait, 
the  fox,  the  spider,  the  mermaid,  the  elephant  and  the  turtle- 
dove.  This  Bestiary  is  based  directly  upon  the  Latin  one 
of  TheobalduSf  and  the  English  poet  has  nsually  kept  closely 
to  his  original.  In  the  parable  of  the  ant,  however,  he  has 
allowod  himself  some  amount  of  expansion.*)  This  parable, 
which  is  a  mixture  of  tnitli  aud  of  I  liuiun  fancifulness,  may 

>)  Ed.  Morris,  An  Old  Mitedlany  (E.  £.  T.  S.  XLDC). 

*)  The  Latin  original  is  given  in  Appendix  I.  of  Morris*  edition. 

QF.  XCV.  4 
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be  quüt^d  hl  TO  as  illustrating  the  popuiiu*  class  of  literaturo 
to  which  it  bclougs:  — 

mire  is  magti,  mikel  ge  swinkef) 
in  sunicr  and  in  softe  weder,  so  we  oft  sen  haven. 
In  fie  hervest  hardilike  gaogef) 
ronne|)  rapelike,  resle|)  hire  seldum, 
feche|)  hiro  fodo  I  er  ge  il  inai  finden, 
gaddn  ji  ilkincs  sed  bo|)cn  of  wude  and  of  wed, 
of  com  an(]  (»1  gres,  {)at  ire  to  haven 
hale^  to  hire  liole  {)at  sijien  hire  belpep 
{)ar  ge  wile  ben  winter  agen; 
cave  ge  have|>  to  crepen  in, 
|Mit  Winter  hiro  no  derie ; 
metc  in  hir9  httle  fiat  ge  muge  biliven. 
t^us  ge  tilcl)  f)ar,  wiles  ge  time  havef» 
so  il  her  tellep; 

or  (indo  ge  po  wi-le,  com  |>al  hire  ((wotncb. 

al  u<'  tui  lr'fc|t  |ms  o|)er  sed  bnt  ir  ci-  seidc ; 

ne  hd  ge  nowl  {>u  harHc  bereu  abulen, 

oc  sunep  it  and  sakeji  forp  so  it  sanie  were. 

Gel  is  wunder  of  pis  wirm  more  pannc  men  \vene[), 

pe  com  pat  ge  to  cave  bercfi  al  get  bit  otwinne, 

l>at  it  ne  forwarpe,  ne  waxe  hire  fro, 

er  ge  it  eten  wille.  234  et  teq. 

In  tliis  curious  parable,  in  wliich  the  ant  is  inad"  the 
tY|)»'  nf  a  woli-ordered  life,  tlie  wintor  repi  f^snits  drath:  the 
wheat  is  tlie  ncw  law  of  tlie  Gospei,  tlie  barley  Üie  old  law 
of  Moses.  Kach  new  law  has  two  applications,  the  one 
directcd  to  things  spiritaal,  the  other  to  things  temporal. 
.Far-fetched  as  the  analogy  is,  this  parable  in  yeise  shows 
the  eagemcss  with  whlch  the  mediscval  mind  brought 
the  World  of  Nature  into  touch  with  thinp;  spiritna].  In 
modorn  pootrv  tho  syinpathy  whicli  is  folt  to  exist  betwcon 
iiiaii  and  Natiiiv  ünds  aioiv  artistic  utttjiaiu'O  in  lyric  pootry  ; 
l)ut  tht'  media  val  pnct,  with  a  mind  trninod  tf>  syniliolism, 
found  expn'ssinTi  for  tliis  sonse  of  synipathy  in  the  fable, 
or,  here,  iu  tho  paiable  of  a  bostiary.  Wlioroas,  ton,  in 
modern  pootiy,  this  mystic  affinity  is  extendod  to  all  mani- 
festations  of  tho  natural  world,  inanimate  as  well  as  animate. 
it  was  in  media^val  timos  confined  to  the  animal  world,  to 
which  fable  and  bestiary -parable  alike  conftne  their  attention. 
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The  beast-epio  or  animal-saga  proper,  which  ^ew  to 

such  proportions  in  the  Low  Goimtries  and  in  France,  seems 

scarcelj  to  have  won  fovonr  in  England  at  tius  period,  bnt 

the  closely  allied  dehaU  (detbcU)^  in  which  two  birds  are  made 

to  discnss  some  moral  or  theological  problem,  is  represented 

alrea<ly  in  this  transition  age  by  The  Owl  and  the  Night- 

ingale^^,  a  poeni  writtt  n  in  Doi*sotshire  diirinj^  tho  early  part 

of  tlie  reiizii  of  Hcniv  III.    Tlic  dispute  is  betwoon  youth 

uitli  its  l)eauty  and  jü}ance,  and  'eiabbed  u^k^'  with  its 

ieauings  towards  a^iceticisnL  The  poct  roveals  at  (»vciy  stcp 

how  closely  he  is  in  touch  with  the  lifo  of  birds:  in  this 

respect  the  poem  is,  in  lact,  no  mean  foremnner  of  Ghancer's 

famotis  Piariement  of  FouUs.   It  begins  as  fbllows:  — 

Ich  was  in  one  saniere  dale, 

In  one  8wi|ie  di5ele  hale, 

I-herde  ich  holde  grete  tale 

An  ulo  and  one  nistini-alc. 

t*at  plait  was  stif  an<l  starr  and  strong, 

Snm  wilp  softe,  and  lud  amungi 

Aihl  aitlit  i  ;i;^('n  o|)er  swal. 

And  let  t>at  vule  mud  ut  al. 

♦  » 

I*e  nigtingalc  bi-gon  {)e  spcche, 

In  one  hurne  of  one  beche ; 

And  sat  up  one  vaire  bo5e. 

^ar  were  abute  bloeme  i-noje 

In  ore  waste  |>tcke  hegge, 

I-meüid  mid  spire  and  greoe  segge. 

* 

l^o  stud  Uli  f'ld  siiic  |>ar  bi-side, 
Par  f)o  ule  suiig  hiic  tide. 
Aiid  was  mid  ivi  ul  bi-growe, 

Hit  was  |)are  ule  earding-stowe.  1 — 28. 

Thcn  tlio  (iuaiTol  bej^ins:  tho  ni^htiniralo  coniplains  of 
thf  foul  hrhnvionr  of  tho  »nvl.  and  thü  iattur  rotorts  with 
savage  ilireats.  Tho  nightin^^^ale  enragos  the  owi  yot 
more  by  taimting  him  witli  his  ughness  and  uncleaniiei>s : 

^u  art  lodHrb  to  bi-holde, 

And  |)u  |)art  lop  in  monie  voldo : 

V'\  hodi  is  short,  |>i  swc'ire  is  srnal, 

(lii'tliTt'  is  y'm  licvt'il  jsan  |  ii  al ; 
Pin  «-giMi  hv.u\)  i:ol-blaki'  aiul  bionc, 
\Wp.  swo  heu  weren  i-peinl  inid  wode : 

»)  Edited  by  T.  Whght  (rcrcy  isuciety  Publicaiions).  4» 
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Chapter  IT.  Deicriptioii  of  Ün  OwL 


Pu  starbst  so  |)u  wille  abiten 

AI  {)at  J)u  mijt  mid  clivre  smiton  : 

Pi  bilo  is  stif  and  srharp  ;md  hoked, 

Rijt  so  an  owel  {)ut  is  cruked, 

Par-mid       clakest  oft  and  lorige, 

And  f>at  is  on  of  |)ine  songe; 

Ac      f)rctest  (o  mioe  fleshe, 

Mid  |»uie  cltvres  woldest  me  meshe; 

were  i-cundur  to  one  frogge, 
Pal  sit  at  mulne  undi'r  cogge, 
Snailes,  mus.  and  fulc  wi5fe 
Beoj»  f)ine  cunde  and  |>inp  ri^te, 
Pii  sittost  adai.  and  lli.^st  anijl, 
I*u  cu|ji'st  |>at  \m  art  on  un-wi3t; 
l*u  art  ludlicli  aud  un-cl«?ne, 
Bi  pine  neste  ich  hit  mene, 
And  ek  bi  ]»ine  fule  brode, 
Pu  fedest  on  heom  a  wel  fal  fode.  71—94. 

The  mocking  taunts  of  the  nigbtingale  do  not  leave  the 

owi  unnioved.    With  downcast  eye,    she  sits  ''swollea  aud 

bulged  out  as  though  she  had  oaten  a  frog",  and  as  soon 

as  the  nightingale  has  finished,  she  has  her  answer  roady. 

She  maintaias  that  her  Bong  is  not  harsh  but  meiodious:  — 

Mi  stcfne  is  bold  and  n()3t  un-ome, 

Heo  is  i-lich  one  grene  hörne, 

And  [>in  is  i*lich  one  pipo 

Of  «me  sinalo  weodo  un-ripe. 

Ich  singe  bet  pan  {)u  dcst : 

Pu  chaleresl  ho         on  Irish  prest; 

Ich  singfe  an  «      ari^^tc  lime. 

And  s(M»|){){*  woii  hit  is  lied-time, 

Pe  I)nddc  sipt;  al  iiiiUdelni^le, 

And  so  ich  mine  song  adi^te 

Wone  ich  i-aeo  arise  yeorre 

Oper  dai*rim  oper  dai-sterre.  317 — 328. 

In  reply  to  this,  tho  ni*ititiniraJe  drclaifs  thaf  tln'  owI 
siugä  ouly  in  winter,  and  that  bis  soug  is  wratbful  and  glooDiy : 

f*u  singest  so  dop  hcnne  a  snowe, 

AI  pAl  hco  singe])  hit  is  for  wowe.  413—414. 

The  owl,  she  dedaros,  bohaves  like  the  Eril  One  wbo 
lov(^  to  see  toars  in  euch  laan  s  eye,  whereas  the  nightingale 
brings  hope  and  bliss. 
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blostme  ginnej)  springe  and  sprcde 
Beofie  ine  treo  and  ek  on  mede ; 
Pe  lilie  mit  hire  faire  wlite 
Wol-camef>  nie,  pat  |iu  hit  wtte, 

Bit  me  mid  hire  faire  bleo 
i^at  ich  schulle  to  hire  tleo; 
Po  rosp  also  mid  hir  niHe, 
Pat  ruTn<'[i  ul  oj  [le  |i(»inr  wilde, 
Bit  ine  ^at  ich  shulle  .singe 

Vor  hire  luve  one  skentinge.  4ä7 — 4r46. 

The  owl  in  reply  dilates  on  his  usefulness  and  on  the 
piety  of  his  good  works.  He  cleanses  the  barns,  and  even 

the  house  of  Christ  of  foul  micc,  and  if  ho  desires  a  less 
lioly  dwoUiiig-phice,  h«*  has  the  ivy-niantled  ti-ee,  wliich  is 
ever  in  leaf.  Here  he  dwi'lls  warm  in  winter  and  cool  in 
Summer.  Neither  bird  will  yiohl  to  the  othorV  ar^^iunents, 
though  the  nightingale  claims  the  victory.  Singinfj:  her 
londest,  she  siimnions  to  her  side  the  other  birds.  tho 
throsh,  the  woodpecker  and  the  wren  among  the  rest  The 
wren  proposes  that  Master  Nioholas  de  Guildford,  who  livee 
at  Portisbam  in  Dorsetshire,  ahall  be  oalled  in  to  settle  the 
ijuarrel.  The  diaputanfs  agree,  and  the  poem  doses  with  the 
picture  of  all  the  birds  in  fiill  flieht  for  the  home  of  Master 
Nicholas.  Throughout  the  poeni  it  is  easy  to  recognise  the 
fact  that  it  was  the  work  of  a  man  who  km  u  the  country, 
and  had  an  appreciative  ovo  foi  tho  lifo  <if  hird.«?.  There  is 
nothing  trite  or  convontionai  in  his  descriptions,  and  he  is 
free  from  the  artificiality  of  many  fabulists  who,  in  making 
beasts  and  birds  talk  like  human  beings,  loee  sight  altogetbcr 
of  the  trae  animai  nature.  Our  poet's  cloee  attention  to  the 
realifies  of  bird  life  enables  bim  to  steer  clear  of  this 
shoal.  His  Observation  of  Natnre  is  clear-sighted  and  faithful. 
What  Gould  be  truer  tban  the  nightingale's  description  of  the 
owl,  or  the  referenco  to  the  frog  squatting  beneath  the 
cog-wheel  of  the  mill?  There  is,  too,  an  idyllic  beauty  in 
many  <»f  tlx-  (h'S('ii|tti\ e  passages.  The  wokome  oi'feml  to 
the  ni^'litingalo  hy  tho  lily  and  the  rriso  is  most  delicatoly 
conceived,  as  is  also  the  owPs  description  of  his  abode  in 
the  ivy-manüed  tree.  Nor  is  humour,  an  exceedingly  rare 
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Cbapter  IV.   Tbe  Lyric  Poonift. 


^'di  in  Knglish  literature  bcfore  Chancer's  tiiue.  eiitirol^' 
absent.  Tbc  poet  is  evidontly  enjoyiiii:  tlie  fiin  which  he 
allows  tho  iiif^htiiinale  to  crcato  ut  the  expenso  of  Iiis  more 
sombre  rival.  Tak(Mi  altogethor,  thi<;  ])oem  is  by  far  Üie  most 
original  o£  the  shoitev  w^rks  of  this  transition  period;  and 
from  the  present  Standpoint,  by  far  the  most  interesting. 

The  lyrical  poems  of  this  period  are  chieflj  reli^nous  in 
eliaracter,  tho  fiiiost  amon^st  thom  beinrr  hymns  to  tlie  Virpn 
Mary,  who,  in  aii  age  of  ehivaliy  aivl  couTieoi^w,  called 
forth  tVi»n)  mvu  a  homa^t'  wbicb  was  ion  i^n  to  Eni^lisli  life 
aiid  Engiisli  poetry  before  the  Coiiquest.  These  reli^^ious 
lyrics  show  ÜttLe  interest  in  the  appearancos  of  Nature,  but  a 
passing  reference  i»  occasionally  made  to  the  outer  world 
by  way  of  comparison,  as  in  that  beautifui  Loi»-Bune^)  whidi 
bf^gins  with  the  words:  ^'A  Mayde  Oristes  me  bit  yonie",  in 
which  the  lyrist  comments  in  the  follovring  maoner  upon 
those  whose  love  is  set  upon  the  things  of  this  life:  — 

Peos  ^ines  |>at  her  weren  bolde 

heo\)  aplyden  so  wyndes  bles, 
Undcr  molde  hi  ligpe])  culde, 
falewe[>  so  dop  medewe  gres. 

Ag^iin  in  tlie  Soti(jf  on  the  Pa^^ion-)         trai-o  t!i<'  tfue 
lyric  feelinji:  wLirh  r(.iitrasts  tlic  j<»y  whieh  the  birds  feel 
the  return  of  sumuier  with  the  sadnoss  of  the  poet'.s  uwii 
heart: 

Somer  is  coraen  and  wialer  gon, 

|)is  day  bigirmiz  to  longe, 
and  |)is  foules  everichon 

joyc  herii  wil  songe. 
So  slrongc  karc  nie  hinl 
al  wit  joyc!  f)al  is  fundc 
in  londe 
AI  für  a  rliild 
t)at  is  so  mild 

of  honde. 


>)  Dr  R.  Morris.  An  (M  EngUtk  Miscettany, 
*}  An  (Hd  EnglUih  MUeeUamf, 
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To  tliis  poi  iu<l  üf  transition  bolniiü:.  furtlier,  somo  of  the 
oarliost  Middle  EnglLsh  versi^-roniaiiccs,  wiitten  at  the  close 
(if  tlio  thirteenth  or  the  heginning:  of  tlie  fourteenth  ccnturv. 
These  belong  to  no  definite  cycle  of  roniaiice,  but  embody 
populär  native  traditions  and  teil  of  English  or  Danish 
heroes.  The  most  important  of  them  are  Havehk  the  Dane, 
King  Horn,  Sir  Bern  of  Hamton,  and  Guy  of  Warmck, 
These  romaoces  are  pianned  in  the  simplest  fashion  possible ; 
the  stoiy  is  told  rapidly,  and  with  very  litÜe  rhetorical 
flonrish  or  broeadingr;  the  interest  lies  solely  in  the  tale 
and  tho  charaetors.  Accordiiiirlv,  we  look  in  vain  for  anv- 
tbiner  liko  dctailud  landscapo  paintin^;  tlioro  is  nothing 
of  that  concentnition  of  pu\v<'i'  lipon  isolatod  sconcs  which 
qiiickencd  tlio  poet's  imagination  in  Üid  Eiiglisli  tinies.  The 
roniance-writer,  allowing  bimself  no  panso.  teils  his  storv  from 
beglnning  to  ond  without  break.  In  both  Havehk^)  and  King 
^om'X  &  SOod  deal  of  the  action  takes  place  on,  or  in  the 
neighbourhood  of,  the  sea,  yet  scarcely  any  attempt  is  made 
to  paint  any  of  those  sea-pictnres  which  produce  so  fine  an 
effect  in  the  poems  of  Cynewulf.  The  foUowing  is  a  typical 
Illustration  of  the  Havelok-poet's  curt  method  of  procedure: 
he  is  describing  the  passago  of  Grim  and  his  Company  over 
the  Nortli  8ea:  — 

And  sone  dede  lie  leyn  in  an  ore, 

An<\  drnii  him  to  \)e  bnvo  sc, 

l'evv  lic  Hilft  alf)er-beste  fle. 

Vro  londe  woren  he  böte  a  milc. 

Ne  were  nevere  but  anc  hvvile, 

Pat  it  ne  bigan  a  wind  to  rise 

Out  of  1)6  north,  men  calleb  *bise\ 

And  drof  hem  intil  engelond.  719—725. 

Onco  or  twice  the  poet  introduces  a  homely  simüe:  he 
teils  US,  for  instance.  that  at  Godrich's  assault  bis  adversaries 
feil  down  "as  doth  the  grass  before  the  scythe  füll  sharp". 
This  is  how  he  speak  of  Levive,  Grim's  daughter,  and  the 
bride  of  Bertram,  Barl  of  Gomwall: 

<)  Ed.  Skeat  (E.  E.  T.  S.  Extra  Series  XIV). 
•)  Ed.  Lnmby  (E.  E.  T.  S.  XtV). 
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ChAptor  IV.    King  Hwm, 


Hir  seines  cnrteyB  forto  be, 
For  ahe  is  fayr  so  flonr  on  tre; 
I^e  heu  is  swilk  in  hiie  ler 
So  is  the  rose  in  roser, 
J  Hwan  it  is  fayr  sprad  ut  newe 

Ageyn  the  sunne,  brith  and  lewe. 

2916—2921. 

In  King  Horn  still  more  of  the  actioa  takes  place  on 
the  sea,  yet  even  less  attempt  is  made  to  paiat  sea-pictores« 
The  only  reference  to  it,  or  Indeod  to  anything  eise  in  the 
natural  world,  oocois  at  the  outset,  where  the  voyage  of 
Horn  and  his  fellows  is  narrated  as  foUows: 

Pe  se  bij^aii  to  flowe 

And  hom  child  tu  rowe^ 

I*e  se  ^t  schnp  so  faste  drof 

I*e  children  dradde  |)erof. 

Hi  wenden  to^wisse 

Of  here  lif  to  misse, 

AI  ))e  day  and  al  f)e  ni^t, 

Til  hil  sprang  dai  li^t. 

Ti!  II  (»III  saj  on  pe  slronde 

Merl  ^n»n  in  {le  londe. 

"Feren     quaf)  he,  '':^onge, 

Ilic  teile  5011  tipinge, 

Ihc  here  f05eles  singe 

And  ]>at  gras  him  springe. 

BHfie  beo  we  on  lyve^ 

Uro  schnp  is  on  ryve/^  119— 13^. 

In  the  twelvt^  tluuisand  verses  of  Cruy  of  Warwick^) 
thero  is  lavisli  ilrsoriptidii  ot  haüd-to-ha»d  enciniiiU'i-s,  aiid 
of  ailvt  ntuivs  in  1:01161111,  Hut  onlv  the  barest  leferuace 
nmde  tu  tho  physical  features  of  tlic  mauy  couDtries  through 
wliich  Guy  wanders  during  bis  piigrimage.  Where  such 
references  occor,  they  are  extremely  mea^*o,  and  ofton,  too, 
\  of  the  rnost  conventional  character.  Of  the  Cid  English 
;  delight  in  the  sublime  manifestations  of  the  natural  world 
tfaere  is  no  trace  whatevery  but  the  romance-viiter  is  not 
wbolly  devoid  of  a  sense  of  pleasure  at  the  retum  of  spring. 
Thus  the  storv  of  oiiu  ot  (tuv's  many  ad?entures  opens 
with  tho  followiug  piece  of  dcscription : 

t)  Ed.  Zupitza  (E.  £.  T.  a,  Extra  Series  XXV,  XXVI). 
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Hyt  was  in  may  on  a  dayo. 

When  every  fowle  makylli  hys  laye: 

Thorow  a  foreste  as  J)ey  (lud  ryde 

(A  feyre  cyte  was  besyde), 

Wylh  grete  love  Gye  badde  hys  men 

Wende  unto  the  cyte  theo 

To  take  |)er  innes,  {»ere  |>ey  dod  knowe; 

For  f>erc  he  wolde  be  a  {»rowe 

To  here  fowles  merely  synge 

And  see  feyre  Üowres  spryngc. 

Cambridge  MS.,  42ö4— 64. 

Almost  at  the  end  of  the  poem,  in  the  part  which 
serves  as  setiuel  to  the  niaiii  stor}",  there  appears  a  shoit 
but  appreciativc  description  of  a  green  meadow  by  a  river: 

He  sawe  a  watur  depe  and  brode; 
Thedurward  füll  faste  he  rode, 
l^ejonde  ])e  watur  hi'  sawe  a  fitcnc, 
A  fcyrer  had  never  kyiige  nor  quene. 
All  inaner  flowrys  grewe  there, 
Tbat  of  any  vertews  were. 
Ther  was  in  t>at  berber  grene 
All  spycys  that  myght  bene. 

11389-97. 

Within  the  green  Stands  a  fair  palace  and  in  front  of 

tlie  palace  gates  is  a  tree: 

Theryn  were  fowlys  ny^^lil  and  day 
Tliat  sungyn  tnony  a  inery  lay. 

This  landscape  is  fairly  tjpical  of  the  Jdnd  of  natural 
descnption  which  is  found  in  most  of  the  romances  of  the 

period.  It  is  mado  iip  of  flowery  meadows,  trees  füll  of  birds, 
and  11  liKiad  >tret(  h  of  smooth-flowin^  water.  In  such  land- 
scapes  we  nevtM-  iret  far  away  froni  ])alaeo  oi-  castle,  or  from 
the  busy  life  of  man,  and  the  prevailin^  mood  of  the  land- 
scape is  one  of  cheerfulness.  In  all  this,  as  we  shall  have 
occasion  to  notice  in  a  later  chapter,  it  is  the  forenmner 
of  the  Ohaucerian  landscape. 
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THE  VERSE-ROMANCE. 

The  transition  from  thc  hemio  atniosplif^re  of  tUv  Kiiirlish 
epic  to  tlic  chivalrie  atmospliore  ot  ihv  iDniance  is  little  iess 
than  a  literary  revuliition.  Instead  of  tln-  Kstrained  and 
business-like  temper  of  tlie  epio,  wliich  refleets  the  .spirit  of 
a  natiou  rather  than  of  an  individual,  there  ariees  the  self- 
oonscious  and  sentimental  frame  of  mind  of  the  roraance- 
wiiter,  prone  to  fantasy,  in  love  witli  the  marvellous,  con- 
fonuing  to  certain  dosely  determined  literaiy  traditions.  Love 
in  its  varicd  forms  becomes  a  freqiieut  theme.  blended  with 
;^  whicl»  is  the  spirit  of  oxuberant  adventuroiisnoss  wliich 
impels  the  knifrht  to  feats  of  chivalrv  that  a  mni  t^  L':il<'ulatiii|[^ 
aire  is  prone  fc  tei  in  qnixotic.  Tliis  cliange  *»[  tcmpci-,  which 
tiic  tvMÜth  ccntiirv  saw  canied  into  effoct,  was  mucli  more 
gradual  in  Euglaud  tlian  in  France.  Some  fonr  <ir  five 
hundred  years  divide  the  ßeawulf  froin  tho  earliest  Middie 
English  roniances,  whereas  there  is  little  more  than  a  Century 
lying  between  the  epic  Ckantm  de  jRciand  and  the  works 
of  the  firat  Franch  romance-writer».  Moreover,  in  England, 
Kome  of  the  later  Old  En^Iish  poems  help  to  brid^e  over 
the  giilf  between  the  epic  and  tlie  romance,  whereas  in 
FraiKM'  tlir  chaniTf»  is  as  sudden  as  it  is  complete.  The  l>»ve 
of  tlir  iiiai'vcllniis,  which  form?,  su  striking  a  featnro  in  ilie 
mediivval  romance,  manifests  itself  already  in  tlie  üid  Ln^lisli 
Fhosnix,  while  disfinctiy  romantic  elementa  appear  in  such 
a  work  as  the  GutfUae. 

The  great  length  of  moat  of  the  romances  gave  their 
authors  ample  scope  for  the  introduction  of  passages  of 
description,  bat  these  descriptions  are  not  usuallj  concemed 
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with  Nature.   Whereas  detailcd  pictures  are  ofteii  given  o£ 
loyal  pavilions  and  queenly  bowers,  touraamentB  and  the 
gamitore  of  horfieman  and  steed,  landscape  scenes  are  passed 
by  unheeded.  In  some  of  the  romances,  it  is  trae,  descriptions 
of  sceneiy  are  occasionally  prcfixed  to  some  important  section  ' 
of  the  BtoTj,  being  introdaced  in  the  paiises  between  one 
adventure  and  the  next.  Their  effect  in  such  cases  is  always 
pleasing,  tliough.  having  no  connection  witli  the  stoiy,  they 
aro  of  the  nature  of  oxci csccih-os.  The  coiiüng  of  tho  romance  1 
to  England  means  also  tli«^  introduction  into  Engiish  poetry 
of  the  conventional  landscape  of  a  May  moming  in  a  braiitifui 
garden.  The  transition  from  the  stonn-pictures  of  Cid  Englisli 
poetry  to  this  idyllic  spnngtide  Bcenery  is  not  the  least  of  the  j 
changes  which  came  over  EngUsh  narrati^e  verse  in  its 
passage  from  epic  to  romance,  Üiough  the  landscape  painting 
of  the  Guthlac  and  the  Phcmix  prepares  us  for  the  obange.  We 
pass  from  the  wind-s wept  coast  of  a  northem  dime  under  a tvintiy  ^ 
sky  to  the  halcyon  calm  nf  a  ^[ay  iiiuriiiug  iii  u  laud  wlierc  May 
nn>riiin2:s  knnw  nothing  of  iiusL  or  east  winds.  and  wlici  c  all  is 
sunsliine,  bird-smii;  and  llowor-bloom.  In  tht^  painting  of  sueli 
a  landscape  Convention  plays  a  considcrahle  part,  as  the 
dose  reseinblance  to  one  anothcr  of  tliese  May-mornini:  sceues 
cleariy  shows.   The  pleasure  which  poets  feit  in  doscribing 
such  scenes  is  real  enough,  yet  we  see  again  and  again  how 
the  free  impulses  of  the  heart  are  brought  under  the  control 
of  accepted  canons  of  taste,  and  the  spontaneous  bird-like 
delight  in  the  spring  month  checked  by  conventionalism. 
There  is  a  trimness  in  aU  these  landscapes  which  is  poles  apart  ^ 
from  the  lawless  freedom  of  Old  Kngüsh  scenic  desciii)tion,  \ 
and  Natiire  is  loved  best  when  it  is  brought  inost  ('lo>nly  ! 
nndcr  tln'  band  of  man.    The  rieh  luxuriance  of  tiiickct  or  i 
forest  is  exchanged  for  the  cultivated  boauty  of  the  garden  or  j 
park:  trees  are  admired,  but  not  woods;  a  cool  brooklot 
running  through  a  well-kept  meadow,  but  not  the  great  nver 
or  the  open  sea. 

It  will  be  readily  recognised  tbat  these  springtide  ^ 
landsci^es  in  garden  or  grore  are  of  foreign  origin.  Thoy 
entered  England  with  the  romance  and  are  thus  of  French 
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desoent.  Of  their  altimate  source  it  is  not  easj  to  speak 
with  certainfy;  mucb  of  their  idylUc  chazm  appean  in  the 
lyric  and  epigrammatic  yerse  of  the  Alexandrian  peiiod  of 

Greek  literature,  and  again  in  the  lyrics  of  the  Roman  poetä, 
TibuUiLs  aiid  l'i-oiK'itius.  But  the  classical  Ivric  is,  in  its 
landscape  painting,  not  st>  exclusively  atfached  eithor  to 
p:ar<]ün  sconory  or  to  the  nionths  of  April  and  May  as  are 
the  media'val  romauce*».  A  close  resemblance  to  the  landscape- 
f  painting  of  the  latter  is,  however,  fiimished  bj  the  lyrics 


of  the  twelfth  Century  lYoubadours  of  Provence.  In  the 
9irmit$y  the  pattorelU  and  the  imaon  of  snch  Troubadour 
poets  BS  Bertran  de  Born,  Aimeric  de  Beienoi  and  Bemart 
de  Yentadom,  we  find  moat  of  the  characteristic  featorea 
of  the  landscape  scenes  of  the  romaacea;  aU  iiiat  is 
abseilt  fi'om  the  latter  is  that  personal  element  which  is  the 
distinguislüng  niaik  of  lyric  poetry.  Wo  come  very  near  to 
tlic  fi'cliiig  for  Natiire  of  the  romaiice.s  in  the  foliowiug 
sirvente  ot  Bertran  de  Born: 


Be'm  platz  lo  gais  temps  de  pascw, 
qae  fai  fnolhas  e  flors  venir 

e  platz  rne.  quan  auch  hi  baudor 
dels  auzels,  que  fati  retentir 

lor  cban  per  lo  boschatge. 


or  again  in  the  following  lyric  of  Aimeric  de  Beienoi: 


Pos  In  jrai  tonips  de  pascor 

renover  e  ve 
vestit  de  folli  h  de  l'lor, 

caiilaiai  de  , 
qu'atressi  s*es  mos  pessatz 

de  fin  joi  renovelatz. 


The  main  features  of  this  spring  landscape,  wbich  appears 
in  English  nairative  and  lyric  poetry  from  the  thirteentb 
Century  light  down  to  the  Elizabethaii  age,  are  from  time  to 
time  subject  to  modification.  In  the  more  populär  poetn^ 
native  propossessions  matte  their  influence  feit:  thus  in  the 
lUdjiu  H«>od  ballads.  in  Jiumy  of  the  folk-s(iiic:s.  and  in  the 
half-historic»l  and  lialf-fabulous  roiiianpp  of  Tliuma,<  of  Krcel- 
i  daune  the  seasoii  is  still  that  of  spring,  but  we  pass  irom 
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the  coardy  and  half-artiUcial  garden  to  thc  freedom  of  the 
fiiiiglish  greenwood,  where,  instead  of  the  nightmgale,  tbere 
nngs  the  woodpecker.  Moreover,  with  the  revival  of  alliteiative  l 
yene  in  the  middle  of  the  fourteenth  centurv,  which  meant 
also  a  reviya]  of  so  many  of  the  traditionB  of  Cid  Knglish 
poetry,  thore  came  hack  the  primitive  love  for  winter  sceins  l 
and  for  the  phonoinojia  ut  Xature  in  time  of  Storni,  such  1 
Cvncw  ult  find  the  Bt'<i\viilf-poet  had  painted  centuries  btinio. 
In  ronuuiees  like  (xawaym  and  the  Green  Knight  and  Ralph 
the  Colliet'  tli»      i-epiace  almn>t  entirely  tbe  eAoHr  irarden-  | 
land8capes  oi  the  courtiy  school,  but  in  the  gi*eat  Troy-Book  \ 
wo  see  liow  timt  deliglit  in  May-morning  scenerr,  to  which  i 
French  troubadours  and  twuvh^  had  given  poetic  expression,  \ 
is  blended  with  tlie  Teutonio  exultation  in  the  savageiy  of  J 
Kature  and  the  pageantry  of  stoim  by  land  and  sea. 

In  the  following  pa^es  the  romanceiS  are  arranged 
according  to  their  cycles.  This  method  of  arrangement  will 
sen'e  to  bring  ont  tliose  features  in  the  interpretatiou  ot 
Natiire  which  are  inore  or  les.«  poniliar  to  each  cycle.  Tho 
disadvantage  ot  such  au  arranguniunt  is  that  it  bring>4  into 
juxtaposition  workü  which,  in  eortain  instantes,  are  sundered 
by  centuries.  For  convenienec»'  sakc  the  works  of  tlie  CJawayne- 
poet  are  reserred  for  special  treatment  in  Ohapter  Vll. 

1.  The  Arthurian  Cycle. 

The  well-deserved  fame  of  lüalory's  later  proae-version 
of  the  Arthurian  legends  has  soraewhat  tended  to  hide  from 
view  the  earlier  vei-se-romances  whicli  teil  of  AiUuii  and 
his  Round  Tal)le  kiiiirhts.  The  poetical  veisiuus  of  the 
Arthnrinn  li  ^mds.  tup  rlier  with  the  saga  of  the  Holy  Grail 
and  tiie  'IVistrani  saga,  which  were  at  an  eari}  dato  in- 
corporated  with  thein,  form  a  verv  considerable  portion  of 
our  Middle  ühaglish  literature,  and  their  composition  extends 
over  some  two  hundred  years.  The  earliest  of  them,  Sir 
Trigtrwn^  dates  from  the  end  of  the  thirteenth  centniyi 
whereas  otliers,  such  as  the  beautiful  Lanedci  of  the  Lake^ 
are  as  late  as  the  end  of  the  fifteenth. 


Digitized  by  Google 


<32 


Chajiter  V.  The  Morte  Artkur. 


Gotting  iiside  for  future  consideration  wliat  is  undoubtedly 
the  ünest  of  them,  Sir  OauHsym  and  ihe  Grten  Knight,  we 
can  review  those  which  reroain  more  or  less  in  the  order 
of  their  composition,  referring  in  eveiy  case  only  to  tbose 
which  Claim  attention  in  respect  of  their  intcrpretation  of 
Natnre.  Fn  Sir  Tridrem^)  descriptions  of  sceneiy  are  ex- 
tiuinuly  rare.  Here,  as  in  Harrloh  and  King  Horn.,  juuch 
of  the  actinn  t;ikf>s  place  on  tiie  s«m.  and  once  the  hero 
suffers  shij)\M  tH'k ;  l)ur  all  tliat  the  ])oot  Teils  il>  of  tlie  storm 
is  contaiiied  in  thü  coinment,  "The  waves  were  so  mad  with 
wind  \  In  the  same  way,  when  land  is  sighted,  the  desciiption 
28  of  the  slenderest: 

A  lond  thai  neighed  neighe 

A  forest  as  it  wäre, 
Wiili  Hilles  that  were  heighe, 

And  hoUes  that  weren  bare.  I.  36. 

The  Motie  Arthur,^)  wliich  descrvas  to  be  placed  in 
the  front  rank  of  Ai'tliurian  romanres.  is  of  Srottish  nriirin, 
thouirli  in  its  i  xtaiit  form  it  sliovvs  traces  of  the  Midland 
dialeet.  Profr>sur  Trautniann  iias  eonclnsively  shown*'')  that 
it  is  the  wurk  of  tlie  Soottish  poet  Hucbown  —  Uuchown 
"of  th(»  Awle  Kyale"  (aula  re^^ahs)  as  he  was  called  —  who 
hved  in  the  latter  portion  of  the  fourteenth  Century.  It  is 
written  in  tlie  alliterative  long  line,  and,  in  Company  with 
many  other  poems,  it  belongs  to  that  reviral  of  allitera- 
tive verse  which  set  in  abont  the  middle  of  the  fourteenth 
Century  in  the  Bevern  valloy,  and  became  for  a  wliile  the 
po^verful  rival  of  iln.«  \aiioiis  rliyniiiiii-  iiicasures  then  in 
voirne.  Tu  tliis  poem  the  lieiiiication  of  lamlscap*'  is  kcpr 
well  in  the  bai  kf^round ;  yet  wliere  it  is  introdueed.  it  reveais 
a  kofMi  approciation  on  the  poet 's  part  of  some  of  tbe  fairest 
sceiics  of  Nature.  Ilucliown  is  no  mean  word-painter,  and 
his  descriptions  of  tlie  dragon  and  black  bear,  which  are 
Seen  by  Arthur  in  his  dream,  and  of  the  terrible  conflict 
between  them,  are  given  in  a  singularly  telling  manner.  He 

»)  F.d.  Sil-  Waller  Sc.jtl,  iSOi. 
«)  F.d.  Prt  ry   F.  K.T.  S.  VIII). 
■)  iSee  Anglia^  Vul.  I.  p.  lOÜ. 
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paints  tlie  dni^oii  as  it  comes  'Svanderiug  uiiwortliiiv  over 
the  eddyiiig  waves'',  and  tlio  ''destroying  black  bear  abo7e 
in  the  ( ](>iiils'\  and  the  conflict  between  tfae  two  beasts  is 
symbolic  of  the  encounter  shorüy  to  ensne  between  Arthur 
and  the  giant  As  Arthur,  accompanied  by  his  knights, 
rides  forth  in  search  of  this  giant,  Huchown  unfolds  a 
Summer  landscape,  the  peaeeful  beauty  of  which  contrasts 
vcry  effectively  witli  the  scene  of  teiTor  which  follows 
iminediately  af terwaids : 

l'hane  they  roode  by  that  ryver,  tiiat  rynnyd  so  swythe, 
Pnre  f>e  ryndez  overrechez  with  realle  bowghes ; 
The  roo  and  |)e  rayne-dere  reklesse  Ihare  rounene, 

In  ranez  and  in  rosers  t»»  ryottp  fiamp  splvono;  . 

The  fiilhi;?.  wäre  floreschte  wiüi  flourcz  lullo  many, 

With  fawcouns  aiul  fesantez  of  fcrlyche  hewez ; 

All  the  feulez  Uiure  floschez,  that  flyez  with  wengez, 

Fore  pare  galede  {)e  gowke  one  grewez  fülle  lowde, 

Wyth  alkyne  gladchipc        gladdene  {»eine  selvene: 

Of  the  n);^hjga[c  notez  |>e  noisez  was  swette, 

They  threpide  wyth  the  throstills  thre-hundreth  at  ones!  - 

Pat  whate  swowynge  of  watyr,  and  syngynge  of  byrdez, 

It  myghte  salve  hyine  of  sore  that  sounde  was  nevere. 

MorU  Arthur,  920—932. 

Huchowii  wa.N  uuduuhtcdly  a  poet  whoso  f\\  c  und  ear 
were  alike  opeii  to  the  beauty  of  the  natural  woiid.  There 
is  scarcely  anything  in  this  description  which  is  merelj 
conventional  or  boirowed  from  books;  the  hrightness  and 
animation  of  the  woodland  scene  are  real,  the  firstfruits  of 
the  poet*s  own  appreciation  of  such  seenery.  The  fulness  of 
meaning  in  the  elosing  verse  of  the  description  —  '*It  might 
heal  him  of  sickness  that  never  was  sound"  —  is  such  as 
the  [)oet  himseif  might  have  feit:  it  riugs  true  to  his  own 
inner  consci<'usiioss. 

Tn  .iii/iur  and  Merlin.  Golagrus  and  Gawayne^  and 
aj^uin  iii  tlio  Annters  (Adventures)  of  Arthur  at  the  Tarm- 
watlielan,  occasional  descriptions  of  landscape  occur,  and  in 
every  case  the  features  introduced  are  based  on  the  actual 
ohseryation  of  Nature.  In  the  iast-named  work  the  scene 
is  laid  amid  the  rockv  hill-conntry  around  Carlisle,  and  the 
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Storni  whicli  overtakes  the  hunting  partv.  and  drives  them 
]  to  the  rocks  to  seek  shelter  from  the  »ileet  and  snow,  is 
[  realisticaUy  depicted.  We  are  reminded  in  this  romance  of 
the  descriptive  powers  of  the  Gawayne-poet,  and  it  ia 
possible  that  the  romance  is  actuallj  his. 

Of  the  remaining  strictiy  Arthnrian  roroances,  Laneelot 
of  the  Lake^)  alone  calls  for  special  consideration.    This  is 
one  of  tho  latest  of  the  cyclo;   it  is  post-Chaucerian.  and 
its  c<>mjM>sitiuii  lias  hccii  a^-sifiiicd  l)y  l'rofcssoi-  Skoat  to  the 
last  dccadc  of  tho  filtrcnth  cciiturv.  Tlie  pueui  is  based  on 
\  tlio  Freiieli  proso-roniance.  Lancelot  du  Lac,  but  the  prologue 
'  to  the  £nglish  work  is  entirely  new,  and  many  of  the 
^  landscape-pictures  introduced  into  the  body  of  the  work 
will  be  foimd,  on  comparison  witb  the  Frencb  source,  to 
be  original.  The  poem  was  written  in  the  Lowlands  of 
Scotland,  bnt  its  anthorship  is  ciuite  imknown.   One  of  the 
most  noticeable  featores  in  the  poem  is  the  inflaence  of 
Chaucer,  which  is  everyvvhero  strongly  niarkcd,  and  nowhere 
more  so  tban  in  the  painting  of  the  landscapes. 
<         Tlie  prolügue  introduces  the  season  of  early  spring:  — 

Th(>  suft  morow  and  the  lustee  aperiU, 
The  wyntcr  set.  tlic  sformys  in  fxill, 
Quhpn  that  tlic  bryctit  and  fresch  iiiumynare 
üpn>-ilh  arly  in  bis  fyre  chare 
His  hol  tours  in  to  the  orient, 
And  hoin  his  spere  his  goldine  stienns  aaiii 
Upone  the  grond,  in  maner  of  mesag, 
One  every  thyng  to  walkyn  thar  curage, 
That  natnr  baith  sei  nnder  btre  mycht, 
Boith  gyrs  and  flour,  and  every  liuty  wicht. 

Fr^Ofu;  1—10. 

The  poet,  abandoning  liinist  lf  to  bis  love-melaiiclioly, 
entei's  a  irarden.  tlir  (l«scription  of  which  is,  verse  for  verse, 
;  in  tlie  orthodox  Uhaucerian  style:  — 

Syne  to  o  gardinge  that  wes  weil  bescn, 

Of  quiclic  the  feild  was  al  dcpaynl  with  fSftTi. 
The  tend\  rc  and  the  lusty  flouris  new 
Up  throne  ihn  ^ren  npon  thar  stalkis  grew 

')  Ed.  iSkeal  (i:.  E.  T.  S.  VI.). 
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A^ane  the  sone,  and  thare  levis  spred, 
Qaharwith  that  al  the  gaidinge  was  i-clede; 
That  pryapus,  in  to  his  tyme  before, 
In  o  lustear  walkith^nevir  more. 

Thar  was  the  floar,  thar  was  the  qoeen  alcest 
Rycht  wering  being  of  the  nychtis  rest, 

Unclosing  gane  the  crownel  for  the  day; 
The  brycht  sone  illumynit  haith  the  spray, 
The  nychtis  sobir  ande  the  mo^t  schowris, 
As  cnstull  terys  withhong  upone  the  flouris, 
Haith  iipwarfiith  in  the  lusty  aire, 
The  morowc  inakiUi  .soft,  ameyne  and  faire, 
And  the  byrdis  thar  mychty  voce  out-throng 
Quhill  al  the  wood  resonite  of  thar  songe. 

Frohffue,  45  M  aeq. 

The  retereuce  to  i^apus,  and  to  tiie  Queen  Alcest«  of  the 
Legend  of  Good  Womev,  as  well  as  tlic  «lelicate  outliiiing 
of  this  picture  is  quite  Chaucerian,  and  illustrates  the  iiifluence 
of  the  English  poet  lipon  ^his  Scottish  successois  in  the 
fifteentb  Century.  The  storj  of  Lancelot  is  ushered  in  with 
another  description  of  the  nionth  of  April,  in  almost  evorv  ^ 
verse  of  which  one  i«  reminded  of  the  openine:  of  the  Pi  olo^c 
to  the  Canterhury  Tales.  At  tlie  oiitset  of  the  third  Book 
thcre  occurs  yet  aiiotht  r  sprinji;  landscape,  and  here  there 
is  more  oriprinality  in  thf  choice  of  circumstance ;  yet  throu^h- 
oiit  we  feei  tliat  Uie  poet's  tliuugbt  runs  in  a  Chauceriaii 
direcüon:  — 

The  long  dirk  pasag  of  tlie  winter,  and  the  lycht 

Of  phebus  coinprochit  with  his  mycht; 
The  which,  ascending  in  his  altitod 
Awodith  Saturn  with  his  stormys  rude ; 
The  soft  (!rw  orip  fra  the  hcuyne  doune  falls 
Apoiit'        ciih,  une  hiilis  and  on  valis, 
And  Ihrovv  the  sobir  and  the  must  huniouris 
Up  nurisit  ar  tlie  crbis  and  the  flouris. 
Natur  the  erth  of  many  divers  hew 
Our-frety  and  cled  with  the  tendir  new. 

2471—8480. 

Orif^nally  distinct  froni,  but  in  Middle  English  trimes 
absorbed  into,  the  Arthurian  cyclo,  are  the  roraances  wiüch 

QF.  XCT.  5 
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(leal  with  the  legend  of  the  Holy  Grail.  Mysticism,  which 
prevails  through  the  whole  cycle  of  Aithuriaii  romance, 
beconies  i  .-.pfjcially  promineut  in  tlioso  of  the  Omil,  and,  by 
weaving  the  supernatural  ai'ouud  tiie  natural,  infhieuces,  in 
some  measure,  the  interpretation  ofNature.  The  chief  romances 
whicli  brloTiG:  t(>  this  section  are  Jomfph  of  Arimathea,  The 
Life  of  Jo98pk  of  AHmidhea  and  Ths  Holjf  QrmL  The  first 
of  these  was  written  about  the  middle  of  the  fourteentfa 
centuiy,  and  belongs  to  the  series  of  alliterative  romanoes 
which  at  that  time  rose  to  such  distinction.  It  is  almost 
entirely  wanting  in  descriptions  of  landscape.  Near  the 
l)öginnin<^  tliere  is  a  reference  "to  a  forest  witli  flonres  ful 
feire,  that  was  cailed  Argos",  and  later  on  thci  o  is  an  accuunt 
of  the  Vision  of  the  thieo  trees,  on  the  stenis  of  wliich  are 
inscribed  words  written  in  gold,  aiiver,  and  blue  inki  but 
such  descripfion  belong  to  the  region  of  the  marrellous, 
and  not  to  tlie  world  of  Natare. 

Th$  Life  of  Jceepk  of  Arma&iea^\  the  dato  of  which 
is  about  one  hondred  and  fifty  years  later,  iUnstrates  better 
than  the  work  just  noticed  the  interweaviog  of  the  snper- 
natural  with  the  natural.  Of  this  character  is  the  description 
of  the  walnnt-tree  at  Glastonburv^  ''beretli  wo  leaves 

tvll  the  day  of  saynt  Harnaht  ',  and  still  niore  so  the 
descriptiou  of  tlie  fauious  Uiastoubury  hawthorns:  — 

Three  hawthornes  also  that  groweUi  in  Werall 
Do  bürge  and  bere  grene  leaves  at  christmas, 
As  fresahe  as  other  in  May,  whan  the  nightingale 

Wrestes  out  her  notes  musycall,  as  pure  as  glas: 
Or  all  wodes  and  foresles  she  is  the  chief  chauntres, 
In  werall  shp  niijrhl  have  a  playne  place, 
Oa  those  hawtburncs  tu  shewc  her  notes  clere. 

385— 39  J, 

In  the  romance  of  the  Holy  Graü^  an  English  rendenng 
of  the  Roman  du  Oraal  of  the  French  poet  Boron,  there  is 
the  usual  supematnral  treatment  of  Nature,  and,  in  addition, 
the  frec[nont  introduction  of  symbolism,  akin  to  that  foond 
in  the  early  Physiologi.  Here,  howevcr,  the  symbolism  is  not 

')  Ed.  Skcat  (E.  E.  T.  S.  XLIV.). 
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confined  to  animal  life,  but  pertains  also  to  inanimate  objects. 
As  an  instance  of  the  poet's  symbolic  treatment  of  Kature, 

the  following  passage  niay  be  taken: 

Hym  thnwhtc  tliat  in  a  medewe  he  was, 

Wliiclic  was  large  and  gronc^in  thal  plas, 

And  in  that  medewe  a  fair  tree  there  was  tho, 

And  many  divers  flowres  owt  of  it  gönnen  go, 

That  envirowned  this  tre  al  abowte, 

And  ful  of  flowres  it  heng  with-owte, 

As  it  axeth  the  kende  after  a  tre.        XXXn.  219—226. 

The  picture  is  here  a  \iMi>uar}'  one,  and  tho  meadow  j 
is  symbolic  of  the  world  in  which  we  live.  Tiio  treo  is  nian*K  ■ 
pereon,  out  of  which  grows,  as  a  fadeless  flower,  the  Viigiu  ' 
Mary. 

2.  The  Oarlovingian  Cycle. 

The  Carloviiigian  romaiices  of  MithUe  I^u^lish  liteiaturo 
are  for  the  niost  part  fairly  closc  translations  of  FrHMicli 
nri;xinals,  and  belong  alniost  (Mitiivly  to  the  fourtecnth  uüd 
titteentli  centiiries.  The  literaiy  power  of  these  romances  is 
not  great,  and  they  are  certainly  lacking  in  the  refinement 
of  manner,  the  psychological  dcpth,  and  the  spirituality  of 
the  poems  which  deal  with  the  beroes  of  the  Bound  Table ; 
nioreover,  though  many  of  tfaem  owe  their  theme  to  the 
Crusades  and  to  contact  with  the  East,  there  is  scarcely  any 
attempt  made  to  paint  an  oriental  landscape.  The  interpretation 
of  Natiire  is  throughout  extremely  sli^i^ht  Thns  in  Sir  Otiid^\ 
oiie  of  the  earliest  of  tlie  .irroup,  the  author  has  no  interest  in 
scenie  doscription.  cveji  hnekrrronnd  to  the  inain  aetion. 
Occasionally  he  refers  to  tlic  change  frum  night  to  day,  or 
from  Winter  to  summer,  but  confines  himself  to  the  most 
general  terms: 

On  morwe  tbo  the  dal  sprong, 
And  the  larke  btgan  hire  song, 

King  Charles  wente  to  cherche, 

Godes  Werkes  for  to  werche. 

387—390. 

»>  Ed.  Herrtage  (E.  E.  T.  S.  Extra  Series,  XXXIX.). 
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Or  again,  — 

Averil  was  comen,  an  winter  gon, 
And  Charles  tok«  the  weie  a  non. 

677—678. 

In  Sir  Fertmänrn^)  the  treatment  of  Natuie  is  oqually 
meagre.  There  is  the  same  abrupt  leference  to  the  comln^ 

of  morninfT  as  in  Sir  Otud:  — 

()n  ihe  morwe,  wan  il  was  day  and  Ihe  larke  by^ran  to  synge, 
Thys  messegers  come  in  god  array  alle  byforc  the  kynge. 

U98  im. 

On  raie  occasions  a  siniile  is  introduced: 

Als  forde  thay  with  that  ilke  bepe,  withoute  tales  mo» 

As  doth  woWes  among  the  shepe,  wan  thay  cometh  hem  to. 

930—951. 

The  Siege  of  Mdaijne  ( Milan)  aiid  Roivland  and  Vernagu 
may  be  passod  over  without  coininoiit,  bat  D^üce  Rwrf'nn^ 
and  Sir  Otnel^)  elaims  a  moment's  notice,  if  only  horanst'  m 
it  Sonic  attempt  it»  niade  to  localis«'  the  sceue  wherö  the  great 
dael  between  Roland  and  Otuel  takes  place:  — 

Thay  broghte  tham  by-twene  two  watirs  brighte, 
Sayne  and  Meryn  le  graunte  thay  highte, 

As  the  bukes  gan  us  sayc  — 
Into  a  mcdowe  semely  lo  sighte, 
There  als  the«??  doghcly  men  soldc  fighte 

Wilh-owtea  more  delaye. 

379— HSf. 

The  fragmentai  y  Song  of  Roland  %  which  is  based  on 
the  great  French  epic  of  the  eleventh  centuij,  is  superior 
to  its  original  as  far  afi  the  delineation  of  scenerj  is  concemedf 
as  the  foUowing  description  of  a  spring  sunrise  dearly  shows: 

Whiie  the  knyglilis  roiin.  risithe  the  suun ; 
The  dayo  was  fair«*,  the  <  k)wdis  be  roun, 
Dew  diskid  adoun  and  dyinmyd  the  floures, 
And  fontis  rose  and  song  fall  amorous. 
Ther  did  no  wind  blow,  but  wedir  fuU  still. 

578—682. 


»)  Rd.  Herrtage   E  K.  T.  S..  Kxtra  Senes,  XXXIV.). 
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Again,  in  tlio  des€rij)tioii  of  the  storm  which  passes  over 
Fiance  on  the  occasion  of  the  battle  of  Roncesvaux,  the 
English  poet  shows  a  marked  superiority  to  tbe  Frenoh;  he 
gives  to  the  pictoie  a  greater  amplitude,  and  makes  it  appear 
mach  more  animated: 

Bat  while  our  folk  fought  togedur, 

There  feil  in  Frannce  a  stranng  wedur. 

A  gret  derk  myst  in  the  mydday-tytn, 

Thik,  and  clowdy,  and  evyll  wedur  thene, 

And  thiknes  of  sterres  and  thnnder  light: 

The  erthe  dynnyt  doillfully  to  wet. 

Fniilis  rie»)  tor  fere,  it  was  gret  wonder: 

Büwes  oi  tiees  then  brestyn  asonder. 

Best  ran  to  barikis  a.ud  cried  füll  sore, 

They  durst  not  abid  in  the  mor: 

Ther  was  no  man  bot  he  Md  his  hed, 

And  thougbt  not  hut  to  dy  in  that  sted. 

Tbe  wekid  wedur  lastid  füll  long, 

Froin  the  mornyng  to  the  evynsong: 

Then  rose  a  clowd  evyn  in  the  weet, 

As  it  d  US  bind,  withouton  resl; 

it  sliewiil  (louii  on  the  ertho  and  ther  did  shyn, 

So  maay  doughly  men  as  died  that  tym. 

845-863. 

What  tlie  English  poet  has  to  say  of  the  birds,  the  wild 
beasts  and  the  trees,  and  also  of  the  doud  as  red  as  blood, 
is  of  his  own  devising,  as  a  glanoe  at  the  original  will  at 
once  make  dear.  (See  Chamm  de  Boland,  1423 — 1437.) 

Sawdane  (SuUan)  of  Bahylmte^)  is  of  kter  date 
than  niost  of  the  Carlovingian  romances,  belonging,  in  fact 
to  the  early  part  of  the  fifteenth  Century.  It  is  thus  post- 
Chaucerian,  anci  Ohaucer's  iüfiuence  makes  itself  feit  in  tho 
paiütiug  of  thü  laDdscMpo>;  as  in  much  eise.  Wlio,  for  in- 
stance,  can  fail  to  recognise  in  the  foilowing  picture  the 
(iirect  bearing  of  tlie  opening  verses  of  the  Prologue  to  the 
Ckmierfmry  TaUs'i 

Ilit  bifelle  by-twyxte  March  and  Haye, 

Whan  kyndo  cürage  begynneth  to  pryke, 

Wfian  firlli  atid  felde  wexen  gaye. 
And  every  wighL  desihtb  bis  like, 

Ed.  Hausknecht  (E.  £.  T.  S.,  Extra  Series,  XXXVm,). 
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Whan  lovtrs  slepen  with  opyn  y5e, 
As  nightyngalis  on  grenc  tre, 
Aad  sore  desire  tbat  thai  cowde  flye, 
That  thay  myghte  mthe  here  lovere  be. 

41-48. 

Later  on  (verses  963 — ^970)  there  occurs  another  spring 
landscape  in  which  Ohaticer's  influence  is  equally  apparent. 

'fhc  Tale  of  Ralph  Collier^)  mav  bo  said,  by  reasoii 
of  its  merry,  populär  tlu  ine,  to  stand  sonicuhat  apart  fruin 
'  tlie  Tiioif»  formal  verst  -ioiiiaiict  s.   It  ditiei>i  fiom  them,  too^ 
(  in  its  painting  of  sccner3\  'l'liere  is  less  insisteuce  oii  the 
coaventional  spring  laiulscape,  and  in  one  place  the  poet 
^  gives  US  a  picture  of  a  stomi  whic)i  resembles  the  vigorous 
A  I  lepresentations  of  storm  in  Cid  Engüsh  poetry  —  a  resemblance 
which  the  use  of  aliiterative  verse  does  mach  to  increase: 

And  da  tlial  Ryall  raid  ovir  Ihe  rüde  lauie, 
Hirn  betyde  ane  tempest  tbat  tyme,  hard  I  teil: 
The  wind  blew  out  of  the  eist  atiflie  and  stare, 
The  deip  durandlie  draif  in  mony  deip  dell; 
Sa  feirslie  fra  the  firmament,  sa  fellonnlie  it  fure, 
Thair  micht  na  folk  hold  na  futc  on  the  heich  feil, 
In  point  thay  war  to  parische,  thai  proudest  men  and  pure. 
In  thay  wirkit  \ve(iH(»ris  thnir  wist  nano  \o  dwell. 
Amang  tlie  inytk  montams  :^a  tuadlic  ihay  mer, 
Bc  if  was  prymc  of  llif  day, 
Sa  woiulcr  liaril  furo  thay, 
Thal  ilk  uue  Uiik  ane  seir  way, 
And  sperpiilit  taW  fer.  14—26. 

3.  The  Bomanocs  of  xVJexandor  the  Great 

The  name  of  the  famous  hing  of  Macedon  was  for  tlie 
mediseval  romance-writers  a  name  to  conjnie  with.  Several 
Alexander  romanccs,  most  of  them  written  in  alliterative 
verse,  have  come  down  to  us,  and  in  all  of  them  the  eastem 

travels  of  that  king  play  a  considerable  part.  A  love  for 
>f.  thf  niai  vcUuus  is  vory  markcd  in  tlioni,  though  the  marvels 
reeord(*d  are  of  a  diffeiont  character  from  those  found  in 
the  Arthurian  roniances.  In  the  latter,  the  marvellons  a^sunie-; 
the  moro  spiritual  form  of  mysticism,  whereas  in  the  Alexaudei' 

')  Ed.  Herrtage  (E.  E.  T.  S.,  Extra  Series,  XXXIX.). 
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romances  it  ceiitres  in  the  crudely  fabulous,  Mio  Imagination 
running  not  in  its  endeavour  tf)  body  forth  the  forms  o£ 
things  onheard  of  in  Chnstendom,  but  with  which  the  magic 
£ast  was  sapposed  to  teem. 

Thk  craving  for  whatever  is  raysterions  affecfs  in  many 
ways  the  Interpretation  of  Naturo;  what  is  merely  natural 
is  set  aside  for  the  supmiatiiral  and  fabulous.  Such  is 
eminpntly  thp  cast^  with  the  longost  of  tliese  roiiianee>i.  Ths 
Wars  of  Alexiuuhr^).  In  this  work  tliure  is  a  descriptioii  of 
the  sun  and  raoon  trees  which  havo  the  power  of  speech,  and 
address  Alexander  in  the  languages  of  India  and  Greece.  The 
aetual  description  of  these  trees  is,  for  the  present  purpoee, 
less  interesting  than  that  of  the  wood  m  which  they  are 
growing.  Here  the  poet  desoends  from  the  region  of  the 
marvellous,  and  bases  his  description  on  actaal  Observation: 

Thon  iiK  lis  he  doun  of  the  mounto  rnlo  a  mirk  vale, 

A  diete  üalr-  an«!  a  depe,  a  dym  aad  a  thi  slir; 

Mi3t  tharc  iia  suule  undire  son  see  to  anothire ; 

Thai  wäre  ambe-thonrid  in  that  thede  with  sUke  a  thike  cloade. 

That  thai  mi3t  feie  it  with  thaire  fiste  as  flabband  webbis, 

With  all  the  bothom  füll  of  bouraes,  bri5t  as  the  silvire» 

And  bery-bobis  on  tbe  braes,  brethand  as  mirre.     4803 — 4809. 

A  f^ood  deal  of  iinap^nativo  ch'tail  pithors  round  tJie 
description  of  the  high  hill  whicii  was  '4oken  all  in  lange 
lindis  like  to  the  cedres"  (verse  537),  while  that  of  the  stonu 
which  rages  at  the  tinie  of  Alexander's  birth  is  conoeived 
in  aocordance  with  the  ezaited  native  traditions  of  tempest 
scenery  which  foreign  models,  delighting  in  spring  sunshine 
and  halcyon  davs,  could  not  whoUy  eradicate: 

The  W^i,  h'iiiand  latp.  laschis  fra  tho  hevvn. 

Thonere  thiaalis  wäre  Ihra  tlinslid  (he  vvelkyn, 

Cloudis  clenely  to-clefe  clatird  unfaire, 

All  blakenid  aboate  and  boris  the  son. 

Wild  wedirs  up  werpe,  and  the  wynd  ryse, 

And  all  flames  the  flode,  as  it  fire  were, 

Nowe  bri5t,  nowe  blaa,  nowe  on  blase  efter, 

And  than  over-quelmys  in  a  quirre  and  quatis  ever  e-like. 

  653—660. 

»)  Ed.  Skeal  (K.  K.  T.  .S.,  Kxlra  Serics,  XLVII.). 
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Towards  the  end  of  the  poera  there  is  a  reference  to 
Alexander's  Tisit  to  Dindimus,  kiiig  of  the  Brahmins,  which 
forms  the  main  theme  of  the  romanoe  entiüed  Alexcmder  and 
Dmdimm^),  In  this  work  there  is  a  reappearance  of  the 
fabnlous.  The  poet  writes  of  wondeiful  trees  which  bear 
fruit  when  the  sun  shines,  but  disappear  entirely  wfaen  it 
grows  dark;  on  each  tree  sits  a  bird  which  spits  fire  when- 
ever  anyoue  approaches. 

In  soMit'  respects  the  life  of  the  Brahmins  nnder  tbeir 
^  wise  ruler,  Dindimuj^,  is  pictiired  a«  an  ideal  golden  age  of 
simplicity.    in  Dindimus's  letter  to  Alexander,  the  idyllic 
charm  of  that  life  lived  in  aocordance  with  Nature  is  set 
forth  with  fine  appieoiation: 

We  han  mirthe  fol  miche  in  medus  and  feldns, 
There  faire  places  and  piain  han  plente  of  flourus, 
That  8ot«  savonron  til  as ;  and  with  the  siht  dene 
We  ben  as  fulsom  ifounde,  as  tbo^  we  fed  were. 

Us  is  likful  and  kl  in  laundusXto  walke, 

There  won  wallrth  of  watur  in  tho  welle-springas* 

Miche  wilne  we  wende  in  the  wodus  fhikke, 

For  to  roiiic  undar  ris  thal  ril  is  of  It-vus; 

Thal  we  niowe  graspeii  on  the  grej^e  and  gret  joie  here 

Of  brem  briddene  song  in  the  braunchus  a-Iofte. 

494—603. 

t   The  puet  imd  uot  quite  a  free  hand  in  this  description,  hut 
1  a  comparison  with  the  Latin  oripnal  w  ill  brin^^  to  notice  the 
,  fact  that  juauy  of  the  featares  introduced  are  the  poet's  owu 
^  iuventioD.  The  Latin  prose  version  of  this  passage  reads  as 
foUows :  ^^Delectamur  etiam  videre  florigeros  campos,  ex  qoibiis 
in  nostros  nares  suavissimns  oder  intrat  Delectamur  etiam 
in  optimis  locis  sUvarom  et  fontium,  in  quibus  iocundissimas 
avium  audimus  cantilenas".  The  English  poet  has  not  merelj 
enlarged  the  pictiire;  he  has  added  new  idoas,  and  of  these 
not  the  least  stiiking  is  that  which  teils  how  the  joy  of  the 
Brahmins  in  the  sight  of  the  flowers  is  so  gi-eat  tiiat  it  is 
as  food  to  their  bodies. 

The  last  of  the  throe  alliterativo  Alexander  roniances, 
known  simply  by  the  name  Misaunder^  is  quite  fragmentary, 

*j  Ed.  Skeat  (K.  E.  T.  S.,  Extra  Seiies,  XXXK). 
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and  does  not  call  for  special  notico.  It  is  by  tho  same  iiand 
as  the  Alexander  and  Dindimus^  botli  boing  fragments  of  a 
larger  Lifo  of  Alexander  which  in  its  eiitirctj  is  no  loager  7 
extant  There  is,  however,  a  romance  which  bears  tho  same  J 
name  i),  written  in  rhyming  veise,  and  somewhat  older  than 
the  alliterative  romances  which  have  just  been  oonsidered. 
In  this  poem  the  custom  of  introducing  descriptions  of  natural 
scenery  in  the  pauses  of  the  raain  action  is  in  force,  and 
the  poet  accordingly  fiirnisbes  on  thcse  occasions  several 
Short  skctcht's  of  the  sprin*^  or  autumn  season.  In  tli(^  followinp: 
suimner  muniiii^  sccne  there  is,  over  and  ahovo  tho  pure 
description,  a  träte  of  elegiac  sentiment  which  iö  somewhat 
rare  in  Middle  KngUsh  poetrv: 

Cleic  und  iaire  the  soinerys  day  spryng, 

And  iiKikith  mony  departyn^ 

Bytweone  kayghl  and  his  »wetyng. 

Theo  sunne  arisetb,  and  fallith  the  dewyng ; 

Theo  nesche  day  hit  inakitb  clyng. 

Moni  is  jolif  in  the  momyng, 

And  tholeth  deth  or  the  evenyng.  911—917. 

Füll  of  simple  cbarm  is  Üie  poet's  picture  of  the  autumn 
season  with  its  ripening  fruits  and  com: 

In  tynie  of  hervesl  mery  it  is  ynoiiwlij 
Peres  and  apples  hongelh  on  bnufrh. 
The  hayvvard  hlowcth  mery  his  hörne; 
hl  everyclie  fehle  ripe  is  corne; 
The  grapes  hongen  on  the  vyne: 
Swete  18  trewe  love  and  fyne. 

5764—5769. 

Tlie  ingenuousness  and  tidelity  of  such  a  picture  as  this 
appeals  to  the  modern  reader  with  more  force  than  the  reoord 
of  gross  marvels  which  in  the  Alexander  romances  frequentlj 
serve  as  natural  description.  It  shows,  moreover,  that  even 
where  the  scene  is  laid  in  a  far-off,  and,  to  a  largo  extent 
imaginary  land,  the  prominent  features  in  the  ^uniliar  EngUsh 
kndscape  still  appeal  strongly  to  the  po6t*s  sense  of  beauty. 

0  Ed.  Weber,  MttrM  Smance«,  Vol.  I. 
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4.  The  NoQ'Cyciical  Homances. 

In  addition  to  the  romances  whicb  group  themselvcs 
natnnüly  into  cycles,  others  were  written  ia  Middle  finglish 
times  whicb  are  withoiit  anv  such  cvclic  character.  Of  tlieso 

V  ouly  two  donianti  spocial  attontion  here  —  William  of  Palsrne 
aiid  The  Gest  Hystonale  of  the  Dedrmtion  of  Troij,  oi'.  moi  e 

'  briefly,  Tlie  Troy-Book,  JJnth  of  the.so  poems  are  in  allirorativc 
verse,  and  both  wero  probably  written  in  the  second  half  of 

\f  tho  fourteenth  Century :  boyond  this,  however,  Üiey  have 

nothing  m  common.  William  of  Palerue^)  is  a  pure  raman 

d'avmUun.  Tt  has  a  peculiar  interest  in  the  fact  that  it  introduces 

the  media>val  tradition  of  the  verwolf,  the  werwolf  of  the 

romance  playing  the  part  of  good  geninft  to  the  hero  and 

heroinc  amid  thch*  varied  adveninres.    A  good  deal  of  the 

actiou  of  the  poeiii  takes  phiee  in  the  foiests  of  Italy,  yet, 

in  spite  of  tliis,  thcre  is  very  little  deseription  of  foK  ^t 

scenerv.  We  read  nn  nno  uccasiun  of  a  "fnvr  forost  flurieheci 

fiil  thik l)ut  furtlier  details  are  not  given.  The  work  contains 

only  two  detailed  descriptioiis  of  landscape,  and  in  either 

case  the  tiine  of  ycar  is  the  month  of  May ;  the  one  brings 

US  to  the  outskirte  of  a_fore8t,  the  other  to  a  beautiful  garden. 

In  the  former,  the  poet  teils  how  the  child  William  is  foiuid 

by  the  cowherd:  — 

Lovely  luy  il  a-long  in  bis  lonely  denne, 

and  buskede  him  out  of  ^  buschys  {tai  were  blowed  grene, 

and  briddes  ful  bremely  on  the  bowes  singe. 

Wbat  Tor  melodye  |>at  fiei  made  in  >e  mey  sesoan, 

|)at  Htel  child  lislely  lurkcd  oul  of  bis  cave, 

faire  floures  fortn  fcc-che  J)at  he  bi-fore  hiir»  seye, 

and  (o  gadcre  of       grases  |)al  grene  \ver(!  and  fayre. 

And  whan  it  was  out  wcnl,  so  wel  hit  him  liked 

|)e  savor  ol       suete  sesoun  and  song  of  })c  briddes, 

pat  he  ferde  fast  aboule  floures  to  gadere. 

and  layked  him  long  while  tu  leslcn  that  niertlie. 

20-31. 

Th(»  other  oecasion  on  whieh  the  poet  halts  in  the  coiirse 
of  hi->  Story  to  iiiirndiif.'  a  pieee  of  natural  drscription  is 
wh(Hi  tlie  lieroinc,  Molior,  fiads  William  of  Paleuie  asleep  in 

Ed.  Skeat  (E.  E.  T.  S.  Extra  Serie»,  I  ). 
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her  father's  garden.  Tlio  ir?«r(lr!ii,  an  vnW  be  set-n  niorc  fiilly 

in  tlio  c  hapter  deaiiii^  vvitli  Ciuiucer's  work,  is  tho  centre-piece  of 

the  couitly  landscape  in  mediaeval  poetry.  It  appealed  to  tho 

quiet  interest  in  a  cultivated  landscape  which  was  characteristie 

of  the  Urne,  and  afforded  pieasure  where  the  wild  grandeur 

of  moimtain  or  forest  sceaeiy  would  have  only  repeUed: 

And  whan  |>e  gaye  gerles  were  into  |)e  gardin  come, 
faire  floures  ftei  foimd  of  f«le  maner  hewes, 
l>at  swete  were  of  savor  and  to  ))e  sijt  gode; 

and  eche  busch  füll  of  briddcs  |)at  bli|iclirlit'  song, 
bot>e  pe  prusch  und  |)o  prustele  bi  prifti  of  bo|)e, 

melcflfn  f\i1  ivnTvr.  in  mancr  nf  ht-ro  kindo. 
And  alle  frclichc  foules  pal  on  pal  tri|)  son'/o. 
for  merpe  c»f  paf  ?nnv  Hme  pei  made  iinnüie  noyce, 
lo  glade  wip  urh  ^oine  pal  here  gle  lierde. 

8ikIi  descriptiiMus  ius  the  abovo  are  extrcMUHly  siniph  dud 
;d.so  t'xtiemeh'  limited  in  their  seojK*.  Tiic  luu  izon  is  hduiidrd 
by  tho  foiir  walls  of  the  kin^'s  gardcn,  and  the  poet  s  ap- 
preciation  does  not  extend  beyond  the  soug  of  the  birds  and 
the  gay  colours  aad  fragrancc  of  tlie  flowers. 

Very  different  is  the  interpretation  of  Nature  in  the 
Tro^-Boo^^),  a  poem  extending  over  fourteen  thousaad  verses, 
and  holding  a  very  importan^  place  in  the  history  of  the 
English  verse-romance.  In  the  present  study  the  work  is 
worthy  of  special  attention,  in  that  it  nnites,  in  a  inanner 
abnost  unknown  to  the  «»ihur  luinancos  «»l  tlic  tiio"'.  the  Old 
Kns^Iish  attitndr  tnwards  Xature  with  iluit  whii-h  was  in- 
trodueed  froni  Fiuue(?  and  Provence  in  the  e(Mitnries  whicli 
followed  the  Conquest.  In  other  words,  it  a^isimilates  the 
Uld  Englisli  appreciation  of  ocean  storms  and  wintiy  windig 
with  the  Troubadour  delight  in  May  moming  sunsbine  and 
the  beaaty  of  bird-song  and  flower-bloom.  The  wild  sublimlty 
of  the  tempest  is  here  dis})layod  side  by  side  with  the  idylüc 
repose  of  a  flowery  meadow.  The  poet  loves  to  fiU  his 
landseapes  with  a  raass  of  detaUs,  which,  bein^?  harmoniously 
condiined,  pve  to  the  whole  pictuie  a  pleasin;^  fulness  and 
breadth.    As  au  illustrution  of  this,  and  also  of  tlie  poet 's 
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(ielight  in  tlie  spring  seasou,  the  foUowiug  passage  iimy  be 
quoted:  — 

t*e  cloiidcs  wnx  nlere,  clensil  \)C  ayre; 
Wynter  avvay,  watris  were  calme; 
Stormes  were  still,  J)e  Sternes  füll  clere, 
Zephonis  softe  windys  soberly  blew; 
Bowes  in  bricht  hohes  buriont  fut  faire; 
Grevys  wex  grene  and      pfound  swete; 
Swoghyng  of  swete  ayre,  swalyng  nr  briddes; 
Medowes  and  monnteyns  myn^if  with  floures, 
Colord  by  ooorse  as  I>aire  kynd  askit.  1066—63. 

The  scene  here  is  an  extensive  one.  We  are  not  shut 

I  itp  in  a  high-wailed  gardcn,  but  a  broad  expanse  of  Natnre 

[  is  hefore  us.  The  picture  cmbiaces  hoaven  and  cartli :  the 
fiimament  with  its  stars,  the  winds  and  clnuils.  the  fürest 
the  jiK'aduw,  the  grove,  and  evcn  the  nioinitaiii  are  all  in- 
cliided.  Through  it  all,  too,  there  is  a  fre(?dom  frr>m  con- 
ventionality,  a  breath  of  freshness  like  the  poet^s  ^Sioughing  of 
sweet  air". 

Nor  is  spring  the  only  season  which  stirs  his  Imagination. 
In  veises  10630  et  8sq,  these  is  a  description  of  the  sammer 
solstice,  and  a  little  later  a  masterly  pictnre  of  autamn  and 

the  approach  of  winter: 

Hyt  feil  Ilms  by  fortune,  \>e  fniiest  of  |>e  yere 
Was  past  to  the  point  of  the  pal»;  vvintiir: 
Hervest,  willi  tlie  heile  and  Ihe  high  nun, 
Was  coniyn  into  colde  with  a  conrae  low; 
TreeSf  thurgh  tempesles,  tynde  bade  fiere  leves; 
And  briddes  abatid  of  hör  brem  songe; 
The  wynde  of  the  west  wackenet  above, 
I^lowyng  fnll  bremly  o  the  brode  ylhes: 
The  rlere  aire  overoast  with  cloudys  füll  thicke, 
With  mystes  füll  merke  mynget  with  showres; 
Flod^s  were  feile  llnir^li  fallvn;^  of  niyiie, 
And  wintur  up  wacknet  with  his  wcte  aire. 

124^3—12474. 

lü  contnuit  to  this  picture  of  tlio  approach  of  wiuter, 
is  another  in  which  its  departure  is  described  (see  verses 
4029  et  seq.). 

In  addition  to  these  pictores  of  inland  sceneiy  at  all 
seasons  o!  the  year,  the  author  of  the  Tray-Book  has  painted 
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the  sea  —  the  sea  in  time  of  stona.    in  this  he  makes 

fuU  1186  of  the  groat  inheritaace  beqtieathed  by  Old  English 

poets,  aod  though  tbere  is  no  suggestian  of  direct  imitatioD, 

it  18  difficalt  to  believe  that  he  was  unfamUiar  with  those 

descriptioDs  of  tempests  bj  sea  and  land  which  occupy  so 

important  a  place  in  the  poems  of  Gynewulf  and  bis  con- 

temporaries.  In  the  course  of  his  roinance  the  poet  furnishes  * 

no  less  than  foiir  descriptions  of  a  sea-storm,  and  two  otliore 

of  a  Storni  on  land.    As  is  uidy  natural,  tliere  is  a  good  dcal  - 

of  ropütitioH  in  tliese  attempts  to  paint  siune  nf  the  nn>st 

sublime  aspecti*  of  the  natural  world.   Thunder  und  lightning, 

whicb  are  rarely  referred  to  in  Old  Englisli  pm^try,  appear 

here  in  five  out  of  the  six  storra-pictures.   Tlie  desciiption 

of  the  stoim  which  destroys  Ajax'  fleet  in  Book  XXX.  may 

be  singled  out  as  a  good  Illustration  of  the  poet's  manner: 

Sodonly  the  softe  winde  unsoberly  blew; 

A  myste  and  a  merkenes  myngit  to-gednr; 

A  thoner  and  a  thicke  rayne  liniblet  in  the  skewes, 

Witi)  an  ugsum  noise,  noy  for  to  here; 
All  flasshet  in  a  fire  Ihe  firmament  over ; 
Was  no  ]\ph\  t»ut  a  laile,  ])al  launchit  above; 
Hit  skirmyt  in  the  skewes  with  a  skyre  low, 
Thurgh  tlio  clalorand  clovvdcs  clos  to  the  hevyn, 
As  the  welkyn  shuld  walt  for  wodenes  of  hete. 
With  blastes  füll  bigge  of  the  breme  wyndes, 
Walt  Up  the  waghes  upon  wan  billes; 
Stith  was  the  storme,  stird  all  the  sfaippea, 
Hoppit  on  begh  with  beste  of  the  flodes. 

12494—12506. 

The  stringing  together  of  parallel  dauses  in  the  above 
paasage,  added  to  the  animation  and  boldness  of  tiie  imagery, 
fomishes  yet  another  illustration  of  the  resemblance  between 
the  anthor  of  the  Troy-Bttok  and  the  pre*conquest  poets.  It 

is,  of  course,  difficult  to  determine  exactly  to  what  extent 
Middle  English  puetii  wcre  fanuliar  with  Old  English  puetry. 
Direct  influenee  is  in  every  cu.se  uncortain,  Init  the  re\  ival 
of  allitenitivo  vorso  in  the  west  of  England  and  in  Scotland 
during  tlie  latter  half  of  the  fourteentii  ceutury  was  in  all 
probability  based  not  merely  on  vague  traditions  of  what  Old 
English  poetry  was  like,  but  on  actual  acquaintance  with  the 
poetry  itseli   
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1.  Historical  Poems. 

The  line  of  demarcation  between  the  verse-chronicle 
and  the  metrical  romance  is  never  verj  clearly  marked  in 

Mi(l<ll(>  Kii^lish  times,  for  the  most  sober  historiau  was  usually 
nadv  to  introdiice  int«)  hij*  clntmicU^  legends  of  as  fancifiil 
a  ciiaracter  as  auythin^  tu  be  foimd  in  the  pure  roiijatues. 
Especially  is  this  tlie  case  with  such  historical  poenis  as 
Bichard  CoBur  de  Ldon,  and  Themas  of  Ercddoune  ;  and,  to 
a  iess  degree,  with  Barbour's  Bruce  and  Henry  the  Minstrel's 
Waüace.  In  conseqnence  of  the  greater  freedom  which  these 
chronideis  permitted  theniselves  in  the  handling  of  their 
historical  themes,  a  place  is  occasionallj  found  for  pure 
description  of  landscape.  Such  is  the  case  with  Biehard 
C<mr  de  Lion^\  in  wliich  the  poet  commences  tlie  secoud 
^  p«u-t  of  bis  work  by  describing  the  nionth  of  May: 

Meiye  is  in  the  tyme  off  May 
Wlienno  foulis  synge  in  her  lay: 
Floures  ori  a|j|»yl  trocs  and  perye; 
Sinalo  foules  synge  merye. 
Ladyes  slrowe  here  boures 
With  rede  roses  and  lylye  floares. 
Gret  joye  is  in  frith  and  lake; 
Best  and  byrd  playes  with  his  make. 

This  is  simplioity  itself.  tltniiirh  tlic  picture  admlLs  of 
^onlewhat  greater  individnalisatiDii  than  is  to  be  found  in 
rnany  of  the  spring  landscapes  of  the  time.  What  is  of  chief 
intcrest,  however,  is  the  iosertion  of  such  a  picture  in  an 
historical  poem. 

*j  Weber  s  Metrical  itomances^  Vol.  11. 
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The  inixture  of  liistni-y  and  loiiuuico,  as  fouiul  in  Richard 
Cmir  de  Lion,  is  niuch  more  pronounced  in  the  northeni 
poem,  Thomas  of  Erceldoune  Here  again  references  to 
extemnl  Xature  are  foimd,  and  tlic  poem  opens  with  a  pictare  ^ 
of  the  birds  singipg  on  a  moming  in  Maj,  which  bas  a  good 
deal  in  common  with  tiie  soenes  of  spring  which  are  found 
in  the  opening  verses  of  some  of  the  Bobin  Hood  Bailads: 

Als  i  lue  wente  {)is  Endres  daye, 
Füll  faste  in  mynd  makand  my  inone, 
In  a  mery  mornynge  of  Maye 
By  huntle  bankkes  my  seife  allone, 
I  herde  |)e  jaye,  and  be  throstyll  cokke, 
The  Mawys  menyde  hir  of  hir  songe, 
l^e  wodewale  beryde  als  a  belle 
That  alle  )>e  wode  a-bowte  me  rnn<;e. 

Thortnon  Ms.  25—32. 

The  value  of  the  Bruce*)  of  archdeacon  Barbonr  (1316? — 
1395)  is,  of  coutse,  far  higher  than  that  of  the  historical 
poems  referred  to  above.  Barbonr,  as  he  teils  ns  at  the  ontset 

of  his  poem,  was  resolved  ''to  put  in  wryt  a  suthfast  storv"; 
at  the  sanio  tinio,  his  account  of  tlie  wanderings  and  struggles 
of  Scotland  s  hen>  lu»«.  over  and  above  its  historical  value, 
all  tlie  intei  est  and  adventurousness  of  a  pure  romance.  The 
animation  of  the  poem  —  perliaps  its  inost  noticeable  feature 
—  is  maintained  throughout,  and  Barbour  rarely  allows 
himseif  a  pause  in  the  action  in  which  to  introduce  passages 
oiP  natural  description.  like  the  romance-writers,  however, 
ho  .is  anxions  to  keep  clearly  before  the  minds  of  bis  readers  ^ 
the  season  at  which  the  various  events  take  place;  while, 
when  he  comes  to  write  of  the  month  of  May,  and  of  the 
spring  season  gencrally,  he  cannot  withhold  an  cxpression  of 
Iiis  dt'li^Hit  that  tlie  winter  is  ovcr,  and  that  Nature  is  awaking  i 
t(»  new  life.  In  Rf)ok  XVL,  for  instance,  be  iiitioduces  the 
following  passagc  ot  description: 

This  \v«'s  in  Ihe  moncth  of  may, 
Qubcn  byrdis  syngis  on  tbe  spray, 
Melland  thair  notys  with  syndry  sowne, 

»)  Ed.  Murr.iy  {K.  E.  T.  S.,  LXI.). 

')  Ed.  Skeat  (£.  E.  T.  S.  Extra  Series,  XL,  XXI.,  XXIX.,  and  LV.). 
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For  soflnes  of  tbat  sweii  sesoiane; 
And  lewis  on  the  branchis  sprediSi 

And  blomys  bricht  besyd  tliame  bredig, 
And  feldis  florisl  ar  wiUi  flowris, 
WpüI  savonrit,  of  seir  colown's, 
And  all  thing  worthis  blith  and  gay. 

63—71. 

In  tbis  plcture  of  tbe  May  season,  there  is  little  attempt 
at  individualisation,  bat  the  Impression  which  it  leares  bebind 
is  tbat  of  a  nafve  aud  jmaDojed  delight  in  the  retum  of 
spring,  such  as  is  met  with  again  and  again  in  the  course 
of  Hiddle  English  poctry.  At  the  commenceraent  of  Book 
auother  picture  of  sprin^r  is  iiitioduccd,  aiid  the  poet  .soeks 
thi8  tinie  to  doscond  to  details.  The  result  is  on  the  whole 
satisfactury,  Imt,  as  Professor  Voitoh  has  already  pointed  «mtV), 
it  leads  him  to  introduce  into  a  Scottish  landscape  such  n 
bird  as  the  niglitingale,  wliich,  at  ioast  in  modern  times,  does 
not  pui-sue  ils  northem  oiigration  beyond  Yorkslüre. 

Barbour  niakes  but  little  attempt  to  desetibe  in  detail 
the  rarious  localities  which  his  hero  visits  in  the  course 
of  his  wanderings :  an  interesting  exception,  however,  occurs 
in  the  case  of  the  moantain  Ben  Cruachan  and  the  Fass  of 
Blander,  Avhich  he  describes  in  Buuk  X.:  — 

And  lliat  vves  tn  ane  evill  pl;i((', 

That  Sil  st  rat  and  so  narmw  was. 

Thal  twa  «neu  suiiiinyn  myclit  nocht  ryde 

hl  sum  place  of  the  hyllis  syde. 

The  nether  half  wes  pereloas ; 

For  a  schoir  crag,  hye  and  hydvous, 

Rancbt  tili  the  se  doun  fra  the  pas. 

On  the  owtbir  half  ane  montane  was 

So  cumrous.  and  ek  so  stay, 

That  it  wes  hard  to  pas  that  way. 

Crechanben  hecht  that  montane. 

Bru8,  X.  17—27. 

One  feels  in  reading  this  description  that  the  mountain 
was  regarded  as  something  repellent:  yet  the  dearness  and 
fidelity  of  the  picture  einpliasize  the  deep  Impression  which 

the  spot  had  madc  upou  the  poet 

0  Th«  Fseling  for  NaiurB  in  SeoUkh  Poetrg,  Vol.  I.,  p.  167. 
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ßarbour'ä  descriptions  of  landscape  are,  moreover,  not 
confmed  to  inlaad  scenerj.  Perhape  his  most  vivid  piece 
of  natural  description  is  found  in  Book  m.,  where  he  relates 
the  Toyage  of  Brace  and  his  fellovs  off  the  west  coa^t  of 
Scotland:  — 


Qiihen  thai  war  bourie.  In  saile  thai  wenl: 
The  wynd  wes  wele  lo  Ihar  talent. 
Thai  raysyt  sailc  and  furth  thai  far, 
And  hy  the  mole  thai  passyt  5ar, 
And  entryt  sone  in-to  the  rase, 
Quhar  that  the  strem  sa  sturdy  was, 
Tliat  wa\vys  wyd  that  brekand  war 
Weltryt  as  hillys  her  and  thar. 
Thp  F?chippys  our  \hv  wawys  slavd. 
Kor  wynd  at  poynt  lihiwand  thai  had. 
Bol  iiocht-for-thi  quha  liad  Ihar  beiie, 
A  gret  Sterfling  he  inycht  haiff  seyne 
OlT  schyppys;  for  quhiluin  sum  wald  be 
Rycht  on  the  wawye  summite; 
And  sum  wald  slyd  fra  heycht  to  law, 
Rycht  as  Ihai  doune  tili  hell  wald  draw; 
Syne  on  the  waw  stert  sodanly. 


The  picture  of  tho  boats  risinjj^  and  falling  with  the 
waves  is  most  ^aphically  drawii.  Barbour's  sense  of  lestiaiut 
pievt'iits  him  troni  dihitiii«,^  at  leiigth  upon  the  scono,  yet  the 
dirootiiosH  of  tho  proseiitatiou  ecrtainly  cnhunces  its  valiu'. 
Except  where  he  paints  the  spring  seasou,  the  poet  of  the 
Bruce  never  introdiices  landscape  scenes  for  the  sake  of  their 
poetic  effect  He  has,  indeed,  verj  littie  interest  in  the 
pictaresque,  and  where  he  describea  natural  soenery,  tfaere 
18  always  an  ulterior  end  in  view.  For  Barbour  landscape 
painting  was  of  value,  onlj  in  as  far  as  it  helped  to  make 
the  human  interest  dearer  and  more  realistic 

In  soraewhat  close  connection  with  Barbonr's  Bruce 


standstlie  WoUmcs^)  of  Henry  the  Minstrel  (fl.  1470—1492), 
separated  froni  it,  though  it  be,  by  nearly  a  linndi*ed  years. 
The  similarity,  however,  is  to  be  found  rather  in  the  subjeot 
than  in  the  setting.   The  later  poem  is  far  loss  naXwe  aud 

»)  Ed.  Moir  (Scottish  Text  Society  Fublications). 
QF.  XCV.  6 


Book  m.,  608—709. 
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artless  than  that  of  tlie  archdeacon  of  Aberdeen;  Henry  the 
Minstrel's  descriptions  of  Nature  teem  with  classical  Con- 
ventions, which  aro  due  to  the  study  of  Virgil  and  other 
Latin  poets,  togetber  with  their  media^val  imitators.  Uis 
landsoape-soenes  are  almost  entirely  confined  to  the  description 
of  tbe  seasons  and  montbs  of  the  year,  and  are  nsuallj  to 
be  fonnd  at  the  b^nning  of  the  varioos  Books  into  which 
his  poem  is  divided.  There  is  frequent  reference  on  these 
occasions  to  Titan,  Phoebus,  Zephyrus,  and,  in  Imitation 
perhaps  of  Chaucer,  to  the  niarch  of  the  sun  through  the 
variüus  Chambers  of  the  zodiac.  In  describini^  tlie  seasous 
and  montbs  of  th^^  year,  he  sliows  the  cii>tniiiary  fondiioss 
for  the  sprin^z;  inonths.  biit  iias  also  a  reaily  appreciation 
for  other  seasons.  September  he  describes  as  — 

the  humyll  moneth  suette, 
Qnhen  passyt  by  the  hiebt  was  off  the  bete.      IV.  1. 

July  is  painted  with  much  tuller  detail  in  the  opening 
passage  of  the  third  Book. 

In  joyows  Julii.  qiihen  the  tlnuii^s  suete, 
Depesleable,  engenered  thmu  fho  liote. 
BaiUi  erbe  and  froyte,  busk  and  Lewis,  biaid 
Haboundandlye  in  every  slonk  and  slaid; 
Als  bestiall,  thar  rycht  oours  tili  mdur, 
Weyle  helpyt  ar  be  wyrkyn  off  natur, 
On  fate  and  weynge  ascendand  to  the  bycht, 
Conserveil  weill  be  the  Makar  of  niycht; 
Fyscheis  in  flnde  refeckit  rialye 
Till  maiinys  fude,  the  warld  suld  occupye. 

This  is  rather  hnmdram  Yerse,  bat  in  thns  drawing 
attention  to  the  appearance  of  Nature  in  the  different  months 
of  the  year,  Wallace  shares  with  Hemyson  the  hononr  of 

inangurating  a  form  of  landscape  poetry  which  subsequently 
became  very  fashionable  in  iScotland.  Tlie  fniiious  May,  June, 
and  mid-winter  landscapes  which  (Jfnvin  DoiiLrlas  introduccd 
soniowhat  lator  iiifo  tlie  Prologues  to  Iiis  yEneid  are  a  direct 
developmeut  o£  these  eariier  landscapes  oi  Wallace  the  Minstrel. 

*  * 

If  the  Interpretation  of  Nature  is  of  rare  occiurence  in 
Middle  English  historioal  poems,  it  maj  be  said  to  be  almost 
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entirely  abseilt  from  those  which  aie  of  a  religious  and  didactio  ^ 
chanicter.  Snoh  works  as  Bichard  of  Hampole's  Cwnor  Mündt, 
the  shoTter  religious  poems  of  Sborebam,  and  tbe  great  mass 
of  cyclical  legends  of  the  saints,  present  absolntely  notfaing  of 

iuterest.  Tu  the  course  of  Richard  uf  Hampole's  long-winded 
review  of  sacred  histon'  occasional  attempts  are  mado  to 
describr  the  various  ])laoes  of  which  niention  is  made;  bnt 
such  descriptions  ar<'  morel.v  topographical.  Scarcely  a  trace 
is  to  be  found,  either  iü  this  work  or  elsewhere,  of  any 
delineation  of  a  landsoape  lor  its  own  sake. 

2.  Lyrical  Poetry. 

Middle  English  lyrical  poetry,  though  extending  in  ränge 
from  the  end  of  the  twelfth  centuiy — the  dato  of  the  Po^ma 
Mmäe — onwards  to  the  BeyiTal  of  Leaming,  is  nnequal, 
both  in  bulk  and  in  qnality,  to  the  lyrics  pi  oduced  during 
the  same  period  in  France  and  Germany.  England  bad,  in 
fact,  no  singei-s  to  corapare  with  the  best  of  the  ProveQ(;al 
Troubadours^  or  the  (t(  rniaii  Minnesinger. 

At  first  it  was  the  religious  lyrie  wliifli  was  chiefly  in  y 
YO^up.  This  takfN  as  its  usual  form  a  son*;-  in  lionour  of  the 
Virgin  Mary,  the  adoration  of  whom  iu  an  age  of  chivairoos 
courteotsie  is  characterised  by  intensc  fervour,  These  religions 
lyrics  call  for  no  special  notice  here,  iuasmnch  as  the  Inter- 
pretation of  Nature  can  hardly  be  said  to  enter  into  them : 
yet  at  times  the  singer  seeks  to  find  points  of  comparison 
for  the  beauty  of  the  Queen  of  Heaven  among  the  fair  things 
of  earth,  and  occasionaUy  he  addresses  the  Virgin  in  the 
hiii.i;uage  of  nietaphor  drawn  from  external  Xature.  Such  is 
tljo  tenor  of  the  llyinii,  entitled  A  Salutntion  to  our  Ladf/^), 
in  whieh  the  Virgin  is  addresseti  by  such  terms  as  tlie 
''rose  hisest  of  hyde  and  hewe".  as  the  "borgun  brihtest  of  / 
alle  bounte,  trewore  pan  pe  wode-bynde",  and  as  the  "schadewe  J 
in  nch  a  schour  schene". 

In  the  fourteenth  centary  the  religious  lyric  was  to  a 

Minor  Foema  of  the  Vemon  iCSl,  ed.  Horstmaim  (E.  E.  X.  S. 
XCVill.). 
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4  kiige  exteot  replaced  by  the  seealar,  and  this,  linder  the 
stress  of  political  and  social  changes,  acquired  an  increasing:iir 
poütical  and  social  chaiaeter.  This  fonn  ol  lyric,  whidi  m  the 
political  soDgs  of  Lawrence  Minot  rose  to  a  certain  emiiNooey 
18)  lor  the  mo6t  part,  as  far  removed  from  all  attempt  to 
interpiret  Nature  as  the  religions  livnms  of  the  eartier  age. 
i  There  are,  however,  in  addition  to  the  political  songs  a  number 
■  of  lovo-songs,  in  winch  externa!  Nature  is  occasionally  intm- 
;  duced,  together  with  a  few  l\  lies  which  teil  of  the  seasoti 
^  of  spring,  and  the  awakening  of  the  birds  to  song.  The  most 
famoas  of  these  is  the  Cuckoo-Sonff^),  which  probably  dates 
from  the  latter  half  of  the  thirteenth  centuiy.  This  folk-soiiir, 
the  music  of  which  has  come  down  to  us  together  with  the 
words,  giTes  otterance  to  the  simple  yet  heart-felt  deligrht 
of  the  oonntryman  in  the  retam  of  spring,  of  which  the 
cackoo,  here  as  in  Old  English  poetry,  is  feit  to  be  the  true 
henild : 

Smner  is  iemnen  in, 

Lhode  sing  cuccn; 
Groweth  sed,  and  bloweth  med. 

And  springeth  the  wde  nu; 

Sing  cuccu! 

AwG  bletetb  after  lomb 

Lhouth  after  calve  cu; 
BuIIuc  sterteth,  backe  verteth, 

Iforie  sing  cuccu. 

Cuccu,  cuccu,  well  singes  thn,  cuccu, 
Ne  swik  ihn  naver  nn. 

Sing,  cuccu,  nu,  sing,  cuccu, 
Sing  cuccu,  sing,  cuccu,  nu. 

The  Sprint-Song  beginning  with  the  words  ^^Lenten  y» 
come  with  love  to  toune"*)  is  more  comprehensire  and  more 
ujnbitinus  tlian  tlie  Curkoo-Song.  The  singer  shows  a  keen 
apprt'ciatioa  of  natural  boaut>'.  and  l)rings  iiito  bis  picture 
not  only  the  birds,  huf  all  f<n ms  of  animal  lifo.  He  observes, 
too,  the  blossomiug  of  the  different  floweiis,  the  fall  oi  tiie 
dew  upou  the  downs,  and  the  bhghtness  of  the  san  and 

Ritson's  Ancient  Sonyn  and  liulladtif  Vol  L 
*)  Rit8on*8  Anehnt  Songa  and  BaUada^  Vol.  I. 
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moon.  Nor  is  the  personal  note  wauting:  at  tlie  closo  of  the 
seeond  and  third  staneas  the  poet  turus  bis  gaze  inwaids, 
and  teils  of  iiis  own  loTe-longings: 

Lenten  ys  €oine  wiüi  luve  to  toune, 
With  blosmen  ant  with  briddes  roune, 

Hiat  al  th»  blisse  bryngcth; 
Dayesy«s  in  Üiis  dalet, 
Notes  suete  of  nybtegales, 

Ucb  foul  song  singeth. 

Tbe  tbrestelcoc  bim  tbietetb  oo, 
Away  18  biwre  wynter  wo, 

When  woderove  springetfa; 

The  fouk'S  singeth  ferly  feie, 
l.   Ant  wlytetli  on  huere  wynter  wele, 
Thal  al  the  wode  ryngeth. 

Tho>  rose  raylcfh  hirc  rode, 
The  levps  on  tlie  lylilo  wode, 

Waxeu  al  wilh  wille; 
The  mone  mandelh  hire  bleo, 
The  lilie  is  lossom  to  seo, 

Tbe  fenyl  ant  tbe  fiUe. 

Wowes  tliiö  wilde  drakes, 
Hiles  murgeth  huere  makea, 

Ase  stran  tbat  striketh  stUIe; 
Mody  menetb,  so  doh  mo, 
Idiot  ycham  on  of  tho, 

For  love  tbat  likes  iUe. 

Tbe  mone  mandeth  bire  lybt, 
So  doth  the  semely  sonne  bryht} 
When  briddes  singeth  breme; 

Deawes  donketh  tho  thmnes. 
üeores  with  huere  derae  ruuneü, 
Domes  forte  deme. 

WoniK  s  woweti)  nndor  cloude, 
Wynmu  ri  waxeth  wuunder  proude, 

Su  vvel  hil  wol  hem  seme. 
Yef  me  shal  wonte  wille  of  on, 
This  Wunne  weole  y  wole  forgon, 

And  wyht  in  wode  be  fleme. 

In  contrast  with  the  Spring-Song  quoted  above,  in  the 
so-called  Winter-Soi^y  beginning  with  the  verse,  Wynter 
wnkeneth  al  my  care**.  Here  there  is  no  description  of  the 
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wintry  season,  but  tlie  poet  makes  us  feel  that  it  is  a  time 
(»f  sadnesR  and  of  niorüility.  A  piirely  religioiis  note  doniinatea 
thf  s()n<;,  and  tlie  sini^er,  inmdiul  of  tlio  transitorineSij  o£  life^ 
looks  to  Christ  as  Iiis  only  source  oi  lielp, 

Keligious  sontiment  is  again  uppermost  ia  the  EasUr- 
8ong^\  begimüng  ^'Somer  is  com  and  wintergon",  and  the 
reference  to  the  changes  in  Nature  is  confined  to  the  opeuing 
stanza: 

Soroer  is  comen  and  winter  gon, 
Vis  day  biginniz  to  longe 
And  |)is  foules  everichon 
Joye  faim  wit  songe. 

Tbe  Song  to  Ute  Virgin  Manj^)  in  the  Sloane  M8.  2593, 

though  it  belonj2^  to  the  fift^enth  contury,  recalls  the  maimcr 
of  the  earlier  reli^noiis  lyrics.  The  comparisou  nf  the  comin«: 
of  Christ  to  the  fallini^:  of  dew  is  singulariy  gracious,  aud  is 
inti'oduced  by  tbe  poet  iu  the  manuer  of  a  refrain: 

1  syng  a  of  a  mayden  \>di  is  roakeles; 

Kyng  of  alle  kynges  to  her  sone  che  ches. 
He  cam  also  pfyllc  [hm  Jiis  rn(»der  was, 
As  dow  in  Apryllc  {)at  f;illyt  on  |e  gras; 
Ht'  caiii  also  slylle  to  Iiis»  moderes  bowre, 
As  dew  in  Apryile  pat  fallyl  un  [>e  flour; 
lie  cam  also  stylle  per  Iiis  moder  lay, 
As  dew  in  Aprille  f>at  fallyt  on  spray. 
Moder  and  maydyn  was  never  non  bat  che, 
Wel  may  swych  a  lady  godes  moder  be. 

Somewhat  siinihir  to  the  phice  whieh  exterual  Natiiio 
occupios  iti  the  religions  lyiics  is  its  place  in  the  love- 
Ijiics  of  the  saine  period.  It  forms  here,  in  some  cases,  a 
prelude  to  the  h)ve-sentiments  whieh  follow;  in  otliei's,  it 
appeais  as  a  refrain  preserv^ed  throughout  The  iatter  is  the 
case  with  the  love^ong^  Bhw,  northerne  wfftid,^  Here^  at  the 
beginning  of  the  song,  and  at  the  close  of  each  stanza,  are 
found  the  following  verses,  whieh  Ten  Brink  deemed  to  be 
older  than  tho  song  itself: 

0  Wülcker,  AUmgltBehea  Lenhueh,  Part  II. 
>)  WiUcker,  AUengliacke»  Les^nuk,  Part  II. 
s)  Waicker,  Lgtebueh,  Part  I. 


Digitized  by  Google 


Cbapter  VL  M^toun, 


87 


Blow,  nor|)erne  wynd, 

Sent  Ihou  me  iny  snetvng. 

Blow,  northerne  wynd.  blow,  blow,  blow! 

The  oltl  love-soiifr,   Alysoun  i),   opens  with  uu  idyllic  y  ^ 
picture  of  the  springrticie,  whieh  is  i*egurded  not  only  as  the  ( 
season  of  new  life,  but  also  of  love;  it  reiniiids  the  singer 
of  his  love  for  his  mistress  Alison  of  the  biown  eyebrows, 
black  eves  and  slender  waist: 

Bytuene  Mershe  ant  Averil 

when  »pray  biginneth  to  springe. 
The  Itttel  foul  halb  hire  wyl 

on  hyre  lud  to  synge; 

Ich  libbe  in  lovc-longinge 
For  semlokesl  of  alle  thynge, 
He  may  ine  blisse  bringe, 

irliam  in  hire  bniulonn. 
An  lieiulv  liaji  ichabbr  y-licnt. 
Icb<»t  froiii  ia  VL'in'  it  IS  inv.  seiil, 
From  alle  wyiniiien  ini  love  is  lent 

ant  lyht  on  Alysoun. 

The  opuning  veises  of  two  other  love-lyrics.  both  of 
them  takon  from  Wright's  Spedmens  of  Lyrkai  Poetry  of  th» 
reiffn  of  Edward  I,  may  be  quoted  here,  though  the  ideas 
introduced  are  almost  identical  with  those  found  in  other 
lyrics  of  the  period,  from  whieh  quotations  have  already  been 
niade.  The  one  begms  as  foUows: 

Wht  n  Ujc  »ylitogalf!  singos.  Ibe  wodes  waxen  grene. 

Lef  ant  gras  ant  blusme  springes  in  Averyl,  y  wene, 

Ant  love  is  to  myn  herte  gon  with  one  spere  so  kene, 

Nyht  and  day  my  blod  hit  drynkes,  myn  herte  deth  me  tene. 

Tlie  otbor  lyric  also  caiTi('s  us  awny  to  th«'  coimtry- 
sifle,  but  höre,  iustoad  of  th<>  iii^btingaies  song,  it  is  the 
piay  of  the  deer  that  is  noticed:  — 

In  May  bit  murgeth  when  hit  dawes, 

In  dounes  wilh  tliis  dueres  plawea, 

ant  lef  is  lybt  on  lynde; 
BlostTK^s  bredetb  on  tlip  bf>wes, 
AI  tltis  wylde  wyhles  wowes, 

So  wel  ich  under-lynde. 

*)  Wülcker,  Part  I. 
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Much  nioro  oripnal,  and  in  every  way  superior,  is  the 
lyric,  entitled  The  Contest  of  the  Tüy  and  Hdly^),  whieii  is, 
huwever,  of  cuiisiderably  later  (iate.  Ritson  ascj-ibed  it  tn  tlie 
reign  of  Henn^  VI.  Tliis  is  not  exac'tly  a  dehate-poein^  ior 
the  treös  themselves  do  not  engtige  in  the  conteet  of  words, 
yet  it  approaches  the  manner  of  this  class  of  poems  in  respect 
of  the  general  ooune  of  treatment.  IncidentaJiy,  the  poem 
reveals  an  appredatiTe  etadj  of  Natore,  tiiougfa  die  poeticaUj 
ubiquitous  popinjaj,  a«  introduoed  among  the  other  birds, 
weakeDB  the  fidel  ity  of  the  painting: 

Nay,  Ivy,  nay» 

Hyt  shal  not  be,  I  uys; 
Let  Holy  hafe  Ihe  mayslry, 

As  the  maner  ys. 

Holy  stond  in  tho  halle, 

Favre  to  l)(-h<)l(l ; 
Ivy  slond  wylhoul  the  dore, 

She  ys  ful  sore  a-cold. 

Nay,  Ivy,  nay. 

Holy  and  hys  mery  men 

Thoy  davviibya  and  thcy  »yng; 
Ivy  and  hur  maydenys 

They  wepyn  and  thcy  wryng. 
Nay,  Ivy,  nay. 

Holy  h.illi  burys, 

As  rede  as  any  rose; 
The  foaier  and  the  hvnter 

Kepe  hem  fro  the  dooe. 

Nay,  Ivyi  w^Y- 

Ivy  hath  bcrys 

As  blake  as  any  slo, 
Ther  com  the  oule, 

And  eie  hym  as  she  goo. 

Nay,  Ivy,  nay. 

Holy  hath  hyrdys 

A  ful  fayre  flok; 
The  nyghtyngale,  the  poppynguy, 

The  gayntyl  lavyrok. 

Nay,  Ivy,  nay. 


*)  Ritson.  Aneieui  Songs  and  Bailadt,  Vol.  II. 
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Gode  Ivy, 

What  byrdvs  asl  Um? 
Non  but  the  L(>vvlat, 

That  kreye,  how!  Jbow! 

Nay,  ivy,  nay. 

H\i  shal  not  br  1  wys, 
Lef  Holy  hafe  the  maystry, 

As  the  maner  ys. 


3.  The  EngliBh  and  Scottish  Baliads. 

Tlie  connection  between  the  mediawal  folk-song  and  the  ' 
niodift'val  folk-ballad  is  very  close,  and  pertains  to  tlie  intcr-  ' 
protation  of  Nature  as  well  as  to  other  things.  Elaborate  j 
landscape  painting  wa»  naturally  as  much  out  of  place  in 
the  ono  as  in  the  other:  the  aim  of  the  ballad-writer  was 
to  teil  his  stoiy  as  hrieHj  and  succinctly  as  posaible,  and 
the  rapid  movement  of  the  ballad  Terse  assisted  materialljr 
in  effecting  thia  purpose.  In  the  ballad,  fherefore,  as  in  the 
populär  soDg,  the  painting  of  landscape  is  kept  within  ceftain 
well-defined  limits:  in  manv  cases  it  is  introduced  as  a 
prHiule  to  the  storv,  and  so  enables  the  listener  to  rcalise 
tlir  M-enic  backgi'ouiKl  against  whieh  tlu-  story  Stands  (»nt. 
In  oüier  cases,  thoic  is  fonnd  a  rnnniii;;  aecompainiii«'iii 
of  natural  descriptiou  miiigling  with  the  verses  which 
deveiop  the  actual  story.  Tn  the  Robin  Hood  Baliad$  tlie 
painting  of  a  landscape  is  confined  to  tlie  introductoiy  verses. 
Two  of  the  oldest  of  these  ballads  —  Bobin  Hood  cmd  ihe 
Monk  and  BMn  Hood  and  Quif  of  Oiabonm  —  set  forth  in 
the  most  telling  manner  the  greenwood  scene  which  is  so  dosely 
associated  with  the  adventares  of  the  famous  outlaw.  In  tlio 
former,  these  versu  s  run  as  foUows: 

In  somer,  when  the  shawos  hr  sheyne. 

And  leves  be  lar^f  arnl  hnipe, 
Hit  is  füll  mery  in  teyre  foresle 

To  here  the  foulys  song. 

To  SP  the  dere  draw  to  the  dale, 

And  leve  the  hilles  hee, 
Aiid  sliadow  hem  in  the  levet»  grene, 

Undar  the  grene-wode  tre. 
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Cliapter  VL  Hobin  Uood  Ballads. 


Hit  beieli  at  VVliitsontide, 

Erlv  in  a  mav  Tnornyng, 
The  son  up  l'ayrc  can  shyne, 

And  Ihe  briddis  mery  can  syng  '}. 

This  is  all  quite  simple,  but  the  charm  is  as  abiding 
as  that  of  the  opening  passage  of  Chaucei  's  Prdogtie  to  the 
Canterbury  Tales,  of  whieh  Lmvell  said,  "1  repeat  it  to 
mjself  a  thousaiid  tiiii(\s,  and  still  at  the  tlioiLsandth  time 
a  broat))  of  iiiicontauiinatL»  spriiigtide  seeiiis  to  lift  tlie  liair 
lipon  my  foreliead''*). 

Sirailar,  and  not  iiderior,  to  these  openinc:  stanzas  of 
Bdrin  Hood  and  ihe  Mmk,  are  those  of  Bobin  Bood  and 
Guy  nf  Gi^oms.  Once  again  we  are  taken  to  the  greenwood, 
and  hear  the  song  of  the  birds: 

When  shaws  beene  sheene  and  shradds  ful  fayre, 

And  leaves  both  large  and  longe, 
Itt  is  Tnerryc  walkyng  in  the  fayre  forrest, 
To  hcare  the  small  birdes  songc. 

The  wüod^weele  sang^  and  wold  not  ceaBe, 

Silling  upon  the  spraye, 
So  lowde,  he  wakened  Robin  Hood. 
in  the  greenwood  where  he  lay'). 

Tlie  wood-weole  is  the  green  wood-pecker,  wliose  laiighing 
crj  is  in  far  closer  association  with  the  truo  lifo  of  tlie  forest 
[  than  are  the  notes  of  such  birds  as  tlie  thrusb,  robin  or 
nightingale  —  the  birds  whose  song  is  most  freqneatly  referred 
to  in  tiie  poetiy  of  the  time.  The  later  Robin  Hood  ballads, 
which  wero  wi-itten  in  imitation  of  the  original  ones,  fre- 
qucntJy  imitati'  also  this  pivludo  of  natural  dcscription:  but 
the  tnie  chaiiu  of  the  Ln-oonwood  is  not  proservod  in  them, 
while  at  tinics  it  is  l  eplaeed  by  suiii(*tliiTii^  whicli  is  w  liully 
sophisticated.  The  following  stanza  from  JUobin  Hood  and 
the  Banger  illuHtrates  the  change: 


>)  Cbild:  SugliO^  and  ScoUUk  BaUode,  Vol.  III. 
■)  Ify  Study  Windom. 
Chtld  s  Ballads,  Vol.  III. 
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When  Pltof^bus  liad  Tiirllrd  the  sir.kles  of  ice. 

And  likewise  the  mumitaiüs  of  snow, 
Bold  Rohin  Hood  he  would  ramhle  away, 

To  froHck  abroad  wilh  his  bow 

Outside  of  the  ßobia  Hood  cyclo,  fevv  Eiit;lish  ballads 
can  rival  in  excellence  those  composed  on  Scottish  soü.  Most 
of  the  latter  introdace  a  love-storj,  and  the  reference  to  Nature 
takes  the  form  of  a  nmning  accompaniment  to  the  main  ^ 
theme.  In  illnstration  of  this,  the  foUowing  stanzas,  taken 
from  Scottish  fmllads  edited  by  Professor  Child  in  his 
monumental  work,  English  and  Scottish  Populär  Ballads,  muy 
by  quoted: 

Thcre  was  a  lady  of  the  Nortli  «  oimtry 
(T.ay  tlir  Itent  to  the  bonny  broom) 
And  she  had  lovely  daughters  Ihree, 
Pa  la  la. 

Iii  lik)'  manner  iu  the  K  Version  of  the  ballad  entitled 
The  nfin  Knickt 

My  father  lefl  me  three  acres  of  land» 

Sing  ivy,  sing  iry; 
Hy  fatlier  left  me  three  acres  of  land^ 

Sing  holiy^  go  whisüe,  aod  ivy. 

()r  again  in  the  ß  version  of  Sir  Liond:^) 

A  kniclit  had  tun  sont»  6"  sma'  fame 

Hey  inen  nomiy, 
Isaac-a-Hell  and  Hugh  the  (Jraeme, 

And  the  norlan  flowers  spring  bonny. 

In  the  C  Version  of  Gil  Brenton*).  where  the  usual 
baUad-veiae  is  replaced  by  the  octosyliabic  couplet,  tlie 
reference  to  Nature  is  rather  more  elaborate,  and  some 
attempt  is  made  to  follow  the  couise  of  the  seasons: 

First  blew  the  sweet,  the  siininer  wind, 
Then  autamn  wi*  her  breaUi  sae  kind, 
Betöre  that  eer  the  guid  knight  came, 
The  tokens  of  his  love  to  claim 

*)  ChiW's  Ballads,  Vol.  Hl. 
«)  Child,  Vol.  1. 

Child,  Vol.  I. 
«}  Cbild,  Vol.  I. 
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(  Then  feil  the  brown  an"  yellow  leaf 
(  Afor^  the  kniplit  o'  love  shawed  pricf. 
Three  inorns  Ihe  wintcr's  rimp  did  fa, 
\Vhen  loud  at  our  yett  tny  love  dtd  ca. 

Many  of  the  baUads  show  a  simple  yet  heait*felt  deligfat 

in  tho  blooming  of  tlie  flowers.  Tho  flovver  to  which  most 
frequent  reforence  is  made  in  these  Inillads  is  the  brouin, 
bnt  the  primrnsf»  is  a!sn  inh-nduced,  and  in  tli«'  foUowiiig 
stanzas  from  Frotul  Ladt/  Margaret  (A- Version)  the  lefereuce 
to  this  spring  flower  is  iuU  of  charm: 

''Ni)w  what  iä  the  flower,  Üie  ae  first  flower, 

Springs  either  on  moor  or  dale? 
And  what  is  the  birdi  the  boonie  boosie  biid 

Sings  on  the  eTening  gale**? 

"The  primrose  is  the  ae  liist  Uower 

Springs  either  on  moor  or  dale, 
And  the  thristle-cock  is  the  bonniest  bird, 

Sings  on  the  evening  gale". 

The  broom,  besidos  being  introduced  incidentaliy  into 
many  of  the  baiiads,  daims  one  —  The  Brown  of  Coxodm* 
Kunom^)  —  as  its  own.  The  oponinf  stanzas  bring  befoie  us 
a  delightful  picture  of  Scottish  peasaat  life: 

The  broom,  tlip  hroom,  and  tlie  honny.  bonny  brooifl, 

And  the  broom  of  Ihe  ( '.owden-knows ! 
And  aye  sae  sweet  as  thr  lassie  sang, 
r  the  bought,  milking  tiie  ewes. 

The  hüls  wrrp  hi»h  on  ilka  ?ide. 

An  the  bought  i'  the  lirk  o'  the  hill, 
And  aye  as  she  sang,  her  voicc  it  rang 

Oul-o'er  tlie  liead  o'  yon  hill. 

G-Version. 

In  the  lomantic  ballad,  FmMoir^afr^  amd  Sweet  Wüliam*), 
there  occurs  at  the  dose  a  fancy  which  is  more  in  keeping 
witlj  an  Ovidian  mctamorphosis  than  with  the  sterner  aud 
simpler  character  of  tJic  ballads.  The  lovers  die,  the  on© 


'j  Child,  Vol.  iV. 
•)  Child»  Vol,  II. 
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'*for  pure  true  love"  «od  the  other  *^for  sorrow"  and  thea 
we  are  toW,  — 

Margaret  was  butied  in  the  lower  chaneel, 

Sweet  William  in  the  higher:^ 
Out  of       breit  tl^vb" sprang  a  roafe/ 

And  out  of  bis  a  briet. 

They  grew  as  high  as  the  cbnrch  top, 

Till  they  could  grow  no  higher: 
And  theo  they  grew  in  a  true  Iover*8  knot, 

Wbich  niade  all  peopU»  admire. 

MoTeover,  in  the  case  of  the  Englisli  ballatl  untitled  The 
li'ose  of  England'^)  a  symbolic  treatment  of  Naturo  is  intr«»- 
(luced.  The  reffTonco  in  the  following-  stanzas  is  ro  the  lod 
rose  ()t  Laiicaster,  wiucii  is  eventually  rooted  up  by  the  boar, 
Kichard  IQ.: 

Tbroughoat  a  garden  greene  and  gay, 
A  seenüye  sight  itt  was  to  see, 

How  flowers  did  iloarüdi  fresh  and  gay, 
And  birds  doe  sing  melodioasiye. 

In  the  midst  of  a  garden  there  spränge  a  tree, 
Which  tree  was  of  a  mickle  priee, 

And  thero  nppon  sprang  the  rose  sop  redd, 
The  goodiyest  Ihat  ever  sprang  on  rise. 

In  the  magnifioent  Scottish  bailad,  Sir  Pairkk  Spem% 
we  pass  from  the  associations  of  an  inland  landscape,  such 

as  is  usually  met  with  in  tlie  ballads,  to  the  storms  of  the 
u'ihl  North  Sea.  There  is  no  delibprate  painting  of  sea-seenorv 
in  this  ballad,  and  yet  the  Situation  is  brougiit  betöre  our 
nünds  with  weird  force: 

"Yestreen  I  saw  the  new  new  moone, 
Wi'  the  auld  moon  in  her  arm; 

And  if  we  gang  to  sea,  roaster, 
1  fear  we'll  come  to  harm." 

They  badna  sai]*d  a  league,  a  leagne, 

A  league  but  barely  Ihree, 
When  the  lift  grew  dark,  and  the  wind  blew  loud, 
And  gnrly  grew  the  sea. 


»)  Child,  Vol.  III. 
•)  Child,  Vol.  IL 
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Chapter  VL   Sir  Pairiek  Sptm, 


The  aiikers  hrak.  and  llie  tap-masl»  lap, 

Ii  was  sie  a  deidly  storia: 
And  Ihe  waves  caii  uwre  the  broken  ship, 

Tin  a*  her  sides  were  torn. 

Tbere  is  no  wasting  of  words  faere:  the  nimrative  ts 
thiooghottt  griml j  curt,  while  m  intensity  of  feeling,  such 
as  18  found  in  some  of  the  primitive  epics  of  the  l^dutonic 
peoples,  lends  to  the  whole  poem  a  strangcly  impressive 
dignitjr. 
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THE  GAWATNE-POBT. 

The  historv  of  Middle  English  literature  before  Cliaucer 
presents  nothing  of  greater  interest  to  the  modern  reader  than 
that  Tevival  of  aUiteratiTe  poetiy  which  took  place  in  the 
west-midiand  and  northern  counties  about  the  middle  of  the 
foarteenth  Century.    A  stndy  of  the  chief  poems  written 
betAvcen  1250  and  1350  produce.«  the  impression  tliat  the  1 
glorinus  licritage   of  Old  Eiiglish   puetry  has  been  ahiiost 
entirely  lost;  the  versf.  thp  sontiments,  the  nianners,  and  tlu» 
Interpretation  ot  Nature,  are  all  under  the  sway  of  Froncli 
intliiences.  and  whatever  is  distinctively  Saxon  is  excluded.  j 
But  with  the  eoalescence  of  the  Norman  aud  Saxon  elements, 
which  was  almost  fuüy  accomplished  by  the  middle  of  the 
fonrteenth  centaiy,  there  came  a  mighty  revival  of  Old  Englishi 
traditions,  which  was  destined,  not  to  overthrow  the  in-  ', 
flnenoe  of  French  ideas,  bat  to  onite  with  this  in  the  pro-  ' 
duction  of  a  literature  at  onee  oi-iginaJ  and  of  wide  compass. 
At  first,  peiiiaps.  it  would  seem  that  the  renascenee  of  Old 
Eni^lish  poetic  tradition«  told  against  the  foreijjn  iiifluence; 
if  so.  rhis  was  nicrdy  tlio  natural  reaetion  in  favour  of  the 
earlier  niodels,  after  tliey  liad  been  alinost  whoUy  neglected 
during  the  precedin^i^  hundred  years. 

William  Ijangland  caiJs  for  no  comment  in  such  a  study 
as  the  pre^ent}  and  accordingly  the  foremost  place  in  tliis 
alliterative  revival  must  be  assigned  to  the  author  of  the 
Tomance,  Sir  Gatoaym  and  the  Green  Kmght^\  which  is  beyond 
dispute  the  finest  of  all  the  Middle  English  metrical  romances. 

')  Editcd  by  Dr.  R.  Mori  is  (E.  E.  T.  S.,  lY.). 
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Chapter  VIL   mr  Gamajftu  and  ihe  Green  Knight. 


^  Celtic  in  its  theme,  Erench  in  itschivalric  sentiments,  tliispoem 
is  strictly  Saxon  in  its  vorse,  its  dicrion,  and  its  Interpretation 
^  of  Katare.  In  this  work  füll  amends  are  made  for  the  general 
negiect  of  landscape-pamtiii^  in  Middle  English  romanoes.  Here, 
(  as  in  pre-conquest  poetiy  generally,  Natare  is  stadied  and  loired, 
/  not  80  mach  for  the  soft  beaaty  and  idyllic  charm  of  a  spring 
l  moming  in  ;,^arden  or  ^ove,  as  for  the  wild  fary  of  winter 
Storni.   It  is  not  Naturc  tanied  by  man  and  fashioned  by  art 
which  is  songht  out,  hnt  Natiiro  free  and  uncdutiolled,  Naturo 
ainid  tlie  ice-bound  iiiuiiiitaHis  and  dens;o  torests,  Natnre  which 
is  often  at  war  with  man,  but  wiiieli  man  loves,  as  a  brave 
soldier  loves  the  noble  foe  against  whom  he  is  pikted. 

It  would  be  ottt  of  place  to  give  here  an  analysis  of 
the  plot  of  the  lomance.  Snch  may  be  foand  in  Dr.  Morris*8 
Introdnction  to  his  edition  of  the  work  for  the  Early  EogiiBh 
Text  Society ;  or,  more  briefly,  in  the  first  volame  of  Ten 
Brink's  Huimy  of  Enffü^  LüeraturB,  It  is  New  Tear's  day 
when  the  poem  opens,  and  at  the  beginn  in«;  of  the  second 
'fytte'  the  poet  fumishes  n  liiglüy  ap^reciative  description 
of  tiie  changü  of  the  soasoii;»: 

Bot  fienne  ^  weder  of  {»e  worlde  wyth  wynter  hit  |)repez. 

Colde  clengez  adonn,  cloudez  up-lyften, 

Schyre  schedez  f  c  ravTi  in  schowrez  f^l  wanne, 

Fallez  npnn  fayre  flat,  tlowrez  ])ere  schewen, 
Botlie  {i;r(nin(l(v  a?id  J)c  grevez  ^re.nv  nr  her  wedez, 
Brydde/  biiskcii  to  bylde,  and  breiiiiych  syniion, 
For  solace  of  [le  softe  somer  |>at  sues  J)er-after, 

bi  houk; 

And  bloMiunez  bolne  to  blowe, 

Bi  rawez  rych  and  ronk, 

Pen  notez  noble  in-no3e, 

Ar  herde  in  wod  so  wlonk. 

504—516. 

Such  is  the  poet's  description  of  the  Coming  of  sprinjf^. 
'I'he  featares  introduoed  are  extremely  simple — the  blossoming 
of  flowers,  the  song  of  the  birds  —  yet  the  pictore  is  fall 
of  life,  and  we  are  made  to  feel  the  pleasnre  which  not  onty 
man,  but  also  tho  birds,  experience  at  the  departore  of  winter. 
A  description  of  the  other  seasonsfollowsimmediately  upon  this: 
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After  |>e  sesoun  of  somer  wyth  |>e  soft  wyndez, 
Qaen  zeferus  syflez  hym-self  on  sedez  and  erbez, 
Wela*wyniie  is  f»e  wort  {»at  woxes  l>eiNoate, 

WJien  |)e  donkandc  dewe  dropez  of  [>e  levez, 

To  bidc  n  blysfid  blusch  of       ^'ry^t  sunne. 

Bot  |»(  n  byjes  hervest  and  hardi-nt  s  livin  sone, 

Waiiit  z  liym  for  f)e  wynter  to  wax  liil  ivpe; 

He  diyvts  wyth  drojt  po  dust  for  lo  ryse, 

Fro  \)t'  Uicv  of  the  folde  to  fly;^e  ful  hyge; 

Wrüf>e  wynde  of  \)c  welkyn  wraslclez  with  J)e  sunnc, 

levez  lancen  fro  ])o  lynde  and  lyjten  on  {)c  grounde. 
And  al  grayez      gres,  })at  grene  watz  ere; 
Penne  al  rypez  and  rotez  pat  ros  upon  fyrst, 
And  |nis  5irnez  |>e  5ere  in  5i8terdayez  mony, 
And  wynter  wyndez  a3aynf  as  fie  worlde  askez 

No  sage. 

516— Ö31. 

Here  the  imagery  ik  evea  more  striking.  The  reference 
to  Zephyrus  ig  suggestLre  of  the  Conventions  of  courtly  poetr}% 
but  in  other  respects  the  description  is  qnite  unconventional. 
The  introduction  of  the  wroth  wind  wresüing  with  the  sun 

is  quite  in  the  manner  of  the  old  Tcutonic  mvtholocr.v,  as  is 
also  the  implied  personific.ation  of  tlie  seasuns.  Eiiirlish 
de>;('ri|)ti vo  jxicts  have  at  all  tiiiies  hocu  fond  of  (|<'S(Til)ing 
the  fresh  niorning  dew,  l)ut  rarely  has  tlie  exquisite  delicacy 
containcd  in  the  picture  of  tho  dank  dew  awaiting  the  blissful 
blush  of  the  sun  been  surpassed.  In  idea,  if  not  in  artistic 
presentment,  it  is  worthy  of  Shelley. 

On  All-Sainfs  day  Gawayne  sets  out  from  Cametot  on 
his  northward  jonmey  in  searoh  of  the  Green  Knight  He 
passes  through  North  Wales  as  far  as  Holyliead;  then, 
turnin«r  ejustwards,  he  reaches  the  "wildemess  of  Wirrai"  in 
Cheshire,  ^'where  dvvclt  but  few  who  loved  with  good  in  art 
eitlier  Uod  or  man".  Oontinuinir  his  wandorings,  he  l  oiues 
tn  a  roekv  eountrv  besot  with  svulves,  scrpents  and  wild  boai's, 
and  witii  wild  woud-men  dwelliiig  among  the  rocks.  But 
Gawayne  finds  that  tlie  liostility  of  the  wintr}-  season  is 
woFse  than  the  ravages  of  either  man  or  bcast: 

For  werre  wrathed  hym  not  so  mach,  pat  wynter  was  wors, 

Whon  I>e  colde  oler  waler  fro  |)e  cloiidez  schadden, 
And  fres  er  hit  falle  iny5t  to  the  fale  w^e; 

QF.  XCV.  7 
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Ner  slayn  wvth  pe  siele  ho  sleped  in  Iiis  yrnes, 
Mo  ny3tez  |)en  in-no^^lie  in  naked  lokkez 
Per  as  dalcrande  fio  jic  crost  ]m  (oMe  borne  rennez, 
And  henged  he5e  uver  Iiis  hcUc  in  hard  isse-ikkles. 

726—732. 

fVom  tliis  point  the  action  is  laid  entirely  amid  mountain 
and  forest  scenery,  the  season  being  still  that  of  winter.  The 
poet  has  not  attempted  to  localise  the  scene,  but  it  is  not 
difficiüt  for  IIS  to  estimate  roughlr  Gawayne's  Situation.  His 

general  direction  has  hccu  a  northward  orie.  aiid  he  has  left 
beliind  hini  tlie  lamiütuiiis  of  North  Wales,  and  the  low-lving 
tracts  of  Cheshire.  Tlien,  aftor  Imi:  wandering.s,  he  reaches  in 
iiiid-winter  a  land  of  moimtains  and  forests.  'Hiis  niust  be 
oither  the  higher  reaches  of  the  Penninc  Chain,  or,  as  is  more 
likely,  the  mountain  and  forest  laud  of  the  Lake  District. 
Remembering  that  the  Gawayne-poet  was  in  all  probability 
a  Lancashire  man,  and  renierabering,  too,  his  delight  in  the 
Mild  scenes  of  Nature,  it  is  pemiissible  to  think  of  him  as 
one  who  had  penetratod  as  far  as  the  moiintain-fastnesses 
which  heni  in  that  countv  to  t!i(*  north  and  north-ia^^t. 
Tho  intens«'  italisni  of  his  descripti(U)s  hetokcns  a  olose  in- 
tiiiiacv  with  nioiintain  soonorv:  thnniglHjut  \ü>  work  w«» 
^  feel  tliat  lic  was  a  j)oet  natuie-learned  and  not  book-learued. 
Thus  whih'  the  Gawayno-poot  reaches  back  witli  one  band 
to  tho  Ohi  English  poets,  with  tho  (»th(M'  he  strains  forward 
to  Wordsworth,  in  whose  delight.  in  the  Lakeland  monntains 
ho  abundantJy  shares. 

Christmas  niorning  finds  Gawayne  still  traversing  this 
land  "t  hill  and  forest: 

Iii  a  mounlc  on  pe  morno  incrylv  \m  rydes, 

Tnfn  n  for(^«t  fiil  dep,  pat  forly  wat/  wvldo. 

Hiji'  Inlk;/,  on  uchc  a  halvc.  and  lu»U  wodez  ander, 

Of  höre  okcz  ful  hoge  a  hundreth  to-fieder: 

Pe  hasel  and  pe  ha^-thorne  weie  huiied  al  sanien. 

With  ro5e  raged  mosse  rayied  ay>whcre, 

With  mony  bryddez  unblypo  upon  bare  twyges. 

l*at  pitosly  |)er  piped  for  pyn«  of  fm  coldc.  740—747. 

In  the  third  'fvtte',  after  Gawa\  nc's  arrival  at  tlie  castlo. 
therc  occui-s  a  descriptioii,  or  rather  three  descriptions  iu 
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succession,  of  a  hunting-scene.  The  fiist  is  a  deer-hunt,  the 
second  a  boar-hunt,  and  the  thlrd  a  fox-hunt  The  manner 
of  hanting  is  in  each  case  different,  and  there  is  mnch 

divcrsit}'^  in  the  chaiacter  of  the  scenerv  auiid  wliich  each 
hiint  tak«'S  phice.  Th^'  «Iner-hunt  is  now  in  the  deep  slades 
of  th«'  fniTst.  and  now  on  the  hcath ;  tlie  boar-himt  takes 
piac*;  ainon^^  the  crajrs  of  the  mountains,  where  tlie  rocks 
echo  the  yelpiiig  clamour  of  the  blood-hounds,  tili  they  come 
upon  the  boar, 

Bitwene  a  flosche  in  |)at  fiyth,  and  a  foo  cragge; 
hl  a  knot,  bi  a  clyffe,  at  |)e  kerre  syde, 
Per  as  ])e  rogh  ro€her  un-rydely  watz  fallen. 

1430— B2. 

The  fox-hunt  is  iishered  in  witii  a  description  of  a 
wiuter  sunrise: 

Kelly  fayro  wat/  f)p  foldo.  for  f)e  forst  clenged. 
In  rede  ludede  upon  rak  rises  pc  sunnc. 
And  ful  cleie  castez  |)e  clowdes  of  pe  welkyn. 

The  hunters  soon  catch  sight  of  the  fox,  and  puisue  it 
in  bot  chase  througb  the  rough  groves,  spinneys,  and  ragged 
hiUside  tracks,  tili  at  last  they  run  it  to  earth. 

When  the  Chiistmas  entertainments  are  over,  New  Year 
arrives,  and  is  greeted  by  the  poet  with  a  nvid  winter 
landscape : 

Now  ne^ez  j  e  nw"or«  .  and  |)f'  ny5t  passez. 
Pe  dav  diyvo-/  fn  \)v  »Icrk.  as  dry^tyn  biddez; 
Bot  \vvM<'  w  c'ilei  t.'/.  o\'  ju'  worldc  waknod  peroute, 
Clowdez  kt'blen  kenly  pe  culde  tu  l*«  eijie, 
Wyth  ny5e  in-noghe  of  J)c  noTpa  Jjc  naked  to  lene; 
t^e  snawe  snitered  ful  snart,  f>at  snayped  {)e  wylde; 
Pe  werbclande  wynde  wapped  fro  fie  hy3e, 
And  drof  uche  dale  ful  of  dryftes  ful  grete. 

1996-2005. 

Gawayne  leaves  the  Castle,  acconipanied  by  a  ^<uide  who 
is  to  direct  him  to  tlie  ehapel  of  the  Üni  ii  Kni^ht.  Tlie 
joiimcy  of  tlie  two  is  (h»serihcd  in  tlie  poet's  most  inrisive 
manner,  with  the  uiassing  together  of  the  boldest  features 
which  a  rugged  mouutumous  country  can  siipply: 

7* 
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Pay  bo^cn  hi  Ixmkkez  |ier  bogcz  ar  bare, 

Pav  doiiilirn  bi  clyfTez  [)er  clengez  colde; 

Pe  lit'veri  walz  up  ball,  bot  ugly  jjer  untlcr, 

Mist  mugtid  on       mor,  malt  on  [le  inountez, 

Uch  hille  hade  a  hatte,  a  myst-haket  huge ; 

Brokes  byled  and  breke,  bi  bonkkez  aboute, 

Schyre  scbaterande  on  acborez  f»er  t>ay  doun  achowved. 

Welawylle  waU  pe  way,  fter  ))ay  bi  wod  schulden, 

Til  hit  wat5  sone  sesoun  ])at  |)c  sonne  rysez 

t>al  tyde.  2077—2066. 

Such  versos  as  theso,  thanks  t«^  tho  ru^^^j^cd  chaiacter  of 
thc  alliteration  and  the  IhiMiioss  of  the  imai^ery,  prescnt  a 
soenc  of  wikl  .siihlimity  in  wliicli  tht»  popt  ovulctitly  takes  a 
koen  (ieliglit.  Gawayne  s  guide  leaves  him,  bat  he  still  cod- 
tinues  bis  way  tbrou^h  this  land  of  wiiitry  dedoladoD,  tili 
at  last  be  catches  sigbt  of  — 

Ä  bal5  bcr^,  bi  a  bonke,  pe  bryninie  by-.syde, 
Bi  a  for5  of  a  ilode  >at  ferked  |)are; 

borne  blubred  jier-inne,  as  hit  boyled  hade. 

♦      *  ♦ 

t'ene  herde  he  of  |iat  hy3e  hil,  in  a  barde  röche, 
Bi-3onde  |»e  broke,  in  a  bonk,  a  wonder  breme  noyae, 
Quat?  bit  clatered  in  |ie  clyff,  as  hit  Cleve  schulde, 

As  one  upon  a  gryndelston  bade  groundon  a  sy{»e; 
What!  hit  wharred  and  whelte,  as  water  at  a  mulne, 
What!  hit  rusched  and  ronge,  rawt)e  to  here. 

2172—2204. 

It  is  not  nocessary  to  follow  the  ^tmy  any  further,  or 
to  teil  of  Gawayne's  encounter  with  the  Green  Knigbt,  and 

its  stran^rely  iinpressive  issue.   It  wiii  \w  more  to  the  point 
to  try  and  form  a  suinniary   viow  of  the  Gawayne-poet's 
attitudc  tfuvanl.s  tho  manitostatiuns  of  tlio  natnial  world  which 
he  dcsoribes  witli  such  fidelity,  and  yet  with  such  splendid 
^-  imaginative  power.  With  the  oxception  of  (he  passasxe  in  wiüch 
the  change  of  the  seasons  is  doschbed,  his  iandscapes  are 
I  all  thoso  of  Winter,  —  winter  among  the  mountains.  In 
^  concentrating  his  attention  upon  such  scenery  as  this,  he 
was  oponing  up  entirely  new  ground.  The  Old  English  poets, 
it  is  truo,  had  loved  to  sing  of  winter,  but  they  had  confined 
themselve.s  to  the  appearance.s  of  winter  by  sea  and  shore. 
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In  his  pictdics  of  wintor  iinioii^  tlio  cra^^iry  icc-hound  ieWa  | 
of  the  north  ot  England,  the  Uawaync-port  is  witlioiit  vival. 
This  originality  Stands  out  in  yet  boldor  reliof  when  his 
descriptions  are  compared  with  those  of  Middle  English  poets  | 
generally,  whose  feeling  for  Nature  wa$  so  exchisively  con-  ^ 
ümd  to  the  gentle  influences  of  spring  in  garden  and  grove. 
In  the  landscapes  of  the  Gawayne  romance  the  beautiful  ^ 
gives  place  to  the  sublime.  There  is  no  placidity  here:  every- 
thing  is  in  turbulent  movement  The  bitter  wind  is  whistlinj^ 
amon^  the  orap^s,  and  (hivins:  the  cruol  snow-drifts  alon^ 
tlie  «Ildes.  The  stieaiiis  dtscmd  in  bcdling;  torrents,  the 
cloiid-racks  sweep  Hh>n£r.  aiid  eveii  tho  sunnhine  serves 
l)ut  to  add  a  new  elenient  to  tlie  savagoiy  of  this  landscape, 
by  revealing  the  shadows  of  the  jagged  ror  ks.  Oui-  poet's 
colour-sense  is  not  specially  prominent,  but  he  has  a 
keen  appreciation  of  natural  form.  He  loves  to  describe  the 
contours  of  the  rocks,  and  of  the  oaks,  bazels,  and  hawthoms, 
overgrown  with  rough  moss;  nor  does  he  miss  the  grotesque 
shapes  which  the  clonds  and  mists  assume,  nor  the  shadows 
thrown  out  by  the  rocks.  Still  niore  jeinaikable  is  his  ready 
appreoinlinii  of  th»»  souikIs  nf  Nature:  ho  notes,  aniuüjj;"  oflKM- 
thiiius.  the  toirciit,  wliit-ii  nuw  whiris  like  wat<'r  in  .a  niill- 
wheei.  and  now  soun<ls  shiilly  as  whni  one  shai  peiis  a  seythe 
on  a  grindstonc.  He  liears,  ttx»,  tho  wbistling  of  the  wind, 
and  the  piteous  pipinj;  of  the  hii(l>  frozen  with  tlie  cold.  Ali 
these  features,  so  striking  in  themselves,  and  introduced  for 
the  most  part  in  parallel  claiuses  after  the  manner  of  the  ^ 
Old  English  poets,  are  made  yet  morc  impressive  by  the 
nigged  grandeur  of  the  alliterative  verse,  the  alliterating 
syllables  recurrin^  sometimes  with  ©xa^rgcrated  freqnency. 

Tlie  tjuestion  iiiay  possihly  he  asked,  Did  this  poet  really 
feel  a  senso  of  pleasiiic  in  sueh  scenes  of  dosolation  as  he 
descr  ilx^s  V  Onr  ean  \vith'>ur  hcsitatioii  ivply  that  such  was  the  ' 
rase,  liad  it  ln-en  otlierwis«'.  iie  would  n(d  have  introduced  tlipse 
pictures  with  such  frequency  into  the  eoui-se  ol  the  romance, 
nor  have  brought  into  relief  each  Single  detail  with  such  ' 
roinute  peneilling.  Awesome  as  are  these  sccnes,  we  feel 
that  they  appealcd  to  his  highly  developed  taste  for  natural 
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sublimitj.  He  shared,  indeed,  in  that  same  sense  of  exultatioa 

in  the  prcsenco  of   the  majostic  and  devastatiiig  forces 
of  Naturo  which  the  Old  English  poots  reveal  in  their  de- 
scriptidiis  ol  .sltumy  soa  and  driving  toinpest   Moreover,  he 
was  artist  enougli  to  see  that  a  back^round  of  such  land- 
8capes  as  these  was  in  koeping  with-  tho  inain  actiou  and 
^  tbe  human  interest  of  his  poem,  The  sudden  appearance  of 
ibe  Green  Knight  in  the  banqueting-ball  of  King  Arthur, 
his  conduct  tfaere,  and  his  reappearance  at  the  dose  of  the 
,  poem,  are  all  mysteriously  impressive.  To  bave  set  all  tbi» 
I  against  a  background  of  May-day  sanshino  would  have  done 
l  inuch  to  weaken  the  general  effect  of  the  poem.  In  this.  as^ 
in  so  nnich  eise,  we  ti-aco  tlic  wuikiiiaiisliij>  of  a  p*eat, 
-  thoup:h  a  somewhat  untrained  niind;  the  üawayiie-))oet  was 
j  a  man  ^iftod  with  the  sure  touch  of  the  true  artist,  a  man 
I  endowed  with  the  power  of  rcvealing  to  nien  the  poetry 
which  lies  hiddcn  in  the  mysterioiitj  and  inevitablo  forces  of 
/  Natnre. 

^  In  tuming  from  Sir  Oawayne  and  the  Green  Knight  to  the 
Btarl,  ^)  we  pass  from  a  romance  to  an  elegy  —  an  elegv  robbed 
of  half  its  sadness  by  the  vision  of  apocalyptic  beaut>  whicb  is 
disclosed,  and  by  the  spirit  of  resij^nation  which  spreads 

aradually  i>v(»r  the  poot's  soul.  Tljis  later  work  of  the  Gawayae- 
puüt,  if  iüileed  it  is  his,  has  heeonie  moie  fauiiiiar  to  readers 
since  Professor  (Ji>llancz"s  beautifui  editi(ui  appeared,  and  iittie 
need  he  said  here  with  regard  to  the  ^^cneral  course  of  tlie 
Störy.  As  the  poet  Stands  sad  at  heait  above  the  grave  of 
his  lost  Pearl,  his  gaze  is  directed  first  of  all  to  the  flower» 
which  spring  from  tbe  ground: 

I  entred  in  l^at  erber  grene 

In  augoste  in  a  hy^  scysoun. 

Quen  corne  is  corven  \^  ith  crukez  kenc. 

Ou  liuyle  ])er  perle  hit  trendeled  donn. 

Schadowcd  |)is  wortez  fnl  '^rhyre  and  schene, 

(iiiofrt*.  «ivngnrf*  and  gromylynun. 

And  pyunys»  |H»udered  ay  betwene.  ."i^ — t-i. 

As  the  father  falls  asleep  by  tiie  grave  of  his  vanished 
dangbter^  ho  sees  a  heaventy  vision.  The  medis^val  mind, 

Karly  English  Alliterative  Poema,  ed.  Mtirris  (E.  E.  T.  S.,  I.}. 
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havin^  its  gaze  avortcd  from  tho  thin^rs  of  carth  and  dirocted 

towards  tho  world  to  come.  fouiul  extiuisite  deüght  in  the 

conteinj)liüioM  of  panuliNO.   lion-owing"  somethinsr  froni  the 

classicai  inui^ory  of  tlio  Elysiau  fiehls.  the  niedia»val  poet^ 

conceived  of  a  heaveulj  landscapa  where  all  was  üunsbine 

and  floweiy  mead,  and  it  is  into  i-elationship  witli  such 

descriptions  of  heaven  tfaat  this  vision  of  the  Gawayne-poet 

must  be  brought.  Yet  our  author  was  of  too  oiigiiial  a  nature 

to  lest  satisfied  with  conventional  outlines.  Whereas  heaven  *  ^ 

is  usually  described  in  mediseval  poett  y  as  a  level  plain, 

the  Gawayne-poot.  mindfiil  of  the  mountain  grandeur  of  his 

north-country  honio.  concoives  of  it  as  a  hilly  lautj,  vvhei\' 

rocks  and  cliffs  gieam  in  the  eteinal  sunshine: 

l)iiM)p(1  worn  alle  |)o  downez  sydez 

Willi  crvsta!  klvfTps  so  rier  of  kynde. 

Holte  wodrs  l)i\  -t  uboiiti*  Ijem  bvdez; 

Of  bollc'Z  as  1)1  WC  as  ble  of  ynde, 

As  bornyjil  sylver  {»e  lef  onslydcz, 

Pat  |»ike  con  trylle  on  ach  a  tytide, 

Quen  glem  of  glodez  a5aynz  heim  glydez» 

Wyth  schymeryng  schene  fat  schrylle  fiay  schynde. 

gravayl  ])at  on  grounde  con  grynde 
Wem  precious  perlez  of  <.r  t  r:*i  : 

snnnc  boinez  bnf  blo  aiul  blynde, 
In  respecte  of  Iwit  adubbement.  73— «4. 

Hcrc,  too,  are  birds  of  even'  kind,  and  of  eveiy  eolonr ; 
these,  as  they  beat  their  ^Yings,  sing  so  sweetly  that  neithor 
Zither  strlng  nor  gittern  can  compare  with  them.  Tlie  poet 
proceeds  to  dcscribe  the  forest  the  gardens,  and  then  the 
river  which  f lows  between  bim  and  this  blissfiil  abodc :  — 

Tbc  ilubbt  iuent  of  {«>  derworLii  dei)u 
Wem  bonkez  bene  of  bcryl  bry3t; 
Swangeande  swete  {»e  water  con  itwepe 
Wyth  a  rownande  rourde  raykandc  ary5t; 
In  the  foonce  f»er  stonden  stonez  stepe, 
As  glente  f>ur5  glas  {»at  giowed  and  glyst, 
As  slreman(h'  stcroez  qucn  8tro|)e  men  slepe, 
Staren  in  wolkyn  in  wyntcr  nyjt; 
Kor  uclic  a  pobbel  in  pole  |)er  py,^t 
Walz  Knierad.  safTer  o{)er  genimu  geiU. 
Pal  alle  |>e  lo:5e  lemed  of  lygt. 

So  deru  walz  hit  adubbement.  IDÜ— 120. 
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When  a  poet  atterapts  a  desoription  of  heaven«  he 
introduces  into  bis  picture  those  features  which  seem  to  him 
most  beautünl:  he  fiirnishes  us  in  fact  with  an  ideal  land- 

scape.  Loüked  at  olosely.  the  Ciawuync-pofts  desoription  ot 
heaven,  at  ioast  Ji-?  far  a.s  its  üreneral  coutour  is  ('(uiceint'd. 
IwaTs  a  strikin^  resonibiancc  to  tliat  which  he  seti»  iürtli  in 
j  Sir  Gawayne  and  the  Green  Knight.  Heaven  is  für  hini  a 
land  of  hills  wifl)  deaming  crags,  and  of  deep  forest^,  aud 
these,  as  bas  already  been  iK^ticod,  are  the  obief  featiires  m  the 
landscape  of  the  lomance.  The  difference  is  tbat  whereas  in  the  ■ 
^  lomance  the  scene  is  one  of  wintry  desolation,  m  the  ^ 
elegy  there  reigns  eteraal  sunsbine,  togetber  witli  fül  the 
faimess  of  leaf  and  flower  whicb  the  sunsbine  brings  with  it 
It  was  the  Gawavne  -  ])oct's  delight  in  purity  »)f  Ufe 
which  ^avp  to  his  Artlimiaii  ruinaiico  so  hdly  a  tone,  and 
7  when  in^latr  i  years  he  tiirned  froni  scciilar  to  sacred  thenir^. 
his  ideal  of  pui'ity  becanie  yet  nioie  extüted,  and  suggested 
to  hini  tlie  coniposition  of  tlie  i)oem,  Cleanness.  ^  This  poem 
is  a  bomily  in  vci-se,  wherein  didactic  lore  is  mixed  with 
the  exposition  of  Bible  stoiy.  Bnt  the  poet*s  powers  of  graphic 
descriptioD  could  not  be  repressed  even  in  a  theme  whidi 
at  first  sight  seems  prosaic.  In  tbe  course  of  the  poem  he 
relates  the  stoiy  of  Noah,  the  destructiou  of  Sodom  and 
Gonionah,  and  finislies  with  a  review  of  the  reigns  of 
Nel)ucha(hiezzar  and  Belshazzar.  The  stoiy  of  Noah  ^i\e> 
an  openin^  for  ih^criptions  of  noean  slorin  of  whieli  lie 
avails  liiniselt  to  tlie  füll.  The  author  of  tlie  Oid  Knglish 
Genesis  j)asses  quickJy  over  the  actaal  scene  of  the  flood,  in 
Order  to  dweil  lipon  tlie  flij^ht  of  the  raven  and  dove  from 
tbe  ark,  while  in  the  Middle  lünglisb  Genms  tbe  story  of  the 
flood  is  treated  in  a  somewbat  cursory  way,  and  with  very 
little  originality.  The  bolder  iniagination  of  the  Gawayne- 
poet  was  qnickoned  by  the  Bible  Störy  to  a  far  higher  degree 
tlian  was  the  cas«»  with  his  jiredeeessors,  and  he  aecording"ly 
seizes  npuii  fhe  oeeasion  to  paint  a  piotnr«^  of  the  rajjini,' 
walei*s  whieh  will  l)ear  eomparibon  with  the  üuest  sea-pictiirob 
of  Old  Enghsli  poetry: 

•)  Early  EnglUh  AUiHrative  Poem«,  ed.  Morris  (B.  K.  T,  S..  1.) 
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I*en  bolne  pe  abyine  and  bonkez  <  oii  i  \se. 

Waltes  out  uch  \vall(  -ii<  vffl.  in  ful  uodc  hUfniez, 

Watz  no  brymme  pal  ab(jd  ujibrüstLii  bylyve. 

I'e  mukel  lavandu  loghe  to  {)e  lyftc  lered. 

Mony  clu8lered  clowde  clef  alle  in  clowtez, 

To-rent  iich  a  rayn-ryfle  and  ruschcd  to  ])e  ar[»e: 

Fon  never  in  forty  dayez  and  |icn  |)e  flod  rysez, 

Ovet-wallez  uche  a  wod  and  fie  wyde  feldez; 

For  wbcn  ])e  water  of  f»e  welkyn  wiih  ]>e  worldc  mette. 

Alle  f>at  deih  ino|^t  dry3e  drowned  f»erinne. 

3&S-72. 

The  simflarity  of  style  between  this  passago  and  some 

of  the  soa-pictures  of  Old  En<;lish  poetrv.  ospec'i;illy  those  of  1 
the  Kiodus,  is  evorvwhoit?  a]:i)ai("iit,  aii<l  is  tuu  closo  to  be  [ 
merely  acoidontal.  Tlir»  poet  desires,  nioieover,  not  to  omit  - 
tlie  human  «donient  iioni  this  soeiie  of  wild  desoiatioii.  Ho 
shows  US  tlic  motber  with  lier  chiidrea  iloeiug  to  tbe  hills,  aad 
men  and  women  casting  tliemselves  npon  the  mercy  of 
the  wa%'es  to  seek  escapc  by  swimming. 

With  eqnally  realistic  toucb,  the  poet  describes  tlko 
voyage  of  the  ark  through  this  troublous  deep.  It  i»  heaved 
up  almost  to  the  clonds  by  the  hurtling  billows,  and  then 
feil  winds  hoar  it  alon^,  without  mast,  cablo  or  anchor,  tili 
at  loiii^th  thi'  rain  ceasos,  and  tho  wators  suhside.  \ext 
followö  tho  Störy  «d  thr  snidiim  forth  of  the  two  birds:  fiivit 
of  all,  "the  büld  raven  tluit  was  evcr  u  robel": 

He  watz  colored  as  |»e  cole..  corbyal  unlrewc. 

And  he  fongez  to  t>e  fly^t  and  fannez  on  fie  wyndez, 

Hovcz  hy.se  upon  hyjt  to  herken  tyfiynfjos. 

He  croukcz  f'-r  r  infoit  wdu  n  carayne  hc  fyndez; 

Kest  lipon  a  r  lyll«"  |)»'r  coslcsf  Iriv  (\yyt\ 

Ho  Ijad  |»e  smcllo  of  |>o  sm.icli  atid  sriMilti  s  jiedor  sone, 

Kalle/,  on  |)e  foub«  licsi  ii  and  i\  II»  /  Ins  wombe, 

And  soru"  ^edcily  t'or-_y;U  ^isleiday  steven, 

How  \>c  chevctuyn  hyin  chargud  jial  pe  kyst  5cined. 

456—464. 

Tho  uahefe  of  tliis  dcschptlon  recalls  the  manner  of  the 
Old  English  liddles,  and  contrasts  very  effcctively  with  the 
subtle  effccts  of  such  a  highly  finished  poeni  as  the  Beari. 
Scarcely  inferior  to  the  description  of  the  Belüge  is  that  of 
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Cbapter  Vil.  Patience, 


the  destruction  of  iSodoni  and  'ioinonah.  Heie  ajj:ain  tlie 
Scale  of  thc  picture  is  of  the  widost,  and  tlic  imagerv  alinost 
terhfic  in  its  sublimitv.  Tlio  poot  teils  liow  the  wiads  fivim 
all  quarters  wrestled  together,  liow  the  clouds  conimiugled, 
and  the  thunderbolts  pierced  tho  rocks;  xain,  mixed  with 
fire  and  sulphurous  smoke,  roshed  down,  the  great  bars; 
thatlook  in  the  abyss  were  borst  animder,  and  the  cliff»  cleft  to 
fragments.  \ 

In  the  othcr  verse-homily  <tf  tlie  (lawayne-poet  whicli 
hiis  hocn  presorved,  and  uhich  hi'ars  tho  titlo  Patience^),  there 
i.s  further  Illustration,  if  such  were  ueoiled,  of  thc  |)oot's 
rare  descriptive  powei's.  Tliis  poeni  deals  witli  tlie  story  of 
Jonah,  and  introduces,  in  tlüs  connoction,  a  finely  wroiiji^ht 
picture  of  tho  storm  which  prccedes  the  expulsion  of  the 
prophet  from  the  ship: 

Anon  out  of  pe  nor|)  est  |pe  noys  bigynes. 
When  bo|»e  bre|>es  con  blowe  upon  blu  wattercs; 
R03  rakkes  |)er  ros  with  rudnyng  an-under, 

T'c  stM  s<»u5<'d  ful  sore,  gret  selly  to  here; 

Po  wyndes  on  pe  wonne  water  so  wraslel  togeder, 

|)0  wawes  ful  wode  walterrd  so  lii^c.  ^ 
And  cft  busched  tu  [)ü  abyiae  {>al  breed  fysclics. 

137—143. 

Tho  language  of  tho  ab(»vc  passage  is  in  ib4  maiu  features 
similar  to  that  of  tho  description  of  the  storm  in  Ckamms^ 
and  the  resemblance  bctween  thc  two  passages  become^f  still 
more  marked  In  the  fnrther  development  of  the  pictnre. 

Yct  tho  poet's  ropotition,  thmi^rh  roprehonsihlo  from  the 
artistic  stiuidpuiul.  is  ipiito  in  keopinu  vviih  tho  dosci  i))H»>n.s 
of  natural  phon»miona  in  Old  iMi^disli  pcctry,  and  thu>  <>  i  v<»s 
as  a  fresh  link  tonne«^t  tl\o  (lawayne-pnot  with  those  poetio 
forbears  of  Iiis,  who  lived  at  a  tiino  whon  tho  inflnonco  of 
foreign  schools  of  poetry  was  biit  slightly  feit,  and  when 
gleemen  were  free  to  foilow  the  traditioiis  which  had  come 
down  to  them  from  the  Kingors  of  the  heroic  age  of  the 
Teutonic  folk. 

Early  Euglish  MiHerative  i^eifw,  cd.  Morris  (£.  K  T.  S.,  J.). 
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CHAUCER. 

Tlu»  well  know  ii  ctv  of  idiel  wliioli  escapos  the  Ups  of 
Boileau  when,  in  the  historical  review  of  bis  L'Art  Poitique 
he  reaches  at  last  tlie  name  of  Maiherbe,  bas,  in  spirit  at 
least,  been  ecboed  by  many  :i  liistorian  of  Englisb  lit(u*ature 
on  airiving  at  Cbaucer.  Ewpn  Chaucer  «tW,  and  with  him 
came  regiilaiity  of  structuref  cofaerence,  artistic  finish  and 
tho  trae  beginning  of  English  poetr}^  Yet  this  crv  of  relief 
is  almoet  as  needlesa  in  the  case  of  Chaucer  aa  of  Malherbe. 
It  is  tnie  that  with  Chaucer  modern  English  poetrv  be^ins, 
and  it  is  also  truo  that  in  him  the  oontimious  stroam  of 
Encrlish  poetry  finds  its  tme  souroe.  but  if  this  enfin 
Chaucer  rint  is  laeaut  to  assert  that  betoro  him  evorythin;? 
was  shadowy  or  chaotie,  an  arid  waste  of  crude  litoraiy 
material  valuablo  only  to  the  philolo^ist^  tlien,  indeed,  it  is. 
a  cry  which  is  not  only  needless  but  misloading  as  well. 

Though  a  good  deal  of  attention  has  been  given  ta 
Chaucer's  interpretation  of  Nature, it  must  bo  oonfe$«sod  that 
bis  insight  into  tlie  natural  world  is  in  many  respects  inferior 
to  that  of  the  Gawayne-poet  Chaucer  was  pre-eminentiy 
tho  Student  <)\  hiuiianity  and  of  books,  and  Naturo  claimed 
only  a  thir  I  place  in  bis  csteem.  His  life  of  strenuous  public 
Service  bruu^ht  him  into  contact  witli  iiien  of  overv  type^ 
whoso  characters  he  deciphored  with  iauitlcss  accuracy.  His 
leisure  bours  were  dovoted  to  literary  study  from  which,  as 
he  teils  hiniself  in  the  Piologue  to  his  Legend  of  Chod 
Womefty*)  nothing  could  wean  him,  — 

')  See  ea^etBllYBäUeTsieditÜherChaueenNaiurschüderuftgejif  1892. 
•)  Ghaneer's  Worke,  ed.  Pollard,  1898. 
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Savc,  ((^rtevnly.  vvhan  that  tho  month  nf  May 
Is  roinen,  aiiil  Ihat  I  lierc  tiie  foules  synge, 
Ami  (hat  the  floures  gyimcn  f<»r  to  sprynge,  — 
l  aiLiAcl  iriy  boke,  and  my  devocion! 

Chaucer's  feeling:  for  Nature  imderwent  in  the  ooiuse 
i»f  bis  life  a  certain  change.   Seen  in  its  trne  perspectire, 

^  fiis  poetic  caroer  appoais  as  a  gcradiial  ])assin^'  I Vom  romanticisin 
[  tu  roalisin.  Tliis  is  a  stateinent  the  tiill  luice  of  which 
caiuiüt  be  feit  as  long  as  wo  are  uiieertain  (»t  tlio  oxact 
ordor  in  which  the  Canterburif  Tales  wcro  writtoii;  but,  il 
w(3  i  (!move  from  that  cycle  Üioso  tales  which  arc  recognised 
&s  belonging  to  mi  eai"li(T  period  —  such,  for  iastance.  as 
THa  Seeond  Ntm's  Tak  and  T/u  KtUglU's  Tale  in  its  earliest 
form  —  the  realistic  cbaracter  of  his  later  works,  and  the 
roinantic  character  of  the  early  ones,  appears  in  a  dearer 
H^ht.  Tbis  chan^o  is,  moreoTer,  in  keeping  with  the  cbangres 
which  took  ])iacc  in  the  poct's  own  lifo.  The  romantic  and 
idcaUhtic  outlook  of  the  voimir  man.  spending  his  life  in 
fiili  splendour  of  cnnrtly  iffiriüiiiont  ui-  in  foreitrn  eaiupaif^a. 
passes  into  the  inure  pierciiig  yet  Icss  ctliereahsed  vision  of 
the  full-giown  man,  engaged  in  shrewd  diplomatic  service, 
Ol'  in  the  affairs  of  the  mart,  the  inspection  of  the  eustoms 
and  the  scrutiny  of  men.  An  appreciation  of  Nature  in  iti» 
beautiful  or  sublime  manifestations  is  of  the'  very  essenee 
of  roroanticism,  and  it  is  therefore  to  the  early  works  of 
Chancer  that  our  attention  must  be  chiefly  directed  in 
order  to  discovrr  what  was  Iiis  attitude  towanls  Nature,  and 
wliat  a.-«piH'ts  of  the  nalui'al  vvurld  apjX'alcd  to  luin  lUosT  .strun^iv. 

^  With  Chancer  we  ent<T  at  oac<'  tlie  courtly  and  con- 
ventional  sclmol  of  landscape  poets,  with  wliicii  we  have  had 
s<»me  eontaot  wjiilc  considering  the  descriptions  tound  in  the 
Jäter  Terse-romances,  but  from  which  we  were  very  far 

>  removed  in  the  work  of  the  Gawayne-poet  ßased  ultimately 
Upen  the  Groek  poetry  of  tho  HelleniHtic  period,  and  mon^ 

'  inimediately  upon  the  Latin  po(  trv  of  the  Angustan  and 
post-Augni>^^An  ages,  tho  landscape  of  tlie  mediana!  conrtly 
poets  took  its  rise  in  Fi'ancc.    Jt  is  common  to  the  lyric 
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Cb*ptor  VIU.   Th«  Tfpical  Courtly  Landteape. 


poetry  o£  the  Provenval  Troubadours  and  the  verse-romance 
of  northern  French  poet»,  and  tbrough  frequeot  repetition, 
hoth  in  France  and  other  countries,  it  soon  became  stereotyped. 
In  almost  every  case  the  landscape  is  tliat  o£  a  May  niornin^ 
in  some  ^^^aiden,  raeadow,  shady  grove  or  rivolet-watered 
volley.  The  hour  is  usuaüy  that  of  tho  dawn,  whon  it  is 
neither  tuu  hot  nor  too  cold.  and  wheu  tho  siin  has  not  yet 
dried  up  the  dcw  from  tlie  leaves.  Tiiu  ^^ruuud  is  thi  l  l\ 
bestrewn  with  flowors  of  all  kinds.  th(»  chief  among  tiiciu 
being  the  Uly  aiid  the  rose.  Arouiid,  grow  trees  oapablo  of 
giving  aniple  shade  from  the  midday  sim,  bur  not  so  thick 
or  so  tangled  as  to  awaken  a  sense  of  detiolation  in  the  minds 
of  those  who  wander  aroong  tbem.  The  hushed  stiUness  of 
the  forest  aroiised  feelings  of  terror,  aod  was  rarely  allowed  to 
enter  into  this  oonventional  May-moming  landscape.  From 
the  trees  there  comcs  a  chorns  of  birds  of  all  sorts,  the 
place  of  honoiir  beinir.  hy  univf  i>al  aui ( ciiK  iit,  i:i\eu  to  the 
nightingale.  Aniuials  are  Icss  t'irijiu'iitly  iiitivKhici'd,  though 
occasionally  wo  hear  of  tho  squirrcl  playin/j;  aiiiung  the 
branches  of  the  trees.  With  tlie  chorus  of  tho  birds  is 
blended  the  murmur  of  the  stream  which  glides  softly  through 
the  Valley,  and  the  whisper  of  the  wind  in  the  trees.  Such 
are  the  main  features  of  this  landscape  of  media^val  courtly 
poetry.  Fnli  of  idyllic  beauty  as  it  is,  and  well-fitted  to  sen^e 
as  back^ound  to  romantic  love -poetry,  it  soon  wearies  us  \ 
by  reason  of  the  frequency  of  its  lecurrence.  Fashioned  in  J 
France,  it  soon  passed  into  Gorman\ .  aiul  staiiipcd  its  inipress 
iip(»n  the  courtly  roniances  of  Gottt  ricd  \  oü  .Stia.x^lxir;:.  aiul 
the  lyrir  poetry  of  tho  Minnesänger,  wirh  Walthor  von  d»^r 
Vogehvt^idc  as  tlieir  coryplueus.  In  England  there  is  a 
foreta<tr'  (»t  this  landscape  in  some  of  the  descrijitive  pas.sage8 
of  the  Phwnix^  but  its  real  introduction  took  place  at  the 
time  of  tho  later  verse-romances  which  were  directly  bascd 
ou  French  models.  With  Ghaucer,  the  courtly  landscape  comes 
into  füll  vogue,  and  through  him  is  handed  down  to  his 
fiftecnth  Century  disciples,  and  to  the  Elizabethans. 

Chaucer's  delight  in  tho  spring  season,  so  frankly  ex- 
pressed in  tlie  passago  frora  the  Prologue  to  the  Legend  of 
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i  <?ood  Women  already  quotod,  i&  attested  by  other  of  his  poems. 
It     a  May-moming  landscape  of  which  he  dreams  in  The 
Baak  of  (he  Buches»^  and  it  is  in  April  and  Ifay  tbat  the 
main  action  of  TroUm  and  Onssida  takes  place;  the  Ganter- 
hvay  pilgiims  Start  on  theii*  joumey  in  mid-April,  and  seveial 
•of  the  tales  introduce  the  months  of  spring-tide.  The  only 
I  othcr  soiison  of  which  Chaucer  takes  co*^ni>;ance  is  tiuü  of 
I  St.  Valefitinc's  day,  whicli  is  introductii   iii  the  Parliament 
:  of  Fowh  and  the  Complaint  of  Mars^  and  wiiioh  ippoaled 
l  to  him  bocaiise  of  its  associatiou  with  tho  life  of  birds. 

in  his  pictures  of  the  spring  season,  Chaucer  rarely  takes 
US  very  far  away  from  the  abodes  of  men.  He  loves  before 
]  all  eise  the  garden  rieh  in  flowers,  where  Nature  is  brought 
\  imder  the  restraining  band  of  art.  It  is  in  a  garden  tfaat 
the  birds  meet  in  the  Parliament  of  Fouls  in  order  to  chooso 
tlieir  inatcs: 


A  garden  saw     ful  of  blosiny  bowes. 
UpoQ  a  rivcr,  in  a  grene  mede, 

Ther  as  that  swetnessc  evermore  y-no\v  is, 
With  llourf's  white,  hlewe,  yelwc  and  rede; 

And  c'lflc  welle-st remt's.  no-thing  dode. 
That  .svvunmieii  inl  of  sukiIc  lisrhes  lighte, 
Wilh  linncs  rede  and  scales  silvcr-brighte. 


One  must  not,  of  conrse,  attempt  to  identify  such  a 
garden  as  this  with  the  walied  enclosures  of  tiic  ])rcäent  time. 
It  is  situated,  as  Chaucer  himself  teils  us,  in  a  meadow,  and 

closo  to  the  woo<ll;ui(l  uhides:  thero  is  no  rcferencc  wliarevor 

tu  walU,  and  in  tlif  next  stunza  he  rchitos  liaw  he  soes  the 

rabbits  and  «(juiircls  |)layill<,^  anrl  fai'ther  off,  ''the  dreadful 

Toü,  tlie  buk,  the  hert  and  liyiidt 
^        There  is  anoöier  briof  description  of  a  garden  in  TrcÜus 

attd  Cremda  (Book  II,  820  et  seq.),  while  it  is  in  a  garden 
'  "ful  of  braunches  grene'*  tliat,  in  the  Kwight*s  TaU,  Emily 
j  is  first  secn  by  the  rival  lovers.  The  plot  of  the  Mwdmit^s 
'  Tale  is  laid  in  a  garden,  and  the  delight  which  Chaucer 

c.xperionccs  in  describing  siicli  a  spot  is  agaiu  sceu  in  the 

Fi'atüdin's  Tale:  < 


183—189. 
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Cbapter  THI.  Headow  «nd  Omr». 

And  this  was  on  the  sixte  niorwe  of  May, 
Which  May  hadde  pcynted  with  his  softe  shottres 
This  «lardyn,  füll  of  levcs  and  of  floures, 

And  craft  of  mannes  haiid  so  curiously 

Arrcyed  liadde  this  gardyn.  trewely, 

Thal  iiovrr  was  tlior  wardvn  (if  swicli  prys, 

But  Ii  il  uiT»'  the  venav  l'uradys. 

The  üdour  of  lloures  and  ihe  fresshe  siglite 

Wolde  han  maked  any  herte  lighte 
^  Thal  ever  was  bom,  but  if  to  greet  siknesse, 
^  Cr  to  gret  sorwe,  beide  U  in  distresse; 

So  fnll  it  was  of  beantee  witb  pleasaunce. 

906-917. 

Next  to  the  garden  in  Chaacer*8  esteem  would  seem  to 
come  tbe  meadow  and  the  gi  ove.  In  the  Book  of  the  Duehess 

thero  is  an  elaborato  picturc  of  .siicli  a  f^rove  of  trees  jis  the  J 
p(»et  loved : 

Uit  is  no  nood  ckv  foi  lo  ;i\<' 
Whor  Hior  wen*  many  wn  iit-  jjievrh 
Or  thikke  of  Ireos,  so  fu!  of  levos  ; 
And  every  tree  sluod  by  him-selve, 
Fro  otber  wel  ten  foot  or  twelve. 
So  grete  Irecs,  so  hnge  of  strengthe, 
Of  fourty,  or  tifty  fadme  lengthc, 
Clcnc.  withoule  bough  or  stikkc^ 
Wilh  croppes  brode,  and  eek  as  thikke  — 
Tlu'V  wcrc  nal  an  incho  a-sondor  —  . 
That  h'it  was  sliadwe  ovcr-al  under, 
'  Ami  iiiany  a  hcrt  and  many  a  hynde 

Was  bulh  \}eU>n'  uu;  and  behynde. 
üf  foirnes,  soures,  bukkes,  ducs, 
Was  fol  the  wode,  and  many  roes, 
And  many  sqoirelles  that  sete 
Ful  hye  upon  the  trecs  and  ete, 
And  in  her  mancr  made  festes. 

416-483. 

ThiB  doscription  is  in  many  ways  interesting.  Chaaoer*s 
deli^ht  in  Nature,  and  especially  in  animal  life,  is  apparent 

throughout,  hut   no   Icss    apparent    is    the   faet   that   his  / 
synipatliies  wero  not  with  tho  wild  freedom  of  Natura,  but 
with  Xatiire  einbrd  and  formalised.    The  ti'ees,  here  and 
elsewhf'ro,  aro  not  allou  ed  to  grow  naturally :  they  are  planted 
at  equal  distances  fiom  each  otlier,  and  are  all  of  equal  size, 
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88  in  the  Dutch  landscapes  of  the  preseat  time.  Tin»  desire 
to  ^mprovß'  Nature  not  confined  to  Cbaucer;  he  is,  in 
fact,  only  amplilying  a  desciiptive  passage  of  ffae  Soman  de 
la  RoBß^)^  and  briiiging  himself  into  line  with  the  Conventions 

of  landscape  description.  For  the  free  forest-Hfe,  the  cham 

of  wlüch  \va.s  SU  power! ully  feit  by  niaiiy  of  the  ohl  ballad- 
writei-s,  Chaucei*  had  littJe  appreciarioii.  Tiie  forest  with  its 

Knotty,  knarry,  bareync  trees  »Ide 

Of  stubbes  sharpe,  and  hedoose  to  beholde, 

in  which  dweit  neither  man  nor  beast,  is  painted  on  the 
walls  of  the  temple  of  Mars  in  the  Kniffhi^s  Tah,  and  is 
f  expressly  calculated  to  excite  the  reader's  seuse  of  terror. 
The  well-known  description  of  the  trees  in  The  Parliament 

of  Foich  (voi*ses  V7(>  et  se(|.),  which  Speiisei  hutl  in  luind  when 
he  wrote  the  first  eanto  of  the  Faerie  Queene,  is  niodolled 
closely  lipon  similar  passages  in  classical  poetiy.  Tliere  are 
tree-lists  conesponding  to  this  in  Ovid's  MetwnorphoseA  (X.  90), 
Seneca's  Oediptis  (vei-ses  352  et  seq).;  iStatius'  Thehaid{\\.  9.s) 
and,  amon^st  Italian  and  Freuch  works,  in  Boccaccio's  Teseüie 
(XI.  22)  and  the  Boman  de  la  Bim  (verses  1328  et  seq.).  Ohaucer 
is,  indeed,  if  not  the  introducer,  at  any  rate  the  populariser 
of  this  literary  Convention  in  Engiish  poetry,  whereby  a 
nnmber  of  individual  objects  of  the  natural  world  are  in- 
discriiniiiately  massed  togethei,  instead  of  being  introduced 
amid  their  true  surroundings.  The  praetice,  whicli  became 
only  Um  populär  in  Eiizabethan  poetry,  niust  bn  regarded  as 
unwholesonie,  leadinu  as  it  did  to  stränge  incongniities,  and 
to  the  Substitution  of  the  dry  catalogue  for  the  living  face 
ef  Xature.  Thus  in  the  wood  described  in  The  Parliament 
^  of  FiMjis  there  grow  trees  which  have  never  existed  side  by 
side  in  any  known  landscape.  The  pabn  and  the  olive  giow 
alongside  of  the  oak  and  the  fir,  and  trees  of  northern  and 
southem  regions  are  massed  together,  con^ry  to  all  natural 
grouping.  Furtber,  in  this  tree-list  of  Cbaucer,  the  trees  are 
described  nut  froiii  an  a\^thetic.  but  from  a  utilitarian  staud- 
point.  He  spoaks  of  "tiie  sayiing  fin*''  und  ''the  sheter  e\v", 

')  lioman  de  la  Hose,  vcrsea  1373 — 13ül, 
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while  Müton's  ''bnunching  elm  star^-pioof"  appeais  here  as 
"the  piler  elm,  the  cofre  unto  caieyne'M 

Chaucer's  interest  in  astronomv  made  hini  a  keen  observer 
of  the  heavcns:  ho  is  extremelv  kmd  of  followincr  the  suii 
throiigh  thp  7/xliac,  and  in  the  Comjdaint  of  Mars  he  in- 
trodnces  soniowhat  intricate  refererices  to  tho  astronomical 
S3'^t*'ins  of  his  time.  Like  all  the  courtly  pocts.  ho  deliglits 
in  the  nclxent  of  dawn  after  the  darkness  of  tho  ni^ht,  and 
some  of  his  most  beautiful  recses  are  those  which  describe 
a  siinrise  in  spring.  The  foUowing  is  from  the  KnifflU^B  Tide: 

The  hiax  laike,  messager  of  day, 
Salueth  in  bir  song  the  morwe  gray, 
And  firy  Phebos  riseth  np  so  brigbte 
That  al  the  Orient  laagbeth  of  the  U^te, 
And  vrith  his  stremes  dryeth  in  the  greves 
The  silver  dropeB  hangynge  on  the  leves 

1491—1496. 

The  exquisite  thought  introduced  in  the  Üfth  veise  is 
a  translation  of  Dante's 

Faceva  tulto  rider  ForieDte, 

Pwgatorio,  1.  20. 

but  enough  remains  to  show  Chaucer's  own  direct  appreciation 
of  such  a  sccne. 

In  Tmäw  and  Creswia  he  introdnces  an  equallj  beauti- 
ful  description  of  the  twilight  which  precedes  the  dawn :  — 

On  licvpne  yit  the  stmcs  wore  y-sene. 
Although  ful  pale  y-wüxeii  was  the  iiione, 
And  wbilea  gan  the  orisonte  sbene 
AI  estward,  as  it  wont  is  for  to  done ; 
And  Phebm  with  his  rosy  carte  sone 
Gan  after  that  to  dresse  him  np  to  fare, 
Whan  Troilns  hath  sent  after  Pandare. 

V.  274— 2«0. 

The  sun  is  referred  to  in  quaint  periphrases  not  onlike 
those  of  Old  English  poetrv:  it  is  ^^the  dayes  honour",  Hhe 

hevenes  ye  '  and  "the  iii^^htos  fo".  Chaiicer  also  found 
plojisure  in  the  ''shonres  soote''  of  April,  bat  his  chief  delight 
waij  in  H  doudloss  skv,  such  as  he  dcscribes  in  tlie  ideal 
landäcape  of  the  Book  of  the  Duclms^  where  there  is  no 

QF.  XOV.  8 
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\  cdoud  in  tlie  welkin,  and  the  weather  is  seither  hot  nor  oold. 
:  Wind  is  repellent,  except  vfhen  Jt  comes  as  a  light  bieeze^ 
t  stinin^  a  gentle  munnur  in  the  foliage: 

Thcrwith  a  wind,  unnethe  liit  mighl  be  lesse, 
Made  in  the  leves  giene  a  noise  softe, 
Acordant  to  the  foules  songc  on-lofte. 

Jhtri  of  FowiB,  m—m. 

(.'luuicer    (  Apiessi's   evervwhere    a  sino(»ro  and  iuü\ft 

fleliL'lit  in  flowoi's;  scarcvly  a  sin^rlo  dotaileil  laiulscape  ^clih.» 

call  be  foiind  in  bis  pooms  wliieii  dot  s  uut  iatroduce  some 

rcference  to  thoni.    His  favoiirite  tiower  is,  of  course,  the 

daisy,  whicli  lie  doscribes  in  such  affectionate  terms  in  the 

Prologe  to  tlie  Legend  of  Good  Women: 

This  dayeseye,  of  aUe  Üoures  flour. 
Falfyld  of  verta  and  of  alle  honour, 
And  ever  ilike  fayr  and  frosh  of  hewe, 

As  wol  in  wynlyr  as  in  somyr  newe, 
Fayn  wolde  1  preysyn  if  1  cniide  ari^lit. 

First  Version,  oo— 59. 

Other  flower«,  however,  aro  not  refened  to  in  detail. 
The  rose  and  the  lilv  como  in  for  their  meed  of  praise,  being 
intixMlitced  chiefly  by  way  of  comparison,  while  in  the 
Knighfa  Tale  there  is  a  reference  to  the  woodbine;  bat  with 
thcse  exceptions,  Ciiaueer  i-arely  attempts  to  dlscriminate 
between  tbe  various  kinds  of  fiowers  wliieli  dcek  bis  sjardens 
and  nieaduws.  Nor  does  lie  iullow  tlie  •  xainple  of  Dante 
ainl  iiive  a  synibolie  interpretation  to  tlowej's.  Syrabolie. 
mystieisrn,  even  in  its  siinplest  fonns,  was  forei^^i  to  bis 
inundane  teuiperament  even  in  his  youtb.  Flowers  are  in- 
troduced  because  they  add  an  element  of  cbeerfulness  to  his 
idyliic  iandscape,  and  because  they  appeal  to  his  sense  of 
eolour. 

One  of  the  most  striking  features  in  Chaucer's  Inter- 
pretation of  Natare  is  hiR  fine  appreciation  of  colonr-effects. 

Discimination  of  eolour,  as  bas  aireadv  becn  noticed.  was  in 
a  verv  undeveloi>ed  State  in  Old  Englisb  poetiy.  even  wbero 
tbe  «leli^^dit  <'\pr»ri«MU'pd  in  tbe  effeets  of  li^bt  and  sliade  was 
so  koen:  and  tln*  saiiir  hulds  trne  in  tbe  eas<»  of  mo^t  Middle 
Englisb  poetiT.  But  witli  Chaueer  it  is  otherwise.  lu  alniost 
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«II  his  piotures  of  landseape  there  is  fine  eolouiing,  and  if 
he  is  writiDg  of  flowers,  bis  aun  is  to  describe  their  colours, 
rather  than  to  identify  Öiem.  A  good  instanoe  of  this  is 
funiishod  by  the  description  of  the  garden  in  the  BBtrliaiMiU 

of  Foirh  whicli  has  alrraily  been  qiioted.  The  flowers  are 
höre  sptjkcn  of  as  white,  blno,  and  yrllow,  but  are  not 
nanicd  :  the  fish  in  the  stioanis  huvo  red  fins  and  silvei- 
bnght  si  ah^s,  but  wc  are  not  told  what  fish  thcv  are.  In  the 
Hotise  of  Farne  he  notices  the  eolour  of  tiie  twigs  of  which 
the  labyrinthine  house  of  DsBdalus  is  bullt: 

And  al  this  hous  of  wbicbe  I  rede 
Was  made  of  twigges,  falwe-rede 
And  grene  eek,  and  som  weren  wbyte. 

III.  845—847. 

But  bis  keen  colour-sense  is,  perbaps,  most  maoifeet  in 
the  desciiption  of  tbe  cock,  Ghaontecleer,  in  the  Nun's 
Prksi's  Tale: 

His  rf)<»iiil>  was  redder  tliati  the  fyn  coral, 

And  balaiiled  as  it  were  a  cusUc  wal ; 

His  bYle  was  blak,  and  as  the  jeet  it  shoon, 

Lyk  asure  were  his  legges  and  bis  toon. 

His  nayles  whiter  than  the  iylye  Ilour, 

And  like  the  bnmed  gold  was  his  colour.  89—44. 

This  referenec  to  the  cock  leads,  in  the  next  place,  to 

a  consideration  of  Chaucei  \s  pictures  of  bird  and  animal  life. 
The  gay  cheerfulness  ^vhich  is  tlie  pievailing  fcaturc  of  all 
Chancerian  landscapes  is  (lue  as  mucb  to  the  preHeiice  of 
birds  and  animals  as  to  the  sunshine,  tlio  l)nght  colours,  and 
the  flowers.  Like  most  of  the  Middlo  English  poets,  he  was 
fond  of  hunting  scnios,  aud  knew  how  to  distinguisli  between 
the  different  kinds  of  deer,  and  between  deer  of  the  same 
kind  at  different  ages.  He  found  pleasure,  too,  in  the  merry 
play  ol  the  squirrel  in  the  trees,  and  oi  tbe  rabbit  on  the 
outskirts  of  the  wood.  But  it  is  the  birds  which  delight  him 
most  of  all.  He  never  tires  of  the  beantifnl  associations  of 
St.  Vahjntine's  dav.  when  the  birds  chuose  their  iiuitos.  Tho 
idyllic  Parliamenf  of  Fowls  reads  like  a  poem  in  hoiuMir  oi 
thf^  Saint:  tho  stury  of  Mars  and  Venns  in  The  ('vm/>laint 
of  Mars  is  told  by  a  bird  on  tlie  fourteeuth  of  i'obruary, 
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whUe  in  the  B.  Version  of  tlie  Legend  of  Good  Womm  the 
birds  are  introdnoed  singing  a  song  in  honour  of  the  gentle  saint : 

And.  for  the  newe  blisful  sanu;is  sake. 
Upün  tlic  biaunches  ful  of  blosmes  sofle, 
In  hirc  delyt,  they  turned  hem  ful  ofte, 
And  songen,  'Blessed  be  Seynt  Valentyne! 
For  on  thia  day  1  chees  you  to  be  myne, 
Withoutm  repentyng,  myne  herte  swete!' 
And  thercwitbal  bire  bekes  gönnen  meete, 
Yelding  honour  and  humble  oboysaunces 
To  love,  ar.-l  didcn  hire  (Ilhorn  olisorvaunccs 
That  longeth  onlo  love  and  to  nalure. 

B.  Version.  142-151. 

!n  the  FarUanifint  ufFouis^  und  ni^ain  in  the  Nun*B  Priest'» 
Taie,  Ghaucer  comes  ander  the  iiifluence  of  the  modia^val 
beast-fable.  The  latter  poem  is  modelled  partly  upon  Marie 
de  Fhince'ft  Short  fable,  Dou  (Joe  et  dou  Werpü,  and  partly 
npon  the  more  sustained  Roman  de  Renart ;  bat  to  Chaacer 
belongs  the  poem's  delicate  huniour,  and  the  homely  charm 
of  the  Situation,  Iiis  storv  of  Chauntocleer  and  Dame  Pertelot^' 
hreathes  tlie  air  ut"  an  Kn^Iisli  faim-,yaid,  and  the  conFtcrnution 
which  spreads  Over  tlie  pcarofulnoss  of  farni-lifo  wlien  Üw 
fox  carries  off  his  prizo  is  depicted  with  a  surcness  of  touch 
aad  a  vividness  of  which  Ghaucer  had  a  perfect  mastery: 

Ran  CoHe,  cur  dogge,  and  Talbot,  and  Gerland, 
And  Malkyn,  with  a  dystaf  in  hir  hand; 

Ran  cow  and  calf.  and  eek  tbe  verray  liogges, 
So  wpro  lliey  fored  for  berkynge  of  Ihe  dogges, 
And  slifMitvn;;  i»f  Ihr  men  and  Wommen  eck; 
They  roiiiio  so.  hcni  Ihnui^lilc  lur  lierte  breek. 
They  yolledeii  as  leendes  iiuon  in  helle: 
The  dokes  cryden  as  men  woldc  heni  quelle ; 
The  gees,  for  feere,  f lowen  oyer  the  trees ; 
Out  of  tbe  hyre  cam  the  swarni  of  bees ; 
So  hydous  was  the  noys»  a  beneeUeÜetf 

563-573. 

The  extremely  synipathetic  Interpretation  of  bird-lifc 

given  in  the  ParUamcnt  of  Fowls  owes  its  iiifepiration  ti> 
the  De  Planctu  Naturw,  a  tweltth  conturv  work  of  the  Froncli 
poot  Alein  Delille.  Many  of  üw  lorcible  ipithots  applied  to 
the  birdis  in  Ghauccr's  poom  are  taken  from  Dolilie,  but  iii 
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tlie  work  M'  tlio  Fi'cnch  poet  tho  l)irds  are  merely  fi^urod 
on  tho  ve.-Ntiire  of  th(»  goddcss  Katuiv.  wlinroas  in  Cliauc«'r 
thoy  MTV»  real  livni^  birds  which  flock  aroinid  "the  vicaire  of 
thaliiiN  i^hry  lorde",  aiid  «lo  her  homage.  To  Chaucer,  and  not 
to  Deiüie,  boloiif^.  too,  tlio  exquisite  gr-  M*  fidness  with  which 
the  Störy  of  the  wooin^  of  'the  foriuel  egle'  by  tbe  tbree 
rivals  Ik  sct  forth.  Chaucer'8  uniquo  gift  of  humoor,  which, 
at  the  Hme  when  this  poem  was  written,  had  bnt  rarelj 
cast  genial  radianoe  npon  the  characters  of  moD,  is  here 
allowed  to  play  upoii  tho  ruanners  of  the  birds.  The  coraments 
of  the  irooso,  ciickoo,  spanow-liawk  and  merlin,  which  are 
<h*amatically  iiitroduct  tl  in  onhM- to  rolicve  th«5  somowhat  formal 
Speeches  of  the  threc  rivals,  are  l>riinful  <d  the  daintiost  and 
men  iest  Imnioiir,  whiie  the  chami  of  the  poem,  which  deepens 
as  the  stoiy  pro^resses,  is  e.vqui&itely  rounded  off  by  the 
closing  song  of  the  birdK  in  honour  of  Queen  Nature: 

Now  welcom  sonior,  with  Ihy  sonne  softe, 
That  hast  this  wintreB  weder»  over-shake, 
And  driven  awey  the  longe  nightes  blake  t 
Seynt  Valentyn,  tliat  art  ful  hy  on-lofie; 
Thus  singen  »male  foules  for  thy  sake  — 
Wol  han  they  cause  for  to  gladcn  oft»', 
Sith  (>rli  (>r  horii  recovered  halli  Iiis  make; 
Ful  bliäfui  niay  tbey  singen  wban  Ihay  wake. 

in  Chaiicer's  otber  |)oenis  references  to  bird-life,  though 

brief,  are  yet  eIo(|iient  in  attestiiig  his  delii^ht  in  the  feathered 
World.  In  thr  Jiook  of  the  Duchess  he  rclates  how  he  is 
wabened  hy  the  hiids  singing  in  harmony  "the  most  suleinpiu* 
sr'ivyse".  antl  a^aiii,  in  the  opeuing  verses  of  the  Frologue 
to  the  Canterhury  Tales,  he  notices  the  melodious  song  of 
the  small  birds, 

That  sIepen  at  the  nyght  with  open  ye. 

Kf-fcrenees  to  the  nii^litinpilf.  the  poet's  bird  jmr  fx- 
cdlence^  aro,  of  conrse,  fre(iueiit,  bnt  of  greater  insi^-lit  into 
bird-life  arc  those  which  teil  <»f  the  swallow.  This  bird  in 
deseribetl  as  siiiging  mourufuUy  in  Troilus  and  Cre^ida 
(II.  64.)  and  iK  intn)dnced  in  simile  in  the  Müier'^  TaU: 
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Bnt  of  hur  song,  U  was  as  loud  and  yeme, 
As  any  swalwe  chitteryng  on  a  berne. 

71—72. 

All  that  has  been  said^  and  all  that  has  been  quoted. 

will  soi've  to  show  tu  how  f:^reat  a  degree  the  prevailiiig 
j  inood  of  all  Chaiiopv's  liiiidscapus  is  one  of  clioorfalness  and 
i  ploahant  animation.    Sunsliiiie.  flu*  sont;-  of  hinis,  tho  hrig-ht 
colours  of  flowere  —  thcse  are  the  inaterials  witli  which  he 
constructB  Iiis  landscapes.   Ue  was  no  lover  of  solitude  or 
fsilouce.   His  pictares,  too,  are  all  foreground;  very  rarely 
.  do  they  give  us  any  sense  of  distance  or  wide  ränge.  For 
i  the  sttblimity  of  Natnre  he  had  abeolutely  no  appreciation. 
The  mountains  with  their  jagged  crags,  which  appealed  so 
forcibly  to  the  Gawayne-poet  aroused  in  Ohaacer  onlr  a 
feeling  of  disconifoit  and  ten-or.  Tlie  words  which  lie  places 
ou  tlio  lips  of  Dorigen  in  The  Franklin i>  Tal/',  and  which 
give  such  elcai-  uttorance  to  this  s(»nse  of  lepugnanoi»  for 
mouutainous  sceiiery,  express  Cliaucer'ä  owii  teeliugs»: 

Eteme  God,  that  thuigh  thy  purveiattuce, 
Ledest  the  world  by  certein  governaunce. 

In  ydel,  as  men  seyn,  ye  noth^'ng  make; 
But,  Lord,  thise  grisly,  fcendly,  rokkes  blake, 

That  semen  rallier  a  foul  confusiottn 

Of  werk  than  any  fair  rreaoioun 

Of  swich  a  parlit  wys  (iod.  and  a  stähle.  — 

Wliy  ]i;ui  VC  wroght  this  werk  unresonable? 

For  by  this  werk,  south,  north,  ne  wesl,  ne  est, 

Ther  nys  y-fostred  man,  ne  hryd,  ne  beste ; 

It  dooth  DO  good,  to  my  wit,  bat  anoyeth. 

139-150. 

Nor  did  Chaaoer  find  pleasure  in  the  ever-changing 
appearances  of  the  sea,  in  spito  of  the  fact  that  his  jounieTi^ 
to  foreign  lands  must  have  made  faim  in  some  measnre 
acqiiainted  with  it  In  The  Farmer  Äge  he  refers  to  the 
"wawes  grene  and  blewe",  and  a^in  in  The  Knight's  Teile, 
he  speaks  of  "wawcs  grene  aud  briglito  as  any  glas'\  hut 
theso  reforonces  serve  chiefly  to  illustrate  Iiis  kcon  dolii^ht 
.in  coloiir.  In  tlie  Man  of  Late's  Tale  the  sea  plav>  an  im- 
portant  part  in  tlie  story,  but  fiowhere  in  that  poem  is  auy 
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attempt  imnlv  to  dcscribe  tlie  appeaniuces  of  tlie  sea,  either 
in  ealm  or  storm. 

Chaiu<  T  S  intorpretation  of  Naiiur  i>,  furtlier,  objecti\«' 
aiui  naive.   Natura  in  Iiis  pnoms  Stands  apart  from  man,  ^ 
dclighting  man  hy  remm  of  its  id yliic  i-epose  or  bnght  colours,  x 
but  never  responding  to  his  sentiments  or  yearnin^.  He  was  { 
essentially  a  narrative  poet,  with  strongly  marked  dramatic 
tendeneies;  for  lyrical  poetry  in  the  higbeat  sonse  he  had 
no  gift  Tbat  lyric  intensity  which  finds  in  tbe  form»  of  l 
the  natural  world  a  eertain  sympathy  even  with  a  poet*s 
dpopcst  fc?tdin^,  such  a.s  is  found  in  the  Cid  En^^lish  Seu' 
[arer  and  Wanderer^  is  nuite  foreign  tu  his  tempcrament. 

Tn  all  fhis  rhauror  takcs  his  stand  as  thf»  foroniost 
Engiisli  ropresentative  of  tlu'  mediieval  school  of  courtly  jxx'ts. 
Tlie  reaction  in  favour  of  üld  EngUsh  traditions  of  landscape 
painting,  whicli  began  in  the  west-midland  district  about  the 
niiddle  of  the  foorteenth  Century,  and  to  which  the  Gawayne 
poot  owed  allegiance,  encountered  in  the  poetry  of  Chaucer 
a  counter-action.  Sublimity  once  more  yields  place  to  Idyll ic  *^ 
beauty,  the  grandiose  to  the  pictnresque,  just  as  the  rugged 
alliterative  verse  is  replaced  by  the  shapely  rhymed  de- 
casyllabias  of  one  who  wuuld  not  'geeste  runi  ram  nii  hy 
lettre". 
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BNGLISH  POBTS  OE  THE  FIFTEENTH  CENTURY. 

The  (Hscipies  und  imitators  of  Chaucer.  great  as  was 
their  admiration  ioi  their  nuister,  failed  to  recognise  tlie 
füll  exten t  of  bis  sroatness.  The  realism  and  fine  character- 
isatioQ  of  Chaucer's  later  works  were  scarcely  appreciated 
by  them ;  the  Obancer  wbom  they  knew  and  reverenoed  was 
the  Cbaucer  of  the  early  works,  in  which  the  prevailing  note 
is  one  of  courtly  romantlcism  franght  witb  allegory  and 
symboHsm,  and  in  which  the  conventional  setting  is  that  of 
c/  a  May-day  dreani.  Of  the  poenis  ascribed  to  Chaucer,  oither 
falsely,  or  ou  iDsiiffieioiit  ovidciice,  T/ie  Fhirer  and  the  Leaf^ 
Tlie  Cnclcoo  and  the  Nightingale,   Tite  Court  of  Lok  and 
Cliaucer's  Dream  demaud  a  pa.ssing  notice     In  eacb  of  these 
s  pnoms  tlie  landscape  is  that  of  a  spring  morning  at  snnrise, 
I  the  Chief  features  introdaced  belonging  in  each  case  to  the 
^regulär  riperMre  of  the  conrtly  fourteenth  and  fifteenth 
Century  poets.   There  is  the  pleasant  grove  where  the  oaks 
gi  ow  straight  as  a  line; 

and  an  eight  foot  or  nyne 
Every  tree  wel  fro  his  felawe  grew, 
With  brannchis  brode,  laden  with  leves  new, 
That  sprengen  out  ayein  the  sonne  shene; 
Som  very  rede,  and  som  a  glad  light  grene. 

The  Floioer  and  the  Leaf,  31— 3ö. 

Among  tlie  ti-ees  is  the  sun-proof  arbour  where  the 
kniglits  und  ladies  rest,  listen  to  the  song  of  the  birds,  and 

diseourse  on  luve,  lifc  and  immortality.  In  TJie  Floiiei'  and 

These  poems  have  all  heen  edited  by  Prof.  Skeat  in  the  seventh 
volume  of  the  Complete  Wwkt  of  Chaucer. 


Digitized  by  Google 


Cliaptei-  IX.   The  Viickoo  and  the  Nigktingale. 


121 


the  J^af  t\\r  hiifls  ai«'  tho  {rnidfinch  —  a  bird  belovcd  (»f 
Scottisli  poets  at  all  Limes,  bat  not  iiiti'oduccd  iiitn  Cliaiicor's 
Parliammt  of  Fowls  —  and  the  nightingalo.  Honj  the  dis^ 
piitaiits  are  human,  but  in  The  Cuckm  and  tlie  Nighihujale^ 
which  Professor  Skeat  has  shown  to  be  the  work  o£  Öir 
Thomas  (Jlanvowe,  it  1$  the  hirds  themselves  which  engage 
m  the  dehate.  Tbis  poem,  which  by  its  title  recalls  The  (hd 
and  Üie  NighUngaU,  is  inferior  tu  that  work  in  fine  insight 
into  Nature  a»  also  in  honioar;  bat  the  May  landscape  which 
servos  as  a  scenic  background  to  the  debate  merits  quota- 
tion,  if  onlv  bv  roason  of  its  Cluuieerian  jerniniscences: 

And  Ihan,  anon  as  I  Ihe  day  espydf. 
Nu  lenpiT  Wolde  I  in  my  bedde  abyde, 
Hut  uiilu  a  wuilt',  liiat  was  faste  bv. 
1  wente  fortli  alone,  boldcly, 
And  held  my  way  doun  hy  n  brok*-sydo: 

Til  I  com  to  M  laundo  of  wliyt«-  and  grene ; 

S<i  fair  oon  had  I  ncvi-r  innt'  IxM'n ; 

The  giound  was  grene,  y-püudrcd  will»  daisyu, 

The  floares  and  the  gras  y-lyke  iiye, 

AI  grene  and  whyte:  was  nothing  elles  sene. 

Ther  sal  I  doun  amonjr  the  faire  tloures. 
And  saw  Ihe  briddes  trippe  ouL  ul  her  bouros 
Ther-as  they  had  hem  resled  al  the  night. 
They  were  su  Joyfui  of  the  dayos  lighl 
That  they  begönne  of  Mav  to  don  hir  houres. 

56—70. 

The  debate  which  follows,  instead  of  tuming  upon  the 
mediflova]  theme  of  asccticism,  is  all  of  love  and  love*s  Service. 

The  cbarat't(M-  of  the  dispiiüuits  is  not  brought  out  with  that 
dramafir  nuustorv  shown  bv  tlic*  author  of  The  Oirl  and  the 
i^'ightinycäe,  but  Professor  Skeat')  has  druwn  atteiuiuü  to  tiie 
interesting  fact  that  Milton  liad  before  Inm  this  pseudo- 
Ohaucerian  poem  when  writing  bis  Sonnet  to  the  NighUngale. 

The  Court  of  Looe  is  also  rieb  in  bird-song,  ^fay-day 
fiowers  and  Ohaucerian  meraories.  The  dose  of  the  poem 
gives  an  accoiiiit  of  the  orisons  which  the  birds  render  to  the 
Lord  of  Love.  The  paramount  literary  influence  is  that  of 

»)  Chaacer'8  Works,  vol.  VII.  i>.  LXI. 
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'Uh^  ruiliament  of  Fowls^  and  the  songs  aud  spt'eche>  .shuvv 
something  of  that  dramatic  correspondenco  with  the  traditional 
charactors  f»f  tho  difforent  hinls  which  is  the  sourc©  of  so 
much  delight  iü  Chaucer's  romantic  poeoi; 

The  sccond  losson  robin  redfibrost  san«i. 
"Hail  lu  the  gud  and  gotidcss  ui"  oi\r  lay"  ! 
And  to  the  lectom  amorously,  lie  sprang :  — 
^'HaiP,  quod  he  eke,  "0  fresh  seson  of  May, 
Our  moneth  glad  fhat  singen  on  the  spray ! 
Hail  to  tlie  floores  rede«  and  white,  and  blewe. 
Wbiche  by  ther  vertue  make  onr  lostes  newe!** 

The  third  leäbuii  Ihe  lurüll-dove  look  up, 
And  thereat  lough  the  roavis  as  in  scom : 
He  Said,  "O  god !  as  mot  I  dyne  or  sap, 
This  folissh  dove  witl  give  us  al  an  hom! 
There  been  right  here  a  thonsand  better  bom, 
To  rede  this  lesson,  which,  as  wel  as  he, 
And  eke  as  bot,  can  love  in  all  degree/' 

The  Imiill-dovc  «aid,  •Wclconi,  welcom,  May, 
Gladsom  and  light  to  luveres  that  ben  trewe! 
I  thank  tfaee,  Lord  of  Love,  that  doth  purvey 
For  me  to  rede  this  lesson  al  of  dewe; 
For  in  gode  sooth  ol  corage  I  pursue 
To  serve  my  make  tili  deth  us  must  depart: 
And  than  "Tu  auUm"  sang  he  al  apart. 

John  (i(>\\(M-.  tht>  Miithor  of  the  Confessiu  Amautis,  thoutrh 
senior  to  Chaiicer  l)y  about  ten  3^ears,  may  in  some  respects 
be  rep^arded  as  Iiis  disciplo.  Withoat  (yhaiicer's  brilliant 
example  before  hini,  it  is  soarcely  likely  that  he  woiild  have 
written  EngUsh  verse  at  all,  while  in  the  aotual  compodtioii 
of  bis  long  cyolioal  romance  there  is  frequent  trace  of 
Ghaucerian  imitation  both  in  respect  of  subject  and  style. 
The  carions  medley  of  pmrient  love-story  and  sententions 
moral  wliich  tlio  Confessio  Amantis^)  presents  has  somewhat 
puzzled  readers.  and  pcrhaps  (iow  or  is  himself  the  best  oritio 
of  his  poem.  whou  he  describes  it  as  oue  "which  stant  betwene 


')  Ed.  PauU,  1867. 
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ernest  and  gamc  ".  (iower  is  nrith<M-  a  j)rofound,  nor  a  far- 
leacliing,  student  of  extornal  Xatiue.  Vor  tlie  most  part,  he 
is  too  absorbed  in  Iiis  lovo-storv  and  Iiis  utteii  ill-fittinc;  mural 
to  have  any  eye  for  landseape.  He  opens  Iiis  poem  with  a 
reference  to  the  conveiitional  May-morning.  and  in  tlie  first 
Book,  whilst  deschbing  thc  adventurcs  oi  Acteon,  he  t\3in& 
aside  for  a  moment  to  paint  a  woodland  landseape: 

So  bim  befeile  upon  a  tide, 
On  bis  bimting  as  be  cam  ride, 
In  a  fureste  aloae  he  was, 

He  sigh  upon  tlie  grene  gras 
The  faire  fresshe  flourcs  springe; 
Hr  hr-n\  aiiion;»  the  loves  singt^ 
Thc  lIiiKslcl  with  tho  nighlingale. 
Thus,  t'i  ht;  wist,  inlo  a  Haie 
Ho  came,  wher  was  a  Utel  pleine. 
All  rounde  aboute  wel  beseine 
Wit  bnsshes  grene  and  cedres  bigh. 
And  there  withtn  be  caste  bis  eye. 

Vol.  1,  p.  öa. 

Every  feature  in  this  landseape  is  painfully  trite,  and 

nowhere  is  tliere  anv  trace  uf  actual  study  of  Nature.  Of 
a  similar  charactoi*  is  the  fullowiug  passage  from  tlie  story 
of  Kosiphele  iu  Book  IV. 

Whan  comp  was  llie  month  of  may, 

She  Wolde  walke  uputi  a  (hiy. 

And  that  was  er  the  sonne  arist. 

Of  women  but  a  fewe  il  wist. 

And  forth  she  wenle  prively 

Unto  the  park  was  faste  by. 

All  softe  walkend  on  the  gras, 

Til  she  came  there  the  launde  was, 

Through  whicb  ther  ran  a  great  rivere. 

*  * 

She  sigh  the  swote  flonres  springe, 

She  herde  gladde  foules  singe, 
She  sigh  the  bestes  in  her  kinde, 
The  back,  Uie  doo,  the  harte,  the  binde, 
The  male  go  with  the  femele. 

Vol.  II.  p.  44. 

The  picturo  »  f  tlic  oavo  of  MorphenR  in  thc  same  Book 
is  evidently  based  on  Ovid  and  Ghaucer,  but  the  description 
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of  ;i  storm  in  H(t(»k  VIIT.,  slight  as  ir  is,  seems  moie  original, 
aiid  ccrtaiuly  marks  a  departure  from  tbe  oonveutioiial :  — 

Within  a  time,  as  it  betid, 
Whan  they  were  in  the  see  aiaid, 
Out  of  the  north  they  sigh  a  cloode, 
Tlio  stni  me  aros,  Ihc  windes  loude 
Tln'v  blewon  many  a  drcdeful  blast; 
Tlic  welken  was  all  overcast. 
Tlie  di'i  ke  night  the  sonne  hath  under  ; 
There  was  a  gret  lempest  of  thunder, 
The  mone  and  eke  Ihe  sterres  buthe 
In  Macke  cloades  they  heni  dothe, 
Whereof  her  brighte  loke  they  hide. 

Toi.  lU.  p.810. 

The  most  faitliful  of  Chaucer's  iung  iine  of  discipk'>  iii 
the  poetic  craft  was  Thoraas  Occieve.  In  his  GovemaiJ  of 
Frincw  he  teils  us  something  of  tho  affcctionate  esteeiu  and 
reveiBDce  which  he  bore  towaids  his  master,  while  the 
generaL  conduct  of  his  poems  teils  us  a  good  deal  more. 
Amongst  other  things,  Occieve  reproduces  some  of  the  strikmg 
features  in  the  Chaucerlan  landscape  —  the  delight  in  the 
freshness  of  a  Maj  morning,  and  in  the  soug  of  birds.  6ut 
in  some  of  his  minor  poeins  he  introduces  intn  his  descriptions 
of  Nature  a  certain  p(  rsiuial  feelins:  aii«l  an  inwardness  (»f 
nianner.  which  an'  rardy  to  iiict  with  in  the  pnrely  t»h- 
jec.tive  landscape  paintiug  ot  Chauct^r.  Occieve  is  pidiif  to 
melancholy.  He  soems,  indeod,  to  have  been  dominated  bv 
that  sense  of  the  transitoriness  of  the  things  of  this  world 
which  is  80  frequently  met  with  among  the  Old  finglish 
pocts.   In  Oedemes  DkHogue  he  teils  us,  — 

Welthü  of  the  world  and  longc  and  faire  dayes 
Passen  as  dooth  the  shadwe  of  a  tree: 

and  tliis  idea  recurs  vcry  fretpiently  ir»  other  poeins.  One 
fecls  that  it  is  quite  in  place  in  a  picture  of  an  Autumn 
landscape  such  as  he  gives  ns  very  brieflj  in  his  Compktint, 
for  Autumn  is  pre-eminently  the  season  of  decay;  but  the 
«tarne  idea  is  fonnd  even  in  his  description  of  a  May-morning, 
where  one  wonld  expect  to  meet  with  feelings  of  gladness 
and  hopo: 
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As  that  I  walkid  in  the  monthe  of  May 
Besyde  a  gtove,  in  a  hevy  musynge, 

Floures  dyverso  I  sy,  right  fressh  and  gay, 
And  briddes  herde  I  eek  lustyly  synge, 
That  to  myn  herte  yaf  a  confoi  fynge. 
But  evere  o  thoiijiht  ino  stang  unlo  (he  herte, 
That  dye  I  sholde,  ami  hadde  no  knuwynge 
Whanne,  iic  whidir,  I  ssholde  hennes  sterte. 

Ballad  to  the  Virgin  and  Childs ) 

\n  spito  of  tlie  ^iaduoss  of  the  May  season,  rieb  in  song 
and  floral  colour,  the  poefs  thoiights  turn  to  denth,  and  give 
to  an  otherwise  cheerful  pictnro  a  tinge  of  melancbolj. 

The  gonerally  accepted  idea  that  the  poems  of  John 
Lydgate,  the  Benedictine  monk  of  Buiy  St  £dmund*8,  are 
BS  doli  as  they  are  roluminous  Stands  in  need  of  some  cor-  \ 
rection.  Their  rolame  is  scarcely  greater  than  their  versatility  \ 
of  manner,  and  their  dnlness  is  again  and  again  rolieved  hj 
picturesquo  description,  wealth  of  colour,  and  landscape  scenes 
of  great  oharm.  Lydcrate.  in  «lonnini!:  the  oowl,  refused  to 
forswear  his  approciution  for  tho  hoauty  of  Nuture,  aiid 
his  poems  are  aooordinprly  frau^H\t  with  passa^^cs  of  natural 
description  which  are  (>vi(h3ntly  based  on  actual  observatiou. 
In  his  Interpretation  of  Xature,  as  in  eveiything  eise,  he 
Owes  rauch  to  Ghaucer.  Thus  he  imitates  Chaucer's  pictuies 
of  a  spring  moming: 

First  Zephirus  with  his  blastys  soote, 
Enpireth  Ver  with  newe  buddys  greene, 
The  hawme  aseendith  out  of  every  roote, 
Causyng  with  flourys  ageyn  the  sonne  sheene 

May  among  inuneths  sitle  lyk  a  queene, 

Mir  sustir  April  watlryng  hir  gardynes, 

With  holsüm  shoures  shad  in  the  tendyr  vynes. 

Lydgate^s  Testament. 

But,  as  the  passage  shows,  he  was  much  niore  than  an 
Imitator.  In  fact  Ghaucer  was  for  Lydgate  rather  an  In- 
spiration than  a  model,  as  far  as  his  descnptions  of  Kature 
are  concemed.  Thus  it  is  Ghaucer  who  awakens  bis  admiration 
for  the  daisy,  but  his  reference  to  that  flower  is  different 
from  that  of  the  poet  of  the  Legend  <rf  Good  Wamm: 

M  Hoccleve's  Minor  Poems  vol.  I.  ed.  Furnivall  (K.  E.  T.  S.  Extra 
tseries  LXl.;. 
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Now  mercYf  Fortune,  and  have  pyte 
On  myn  gret  adversyte, 

And  on  rny  woful  maladye : 

And  grauntt'  tha!  the  dayosye, 

Tho  whiilic  is  callyd  in;ir;:arrf. 

So  fa>r,  SU  i:o()(lly  and  so  mcke 

Of  flour,  of  stalk,  of  crop  and  rote. 

So  frosch,  so  benygne  and  so  sote, 

Who6  cronne  is  bothe  wbit  and  red, 

The  stalke  evere  grone  and  nevere  ded. 

In  medewej  valeyis,  hillys  and  clyf, 

The  wliirho  Ilour  pleynly  ^it 

I  myglde  at  leyser  onys  se. 

And  abyde  at  lyherto, 

Whrn  as  it  dotli  so  lairt»  sprcde 

A;.'(  vn  the  sunne  in  every  mede. 

On  bankys  hy  arnong  the  bromys 

Whcr  as  these  lytellc  hordegiomys 

Flontyn  al  the  longe  day, 

Both  in  aprylle  and  in  may, 

In  here  smale  recorderys« 

In  floulys  and  in  rede  sperys 

Aboute  this  Ilour«  til  it  be  nyghl : 

Ii  makyth  hcin  so  glade  and  lyght, 

The  grcte  beute  t«  beholde 

Of  t)ti»  flour. 

Ljfdgaie's  Vomplaint. 

The  ivholc  of  this  dcscription  of  the  daisy  has  been 
given,  hecame  of  t)»e  gracefal  fanciof?  which  tlie  poct  gathers 
round  the  flow«»!'.  His  independnico  uf  rnaiiner  is  apparont 
throuij^liout^  uliib.'  in  Iiis  iiitiodiiotiun  of  the  sheph€i<l-i»uys 
playinf^  all  day  lipon  thüir  flntos  and  rot^orders,  he  break s 
entirely  away  froin  Cliuucer,  aud  anticipates  the  pastoraiist^ 
of  the  Elizabethan  era.  f 

Id  the  same  way  Lydgate  looks  to  Ghaucer  for  inspiration 
in  his  delineation  of  bird-life,  yet  follows  the  bent  of  his  own 
genius  in  matters  of  detail.  In  his  sboit  poem,  DevoitUms 

of  the  Foirfs,  siiggosted,  no  doubt,  by  C'liancer's  Parliameni 
of  Fonis,  the  poet  teils  u>  Ikiw  on  a  Easter  murnin^  he  firoes 
forth  into  Iho  ficlds  and  ]ist(Mis  to  the  "voyeo  celcstial  "  o£ 
the  birds,  praisin^^^  (lod  "witli  a  hevenly  ympne  and  a  holsunr'. 
and  hreaking  out  into  sungs  of  joy  bccause  of  the  riseii  Christ. 
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Lydgate's  fine  approeiation  of  natand  sceneiy  is  agaiD 
illiistrated  bj  bis  poem  on  The  MutabäUif  cf  Human  Affmn^) 

and  by  The  Complaint  of  ihn  Black  Knight^).  In  tfae  former 

puciii  h(i  ^ives  ns  another  May  j)i('ture  all  atiine  with  the 
soiig  of  ni{xhtiiigaU'.->,  cuckuus.  woiHlpcckt  iN  ;ui(l  othor  binls, 
and  theu,  by  way  of  cuntrui^t,  introduces  a  wiuter  scene: 

Constreynt  of  colde  makith  flouris  dare 
With  wiater  frostes,  that  (Ihm  dar  Dot  appere; 

All  clad  in  russot,  thf  soil  of  grono  is  bare; 

Tellus  and  Ynio  ht'  diillid  «»1  thcir  cliero. 

Ry  revtiliH'ion  and  luniyiig  ni  tlic  yere, 

A  gery  irrnrch  Iiis  slondiü  doth  disclose: 

Now  ruyne,  now  storrae,  now  Fhebus  bright  and  clere. 

All  stant  in  channge  like  a  mydsomer  rose. 

Lyd^ate's  iiiot^t  i  lnhonite  landscupe  painting  is  foiiml 
io  bis  Comjplaint  of  the  Black  Knight,  and  it  is  in  this  pocin 
too  that  ho  roiniiids  us  most  of  Chaacer.  The  Firoem  to  tbe  \ 
CmpUnnt  introduces  the  nsiial  May  morning  scene  in  a 
beatitifnl  park  ^Svalled  with  grene  stoon'*,  but  though  con-  . 
ventional  in  its  genoral  outlines,  the  landscape  wMch  the 
poet  reveals  is  instinct  with  a  genuine  a])preciation  of  country 
life.   Araongst  other  things  ho  notices  the  dew  — 

lyk  silv»'r  in  shviiin^ 
l,'|K>n  tlie  Icvi's.  as  nvw  Itaunie  svvtte: 

an<l  Iist£ns  to  the  birds  which  ;>ajig  ao  loudly  — 

that  al  the  wode  rong, 
Lykc  as  it  shulde  shiver  in  peces  smale. 

Hc  teils  US  what  trees  grow  in  the  park  —  the  cedar, 

filbert,  ash,  fir,  oak  and  hawthorn,  the  last-!ianied  being 
finely  charactcrised,  aiid  attestiiig  Lydgatc's  fiiöL-huiiti  study 
of  Nature: 

ThtT  savv  i  eek  llio  Irt  hshe  liauu  lliom 

lu  whyte  inulle,  lluit  so  swote  dolh  smelle. 

But  what  is  niost  notioeablo  in  this  landscape  is  Lydgate's 
fine  sense  of  colour,  in  which  he  rivals,  if  indeed  he  does 

>)  Lydgate's  Minor  Po§ma  ed.  Halliwell  (Percy  Society  Publi- 

cationn)  p.  2i. 

')  Skeat's  Supplemeni  to  Chaucor^a  iVorka. 
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aot  suipass,  Cliauc<?r  himself.  His  ret'eronces  to  the  hawthom, 
the  silver  dew,  tlie  golden  graTel,  Üio  soil  larl  in  grcue,  lede 
and  whyte'\  and  the  green  stonos  of  the  park  wall  —  all  serve 
to  bring  this  fioe  perception  of  colour  into  prominence,  vhile 
the  passage  from  The  MuttMUy  of  Human  Affairs  gireii 
above  shows  that  the  russet  hues  of  winter  had  also  been 
observed  by  thi$  great  colourist  However  mucb  of  the 
subliinity  of  Ohl  Kngiish  landscape  painting  liad  been  lost 
in  Middlü  Englisli  tiines.  the  wuiks  of  Chaucer  and  l.ydtj^afe 
show  tlmt  in  tiic  appreciation  uf  coiour-effücts  then?  had  beea 
a  vcry  niarkod  acivance. 

Stephen  Hawes,  the  chief  poet  who  gracod  tho  muvt  of 
Henry  VII,  brings  down  some  of  the  Chauceiian  traditions 
'  of  poetiy  into  the  sixteenth  Century,  whiio  his  chief  work, 
;  The  Pastime  of  Pleaeure^  has  been  described  as  ^'fhe  link 
l  between  The  (kmtmimry  TäUe  and  The  Faerie  Que»iie'\  Iis 
oonnection  with  the  former  work  must  be  acknowledged  to 
be  very  slight,  and  if  Hawes  himself  is  to  ho  bolieved,  it 
was  Lydpito  rather  than  (Jliaucor  whom  he  rof^ardiMl  as  '  the 
cliefe  orygyual  oi  niy  loinyng".    Tin'  incagre  references  to 
external  Nature  whicli  oecur  in  his  ailegoric  Pastinie  of 
Pleamre^)  aro  onnrc  ivod  in  faiüt  Imitation  of  tho  Chauconan 
style.  In  the  fii^t  Canto  be  brings  his  hero,  Graunde  Ainour, 
into  a  nieadow  —  the  meadow  of  youth  accordiug  to  the 
all^ry  —  which  he  describes  in  the  jejonc  and  conventional 
manner  of  the  medifftval  courtly  poets: 

Wlien  tliiil  Aurora  di<l  well  aiipeare 

In  the  depured  ayie  and  cruddy  lirraaiuent, 

Förth  then  T  walked  without  impediment 

hito  a  medowe  both  gaye  and  glorious, 
Wliiche  Flora  depainted  with  many  a  colour, 
Lyke  a  place  of  pleasnre  moste  solacious, 
Encensyng  out  the  aromatike  odoare 
Of  Zepherus  breath,  whiche  that  every  floure 
Through  his  fume  doth  alwaye  engender. 

Xo  less  eonvoiitiniial  is  the  ixarden  where  tlie  poet\s 
heruine,  La  Bell  Tuceil,  takes  tlie  air  "amung  the  floures 

*)  Percy  Society  Pubücations,  vol.  XVllL 
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of  aromatykr^  funic  '.  Like  all  other  gardens  of  mediaBval 
poetry,  that  oi  Ha«  es  contains  its  arbour,  — 

Sei  all  abont  with  flours  fragraunt. 
And  in  the  myddle  there  was  resplendyshaiuite 
A  dulcet  spring  and  marvaylous  fountaine 
Of  golde  and  azure  made  all  certaine. 

Canln  XVHi. 

The  inability  of  the  courtiy  poets  of  the  Middle  Age  to 
speak  of  dawn,  suDiise  or  sunset,  without  dragging  in  the 
threadbare  myths  of  dassical  poetry,  finds  only  too  ample 
illustratioQ  in  the  pages  of  Hawes^B  aUcgory.  In  the  thirty- 
third  canto  of  his  PasHme  of  FUasure  he  describes  a  sunrise 
scene  in  which  this  maDnerism  is  especially  prominent: 

Ryght  in  the  morowe,  when  Aurora  (  lere 
Her  radiaunt  beame«*  bejran  for  lo  spreailo. 
And  splendenl  Pliebus,  in  bis  golden  spere, 
The  cristalle  ayr  did  tnake  fayre  and  redde, 
Dark  Dyane  declining  pale  as  any  ledde, 
When  the  lytle  byrdes  swetely  dyd  syng 
Landes  to  their  maker  early  in  the  momyng. 

Alexander  Bai'clay  ( 1475? — 1552?)  the  first  of  a  long  line  ?^ 

of  English  eclogue-\mtei*s  is  now  chiefly  remenibered  as  afore- 
runner  of  Sponser.  Yet  liarcluys  Eclogues^)  have  au  iiitrinsic 
and  scif-dopondent  interostas  woll.  His  pictures  of  countrv  life 
have  a  certain  warm  colourioi;  aud  sinccritv  of  manner  which 
are  only  too  often  wanting  in  the  works  of  iater  eclogue- 
writers.  Barclay  is  usually  free  froni  pastoral  Conventions  and 
aroadianism,  and  his  '^uplondyshman''  is  as  faithfol  in  his 
pictare  of  rural  England  as  is  his  ^Cytezen''  in  that  of 
London.  His  insistence  on  the  rivahry  of  town  and  country^  ^ 
and  on  the  respective  merits  and  demerits  of  each,  introdaces  '. 
a  new  note  into  English  poetry,  and  one  which  was  to  claim  . 
the  attention  of  .Spenser,  Shakespeare,  and  of  jiicuiv  aiiother 
Elizabethan.  In  this,  as  in  nnich  eise,  Barclay  .sliows  himself 
to  he  an  apt  disciple  of  Mautuau  and  .Eneas  Sylvins,  a.s 
they  in  their  turn  were  of  Virgil  and  Theocritus.  The  actual 
appearance  of  the  coimtiy-side  appealed  far  less  strongly  to 
Barclay  than  the  life  of  the  peasantry,  so  that  descriptions 

•)  J.d.  Fairholt  (Percy  Society  Pubhcalions)  18*7. 
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üf  Natiire  are  rare  in  tlie  course  (»f  his  iiw  eclogue».  It  is, 
in  fact,  curious  that  in  the  first  three,  in  whicii  the  prominent 
featuies  in  the  life  of  »  courtier  and  a  peasant  are  plaoed 
in  antagonism,  the  chief  landscape  scene  is  one  which  is 
introduced  into  the  picture  of  eourt  life.  This  is  fonnd  in 
the  second  eclogae,  where  Cornix  describea  the  courte  of 
the  Middle  Ag<\  and  among  the  things  in  which  courtiers 
fiud  plcasure  meiitious  the  following: 

Gardeyns  and  medowes  or  place  delicious, 
Forestes  and  parkes  well  fatnished  with  dere, 
Golde  pleasaunt  streamcs,  or  welles  fayre  and  clere, 

Curious  cundiles  or  shadowie  moimtaynos. 
Swete  pleasauni  Valleys,  laundos  or  playnes. 
Houndes,  and  sin  lic  other  Ihinges  manvfoldi* 
Soine  nien  lake  plcasour  and  ^5olace  to  beliolde. 

It  is  difficult  to  reconcUe  the  shadowj  mountalns  or 
even  the  plefuiant  streams  with  the  everj-day  life  of  tlie 
Tudor  courtier,  and  of  this  Barclay  himself  seems  to  he 

aware:  for  he  ad<ls,  — 

]{ul  all  thex!  plcasouros  be  much  niure  jiMounde 
To  private  persons,  which  not  lo  ronrf  he  bounde, 
Then  to  suche  other  whiche  ot  iK-ccssitie 
Are  bounde  lo  tlie  court  as  in  captivitie. 

In  the  fifth  and  last  ecLogtie  more  attempt  is  made  to 
introduce  countiy  scenery.  But  such  is  Barclay 's  dogged 
honesty  that  he  will  not  paint  it  on  its  most  attractivc 
side.  Though  a  fierce  satirist  of  court  and  town,  he  will  not 

shnt  his  oyt^  lipon  tho  hardships  of  tho  peat^uit.   He  gives 
US  no  alluriiiu'  ])icruro  of  May  iiiornin;;s,  licli  in  verdiuv 
'  and  son^.  but  >^eoai.s  tu  find  a  grim  pleasure  in  recalliug  the 
bitteniess  ot  tlie  winter  season : 

In  colde  January  whan  fyre  is  comfortable, 

And  that  the  feldes  be  nere  intoUerable. 

Whan  shepe  and  pastoures  leveth  felde  and  folde, 

And  diaw  ((»  cotes  for  to  eschewe  the  colde. 
What  lyine  the  verdure  of  jiroünde.  and  rvcry  Ire, 

Hy  frost  and  stormes  is  pryvato  of  br  aiifp. 

And  overy  small  byrde  lliynkoth  the  wytiter  longe. 

Whicli  well  aperelb  by  ceasyn^je  of  theyr  songe;  — 
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At  this  same  season  two  herdes  fresshe  of  age, 
At  tyme  apoynted  met  both  in  one  cotage. 

Prologne  to  Etioffm  V. 

This  wmtrv-  landscapc  is  further  developed  in  the  eclofi^iio 
itsclt.  whni  Aifiyntas,  introtluein^  tlic  debate,  describes  in 
faitlifiil  aiid  hitiiK'ly  fictail  tlii'  " uplandishman's''  wiuter  both 
without  and  within  doüiii: 

The  wynter  snowes,  all  covered  is  Ihe  i»;roundef 
Tlie  norllic  wynde  blowys  all  with  fereful  sounde, 
Tlie  longe  yse  sycles  al  llie  howsys  honjre, 
Thf  shcarnns  froson.  Ihe  nvKlit  \^  coldt'  and  longe; 
Wlii'ie  botcs  rowed  iiow  caiii-s  havc  pussage. 
Frotn  yoke  the  oxen  be  lowsed  and  bondage; 
Tlie  ploweman  resteth  avoyde  of  all  busynesse, 
Save  whan  he  iendeth  his  harnes  for  to  dreaae; 
Mably  his  wyfe  sytteth  byfore  the  fyre, 
All  blacke  and  smoke,  clothed  in  rude  atyre ; 
Sethynge  some  grewell,  and  steryngc  the  pulment 
Or  peese  or  frument,  a  noble  ineete  for  lent. 

In  sbeer  fidelit}*  of  description,  and  in  keen  insight  into 
tho  life  of  an  Englisb  peatsant,  Barclay  claims  kinship  with 
Crabbe.  The  one  is  the  founder  of  the  £ng1ish  eclog^ue,  the 
othor  the  pnot  who,  by  bis  nnswervino:  tnith-telling,  ainied  < 
a  (ifatli-blow  at  tlio  stiltod  affectatiou  of  a  later  and  iei'lilor 
generation  of  tH*lu^ue-uriti*rs. 

aro  piono  to  think  of  John  sSkeiton  (Utiü?  — 1529?) 
vlcar  of  I)iss^  eitbor  as  a  writer  of  moralit}'^  plays  and  satires, 
or  as  the  master  of  that  raey  doggerei  verse  which  historians  of 
literature  have  nanied  after  him.  Yet  there  is  another  side  to 
8kelton*s  genius.  He  vras  the  author  of  pocms  which  bear  the 
impress  of  Chaucerian  discipleship  as  clearly  as  anything  of 
l^vd£j;ato  or  Ocelove:  tbese  are  written  in  Cliaucor's  rhvme- 
roval,  ainl  I)ori(iw  hotb  motivos  and  brocade  froin  tlie  four- 
toentli  tciitiii  v  iiiastt  r.  Sucli,  for  instiineo,  is  bis  Garlaiul  of 
Laurel .  in  wlücb  bo  toiiows  Cbaucers  lead,  not  only  in  the 
general  plan  and  choicc  of  verso,  but  also  in  tiie  occasionai 
descriptions  of  Xnturo  wbicb  adorn  tho  work,  The  Ohaucerian 
acceiit  is  uninistakabie  in  the  foUowing  stanza: 

')  Fottieal  Works,  ed.  Dyce,  Iftfca. 
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Lyke  as  the  larke,  upon  the  somers  day, 

Whan  Titan  ntdiant  bnrmsshiUi  his  benois  bryght, 

Mountith  on  hy  with  her  melodious  lay, 

Of  the  soneshyne  engladid  with  the  lyght, 

So  am  I  supprysyd  with  pleasure  and  delyght 

To  se  this  howre  now,  tliat  I  may  say, 

How  ar  ye  welcome  to  this  court  of  aray. 

533— öaa 

Equaiiy  so  in  tlüs;  — 

The  elowdis  gan  to  clere,  the  mist  was  rarifiid: 
In  an  herber  I  saw,  broaght  where  I  was, 
There  birdis  on  the  brere  sänge  on  every  syde; 

With  alys  ensandid  about  in  compas, 
The  bankis  entiirfiJ  with  singular  solas, 
Enraihd  with  roseis,  and  engrapid  ; 

It  was  a  new  comfort  of  sorowis  escapid. 

661—667. 

Of  Skelton's  lyrics,  notice  may  be  takcii  of  Iiis  FkUip 
Sparrou\  reminisccnt  in  its  general  idea  of  the  famous  dirge 
of  CatuUuB,  but  developed  with  far  greater  detail  Skelton 
calls  Upen  all  tho  birds  in  turn  to  lament  tiie  death  of  his 
fovouiite  bird.  He  falls  at  once  into  the  catalogue-description., 
which,  thou^'h  pleasing  for  a  ttme,  soon  becomes  monotonons: 

The  güldfynche,  ti»e  wagtayle, 

The  janglynge  jay  t«»  rayle, 

Tlie  flecked  pye  lo  chatter 

Of  this  dolorous  mater; 

And  robyn  redbrest, 

He  shall  be  preest, 

The  requiem  masse  to  synge, 

Softly  warbelynge, 

With  helpe  of  the  red  sparow. 

And  the  chattrynge  swallow, 

Ttiis  herse  for  lo  halow. 

Philip  Sparrow  has  a  ceitain  affinity  to  the  poeni  eiititied 
TJie  llammiy  of  Birds^),  wlüch  was  oiice  attiibiited  to 
Skelton,  hut  which  liiis  siiue  bf^en  sliown  t(.  Ix»  bv  another 
iiand,  and  of  a  soniewliat  later  date.  Tliis  fanciful  study  of 
bird-üfe  has  rapidity  of  movement  and  a  pleasing  quaintness 

Percy  Society  Pablications,  Vol.  VII. 
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of  fancv,  hnt  tlic  fidelitv  with  wliicli  the  difforcnt  fiirds  are 
porti'ayed  is  somowhat  maiTed  bv  tlie  inclusiou  of  such 
"wildfowi"  m  tho  popinjay,  pha^iix  and  pelicaiL  The  opening 
stanzas  express  the  poet'»  delight  in  the  dawn  of  a  spring 
morning: 

WTian  Dame  Flora 
In  die  Aurora 

Had  coverd  the  meadow  with  llowers, 

And  all  the  fylde 
Was  Over  distylde 

Willi  histy  Aprell  showers ; 

For  my  disporte, 
Me  to  confoile. 

Whan  the  day  hegan  lo  spring, 
KuurÜi  l  wcnt, 
With  a  good  intent 

To  here  Ihe  byrdes  syng. 

The  hiids  tlien  appear,  and  each  in  turn  hicaks  out 
iuto  singiug,  tiie  thenie  of  their  soug  beiiig  the  praise  of 
Him  who,  — 

lor  inannes  !ove 
Was  borne  of  inavilt  ii  milde. 

Aniong  tho  nidio  ti-uly  English  birds  introduced  are  the 
tbrush,  the  lark,  the  Dighüngale,  the  partndgef  the  magpie, 
the  Gock,  the  eagle  and  the  swallow.  The  Jark  sings  as  follows:  — 

Than  sayd  the  larke, 
Bycause  my  parle 

Li  apward  to  ascend, 
And  downe  to  rebound 
Toward  the  groundf 

Singyng  to  diacend. 

Than  after  my  wunt, 
"Pleni  sunt 

Ceti  et  terra",  quod  sbe, 
Shall  be  my  song« 

On  briefe  and  long, 

''Majestatis  glorie  tae*\ 

In  due  course  comes  the  song  of  the  swallows: 

The  swalowes  syng  swete, 
To  man  we  be  mete, 

For  with  him  we  do  buyide; 
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Lyke  w  from  above, 
God,  for  manncs  love. 

Was  bome  of  mayden  milde. 

7%e  Harmony  of  Birds,  written  at  a  time  when  mediseval- 

ism  was  slowly  inp;  place  to  the  ideals  of  tlie  Renascence, 
Owes  its  inspiiation  tn  The  Parliament  of  Fouh:  but  thc  keen 
inte^'c^^f  in  hirrl-life  which  tlic  poeiii  displavs  was  in  oxisteiico 
in  l'^n^huid  long  before  Chaucer,  and  by  virtue  of  that  in- 
terest,  the  poem  romos  into  line  with  the  thirteenth  conturv 
Otd  and  the  Nightingak^  and  even  with  those  Old  Eiiglisii 
riddlea  which  dwelt  so  fondiy  on  the  forms  and  niovements 
of  birds. 
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THE  SC0TTI8H  POETS  OF  THE  FIPTEBNTH  AND 

SIXTEENTH  CENTURIES. 

After  the  d«ath  of  Chaucer  and  Gower  the  eentre  of 
jrravity  of  British  poetry  pa-ssed  from  England  to  Scotland 
and  rtMuained  thore  tliiunghout  the  fifteeiith  coiitiirv.  an<i 
imleeU  ujitil  thf»  crT'<'at  Elizabethan  üf;o  hegaii.  Remcinbering 
this.  it  is  jit  tlir  same  time  nocpssarv  to  hoar  in  niind  how 
Jarü:ely  Scottish  pootry  was  influencod  d wring  this  poiiod  by 
the  earlier  English  niodols.    Two  streanis  of  iuflnence  niay  • 
be  traced  flow  ing  throu^^h  the  poetiy  of  King  Jaiiu  s  1.,  Dunbar  j 
aad  Douglas ;  the  one  is  Chaueerian,  the  other  Virgilian,  and  i 
it  is  difficult  t«  say  which  of  the  two  was  the  stronger. 
The  influence  of  Chaucer  is  most  marked  in  the  case  of 
King  James     of  Scotland  (1394-'1437).  Thanks  to  his  long 
rnforced  sojoiirn  in  England,  lic  canio  into  dosest  touch 
with  tlio  woiks  ot  the  Hnglish  poet.  and  on  ovory  [r,\p;r  of 

K'nufR  Quair     wo  seo  signs  of  tliis  Chaucorian  infhionce. 

Nowlicic  is  this  inf!iiono(;  raoro  marked  tliai)  in  tho 
d<'lineatiou  of  landscapo.  Iviug  James,  like  Chaucer,  preterred  j 
the  scenery  of  tiie  garden.  where  Nature  is  brought  under 
the  sway  of  art,  to  the  wihl  freedom  of  the  roountains  and 
woods.  His  deecriptlon  of  the  birds  in  the  gardeu,  and  of 
their  song  in  honour  of  the  retum  of  spring,  evidently 
suggested  by  Ohaucer's  FaHiammd  of  JWa,  though  the 
Scottish  King  is  no  mere  imitntor.  While  the  getieral  design 
(jf  Iiis  laiulscape  is  Clmuccriaii.  the  dotails  and  the  filling  in 
of  tiie  picture  are  original,  and  liisphiy  a  gi'ucefulness  of 

')  Edited  by  Professor  Skeat  (Pnblications  of  the  Scottish  Text 
Society). 
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touch  which  is  cntirelv  Iiis  owri.  Kiii^  James  is  not  free 
frnm  a  cortain  coiiventiouality  in  Iiis  pictures,  any  moio 
tliaii  Clmiicei-  and  (lower,  his  "maisteris  dere".  There  is  the 
ti'ite  reference  to  classical  Xature-mytJis,  und  to  the  com*se 
of  the  sun  tlirough  the  zodiac,  but  witb  tho  convoTitinnal 
and  artificial  there  is  miugled  a  fine  sense  of  tlie  life  which 
Ui  in  Nature,  and  of  the  joy  which  even  the  flowers  feel 
at  the  retum  of  spring.  Thus  in  stanza  XXI.  he  describes 
how  the  snn  had  — 

Passyl  mytlday  bot  foure  greis  eviiS, 

Off  length  and  brede  his  angel  wingis  bryght 

He  spred  npon  the  ground  doun  fro  the  hevin, 

That,  for  gladnesse  and  comfort  of  the  sighl, 

And  with  the  tiklyng  of  his  hete  and  ligbt, 

The  tendir  flouris  opoyt  thame  and  sprad, 

And,  in  Ihaire  nature,  thankii  him  for  glad.  ^ 

The  royal  bard  then  brings  his  readers  to  a  beautifol 

;^ardeu,  in  the  midst  of  wliich  is  an  arbonr: 

So  (hik  the  bowes  and  tho  lovos  jrn'nc 

BcscJiadit  nl  the  aleyes  that  thoie  were, 

And  mvddis  cverv  herbere  mvjitit  l>e  sene 

The  scharpe,  grenc,  snete  lenepere, 

ürowing  so  faire  wilh  braundüs  hcre  and  Ibeic, 

That,  as  it  semyt  to  a  lyf  withont, 

The  bewis  spred  the  herbere  all  aboute. 

Stanza  XXXU. 

Then  comes  a  description  of  tlie  birds  which  haunt  the 
garden,  and  of  the  spriug-soug  which  tliey  sing  in  chorus: 

Worschippe,  ye  that  l()v<;ris  beoe,  this  May, 

For  of  yonr  blisse  the  Kalendis  aie  begönne, 

And  sing  wilh  us,  away.  winter,  away ! 

Cum.  somer,  cum.  tho  snote  sesoiin  and  sonne  ! 

Awak»'  tnr  srhame!  tlmt  have  your  hevynnis  woiuie, 

And  aiiHKiiusly  lill  np  your  Uedis  all: 

Thank  Luie  thul  list  you  to  his  merci  caU. 

Stansa  XXXIV. 

This  fidh>ws,  of  course,  the  model  of  the  hirds'  roundol 
to  Queen  Naturf^  in  Chaucer*s  pnem.  but  King  Jarnos  ontera 
iuto  tlie  spirit  of  the  song  with  fresh  ^igoar,  and  infuses 
into  a  new  grace. 
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Whilo  Kiiij?  James V  iiitej  preüitiou  of  Xatiire  h.  fnr  tlie 
most  ])art.  as  iiaivc  as  tlmt  of  Chaucer,  ho  at  times  lias  an 
iüJdiüg  of  that  sviapathotic'  iiftinity  between  Nature  and 
humanity,  which  fiads  its  tiülest  development  iu  modern 
lyric  poetry.  An  instance  of  this  occurs  in  stanza  GXVIII. :  — 

And  eke,  in  Ukin  of  this  pitouse  lale, 
Quhen  so  my  teris  dropen  on  the  sround, 
In  thaire  nature  the  lyUll  birdis  smale 
Slyntith  thaire  song,  and  niurnyth  for  that  sound, 
And  all  the  lightis  in  the  hevin  round 
Of  my  jirevance  havp  siiich  compacience, 
That  from  the  ground  they  hiden  thaire  presence. 

This  pictnre  of  the  Stars  biding  tbeir  presence  in  / 
sympatliy  with  the  poet's  grief  opens  up  a  new  vista  in  j 
Etiglish  literatnre:  its  spirit  is  Petrarchian,  not  Cliaucerian.  J 

In  stanza  OLII.  Kin^  .laines  fakes  his  readers  beyund 
the  gardeu,  and  out  iuto  the  meaciow  by  the  side  of  a  rivei\  — 

Qubare.  thron  the  gravel^  bryght  as  ony  gold, 
The  cristall  water  ran  so  clere  and  cold, 
Tlial  in  inyn  ere  maid  contynualy 
A  maner  soun^  melhl  with  armony. 

The  cheerfui  animation  and  gaj  colour  of  Chaucer*s 
landscapes  are  rivalled  by  this  river  scene  of  the  Scottish 

poet.  In  the  succeeding  stanza  he  paiuts  the  fish  which 
swim  in  the  watcr: 

That  füll  of  lylill  fischis  hy  Ihr  hrym, 

Now  hero.  now  thcre,  with  hakkis  blewe  as  lede, 

Lap  and  playit.  and  in  a  roul  can  swym 

So  prattily,  and  dressil  Üiame  tu  sprede 

Tliaiie  curall  f^imis,  as  the  ruby  rede, 

That  in  the  sonne  on  thaire  scalis  bryght 

As  gesserant,  ay  glitterit  in  my  sight. 

Tlie  description  of  the  river  which  becrins  so  felicitonsly 
in  tlie  above  stanzas  is,  however,  spoiled  by  the  reference 
to  the  animals  found  by  its  banks.  Tlie  desire  to  bring 
together  a  number  of  animals  in  what  is  litüe  better  tlian 
a  long  catalogiie,  like  the  tree-catalogue  of  Gbaucer's 
BarUammU  of  Faids,  leads  Eing  James  into  gross  tmoatural- 
ness.  Almost  eveiy  animal  of  which  he  had  any  knowledge 
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at  all  is  fliaggcd  iiito  the  list  —  the  lion.  tlie  panthor,  "tlie 
lytill  s(|iiorpllf'  tul  ut"  besynesse",  the  poicujuiie,  the  lynx. 
the  uüic'orn,  the  tijrfr.  "the  wvlv  f(»x,  the  wedewis  inenive  '. 
and  a  liost  of  othn  lieasts  far  too  numerous  to  niention. 
The  epithets  applied  to  some  of  the  animals  m  often  strikingly 
faithful,  but  the  Impression  which  the  whole  passage  inakes 
!k  a  discordant  one. 
4  Robert  Heurjson^)  whose  poetic  career  probably  ex- 
tended  over  the  groator  portlon  of  the  latter  half  of  the 
fifteenth  Century,  is  one  of  the  most  original  and  ceitainlT 
one  of  the  most  attraetive  of  our  line  of  poets.  Th(ui;zli 
we  think  of  liiin  chiefly  as  a  fabiUist.  he  was  also 
author  of  eoiirtly  rojuanrt's,  \vhil«\  hv  virtno  of  lii^  liobin 
and  Makym,  ho  may  he  fitly  regarded  as  thf  tirst  ui 
our  pastoral  poets.  As  an  inte rp roter  of  Natui'e  Henryson 
also  holds  a  post  of  distinction.  In  this,  as  in  mueh  eise,  he 
is  the  tme  disdple  of  Chaucer,  but,  lilre  the  other  Scotäsh 
poets  of  the  fifteenth  and  sixteentb  ceata^ie^^  bis  allegiance 
to  the  Bnglish  inaster  is  always  tempered  with  distinct  origin- 
ality,  and  with  the  resolve  to  rely  wherever  po&sible  upun 
actual  Observation.  The  aceent  of  locality  is  unmistakable 
in  Heniysoii,  and  Iiis  landscape  pauiTing  is  never  so  fine 
as  when  it  unfolds  the  socnoT'v  of  ins  uwn  uurtlicni  lu>me. 

Most  of  the  Fahles,  tlu)ugh  they  i-evoal  a  very  shrewd 
insigbt  into  animal  Ufe,  together  with  tlie  capacity  of  looking 
upon  that  life  od  its  most  attraetive  and  most  Immorous 
side,  lie  somewhat  apart  from  the  present  field  of  study. 
The  several  fahles  which  introduce  the  fox  —  '-Sir  Chante- 
deer  and  the  Fox'',  *^The  Fox,  the  Wolf  and  the  Moon's 
8hadow'\  «The  Fox,  the  Wolf  and  the  Cadger"  —  claim 
comparison  with  the  famons  Low  German  beast-epic,  and 
Henrvson  ( an  searcelv  he  suid  to  suffer  hv  the  comparison. 
The  first-nained  fable  also  recalls  Chaucer's  Nmi's  PnWV 
7Vf'.  just  as  anoth»  r  of  the  fahles  —  ''The  Pailianieut  of 
Haasts  "  —  is  directly  i cniiniscent  of  Iiis  Parlianient  of  Fouls. 
Hut  it  is  the  fal)le  entitled  The  Pfeaching  of  Ihe  Smdiow 
which  chiefiy  calis  for  notiee  in  this  place.  lu  this  poera 

<)  Works,  ed.  Laing  1865. 
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Henry  so»  aiiticipatos  (irawiii  Dou^dus  in  irivinpr  to  his  leadeis  » 
a  graphic  piitui»'  of  thf»  «lifftMCiit  seasons  ol  the  year.  As 
we  have  already  seen,  Henry  the  Miustrel  does  the  sanie    i »' 
\hm%  in  his  WüXUuse^  but  tliere  is  no  evidence  to  show  which  ' 
oi  the  two  poets  was  the  first  to  write. 

Henryson  Starts  his  poem  with  a  pictare  of  sammer 
arrayed  "in  jolye  mantill  of  giene",  and  in  the  next  stanza  \ 
pa&ses  on  to  antiinin.  But  it  is  in  (iopictin^  wintor  and  spring; 
that  ho  piits  fortli  his  fliiof  strength.  Xotliinir  is  innre  notiec-  ^ 
ahle  in  tlu.«  iiit(M|)r«'tati()n  of  Natnre  hy  Scutti^h  j>nets  thaii 
the  iiitcnsf  leiilism  and  zest  introduced  into  descriptions 
of  a  wintry  laiidscape.  It  may  easiiy  he  ai-^ued  that  those 
Winter  seenes  are  inspired  rather  !>>  shrinking  dread  than 
bj  appreciatioD,  yet  it  can  scarceJy  be  questioned  that  the 
realism  of  these  pictures  implies  a  certain  intere-st  and  even 
delight  in  what  is  at  first  sight  only  repellent  Such  at 
least  is  the  impression  which  Heniyson  gires  us  in  hifi  win- 
ter  landscape:  — 

Syne  Wynler  wan,  quhen  ausloni  Euliis,  '/'/  •/i/i:*C 

God  ol  llie  wvnd,  with  blastes  Imicall,  ^ 

The  {i;rone  guniient  of  somer  glürn)us 

Hes  all  to  renl  and  revin  in  pecis  small ; 

Than  flouris  fair,  faidit  with  frost,  mon  fall, 

And  birdis  blyith  ehangit  thair  noitis  sweit 

In  still  mnrning,  neir  slane  with  snaw  and  sleit 

Thir  dailis  dcip  wilh  clul)l)is  drownif  is. 
Haiti)  liiü  and  iiolL  iieilliL  wilh  IVo^lis  iiua- ; 
And  bewis  b«ae  are  laillit  hair  of  bliss 
By  wickit  windis  of  the  Wynter  wair. 
AU  wyld  beiatis  than  from  the  bentis  bait 
Drawis  for  dreid  unto  their  dennis  deip, 
Goucheand  for  cauld  in  coiffis  thame  to  keip. 

HenrvsonV  laii^iiago  is  a  little  quaint  —  tln*u^;li  h'ss  so 
thau  that  ol  the  later  poet  Donglas  —  Init  no  (juaintnt  ss 
of  langiiage  can  hide  the  force  of  tho  picture.  As  wintor 
passes  into  spring,  the  last  of  the  four  iandscapes  appeiu-s,  and 
the  poet  breaks  o\it  into  gladness  when  he  sees  once  more 
the  blossoniing  of  the  flowers,  and  hears  the  newlj  awakened 
Yoices  of  the  birds: 
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Syuc  cummü»  Vcr,  qulien  Winter  is  away, 
The  secretar  ot  Somer,  with  bis  seeill, 
Quhen  columbine  up  keikis  throw  the  clay, 
Qohilk  fleit  wes  befoir  with  frostis  feeill. 
The  maveis  and  the  merle  beginnis  to  tneU; 
The  lark  on  loft,  with  uther  birdis  small, 
Then  drawis  furth  fra  deme,  over  doun  and  dail. 

In  his  coturüy  poem,  The  Testament  of  Ormid^  Henryson 
foUows  the  oxcellent  custora  of  prefixing  to  the  stoiy  an 
Introduction  settiiig  foith  the  occasion  on  which  the  poein 
was  w litten,  and  bfinging  in,  incidentally.  a  srfuid  deal  of 
hmdscape  puinting.  VVhat  is  most  plcasinu  in  tliis  Introduction 
is  the  rocognitioQ  on  the  poet's»  i)art  that  the  tragic  theme 
of  his  stnry  requires  a  sombre  winter  landscape  to  correspond 
to  it  A»  he  himself  expresses  it,  — 

Ane  dooly  aesoun  to  ane  caiifüU  dyte 
Sold  correspond,  and  be  eqaivalent; 

and  hr  fortliwith  proceeds  to  teil  of  "shouris  ol  haiU  ",  fiosts, 
and  bitter  blasts  that  ''fi^a  pole  Artyk  come  qiihislinn;  loud 
and  sliill This  a.ssociation  of  a  "dooly  scsoiin"  with  a  "eair- 
fiü  dyte"  is  not  quite  such  a  simple  matter  as  niay  at 
fii-st  sight  uppear.  It  implies,  in  fact  the  recognition  of  cer- 
tain  moods  in  Naturc,  if  not  also  of  a  ceitain  sense  of 
sympathy  bctween  Nature  and  man. 

In  the  Prologm  to  the  Fable»  there  is  no  demand  for 
a  sombre  wintiy  landsoape,  and  Henryson  accordingly  gives 

US  one  of  the  niust  bnihaiit  of  bis  colour-passages,  fitly 
C'ullecl  fortli  b}'  a  description  of  tlaaiing  June: 

Sweit  was  the  smell  of  U  n  s  quhile  and  reid, 

The  noyis  of  birdis  rieht  «h  lilioiis, 

The  l)C'\vis;  hraid  hloomit  aboiie  my  heid, 

The  jirnund  Kiowantl  with  gersis  ^rralions: 

Of  all  plcsanco  that  plare  wes  plm;  >.iis, 

Wilh  svvcit  uduuris  and  hirdib  harinunie, 

The  moming  myld,  my  mirth  was  maire  forthy. 

The  roisis  reid,  arrayit  on  lone*  and  ryce, 

The  prymerois  and  the  nurpoui  viola; 

To  hcir  it  wes  ane  ptiynt  of  Paiadice, 

Sic  mirth  the  mavis  and  the  merle  conth  ma. 

The  blossumis  blyith  brak  üp  on  bank  and  bra. 
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The  smell  of  herbis  and  of  foulüs  cry, 
Gontending  quha  suld  haif  the  victorie. 

This  i8  a  joyous  pictare,  and  the  feeliiigs  whicli  the 
Jone  season  calls  forth  from  the  Scottish  poef  are  wholly 

spontaneoiis.  Thero  is  no  suspicion  of  hook-leaniiu^  in  the 
abovo  (lescription :  the  birds  and  the  flowors  ave  tlioso  of  a 
Scottisli  woodlaiid,  and  no  faUe  Düte  brings  discord  iutu  this 
well-or(  1  < '  ie(  1  1  audscape. 

Althodgh  Eobin  and  Makyne  in  the  host  kiiown  of 
Henryson's  poenis,  it  does  not  call  for  special  ark-iitinii  here. 
As  a  faitbfiü  and  yet  romantic  picture  of  shepherd  life  its 
cbann  is  perennial;  for  the  scene  which  it  presents  is  no 
make-believe,  like  so  nuiny  of  the  pastoral  poems  of  a 
iater  and  more  sophisticated  age,  but  bears  throughout  the 
stamp  of  truth.  At  the  same  Hme,  little  attempt  is  made  in 
tlie  course  of  the  pa.stnniJ  to  introduce  lundscapi.',  even  in 
the  form  of  a  scenic  background,  such  as  is  found  in  the 
Robin  Hood  ßallads.  and  in  mauy  Middle  English  Ivric.s.  The 
dialogue  form  of  the  poom  no  doubt  accounts  for  this,  for  on 
otlier  occasions,  as  has  already  been  seen,  Henr^^son  paints  a 
Jandscape  witli  considerable  fulness.  Yet  in  reading  the  poem, 
we  feel  that  there  is  everywhere  an  open-air  freshness,  and 
that  we  are  carried  away  to  the  greenwood  just  as  surely  as 
in  the  baUad-poems  which  open  with  natural  description.  It 
is  worthy  of  notice,  too,  that  in  the  only  stanza  in  which 
there  occnrs  anything  approaching  landscape  painting  it  is  the 
greenwood  to  whieh  reference  is  made : 

Makyne,  the  nicht  is  soft  and  dry, 

The  vvcther  warm  and  tair; 
And  llie  grrni'  uc»d  lichl  ncir  hanl  by, 

To  walk  utluwic  all  whrre. 

Co n temporär}'  with  Robert  Henry son  is  the  somewhat 
nnfaniiliar  figurc  of  Sir  Richard  Holland  the  anthor  of  the 
B(wk  of  Üie  Haiäatj^)  writteu  about  1453.  This  study  of 
bird-life  falls  into  the  large  class  of  poems  which,  directly 
or  indirectiy,  are  fashioned  after  the  model  of  Chaucer's 
FarHameni  of  F<nd$,  Th«^  poem  opens  with  the  picture  of  a 

*)  Edlled  by  Laing  (Publications  of  the  Baimaiyne  Club)  1828. 
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moniing  the  middis  of  May*\  and  relates  how  the  poet 
goes  forth  into  a  meadow  where  fiowers  and  herbs  of  all 
kind$  are  in  bloom.  The  landscape  is  a  pleasin«:  one,  but  tiie 
elnnciits  wliirh  to  the  niaking  of  it  are  somewliat  commoii- 
plaoe.  aiitl  tline  is  an  al)sence  of  rliat  finer  individualisatinii 
wliich  is  not  (Mtiitenr  \\  ith  i;oneraliti(>s,  hiit  seeks  lo  introduce 
distinctivo  and  specialised  features.  Holland  does  not  distlDguish 
behveen  the  different  flowei-s  in  the  meadow,  nor,  when  he 
proceeds  to  describe  tlie  river  which  flows  through  it,  does 
he  attempt  to  identify  tlie  birds  which  are  singing  on  tiie 
overhanging  trees:  — 

l  walkil  lill  a  riveir, 
That  ryallye  reied. 

The  ryver  ran  down,  bul  resting  or  rove, 
Throa  a  forest  on  fauld,  that  ferlye  was  fair; 
AU  the  brayis  of  that  buyrne  buir  brenchis  above, 

And  birds  blillu  si  of  ble  on  blossomes  bair. 

T}ie  birth  that  the  groond  bure  was  broud^n  in  bredts. 

Willi  gerss  gay  as  the  gold.  and  granis  of  grace. 

Mendis  and  mrflirine  for  cill  monis  Tioidis: 

Help  tUL  hell,  and  lill  hurt,  hclefull  il  was. 

The  niost  interesting  figure  in  Britisli  poeti'j  betweea 
^  Obancer  and  the  Elizabethans  is  William  Danbar,  *^the 

Khymor  o(  Scotland"  (14ß5V — lolJO?).  Inferior  to  Chaucer  in 
the  frreatest  thinjjs.  he  süipusses  hini  in  vciMitility.  Wlirrlirr 
he  essays  lyi  ic  pnctry.  nllei^rtrir  roniaiiee,  or  satire.  Iie  slu»\\s 
hiniself  a  pertect  iiiasm  ot  Iiis  art.  Like  alinost  all  tlie  iStotti^h 
poets  of  the  fifteentli  aud  sixteenth  eentiiries.  ho  is  very  much 
linder  Chaneor's  influonce,  especiaily  in  hin  allegoric  roiiiances. 
Descriptiont«  of  landscape  occupy  an  important  place  in  bis 
poems,  though  the  field  from  which  thesc  descriptions  are 
drawn  is  somewhat  limited.  For  the  sublime  effects  of  Nature, 
and  indoed  for  most  things  which  are  not  to  be  found  in  a 
sfiring:  landscape  of  <]uiet  beanty,  he  has  scarcely  any  appre- 
t'iatiuü.  in  spite  of  the  fact  that  he  speiit  nmch  of  bis  tinie 
on  tiie  threshold  of  the  Seottisb  Hitridaiids.  he  >lit»\vs  no  interest 
in  luuuntain  or  loch.  Iiis  landscapes,  indeed,  havc  little  in  tbem 

*)  iVori'Sf  ed.  Laing.  1884. 
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which  18  characteristically  Scottish,  and  in  this  respect  differ 
considerablj  from  those  of  his  contemporary,  Gawiu  Douglas. 
The  romantic  allegory  entitled  The  GMm  Targe  is  füll  ^ 

of  sensuous  delight  in  the  boaiitv  of  a  May  moniin^.  which 
the  poet  paints  witli  extruuKlinan'  richness  of  colour: 

For  niirth  oi'  May.  wylh  skippis  and  wyth  hoppis, 
The  birdis  sang  upon  the  frnder  froppis, 
Wilh  curiousü  notis.  as  Venus  chapell  cli  rki«: 
riie  rosis  v«mK.  ncw  spredinif  of  thair  knoppis. 
War  powUenl  brycht  willi  hevialy  iieriall  droppis, 
Throu  bemes  rede,  birnyng  as  ruby  sparkis; 
The  skyis  rang  for  schoatyng  of  the  larkis, 
The  purpur  hoTyn,  our*scaUt  in  silvir  sloppis, 
Ourgilt  the  treis,  branchis,  leivis  and  barkis. 

Doun  thron  the  ryce  a  r^'vir  ran  with  stremys, 

So  Instily  agayn  thai  lykand  lemys, 

That  all  the  lake  as  lamp  did  lerne  of  lycbt, 

Quhilk  schadowit  all  about  wyth  twynkling  glemis: 

Thal  bewis  bathil  war  in  fecund  bemys. 

Throu  Ihe  rellex  of  IMiebus  visage  brycht; 

On  every  syde  tlir  hf^reis  rnisp  <tn  hyrht. 

The  bank  was  grcuc  tlu-  Jjnikc  was  lull  nl  lireiays, 

Tlie  stanncris  clero  as  sictins  ai  Irosly  nycht 

There  is,  perhaps^  little  in  this  well-filled  landscape  wliich 
has  not  bceu  met  with  before.  The  May  season,  the  birds, 
the  flowen;,  and  the  river  with  its  fish,  are  all  constituent 
parts  of  the  landscapes  of  Chaucer  and  King  James.  Bat  in 
richness  of  colour  and  in  luminosity  Dunbar  hei*e  surpasses 
botli  uf  his  preilec'ossors.  The  picture  is  ablaze  with  sunshine  — 
a  sunshine  Avhich  illiimincs  th«»  skv,  the  In  iinclics.  h  nves  and 
hark  of  the  troes,  as  well  as  tlie  river  witli  tlie  sliiii-ile  lying 
in  its  c<M>I,  clear  depths.  Dunbar  also  strives  to  outdo  Chaucer, 
but  this  time  with  less  success,  in  his  appreciation  of  bird- 
life.  Yet  the  line  quoted  above,  — 

The  iskyis  rang  for  schouting  of  the  larkis  — 
is  magnificent. 

His  fainous  allogoric  poem^  The  Thiäle  and  the  Rase, 
celebrating  the  marriage  of  James  IV.  and  Margaret  Tudor,  is 
in  niany  ways  rcmiiiiscont  of  Ohaueer's  Parliament  of  Fonia. 
There  is  in  both  the  same  pei-sonificationof  DauioNature,thüiiglj 


Digitized  by  Google 


144 


Chftpter  X.   Sarai*  Cmli  Detuptf,  BonlHur  and  NQton. 


Diuibar  exten ds  h'is  personification  to  the  dawu  (Aurora),  and 
to  )fay,  both  of  whom  arc  represented  as  Coming  to  the 
poet'8  bedside  to  louse  him  from  sleep.  As  with  Chancer,  too, 
the  landscape  does  not  extend  beyond  the  gaiden: 

I  went 

In  to  this  garth  most  dulce  and  redoleni 
Off  herb  and  floor,  and  tendir  plantis  saeit, 
And  grene  levis  doing  of  dew  doun  üett 

But  most  of  the  landseapc-painting  in  this  poem  is  of  the 

conventionaJ,  coui*tly  school,  showin^i^  little  of  that  direct  con- 
tact  w'ith  Xatiire  wliich  \m  shorter  and  more  iudepondent 
poenis  ifnoal. 

In  his  sacred  lyrie,  Borate  arli  desuper^  Dunbar  passes 
Irom  the  purely  objective  ti-eatrneiit  of  Xature  to  something 
deeper.  This  is  a  song  in  celebration  of  Christ's  nativity, 
which  is  not  unworthy  of  being  placed  side  by  aide  with  the 
NMuitf  Ode  of  Milton.  Dnnbar,  like  Milton,  assimilates  the 
spirit  of  the  Hebrew  psalmists,  and  calis  upon  Nature  to 
rejoice  in  the  wondrous  birth  of  the  Christ-child : 

Celestiall  fowlis  in  the  air, 

Sing  with  your  nottis  upoiui  liicht; 

hl  fiilhis  and  in  forrestis  fair, 

Be  myrthfuU  now,  at  all  your  mychl; 

For  passit  is  your  duUy  nychtf 

Aurora  bes  the  cluddis  perst, 

The  sone  is  rissin  with  glaidsum  lycht, 

£t  nobis  Puer  natus  est 

Iben,  turnmg  from  the  birds  to  the  flowers,  he  calls 
also  upon  them,  and  invites  them  to  come  into  bloom,  — 

In  honour  of  the  bhssit  trult; 
Tliat.  raiss  up  fro  the  rose  Man*. 

Dimbar  s  h)vo  for  birds,  and  for  all  forms  of  animal  iife, 
loads  him  into  the  well-trodden  paths  of  the  fable.  In  Tlie 
Ted  and  the  Lamb  tlie  fable  forms  but  a  very  thin  disguise 
for  a  spirited  acconnt  of  one  of  King  James  IV. 's  amours.  Of 
greater  interest  in  this  place  is  The  MerU  and  the  NighHngale, 
in  which  there  is  a  debate  similar  to  that  of  The  Otd  and 
the  Nightimfale.  Here  tlie  thome  under  discussion  is  lovo  for 
woman      wppused  to  love  for(M»d,  but  whereas  in  The  Owl 
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anä  tlw  Nighthtgale  the  latter  bird  was  represeuted  having 
86t  its  affections  on  the  things  of  earth,  here  all  its  longings 
are  heavenwards,  and  opposed  to  the  earthlj  desires  of  the 
merle  or  blackbird.  The  poem  opens  with  the  dawn  of  a 
bright  May  moniiiig:  a  merie,  seated  upon  ^a  blisfol  brenche 
of  lawryr  greno'\  is  deecantiBpr  of  love  in  merry  notes: 

This  wes  hir  sentens  sueit  and  delectable : 
"A  losty  lyfe  in  luvis  Service  bene". 

Hanl  bv  is  a  nightingale,  whosc  thoughts  oü  thls  bright 

May  morniiig  are  otherwisf»  directod: 

L'nder  this  brench  ran  doun  a  n  ^  if  bricht, 
Of  balmy  liquour,  cristallyne  ol  hew, 
Agane  Ihe  hevinly  aisui  skyis  licht, 
Quhair  did,  upon  the  lolhair  syd,  persew 
A  nychtingall,  with  SQggarit  notis  new, 
Quhois  angell  fedderia  as  the  pacoek  schone: 
This  wes  hir  song,  and  of  a  sentens  trew: 
'*AU  luve  is  lost  bot  upone  God  allone". 

The  comparison  of  the  sombre  pluniage  of  the  nightingale 
to  tlio  gorgeons  hues  of  the  peacock  is  the  one  elenient  of 
discord  in  an  otlioi  wise  charniing  picture,  and  calLs  tu  mind 
tlie  fact  tliat.  in  Scotland  at  any  rate,  the  uiglitingale  is  a 
liird  niore  ölten  read  about  tliau  seen.  The  ivrepressible  joyance 
üi  the  merie  makes  itself  feit  in  the  followiug  stanza: 

With  notis  glaid  and  glorious  armony, 

This  joyfull  merle  so  saluit  scho  tlie  day, 
Quhill  rong  the  woddis  of  hir  mclody, 
•  Saying,  "Awalk.  ye  Kivaris,  of  this  May. 
T.o !  frcschc  Flora  has  ihirest  every  spray, 
As  nulnr  hos  hir  taucht,  the  noble  quene, 
The  feilcl  bene  cluUiil  in  a  new  array ; 
A  lusty  lyfe  in  luvis  service  bene". 

The  debate  ijcTwoen  tliu  two  birds  now  grows  wurm: 
arguraeuts  of  all  kimls  are  introduced.  tili  at  last  a  definite 
undei-standing  is  reached.  The  nightingale  brings  the  raerie 
round  to  his  opinion  that  there  is  something  far  better  than 
'^a  histy  lyfe  in  lavis  service  bene",  inasmuch  as  *^all  luve 
is  lost  bot  upone  God  allone*', 

A  curious  feature  in  Danbar's  descriptions  of  landscape 
is  that  they  are  not  confiued  to  his  serious  and  courüy  poems, 
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but  find  also  an  occasional  place  in  bis  comic  and  satirical 
▼erse.  In  his  alUteratiTe  poem,  Two  Married  Wcimm  and 
Uie  Widow,  he  introdnoes  a  bighly  realistic  pictare  of  bouigeois 
life,  set  forth  with  mnch  merriment  and  satire.  But  the  openin^ 

and  dose  of  this  poem  aie  foi-mcd  by  hvo  beautiful  ainl 

idealised  landscape  scones,  rarely  surpassed  by  Dunl^ar  in  Iiis 

most  exalted  moments.  He  describes  how  after  niidui^ht  he 

wanders  forth  alono,  — 

Besyde  ane  gudlic  grene  gartli,  füll  of  gay  llouris, 
Hegeit,  of  ane  huge  hicht,  witli  liawtlionio  treis  : 
Quhairon  ane  bird,  on  ane  bransche.  so  birst  out  hii  nolis. 
That  never  ane  blvthfiillar  })ird  was  un  the  beuche  harde. 

üiuler  Cover  of  a  ditcli  the  poet  listens  to  the  unrestnuned 
chatter  of  the  two  married  women  and  the  widow,  and  wben 
they  have  gone  he  still  lingers  there,  watching  for  the  dawn, 
and  doses  his  poem  with  another  exquisite  landscape:  — 

Thus  draif  thai  our  Üial  deir  nicht  with  danceis  füll  noble, 

Qabill  that  the  day  did  up  daw,  and  dew  donkit  the  flonris; 

The  morow  mild  wes  and  meikf  the  mavis  did 

And  all  remufiit  the  myst,  that  the  meid  smellit; 

Silver  schonris  doun  scbuke,  as  the  schene  cristall, 

And  berdis  schoutit  in  shaw,  with  thair  schill  notis: 

The  goldin  gliterand  gleme  so  gladdit  thair  hertis, 

Thai  maid  a  gloriuu?  gle  aman^  tho  ^rrne  bowis. 

Tho  soft  soncli  (•('  llu'  swyr,  aiul  sonne  of  ihr  stiemys, 

Tlu'  swrit  savour  oi  ihe  sward,  and  singing  of  foulis, 

My^iht  culilort  ony  creatur  of  the  kin  of  Adam, 

And  kindill  aganc  bis  curage.  thocht  il  were  taki  sl'iknyt. 

The  allitorative  rhythm  and  the  arcliaic  and  dialoctieal 
dif'tion  raust  not  obscnre  for  us  the  rare  beauty  of  this  dawn- 
landscape.  The  poet^  it  is  truo,  attompts  to  bring  too  mucb 
on  to  his  cauTas,  but  his  insight  into  Nature  and  his  sense 
of  the  power  of  natural  beauty  to  quicken  the  spirit  of  man 
are  wonderfuUy  keen.  Dnnbar's  perception  of  the  beauty  in 
Nature  was,  withiii  its  limits,  sin^ularly  intense.  We  have 
already  illustrated  his  deiight  in  colour  and  in  cftocts  of 
lie:lit  and  shatle.  In  bis  references,  in  the  above  passage,  to 
tlit'  SKiiirliinjü:  of  tlie  wind  in  the  rol  ('?fn/r')  of  the  hill.  and 
to  ilie  sweet  savour  of  tlie  t^reensward,  he  sliows  tliat  not 
oaiy  his  eye,  but  also  his  other  senses  were  singularly 
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jtciite  tü  appreciate  whatever  in  Nature  was  sensuously  beautifiil. 
in  this  respect  he  is  the  nearest  to  Keats  of  all  the  pre* 
^penserian  poets. 

Though  he  does  not  approach  Dunbar  in  originality  or 
in  versatility  of  poetic  power,  Gawin  Doiigifis^)  (1474? — 1522?) 
is  by  no  means  his  inferior  as  an  interpreter  of  Nature.  His 
raiifjfe  of  Vision  is  wider,  and  he  has  the  facnlty  of  detecHiiij; 
beautv  in  nianv  luimble  and  minute  fornis  of  tho  naiuial 
worM  wliich  oscaptnl  the  iiutico  of  Duiii>;ii.  Doiiglas's  most 
elaburate  descriptions  of  scenery  are  to  i)o  founH  in  t\w 
Prulogues  to  his  traiishuion  of  Vorgil's  ^Eneid.  Tlie  fai>hiou 
of  introdueinsT  pichiies  of  tlie  seasons  and  montlis  into  a  poem 
has  atready  beon  rofcrred  to  more  than  onee.  The  May  land-  [ 
scapes  which  preinde  some  new  departure  in  the  narrative  \ 
of  tlie  verse-romances  had  passed  into  the  more  elaborate  j 
pictures  of  April,  June  and  September  found  in  the  Waüaee') 
of  Henry  the  Minstrel,  or  the  descriptions  of  the  fonr  seasons  \ 
of  the  yoar  wliieh  find  a  plac(^  in  Henryson's  Preaching  of  \ 
the  Stvalfo/r.  Tlx-  practicc  lia<l  fliiis  Ix'cuine  peciiliarly  Scotrisli  1 
in  tho  rourse  ot  rix:  tifteenrh  (■(MUury,  and  as  snch  niade  a 
special  appoal  to  a  poet  liko  (iawin  Douglas,  whoso  poetry, 
alike  in  its  sentiinent  and  its  diction,  is  strikingly,  almost 
perversely,  national.  Douglas  contributes  a  Prologiie  to  eaeh 
of  the  books  of  the  .^}neidj  and  in  the  case  of  the  seventh, 
twelfth  and  thirteenth  books,  this  Prologne  is  wholly  occupied 
with  landscape  painting  of  the  most  detailed  cbaracter.  The 
introduction  of  landscape  is  mach  less  noticeable  in  his 
allogoiical  romanco,  King  Hart,  but  in        eaily  work,  Tlie 
Palace  of  Homur,  it  conics  again  into  prominenco. 

Douglas,  liko  so  mimy  et  his  Knglisli  and  Sfottish  pre- 
docossois,  is  fond  of  tho  soreiiely  bcautifui  moods  and  aspects 
of  Natiii  e;  he  findü  delight  in  tho  splendour  of  a  May  morning  ' 
or  a  June  e\  oning,  of  which  he  never  scenis  to  tire.  At  the 
same  time  he  is  a  very  keen  obsenrer  of  winter  sooneiy.  j 
He  finds  in  it,  it  is  true,  little  tliat  is  really  beautiful,  and  j 
much  that  awakens  a  sense  of  dread.  Yet  he  loves  to  paint 
such  scenery,  and  to  mass  together  a  wealth  of  details  which 
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quioken  tho  readoi  's  iina£::inntion.  Professor  V^eiteh.'}  writing 
of  Dougias's  faniuus  wmter  iainiM-ape  in  tlie  Pruloguc  tn  tlu» 
sevontli  Book  of  the  yEneid,  defines  the  poet's  feeliiig" 
for  wiiiter  as  nne  of  '*shivering  repu«<nance".  It  niay,  howover, 
be  doabted  whether  this  is  r«  ally  true.  The  description  in 
qaestion  extends  over  one  huodred  verses,  eveiy  verse  bearing 
witness  to  the  poet's  dose  intimacy  with  all  the  aspects 
of  a  Winter  landscape.  Such  intiuiacy  the  [x  et  eould  bave 
acquired  only  by  dint  of  caTefut  observatioii.  Were  bis  mental 
attitude  really  one  of  "sliivering  repugiiance",  he  would 
scarcely  have  elabonUed  his  picture  to  sucli  an  pxfent.  for 
repugiianee  woiiid  be  much  inorc  likely  to  leud  hiiii  lo  tui'ii 
away  from  such  a  sceiie  rhun  to  describe  it  with  an  ainiost 
exhaustless  wealth  ot  detail.  To  tlie  modern  reader,  iudec(^l^ 
bis  Winter  landscape,  by  vlrtue  of  ita  striking  originality, 
ia  more  interesting  than  the  more  coaventioual  descriptiuns 
of  spring  and  summer.  He  fiings  of  *^the  raging  storm  oiv- 
walterand  waUy  S6is*\  of  rivers  in  spate,  and  of  mountain 
peaks  covered  with  snow:  of  the  landslip,  ^rumland  rudely  with 
sie  beir",  of  ragged  whinstone  rocks,  aiid  of  cold,  stony  cleughs. 
Shilling  with  fiuzon  faces.  Over  the  firhis  sweep  "sour  bitter 
blaäts'\  while  ''drunilie"  shadows  daiken  the  he^veiis:  — 

Dyni  skyis  oft  furth  warpit  feirfuU  levyne, 
Flagffis  of  fyir,  and  mony  felloun  llawe. 
>charp  soppis  of  sleil,  and  of  the  snypand  »nawo. 
The  dowy  dichis  war  all  d«»!ik  and  wait, 
The  law  vaille  flndderit  all  wyth  spait, 
The  plane  stretis  and  every  hie  way 
Füll  of  fluschis,  doubbis,  myre  and  clay. 
Laggerit  leys  wallowtt  farnys  scbewe» 
Broune  mtim  kithit  thair  wysnil  mossy  bewe, 
Bank,  bra,  and  boddoum  blanschit  wolx  and  bair; 
F<»r  gurll  weddir  growyt  hestis  haire. 
Till'  wynd  inaih'  wayfe  U\e  reid  weyd  on  the  dyk. 
Itedovin  in  dunkis  d»  vp  was  pvery  syk. 
Our  crap^ri«:  and  the  tront  u(  iKthis  seyr»> 
Han;;  grel  is<  }i  sdiokli??  laut:  as  onv  speii'. 
The  irrund  ^tu^lt'  barrand,  widdorif,  dosk  and  gray, 
Herhis.  Ilouris,  and  gersis  wahuwil  away; 
Woddis,  forestiSf  with  nakit  bewis  bleut, 
 Stud  strypyt  of  thair  weyd  in  every  boat. 

Feeliny  for  Naeure  in  Scottiah  Foetr^,  Vol.  I.  p.  274. 
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Tn  all  tliis  tliore  is  uiuleiiiabie  power,  togetlier  with  a 
keen  insight  ioto  Natnre  in  her  wildest  moods.  Nor  does 
the  above  passage  exhaust  Douglas's  störe  of  Observation.  He 
next  describes  the  birds  chirming  and  cheeping  as  they  f\y 
in  search  of  some  hiding-place,  the  rush  of  tlie  linns,  and 
the  whistlin^r  of  the  wind.  Then  the  scene  chan^es  to  ni^ht, 
and  the  j)oet,  n«>w  wirhin  the  house,  listens  u>  the  houting 
of  the  owl.  aiul  tlie  suuiid  ul  the  fiying  geese: 

Hornit        l^nde.  ffuliilk  rlepe  \ve  the  nycht  owle, 
Witiiin  Im  cuvernc  \\iivd  I  schowt  and  yowlo : 
[^aillilu*  of  forme,  wyth  rrukit  cainschow  bejk, 
IV^uiii  to  heir  was  hir  wyld  elriche  screik. 
The  wykl  geis  cluking  eik  by  nychtis  tyde 
Attoure  the  citie  fleand  hard  I  glyHe. 

Whcii  <lawn  coiiies,  the  owl  and  the  ^lesf  give  phice 
to  uther  birds  —  the  ei)ck,  ''Phebus  crowned  byrd".  the  jaekdaw 
cackliii^  on  the  roof  above,  tho  eraues,  "the  birds  of  Palaniede" 
and  the  kite  ulteriiiu:  its  plaintive  crv  —  until  at  last  the 
long  description  is  brought  to  a  dose.  Dougias's  landscape 
poetry,  and  this  picture  of  winter  more  especialiy,  has  been 
subjected  to  a  fierce  attack  by  James  Russell  Lowell,  who, 
like  Tainc,  saw  little  that  was  valoable  in  English  poetry 
hetween  Chaiicer  and  Spenser*.  This  winter  hindscape,  writes 
l.dwoll  in  Iiis  essay  t>uSpenser')  'Hs  a  luti'c  <•[  jmrcels, 
n  po.<f-j>t'.,tiem.  inveiituiy  of  nature,  wheie  iniaginatioii  is  not 
nierely  not  ealled  for,  but  wouhl  ouf  nf  phice.  Why,  a 
recipe  in  the  cookery-book  is  as  much  Üke  a  good  dinner  as 
this  kind  of  stuff  is  like  good  word-painting.  Tho  poet  with 
a  real  eye  in  his  head  does  not  give  us  everytbing,  bat  only 
the  best  of  everything.  He  selects,  he  combines,  pr  eise 
gives  what  is  characteristic  only;  while  the  false  style  of 
whieh  I  have  been  speaking  seems  to  be  as  glad  to  get  a 
paek  of  inipertinenoes  on  its  Shoulders  as  Christian  in  the 
Pilgrim's  Proffreni^  was  to  be  rid  of  his".  This  criticism  is 
eorrect  in  as  far  a>  ii  points  out  the  lack  of  unity  and  of 
pei-speetive  in  Douglas's  landscape,  nor  is  the  eensnre  passed 
upon  it«i  invcntory  character  unmerited.  But  in  refusiug 

^)  K$mtf»  on  ihe  Enyliifh  Poet«.  * 
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to  recop^iise  tlie  jxiotic  valiie  nf  such  n  passaire,  Lowell  liim- 
self  loses  that  seii.se  of  perspective  —  lii>ti»rir  peisppoti\  e 
in  this  instance  —  the  absence  of  wliieli  he  deplores  in 
Douglas.  The  merit  of  this  winter-laiidscape  lies  iiiainlj  in 
the  fact  that  its  author,  tired  of  the  eonventional  landscape- 
painting  of  tbe  courtiy  poets,  tired  of  May-morning  scenes 
in  8ome  curioiislT  disposed  garden,  turns  to  the  open  countiy 
and  to  scenes  of  a  whollj  diffemnt  character.  He  escapes 
from  the  eonventional  to  the  real,  and  paints,  instead  of  some 
garden  of  Provence,  the  wind-swept  hüls  and  dales  of  Scot- 
land:  while  instead  of  (ioelaring  that  all  the  poetrv  of  Nattir«'  is 
suMiiiied  Up  in  tlie  sorene  Ixninty  of  aMny  mornin^-,  Iie  proi  ceds 
tu  rovoal,  if  not  beauty  then  grandeur  and  sublimity,  in  a 
Scottish  Winter,  fn  thus  extending  the  horizon  of  poetiy, 
Douglas  plays  the  part  of  an  intiepid  adventurer.  It  is  true 
that  the  Gawayne-poet  had  moved  in  the  same  direction,  but 
bis  example  had  not  been  followed.  Scottish  poets  before 
Dougliis  occasionally  go  outside  of  the  season  of  May,  and 
Henryson,  we  have  seen,  gives  ws  a  short  winterlands- 
cape  in  The  Preaching  of  the  Siralhfc ;  but  niost  of  ilu- 
landscapi^s  of  the  fifteenth  Century  Scuttish  pot't>  arr  e'<>iifint»d 
to  the  niontli  of  Mav.  Dunbar  in  bis  Medifafion  in  Winter 
reflects  indeed  the  geueral  feeling  of  the  tiine  for  winter 
scenery.  Winter  is  thetime  of  "dirk  and  drublie  dayis when 
the  poet's  spirits  are  saddened,  and  his  heart  lost  in  languor 
^foT  laik  of  symnier  with  his  flouris*'.  Scottish  poetry  soon 
after  Bouglas's  death  feil  into  a  State  of  decay,  but  with  its 
revival  in  the  eighteenth  Century,  his  appreciation  of  winter 
scenery  becanie  a  potent  sonrce  of  Inspiration.  Thomson  hegan 
iil.-^  Seasoth^  with  Wifiter^  while  in  tlie  lyric  poetrv  of  the 
Century  this  feeling  for  winter  deepens  until  it  ciiimiuates  iu 
the  memorable  vei'ses  of  Bui-ns: 

The  sweeping  blast,  Ihc  sky  o^ercast, 

The  joyless  winter  day, 
Lei  others  fear,  to  me  inorc  dcar 

Than  all  the  pride  of  May. 

The  weakness  of  Douglas's  landscapes,  both  in  his  Pro- 
logues  to  the  .Mmd  and  in  the  Palace  of  Honour,  lies  in 
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the  fact  tlint  l>is  artistic  senso  !a^>;  far  l)chiiHl  Iiis  power  to  ^ 
recügnise  the  benntifiil  or  i\\v  iiiaiidioso  in  Natnro.  The  iii- 
ventory  laiidscape,  against,  whieii  e\en  so  ji^reat  an  artist  as 
Cliaucer  was  not  altogetlier  proof.  is  developed  to  an  inordinate 
degree  by  Douglas.  Yet  his  drj'cst  catalogues  have  tho  rare 
merit  of  fideiitj  to  the  scenes  wbidh  lay  imroediately  before 
him  in  bis  Scottish  bome,  and  bear  fui-tber  witness  to  bis 
powers  of  obserration.  Thus  in  bis  description  of  the  flowecs 
of  May  in  the  Prol(^e  to  the  twelfth  book  t)f  the  JEnM  he  is 
not  content  to  enumerate  onlv  the  eonventional  flowers  — 
the  rose,  lily  and  daisy  —  but  includes  in  his  list  tho  ^vild 
banewort,  olover,  trofuil  and  caniomile,  ^'the  coluniby  blank 
and  blew'\  and  the  ivy,  whose  rank  leaves  ovei-spread  tlie 
Castle  tower:  — 

Seyr  downis  smaill  on  dent  de  lion  sprang, 
The  ying  grene  blomyt  sliaberry  levis  amang; 

Oymp  gerraflouris  Ihar  royn  levys  unschet, 
Presch  primros  and  the  purpour  violet. 

There  is  a  delightfol  honieliness  in  the  association  of 
such  flowers  as  these,  and  the  same  is  true  of  the  bird-Ust 

which  follows.  With  the  exception  of  the  poetically  ubiquitmis 

nightingaJe,  the  birds  are  all  ti  ue  to  a  Scottish  spring.  Amuug 

them  are  the  lark,  ''loud  releschaiid  in  the  skvis",  the  merle 

or  hlackbiul,  and  the  mavis  or  thrush.  Thea  with  Singular 

truth  to  Nature  he  adds: 

The  cowschet  cruwdis,  and  pirkis  on  the  rys, 
Tlie  sterlyng  changis  divers  slevynnys  nys, 
Thr  sparrow  chyrmi?  in  Üie  walHs  cüft, 
(loldspynk  nnH  Ivntqiihytt'  fordynnand  the  lift. 
The  ;,Mik<:()  galis,  and  so  quyteris  the  quaiil. 
Quliill  lyvens  rerdyt,  schawis  and  every  vaill, 
And  tender  twystis  trymlyl  on  tlie  treis, 
For  byrdis  sang,  and  bemyng  of  the  beis. 

Within  his  seif-appointed  liniits,  Douglas  overlooks  nothing 
of  interest  or  beaut}  .  In  reading  his  descriptive  passages^ 
we  are  reminded  of  a  man  who,  though  deeplj  read,  had 
not  alloved  book-loie  to  dim  bis  powers  of  vislon  into  the 
World  of  Nature  as  it  lay  around  him.  The  slty  with  its  planets 
and  fixed  stars,  the  eartb  with  its  woods  and  beryl  streams^ 
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its  birds,  its  ifiseot-litV-  aiid  flnial  beauty,  wero  all  familiär 
to  him.  Thniif:;)!  he  teils  us  very  littlo  of  the  sea,  nr  of  nioun- 
tain  sceneiy,  he  does  not  igiiore  them  altogether.  His 
landscapes,  however.  are  chiefly  those  of  the  Scottish  L«»w- 
lands,  in  paintiog  whieh  he  combineR  extraordinary  urealth 
of  detail  wiih  the  dosest  fidelity.  Had  his  artistic  toacb  and 
power  of  co-ordination  been  equal  to  these,  he  would  rank 
among  the  greatest  poets  who  have  songht  to  portray  the 
face  of  Nature.  As  it  is,  his  place  is  an  exalted  ono. 

Of  the  great  Scottish  pnotR  <it  tlie  fittocnth  and  sixteoiuh 
centiiries,  whose  works  claiin  all  the  more  attention  bee^uise 
of  the  coniparative  dearth  of  high  poetry  in  England  during 
the  same  period,  the  last  is  Sir  David  Lyndsay  (1490^1555). 
liying  as  he  did  at  a  time  of  great  religious  contro  versy,  his  poems 
bear  a  dose  relation  to  the  various  phases  of  religious  feeling 
of  that  üme,  and  many  of  them  are  acoordmgly  poems  *^ith  a 
pui-pose".  This  means,  of  coiirse,  a  partial  exdusion  of  that 
roniantic  plomenl  which  prevails  in  The  King's  Quair  and 
The  GoUi('}(  7"(//(/f,  U)v  Lyndsay,  cvon  when  he  inti'odnces 
into  his  poetry  the  roniantic  franicudi  k  uf  his  age.  is  primarily 
a  moralist  and  a  satirist  Yot  so  strong,  even  in  the  middle 
of  the  sixteenth  centuiy,  was  tlu-  (  hancerian  tradition  as  to 
the  conrs-o  which  a  poem  should  follow,  that  Lyndsay  foond 
himself  bound  to  abide  by  it  in  many  points,  and  to  this  we 
owe  those  passages  of  natural  deecription,  conceived  wholly 
in  the  Ohaucerian  manner,  which  oocnr  in  many  of  his  works. 
Such  description,  it  is  tnie,  is  absent  from  his  chief  work, 
Ä  Satire  on  ths  Three  Estates,  but  that  poeni  is  simply  a 
morality  play  "writ  large".  In  A  Didiof/uc  hetiviai  Experienc^ 
and  a  Cmrtierf  on  the  othor  band,  tlx  re  occurs  a  Prologue 
introducing  a  May  moniing  scene,  in  which  the  poet  is 
represented  as  leaving  his  bed  at  dawn  and  wandering  forth 
into  a  park  where  he  can  hear  the  birds  sing  and  smeü  ''the 
aromatik  odouris"  of  the  flowers.  All  this  is  modelled  upon 
Ghaucer,  as  is  also  the  introduction  of  the  astronomical  lore 
currcnt  at  the  time.  Bie  sun  is  "Phebus,  that  king  etheriall'*. 


')  Worküf  ed.  Laing  1879. 
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whose  rising,  *4ii  habyte  gaye  aod  glorious",  means  that 
Cynthea,  "the  homit  nychtis  quene",  together  with  the  Stars 
and  planets,  must  speedily  gvow  pale.  Next  he  describes  how 
at  sunrise  the  birds  break  oat  into  song  and  greet  Nature 

witli  thoir  «^lad  melody.  The  picturo  is  a  heautiful  one,  though 
scarcoly  original,  and  Lyndsay  inais  fo  somo  extent  tlio 
tnitlifuln<'>s  of  Iiis  (icscriptiun  by  falliiii:-  intd  rlic  error  of 
sonie  of  Iiis  Scottisli  predecossoi-s.  and  iiitnidiicing  the  peacock 
side  ))v  vido  with  such  native  birds  ms  the  lark,  goldfinch 
and  blackbird : 

All  warldüe  eure  anone  did  fro  me  wend» 
Qolien  rresche  Flora  spred  fürlh  hir  tapestrie, 
Wrocht  be  dame  Natare,  quent  and  cariouslie 

Depaynt  with  mony  handreth  hevinlie  hewis ; 
Glaid  of  the  rysing  of  thare  royall  Roye, 

Wilh  blomes  breckand  on  the  tender  bewis. 
Quhilk  did  provoke  myne  hart  fvl  natural  joye. 
Neptiino,  Ihat  day,  and  and  Eoll  hekl  thame  coye, 
That  inpn  nn  fcir  inycht  heir  the  birdis  sounde, 
Quhuse  noyis  did  to  the  slerrye  hevin  redounde. 

The  plesandc  powne  pranyeand  his  Teddrem  fair; 

The  myrthfull  maves  maid  grct  melodie ; 

Tlie  lustye  lark  asrenHin«!  in  thp  air. 

Numerand  liir  nalui;tll  iiotis  naflflye  : 

The  gay  goldspink,  the  mcile  ryeht  inyrralye; 

The  noyis  of  tlie  nobyll  n\chtiiigahs 

Hednndtt  throuch  the  montans,  meids  and  valis. 

Prologue,  w.  178—194. 

Tluis  rmieli  of  natural  <lesiTij)Tion  is  iiiti'oduced  in  de- 
fereuce  to  Chaucer  SLn&  the  courtly  poets  generaiiy;  but 
Lyndsay 's  heart  is  not  in  all  this.  and  growing  impatient, 
he  tums  from  such  description  to  the  main  purpose  of  the  poem : 

1  lose  my  tyme,  allace!  for  to  rehers 
Sic  unfniilfal  and  vaine  discriptioun, 
Or  wrytt  in  to  my  raggit  rurall  vers 
Mater  without  edificatioun ; 
Consydering  quhow  that  myne  intentioun 
Uvna  tyll  deplore  the  mortall  misereis, 
With  continuall  cairfull  calamiteis. 

Consisiing  in  Ulis  wracheit  vaill  or  Horrow. 

Prologue,  iw.  202—209. 
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He  then  fMit(M-.s  upuii  Iiis  maiii  thenie,  wliieh  ci>nsi>r>  uf 
a  couvei*sation.  extendiug  <»ver  four  Books,  betweea  au  aged 
man  called  Experience  aiid  himself  as  Courtier.  When  the 
coQversation  is  at  length  over,  Lyndsay  reverts  once  again 
to  natural  description,  and  in  the  dosing  sectiou  of  the  ^'ork, 
which  may  be  r^rded  as  an  Epiiogoe,  he  paints  a  siimset 
picture  in  terms  which  correspond  exactlj  to  those  of  the 
doscription  of  siinrise  witii  which  he  introdiiced  his  main 
theme.  The  day  has  been  giveii  up  to  convcrsation.  an<l  iiow 
"Dame  Syntliea"  rises  'Svith  vissag^e  pailf'  in  tlie  ea>trin  sky, 
aimoiineiiig  the  approach  of  ni^rht.  As  in  the  pietuit?  of 
suiirise  Lyndsay  intioducos  the  song  of  tlie  moniing  hirds 
and  the  opening  of  the  flowers,  so  hero  lie  describes  the 
birds  of  evening  and  the  closing  up  of  the  flower-petals: 

The  dew  now  dounkis  llie  i«>sis  redulent : 
The  mareguütlisj  that  all  day  were  rejosit 
Of  Phebus  heit,  now  craftelly  ar  closit. 

The  blysfull  byrdis  bownis  to  the  Ircis, 
And  ceissis  of  thare  hevinlye  armoneis : 
The  cornecraik  in  the  croft,  I  heir  hir  cry, 
The  bak,  the  howlat,  febyll  of  Ihare  eis, 
For  thare  pastyine,  now  üi  the  evenyng  fleis: 
The  nychtyngaill,  with  myrthhill  melody, 
Hir  natorall  notis  persith  throw  the  sky, 
Tyll  Synthea,  makand  hir  observance, 
Qahilk  on  the  nychl  dois  tak  hir  dalvance. 

A  Dialogue,  Book  IV.,  vr.  62)0(^—6320. 

The  minor  Soottish  poets  contemporary  with,  or  subsequent 
to,  Sir  David  Lyndsay,  who  carried  forward  the  poetic  tra- 
ditions  of  Hemysoiu  Dimhar  and  Douglas,  and  helped  to 
defer  that  poriod  nf  atrophy  wliicli  feil  upuii  Sc.irtish  ])ootry 
at  the  clüse  ot  tue  sixteenth  eeuturv,  have  reeeived  tuU  and 
appreciative  treatnient  at  the  hands  of  the  late  Professor 
Veitch  in  the  first  volunie  of  his  work,  The  Feding  for 
Naiwe  in  Scottish  Foeftry.  The  ample  quotations  from  their 
poems,  illustniting  their  intetpretation  of  Nature,  which  Pro- 
fessor Veitch  gives,  justify  a  more  cursory  treatment  of  them 
in  this  place.  Montgomerie,  Scott  and  Hume  were  all  true 
loTers  of  a  Scottish  landscape,  which  they  painted  with 
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c'inisitlorablo  fcoliüg.  Alexander  Moiitgomerie*)  (lööü?  — 1610?) 
in  the  opening  stanzas  of  his  debate-poem,  Tfie  Cherry  and  ih$ 
8io$,  fumishes  an  extremely  spirited  pictare  of  that  landscape 
as  it  appeais  in  the  montb  of  May.  It  is  true  that  in  this  descrip- 
tion  the  poet  cannot  folget  bis  classical  scholanhip,  and  sacri- 
fices  simplicity  thnnigli  his  desire  to  introduce  the  classic 
tables  of  Progno.  Tennis.  Narcissus,  Amphion  and  Apollo;  but 
he  lias  iit  Iiis  commaiid  u  i^injd  deal  besidos  buuk-learning,  and 
c<'rtaiidy  sliows  a  tnu'  appreciation  uf  the  actual  si|2:hts  and 
sdunds  ut  Xatiiic.  ilc  devotes  one  stanza  to  the  son/2:  of  the 
birds,  auother  to  tlie  forius  and  movements  of  the  beaat», 
antl  then  proceeda  to  ränge  tlirough  the  whole  field  of  vision 
which  the  landscape  preaents.  In  tbis  he  takes  us  bejond  the 
idyllic  associations  of  the  gaxden,  park  and  meadow,  and 
describes  with  considerable  power  the  mountain-stream  descen- 
ding  in  caacades  aloug  its  rocky  bed: 

But  as  1  uiused,  niine  alone, 

1  saw  ane  rivei  im 
Out  oure  ane  ciaggy  rock  of  stane, 

Syne  lighted  in  ane  lin; 
With  tumbling  and  rombling 

Among  the  rockis  round, 
Dewalling  and  falling 

Inlo  that  pit  profonnd. 

To  hear  thae  startling  streamis  clear, 
Methongbt  it  ümsic  to  Üie  ear, 

Wlieic  discanl  did  abound. 
With  treble  sweot  and  tenor  jusl, 
And  aye  the  eclui  ropercust 

Her  diapason  sound. 

The  irniety  of  spirit  which  ehai'acterises  these  opening 
stanzas  of  The  Cherry  and  the  Sloe,  is  again  found  in  hl<; 
song  **Hey,  now  the  day  dawis".  Here,  too,  all  is  movement 
and  life,  for  birds  and  beasts  vie  with  each  otfaer  in  the 
attempt  to  lend  animation  to  the  landscape: 

Hey,  now  llie  day  dawis, 
The  jolie  cock  crawis, 
Now  abroads  the  shawis 
  Thron  Nature  anone. 

*)  Workt  ed.  Cranstoun  (Scottish  Text  ijuciety; 
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The  thristell-cock  cryis 
On  lovers  wha  lyis, 
Now  skaillis  the  skyis: 

The  night  is  neir  goDß, 

Alexander  Scott,  in  Iiis  pwrely  deseriptive  poem«  0  LusHe 

May,  is  imicli  less  orip:inal.  He  is  content  fo  follow  tlio 
tia(liri(»us  of  thr  nri«^(ii.!">  ;i  I  ''»iintlv  ])oo\>.  and  fonfiiios  himself 
Cütirely  Ui  geiieralities.  Thi^  is  not  tlir  rase  with  TTinnt\  tlu» 
auüior  of  anotlier  descriptive  poem,  The  Daij  Entivaii,  wrirtoii 
in  stanzas  of  four  veises^  towards  the  close  of  thc  sixtoentti 
oentnry.  In  extent  of  ränge  Harne  is  superior  to  Montgomerie^ 
and  \b  scarcely  bis  inferior  in  respect  of  animation.  Hjs  poem, 
like  MUton's  UAÜegro  and  II  FmmrQso,  is  panoramic  in 
character;  the  poet,  starting  witfa  dajbreak,  follows  the  whole 
couree  of  the  summer  dar.  The  dawn-song^  of  the  birds  — 
tho  lark.  lapwiii«;  and  snipe  —  is  succeeded  hv  a  picture 
of  rlir  hushiuidman  and  shepherd  ,Lroiii<j:  furili  tn  tlu'  fi»dd>. 
and  thtMi  the  poot  glauce^j  over  tlic  laudscape,  and  notes  each 
feature  in  it:  — 

The  misty  reek,  Ihe  clonds  of  rain, 

Front  tops  of  mountains  skaills : 
Clear  are  the  highest  hiUs  and  platn, 

The  vaponrs  takes  the  vales. 

Calin  is  Üic  dcep  arni  jiui  jH.in  .sea, 

Yea,  smoother  tlum  thc  sand ; 
The  Wallis  Ihal  weltering  wont  tu  be, 

Are  Stahle  like  the  land. 

The  rivers  Iresli.  the  caller  slreams 

Ouro  rorks  ran  softly  rin  : 
The  water  clfai  like  crystal  seems. 

And  makes  a  pleasanl  dm. 

The  clogged»  busy  humming-bees, 
That  never  Ihinks  to  drown« 

On  flowers  and  flourislies  of  trees 
CoUects  their  liquor  brown. 

Noontide  conies.  and  man  and  beast  seek  shelter  fi'om 
tlu'  heut;  Init  in  the  aftenioun  tlieir  hibours  are  renewed,  rill 
at  lengtli,  — 
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The  gloaming  comes,  the  day  is  spent, 

The  sun  goes  out  of  sighl, 
And  painted  is  the  occident 

Wilh  purponr  sangnine  bright. 

With  a  (l('s(  i  ij)tion  of  tho  lionie-eoming  of  tlie  cattle  und 
the  labourcrs  the  poeni  diHws  tu  a  t  lose : 

All  labourers  draws  hnme  at  even, 

And  can  tili  otht  r  say. 
■Tlianks  to  the  srracious  (iod  nf  lleaven, 
Whilk  sent  tlii^  suiiuiiL-r  day. 

From  Üie  stanzas  wliioli  liave  l^cen  ([uoted,  somc  idea 
may  be  gaiiied  of  the  simple  dignity  and  beauty  of  this 
poeiD.  No  false  note,  no  pedantic  tum,  mais  its  homeiy 
charm,  while  for  extent  of  ränge,  genaine  appreciation  of 
the  conntry,  aod  lichnees  of  colouring,  it  will  rank  with  the 
finest  descriptive  poems  in  oar  literature.   In  reading  it^  it 
is  difficiilt  not  to  believe  that  it  belongs  to  tlie  great  romantic 
revival  of  the  latt('r  half  of  the  eighteeiith  Century.  Yet  this 
poem,  like  those  of  MoiUp)Mi' rn'.  f(>lh»\\s  {\\v  Wno^  hiid  (ioun 
by  the  earlier  8cottish  puoti  uf  the  fiftrMMith  (.entury.    N(>  7 
attempt  is  made  to  describeNature  exceptin  apurely  objective  | 
manner;  the  lyric  feeling  of  the  Renasconce,  bringing  with  | 
it  a  sympatlietic  Interpretation  of  Nature  is  whoily  absent.  " 
The  poet  feels  pleasure  in  contemplating  the  beauty  of  the 
Bummer  day,  bnt  he  does  not  attempt  to  bring  the  landscape 
into  aasociation  with  bis  own  personal  feelings.  Nowhere  is  ] 
there  any  recognition  on  Iiis  part  of  a  mystic  bond  of  \ 
.Nyinputhy  between  Nature  and  inuii.  The  Scottish  poets  of  the  ^ 
fifteenth  and  sixtecnth  ccntiuies  come  ander  tlie  influence 
of  the  Revival  of  Leariiinü:,  but  the  fnll  spirit  of  the  Renas- 
cence,  which  is  as  niuch  Italian  a&  classical  in  its  origin,  and 
which  called  foi-th  the  profiiRo  strains  of  the  Klizal)Othan  poets 
reaclied  Scotland  and  Scottish  poetry  only  with  Drummond 
of  Hawthomden. 
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TUE  EAKLY  ELIZABETHANS. 

The  publicatioii  of  Tottel's  Miscellany  in  the  year  1 557 
is  so  prominent  a  landniark  in  English  literary  history  and 
in  the  poetic  interpretation  of  Xature,  that  it  may  prove  of 
Service  to  leview  veiy  briefly  the  step$  which  have  been 
taken  in  the  foregoing  chapters.  Cid  English  poetry  reveals 
an  intorpretation  of  Nature  which,  in  its  sharp  contrast  to 
the  mediseva]  Interpretation  which  first  became  ^neral  after 
the  Norman  Conquest,  may,  without  unduly  sti  aining  tlieimport 
of  the  Word,  he  calied  heroic.  The  descriptinns  of  Nature  in 
BeoH'ulf,  in  the  RMles,  and  in  must  vi  the  otlior  pre-oonqucst 
poenis,  is  the  direct  heritage  of  the  old  Teutonic  world,  iii 
which  Latin  ideas  and  Latin  predilections  had  as  yet  scarceJy 
.  made  themselves  feit.  What  the  Cid  Engiish  poets  feit  for 
^  Natnre  was  not  iove  but  awe  —  an  awe  which  evoked 
wonder  and  admiration,  and  which  had  in  it  no  element  of 
benambing  fear.  The  peculiar  iascination  exercised  on  the 
minds  of  Old  English  poets  by  tlie  contemplation  of  the 
stupendous  forees  of  Nature  is  reveale«!  in  all  their  works, 
and  the  landsoapes  wiiich  they  paint  witli  >uresr  liaiul  are 
tlinx'  of  winTt'f  Storni  at  sea  or  by  >im\v  wind-swept  coast. 
V  For  llie  most  part,  their  painting  is  objective,  but  not  infre- 
quently  we  catch  glinipses  of  that  vanishing  niythop<eic 
conception  of  Nature  which  saw  in  the  hunicane  or  in  tlie 
lashing  of  the  waves  the  play  of  superhiunan  personal  agents 
^at  war  with  man.  After  the  Conqnest  all  this  was  changed. 
The  inrush  of  foreign  ideas,  and  tlie  domination  exercised 
lipon  English  poetry  by  tho  works  of  the  Preneh  tronvereff, 
caused  the  Old  English  inteipn*tatiun  of  Nature  to  be  super- 
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suded  i)y  ^^r)nlethmg  entirely  clifforent.  lustead  of  demaDding 
as  scenic  background  for  tbeir  tales  of  haman  piowess  a 
landscape  whicb  is  wintry,  maritime  and  northeni,  £nglisli 
poete  now  have  neither  eye  nor  ear  for  an jthing  in  Natura 
which  lief?  outside  of  garden  or  park.   The  sublime  yields 
place  to  the  id3'llic.  tho  north  is  conquered  by  tlie  south.  > 
A  roaetioii  tn  all  Hiis  takos  place  with  the  revival  of  alliteiati ve  -> 
vei"be  in  the  niiddle  of  the  fourtiMMith  ceiitiirv.  anH  in  the  , 
works  of  the  (fawaync-poet.  in  tlie  Troy-Book.  and  tr»  a  iess  * 
extent  in  the  Mcrte  Arthur,  inuch  of  the  Ohl  Enj^lish  delight  j 
in  the  sublimer  aspects  of  Natnre  is  re-captured.  Thf  influence 
of  Chaucer  was  exerted  wholly  on  the  side  of  the  foreign  ^ 
interpretation  of  Nature,  and  this  influence  makes  itself  feit 
on  all  the  Englisli  poets  of  the  üfteenth  Century:  butin  the 
works  of  some  of  the  Scottish  poets  the  native  tradition 
endures  side  by  side  with  tho  foreign.    If  in  the  Prologue 
to  the  Twelttli  Book  of  tlu»  *Enpid  (iawin  Douglas  gives  us 
a  pictnro  <^f  a  May  inoming  whicli  wonld  have  satisfied  the 
most  exaetin*;  ('liaiu  oiian.    bis  winter  landscajx-  piefixod  to 
the  Seventh  Book  would  have  evoked  applause  had  it  been 
recited  by  somc  primitive  Teutonic  icop  in  the  mead-hali  of 
Hrothgar. 

But  the  meditpval  inteipretation  of  Nature,  whether  it  * 
follows  native  or  foreign  traditions,  or  assimilates  both,  remains 
objective.   Even  in  the  lyric  poetry,  the  sentimental  regard  - 

for  Natnre,  which  is  so  prevalent  in  Renascenco  poetry,  is 
rarely  tuiind.    The  only  escape  in  Middle  En^rlish  poetry  froni  1 
the  objektive  description  t)f  a  landscape  was  in  the  direction 
of  aliegoiy  and  symbolism.   Tho  alleeoric  interpictatioii  of  ^ 
Katiire,  pi-actised  first  of  all  in  the  interests  of  relifj:ioii  by 
the  authors  of  bestiaries  and  works  of  a  similar  natnre.  be- 
came  in  course  of  time  the  possession  of  secular  and  chival- 
rous  poets  whose  prowess  was  daimed  for  the  high  rituai 
of  the  Courts  of  Love.  In  Chaucer's  Prologue  to  the  Legend  J 
of  Good  WomeHj  in  the  Pearly  and  in  Dunbar's  ThisUe  and  Ro» 
the  synibolic  interpretation  of  Nature  is  paramount.  Akin  to,  i 
and  often  blending  witlu  this  symbolism  <»f  Natuiv  in  the  Ser- 
vice of  chivalrons  allegory  and  love,  wa.s  its  application  for  the 
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piirpose  of  tlie  beast-epic  aud  iable.  In  France  tiuit  |)iii*]>ose 
was  niainly  satiric,  but  in  England,  while  mucli  ot  the  playtul 
liumoiu'  of  Satire  is  preserved.  tbe  table  ofteu  becomes,  as 
is  the  case  wiih  Heniyson  and  others,  an  mstrument  in  the 
hands  of  the  moralist 

The  English  Renascence,  of  which  Tottel's  Mi^etUany 
was  the  unmistakable  herald,  can  scarcely  be  said,  as  far  as 
its  Interpretation  of  Nature  is  concenied,  to  have  broken  with 
tlie  past.  The  media'val  delight  in  u  May  morning  in  ^ardeii 
or  ^ove,  and  the  application  of  extenial  Nature  for  the 
purpuse  uf  fable  and  allegury,  are  lümost  as  coiiiinuii  t«> 
Elizabethan  poetry  as  to  that  of  the  foiuteenth  or  fifteentJi 
centuries;  white  there  is,  indeed.  a  contiuuity  between  Chaueer 
and  Spenser,  and  even  between  Chaucei-  and  Sliakespeare, 
which  has  not  yet  been  fuUj  grasped.  Acknowledging  thls^ 
it  is  at  the  same  time  necessatj  to  reoognise  the  fresb  de- 
partures  made  by  the  £lizabethan  poets  in  regard  to  Nature. 
A  new  inflnence,  that  of  Petrarch  and  the  Petrarchian  schooi 
of  poetry,  makes  itself  feit.  Poetry  now  beconies  steepe<i  in 
lyrioism,  the  direct  aini  of  which  is  self-revchitinn.  Froin 
l)emg  inipersonal  aiid  naive,  poetry  now  beeonies  Mibj.'(  ri\e 
and  intense.  The  laui^es  which  detemuned  this  chan^e  liavo 
often  been  made  the  thenie  of  iiterary  criticisni  and  need 
not  be  directly  referred  to  here.  It  is  enougli  for  our  pur- 
poses  to  ascertain  in  what  ways,  and  how  far,  the  new  forces 
which  were  at  work  in  poetry  coloured  the  intei*pretation  of 
Natare. 

With  the  ^^rowth  of  lyrioism  in  poetry,  Xature  is  no 
lonjL^er  re^arded  as  foi  üiiiiir  .siniply  a  hack^round  to  the  plav 
of  liiunan  foiees,  as  was  the  ease  in  tlie  media  vül  ri^maiioe. 
but  is  drawii  into  elose  relatinnship  with  huinanity.  i^^ets 
now  project  tlieir  own  personal  feelings  into  Nature,  and 
discover  therOi  sonietimes  a  synipathetic  response  to  their 
own  emotions,  at  other  times  a  harsh  repulse.  When  tbey  are 
glad  and  prosper  in  their  love,  they  find  that  the  contempla- 
tion  of  Nature's  beauty  increases  their  gladnesä,  while  at 
other  times  the  beauty  of  a  spring  moming  brings  ouly  cruel 
moekery  to  the  rejected  lover.  Or  again,  they  go  to  Nature 
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to  discover  there  something  which  in  its  boauty  and  win- 
ßomeness  can  be  compared  with  the  beauty  and  vvinsomoness 
of  their  Stella,  their  Delia,  or  their  Fhyllis.  The  simile,  which  l 
is  infrequent  in  Middle  finglish  poetry,  now  becomes  extremely  ] 
common^  and  all  Nature  is  ransaeked  by  courüy  Euphuists 
beut  on  discovering  in  it  analogies  to  something  human  and 
petsdual.  The  following  song  by  ''Shepherd  Tony''  (?  Authony 
>Iun(iay),  which  finds  a  place  in  that  raatchless  anthulogy, 
England's  Uelicon,^)  niay  serve  to  iliusti'ate  thiä  attitude  of 
Eiizabethau  poets  towaids  the  iiatui'al  world: 

I  Berve  Aminta,  whiter  than  the  snow, 
Straighter  than  cedar,  brighler  than  the  glass; 
More  fine  in  trip  than  foot  of  running  roe, 
Horo  pleasant  than  the  fieM  of  flow'rinj^  »/rass: 

More  gladsomp  to  iny  withning  joys  lluit  l'ai^p 
Than  Winter  s  sun  or  Summei  s  cuoUng  shade. 

Sweeler  than  swelhng  grape  of  ripest  wine, 

Softer  than  fcathcrs  of  flu-  fairost  swan ; 
Snioother  thaii  jot,  iiiure  statol}'  tlian  the  pine, 
Fresher  than  poplar,  smaller  than  iny  span ; 

Cluaiei  than  Phoebus'  iiery-pointed  beaiii, 

Or  icy  crust  of  crystal's  fro7x»n  stream. 

Yet  is  she  curster  than  the  bear  by  kind, 
And  harder  hoarted  than  thf  aged  oak : 
More  ghb  than  eil,  more  iicklc  than  the  wind, 
More  stilT  than  steel,  no  sooner  hent  but  broke: 
Lo!  thas  my  service  is  a  lasiing  sore, 
Yet  will  I  seire,  although  I  die  therefor. 

The  simple  cliami  of  these  allusions  to  Nature  will 
probably  be  feit  by  every  reader,  but  only  t<><>  often  in 
EUizabethan  poetry  this  quest  after  Nature-similes  betrays 
the  exercise  of  a  laboured  ingennity  which  muffles  poetic 
feeling.  In  its  fondness  for  aimile,  its  sentimental  attitade  i 
towards  Nature,  and  its  indulgence  in  ^the  pathetic  £allacy'\  / 
Elizabethan  poetry  owns  allegiance  to  Italian  and  French  ! 
models,  all  of  which  derive  iiltimately  from  Petrarch.  From  ) 
Ttaly,  too,  came  the  pastorai  sentiment  which  iinpelled  men,  j 
in  ti(  tinii  if  not  in  fact,  to  eschew  courts  and  cities,  and  ' 


^)  Ed.  Bullen,  p.  lüö. 
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Tccapturo  the  golden  age  in  tlie  socicty  of  sheplierds  and 
shepheidesses;.  Here  nv::^m  affectatinn  is  rite,  Init  the  pasroral 
fiction.  in  that  it  briugs  coiuitry  life  iuto  promineuce,  is  a 
potent  instrument  in  widenin-r  \ho  horizon  of  Kature-poetry. 
while  in  plays  such  as  As  You  Lake  It^  or  poems  like 
'Diajton's  Muaes*  Mjfsium^  the  fresh  breath  of  the  English 
:greenwood  pui-ges  Äe  pastoral  atmosphere  of  its  Arcadian 
■vapouFR  and  ^'ves  to  the  poctiy  refreshment  and  tone. 
^      Hut  iiun-iiterary  as  well  as  lireraiy  influoneos  go  to  tlie 
mukin^  of  Elizabethan  poetry,  and  niiike  thcir  f>resence  feit 
in  the  poetic  interpretration  of  Natnre.  The  Jhilizabethan  age 
was  an  age  of  maritime  discovery,  and  the  stränge  tales  which 
mariners  bronglit  back  of  wondorfnl  iands  acrosa  the  seas« 
4ind  which  bave  been  preserved  for  as  in  tbe  pages  of 
iHakluyt,  mi|st  be  taken  into  account  in  oiir  present  stndy. 
'The  direct  bearing  of  maritime  discovery  upon  the  inter- 
pretation  of  Nature  bv  EHzabethan  poets  is  slight^  and  the 
jiew  World  which  had  swiun  into  their  ken  is  au  uiiconsidered 
trifle  in  comparison  wirh  tlio  riches  bruught  from  Italy  and 
-Greece.  Eiizabetlian  England  pussesses  no  Oafnopns,  and  evea 
ior  such  slight  poetic  descriptions  of  American  scmery  as 
.those  fonnd  in  Waller's  Battie  of  the  Summei-  Idands  or 
MarveH's  Bermudas  we  have  to  wait  untü  the  middle  of  the 
«erenteenth  Century.  Bat  in  the  pages  of  Spenser's  Fame 
•Queene,  and  more  clearly  in  some  of  the  plays  of  Shakespeare, 
we  see  in  poetry  a  reflection  of  that  wonder-land  which  the 
enterprise  of  Spanish,  Portiiguese  and  English  sailors  had 
revealfMi  Tna's  wandoiina:^  among  the  "salvage  narion''  that 
fiti'ew  the  gruund  with  branches  before  her,  and 

''.worship  her  as  Qaeene  with  olive  giriond  cround", 

are  something  more  than  a  transference  to  English  soll  of  the 
Boman  Satyr  fable,  while  for  Shakespeare,  whose  mind  wast 
SS  a  sensitised  film  to  all  impressions  from  without,  the 
westem  continent  waK  füll  of  the  Clements  of  wonder  and 

mystery.  The  storifs  of 

'■tlic  Cannihals  tliat  earh  otlier  »«at. 
The  Aiiti opophagi.  and  nif^n  whosc  hcads 
Do  gruw  beneatli  tlieu  siiuuldei'!»  — '* 
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ait)  the  love-charms  with  which  Othello  steals  awaj  the  heart 
of  Desdemona,  and  these  tales,  as  Br.  Anders  has  recently 
pointed  out,^)  are  probably  based  on  Shakespeare*»  reading  of 

Kaleighs  Discoc^nj  of  Guiana.  The  Tempesty  agaiu,  is  con- 
c(mv(mI  in  that  spirif  nf  vvonder  which  tho  diseoveiy  of  a  new 
worhl  bi'od,  a»ui  tiie  lomantic  poteritiality  of  whieli  ^?liakespeare 
keenly  feit. 

Of  ^ijreatc'r  irnportancc  than  the  cüscovery  of  America  as 
a  determining  factor  in  the  growth  of  interest  in  Natare  was 
the  awakening  of  that  national  consciousness  which  foUowed 
so  swiftlj  upon  the  defeat  of  the  Spanish  Armada.  The 
historical  play  and  the  historical  poera  are  the  first-fraits  of 
this  new  sense  of  national  consciousness,  but  the  same  spirit 
whieii  iuipt.Hed  Enirlisli  pucts  to  eniblazon  in  patriotir  verse 
the  past  history  ot  their  conntry  led  theiii  also  to  study  its 
natural  features  and  to  rejoice  in  the  beauty  and  f!:nmdeur 
of  \l<  seeneiy.  Tt  is  the  fashion  with  many  chtics  to  speak 
of  Diayton's  Polydbion  an  a  fatnous  emprise  —  a  croation 
of  the  gazetteer  rather  than  the  poet  —  bnt  in  Drayton's 
stupendous  untertaking  we  see  the  work  of  a  man  deeply 
imbned  with  patriotic  feeling,  and  whose  object  was  to  pay 
a  poet's  -homage  to  his  fatherland. 

These  theu  ;ii-e  sunie  uf  tlie  new  inthieuces  at  Wdik  upon 
the  interpretatitm  <if  Xature  in  Kuiilish  poctry.  As  stated  he- 
fore.  tiiey  do  not  replace  the  «»Id  intiuenees  of  niedia'val  poetry, 
but,  wherever  possible,  blcnd  with  thera.  ^^owhere  is  there 
reaction,  but  everywhere  advance. 

Sir  Thomas  Wyatt  (1508  ?— 1542),  who,  with  Lord  Surrey,  ' 
was  the  chief  contributor  to  TottePs  MisceUany.  assimilated 
with  remarkable  ease  the  half-sentimental  and  half-synipathetic 
interpretation  of  Nutuie  wiiich  ho  fonnd  in  PetT*arch  and  in  , 
Petrarch's  Italian  and  Fieneh  iniitators.  In  his  sunnets  and 
othcr  Ivrics  Xature  is  not  doscrihrd  for  its  own  sake,  nor 
synibolised  after  the  nianner  of  the  courüy  and  didactic 
allegorists  of  niedianal  tirnes;  Wyatt's  aini  thronghont  is  to 
bring  the  externa!  world  into  direct  relationship  with  his  own 

*)  ShfUceapear^a  Book»,  p. 
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individual  feelingSi  and  to  discorer  in  Natare  points  of  analogy 
with  his  own  spiritaal  life.  Many  of  Wyatt*s  sonnet»  are 

written  in  direct  imitation  of  those  of  Petrarch  or  of  the 
French  sonneteer,  ^folin  de  St  Gelais;  hut  even  where  iiiiitaritm 
goes  as  far  as  actual  translntiou  from  tlic  oi-i^iiinl,  it  is  m»! 
difficnlt  for  the  veader  to  recognise  and  appreeiate  Wyatt's 
forcefui  individuality.  The  delight  in  the  Nature-siniile,  which 
we  have  already  indicated  as  one  of  the  strikin^  fcatures  of 
Renasoence  poetry,  is  frequently  met  wiih  in  Wyatt.  Ihus  in  the 
following  lyric  he  compares  love  to  a  stream  faUingfrom  the  Alps : 

From  these  hie  hiUes  as  when  a  spring  doth  fall. 

It  trilleth  downe  with  still  and  suttle  course; 

or  this  and  that,  it  gathers  aye  and  shall, 

Till  it  have  just  down  flowed  to  streame  and  force; 

Then  at  the  fote  it  laKoth  over  all. 

So  farf'th  love.  when  he  hath  tane  a  course. 

Rage  IS  Iiis  raine,  resistance  vayleth  nune, 

The  first  esiliue  is  remedy  filune. 

TotteVs  Miscellan;/.  ed.  Aiber.  j).  i*>. 

Tlic  nioinitain  torrent.  whieh  had  kiiidlod  tho  iiiia^iiiatii>n 

of  th<?  (iawayiio-poet.  was  ontirely  i-rnored  l\v  rhaiu-cr  aiid 

the  courtiy  school  ot  pocts.    Its  re-intioductioa  liere  is  in- 

teresting  as  marking  the  wideniu^  of  the  poetic  horizon  as 

well  as  the  new  nianner  of  regarding  Natui-e.  In  the  following 

sonnet,  translated  from  Melin  de  St  Gelais,  Wyatt  again  brings 

before  his  readers  the  aspects  of  monntainous  country,  and 

finds  Üiere  an  analogy  to  his  own  love: 

Lyke  nnto  these  immesurable  moimtaines, 

So  is  my  painefnll  life,  the  bürden  of  yre. 

For  hye  be  they,  and  hye  is  my  desire; 

And  I  of  teares,  and  they  be  füll  of  fountaines. 

Under  craggy  rockes  they  have  harren  plaines: 

Hard  thoujihtes  in  me  my  wofnl!  mindo  doth  tyre: 

Small  flute  and  iiuuiy  h-aves  tlieir  lopjies  do  attire, 

Willi  siiiall  fHcrt  ^rcat  triist  in  me  reinaines. 

Tho  buyijtroub  vviudes  oft  tlii  ir  hye  boughes  do  blast, 

Hüte  sighes  in  mc  continuaily  be  shcd. 

Wilde  beastes  ia  them,  fierce  love  in  me  is  fed, 

Unmoveable  am  I,  and  they  stedfast. 

Of  singing  birdes  they  have  the  time  and  note, 

And  I  alwaies  plaintes  passing  throngh  my  throte. 

iMtf.  p.  70. 
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In  thifi  sonnet  tho  search  for  objecto  in  Nature  which 
sliall  otter  oompaiisons  witli  human  life  interest*«  the  reader  bv 
imson  of  iN  noveltv:  in  the  coui"so  <»1"  a  fow  dccadf's  it  was 
to  (U'veiop  int«»  tlie  over-subtlety  and  mainierism  of  iantastic 
Euphuirtrn.  Onaoother  occasion  Wyatt,  iniitatinfi^  both  Petrarch 
nnd  St  (ielais,  compares  the  lover*8  State  to  that  of  a  galiey, 
^^cliaiiged  with  forgetfulness'*,  wbich  cleaves  its  way  through 
storm-tossed,  rocky  seas ;  or  agam  to  a  ^illow  ^^which  stoop- 
eth  with  the  wind*'«  and  afterwards  legains  its  erect  position. 
Xor  is  Wyatt  content  with  the  mere  search  for  oomparisons. 
Tn  ono  of  his  poenis  he  calls  npon  Nature  to  listen  to  bis 
griefs  and  to  ccho  hisi  lovo-piaiat:  — 

Rcsownde  my  voyce  ye  woodes  that  heare  me  plaine: 

Ftoth  hilles  and  vales  cansyng  reflexion, 

And  rivers  eke,  record  ye  (»f  my  paine. 

Which  havc  oft  forrecl  ye  by  rompassion. 

As  iud<r»'s.  I  i,  (o  ht.'are  my  exclainacion ; 

Ariiuiige  \vh(uii  ru(h  (I  tinde)  vet  dolh  reniaine. 

VVherc  1  it  seke,  ahis,  there  i.s  disUaine. 

Oft  ye  tiver».  to  hear  my  wofull  sounde, 

Have  stopt  yoor  cours,  and  plainely  to  expresse, 

Many  a  teare  by  moistnre  of  the  grounde 

The  earth  faath  wept  to  hear  my  heavinesse, 

Whii  ]i  (  aiisf  lesse  I  endure  withoot  redresse. 

The  hugy  okes  have  rored  in  the  winde, 

Ech  thing  me  thought  complayning  in  their  kinde 

Ibid.  p.  43. 

Here  again  Wyatt  strikes  a  new  note  in  English  poetry. 

Nature  is  addressed  as  a  conscious  being,  and  is  called  upon 
to  sviüpiithise  with  the  poet's  sonuws.  There  are  poems  both 
in  Old  and  Middh'  Kn^lish  poetry  whirii,  drawing  their 
in.spiration  from  the  Hel)iöw  j)sa]mist8,  (  (•nccivc  (»f  Nature  as 
a  conscious  being  paying  homago  to  tlie  Creator,  but  this 
second  step  whereby  Nature  is  invited  to  show  sympathy 
with  humanity  is  the  immediate  outoome  of  the  Benascence ; 
it  entered  £nglish  poetry  with  Wyatt,  and  foond  its  loftiest 
utterance  in  the  refrain  of  Spenser's  EpUhakmian: 

^(»  I  nnto  my  seil'«'  al'»iif  will  smg; 

The  wuods  ähall  to  me  an^^wer,  and  my  Eccho  ring.  i- 
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Lord  Sumy  (1517?— 1547),  like  Sir  Thomas  Wvatt  is 
,  prompted  to  commune  with  and  Interpret  Natalie  by  the 

inipulse  of  an  unrequited  love-passion.  Yet  while  it  is  only 
in  Iiis  love-pooms  that  he  refers  to  tlie  natural  world.  he  is 
far  less  anxious  tlian  Wyatt  to  bring  natural  objeets  into 
connection  with  his  own  love-seutiments,  or  to  gra>p  the  hiilden  . 
sympathies  which  siibsist  between  Nature  and  tlie  life  of 
man.  Lyric  poet  as  he  is,  his  treatment  of  Nature  is  often 
objective,  or  if  he  brings  it  into  compariäon  or  contrast  with 
his  own  subjective  feelings,  he  does  this  very  üghtly.  The 
fact  is,  as  Ten  Brink  has  pointed  ont,>)  that  Surrey  is  (|uite 
RS  much  nnder  the  infliience  of  the  deisicriptire  and  objective 
CliauctT,  a.s  uudor  tliat  ot  the  lyric  aud  subjective  Petrarch. 
f  Wliereas  Wyatt  is  purcly  l'ctrarehian,  Suney  jrrafts  the  exotic 
[  gi'owth  npon  tho  nativo  Cliaucerian  stock.  Thus  in  the  line 
sonnet  on  early  sumnier,  the  pure  description  of  Nature  liolds 
the  first  place,  and  the  personal  feelings  »re  resened  for  the 
fuial  clause: 

The  soote  scason  tliat  liuti  and  blome  furth  briDges, 
With  grene  hatli  clad  tiie  hill,  and  eke  the  vale; 
Tlie  niglitinfl:ale  witli  folhers  new  she  singes; 
The  lurtle  to  her  inate  luitli  tolde  her  tale. 
Suiner  is  come,  ior  every  spray  nowp  springes; 
The  hart  hath  hnnjr  hys  olde  hed  on  Ihe  pale; 
The  buck  ui  biake  hin  winler  cote  he  ilinges; 
The  fishes  flöte  with  newe  repaired  scale: 
The  adder  all  her  sloughe  awaye  she  flinges; 
The  swift  swalow  pursaeth  the  flyes  smale» 
The  busy  bee  her  honye  now  she  minges; 
Winter  is  vroroe,  that  was  the  flowers'  bale: 
And  thus  I  see  among  these  pleasant  thyages 
£che  care  decayes,  and  yel  my  sorow  sprynges. 

Tottel's  Miscellant/,  p.  1. 

buiTey  is  so  far  a  doscriptive  poet  as  to  iocalise  his 
pictures  of  landscape:  the  ??ccneiy  whicli  he  loves  raost  of 
all  being  that  of  the  Windsor  district  At  Windsor  some  of 
tfae  happiest  years  of  his  boyhood  and  youth  had  been  spent 
in  the  Company  of  the  Duke  of  Bichmond,  and  when  in  later 
yeais  he  found  himself  a  prisoner  in  Windsor  Castle,  his  mind 
reverted  to  the  scenes  of  his  youth.  He  remenibor.s,  — 

*)  History  of  English  LUerature,  Vol.  III,  p.  24c2. 
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The  plcasanl  si»ot  revestctl  greon  with  warme. 
The  blossomd  bowes  with  lusty  Yer  yspred: 
The  flowred  meades,  the  wedded  birdes,  so  late 
Mine  eyes  discover. 

TdUH^M  MiscOlantf^  p.  11. 

He  remembers,  too.  the  wide  vales  where  the  night  was- 

ofteii  spent  and  the  secret  grovt  s  which  rcsoimded  with  bis 
lovT-plaints.  In  the  two  poemK  which  foll  (»f  the  Windsor 
scenory  thert«  is  doscriptidii,  hui  (icsci-iptioii  tinged  with 
eJegiac  sentiment.  Iii  his  poeni,  "The  Uomplaint  of  a  f.nver 
that  defied  Love'',  the  influence  of  Cliaucer  makes  itseii 
strongly  feit.  It  b^gms  with  a  description  of  the  overthrow  of  ^ 
Winter  bj  summer.  Summer  has 

clothed  lusre  llic  uailhe  abuul  wyüie  grene, 
And  eveTy  tree  new  garmented,  that  pleasure  was  to  sene. 

The  poet  is  thcii  impelled  by  the  genial  suushine  to 
walk  abroad,  and  listen  to  the  song  of  the  birdft: 

So  on  a  morow  fiirth,  imwist  of  any  wight, 

I  went  to  prove  bow  well  it  would  my  heavy  bürden  light: 

And  when  I  feit  the  aire,  so  pleasant  round  abiyit, 

Lorde,  to  my  seif  hnw  glad  I  was  that  I  had  gotten  out. 

There  myght  1  se  how  Ver  had  every  blossom  hent, 

And  rke  the  new  hetrotlied  birdcs  ycouplcd  liow  Oioy  wontr 

And  m  tbeir  songes,  me  thfni<:lit,  tlicy  thanked  natun-  inuch. 

That  by  her  lycence  all  that  yere  to  love  their  happe  was  such, 

Right  as  Ihey  could  devise  to  cliose  theni  fcres  throu<rli()ul: 

Wyth  much  rejoysing  to  their  Lord,  tlius  tlew  they  all  about. 

Ibid.  p.  7. 

Then  his  tliought  tiii'ns  inwanls,  aiul  he  eontrasts  his- 
«wn  lovo-weariness  with  the  jOys  ui  the  birds. 

Thomas  Sackville')  (1 53(5— 1608),  the  author  of  The  In-  t 
dueUon  to  The  Mirror  of  Magistrates  and  of  Hie  Complaini 
<f  Henry,  Duke  of  Buekingham^  was  endowed  with  a  power-  i 
ful  Imagination  and  gieat  originality  of  thought  His  imaginatiTe  [ 
power  is  seen  in  the  creation  of  those  liuidly  impressive 
allegoric  forms  which,  in  The  Indudion^  the  poet  encoimters 
in  his  journey  tliroui^li  Hell,  and  also  in  tlie  landscape  painting 
inti'oduced  at  the  commeucement  of  this  poem.  His  iandscape  is 

*)  The  Work'8  of  Thomas  Sackville,  edited  by  Lord  Delawarr,  1859. 
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^  in  this  place  u  wmti'v  oiip.  \vhi(?li  is  elaborated  with  sin^ular 
fidolity,  and  is  in  strictest  cuugruity  with  the  ceutial  tlienio. 
A  Winter  backgroimd,  Sackvilie  feit»  was  aloue  fitted  for  tlie 
»tage  on  whicli  figures  so  gruesome  and  tragic  as  Miseiy, 

i  Reyenge,  War  and  Sorrow  were  to  pass.  His  picture  of  winter 
is  to  a  large  extent  taken  up  with  the  appearance  of  the  skj : 
there  is  some  parade  of  astronomy  and  dassical  mythology  in 
his  descriptions,  but  in  many  of  the  stanzas  the  delineatioa  is 
simple  and  direct:  — 

Hie  wrathful  winter  proaching  on  apace, 
Witli  blustering  blasts  had  all  ybarM  the  treen, 
And  olde  Satumw,  witli  Iiis  frosly  face, 
Willi  chillinfj  cold  had  pierc'd  the  tender  green: 

The  mantels  reni.  whercin  onwrapped  been 
The  gladhonie  groyes  tliat  now  lay  overthrtnvn. 
The  tapets  turne,  and  every  blouin  down  biown. 

Hawthom  had  lost  his  motley  livery, 

The  naked  twigs  were  shivering  all  for  oold. 

And  dropping  down  the  tears  abundantly; 

£ach  thü^,  methought.  with  wecping  eye  me  told 

The  cruel  season,  bidding  me  withhold 

Myself  within,  for  I  was  gölten  out 

Into  the  lieLds,  whereas  1  walk'd  aboui. 

And  soiTowing  I  to  see  Uie  summer  llowers, 

The  lively  green,  the  lusty  leas  forlom, 

The  sturdy  trees  so  shatter'd  with  the  showers, 
y,    The  fields  so  fade  that  flourish'd  so  beforn; 
^    It  taiight  me  well,  all  eartbly  things  he  bom 

To  die  the  death.  for  nought  long  time  may  last; 

The  sommer's  beauty  yields  to  winter  s  blast. 

The  poet.  it  is  cleai*,  fimls  littlf  in  wintei'  wliich  i>  ii'»t 
ropulsivf.  Ho  lias  far  less  appreoiation  for  tlie  sejisou  than 
Üoughis,  yet  he  painb^  it  with  considerabie  detail,  because 
it  is  in  keeping  with  wbat  foUows.  Superior  to  hi.s  pietiire 
of  winter,  is  that  of  midnight  introduced  in  The  Campkdnt 
Henry,  Duke  of  Bmkingham. 

Miilni^'hl  wa'?  rome,  and  every  vital  tlung 

Will»  bwcut  sound  sleep  their  weary  limbs  did  rest; 
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The  be;iHts  were  still,  the  Utile  hirtis  Uiat  sing, 
Now  swectly  slept  hoside  their  mother's  breast; 
The  uld  iinU  all  well  shiuwded  in  their  nest 
Tlie  waiers  calm,  the  cruel  seas  did  rease, 
The  woods,  the  fields,  and  all  things,  held  their  peace. 
The  golden  stara  were  wfairrd  amid  their  race» 
And  on  the  earth  did  laugh  with  twinkling  light, 
When  each  thing  neatled  in  his  resting  place, 
Forgat  day's  pain  witb  pleasure  of  the  night: 
The  harc  liad  not  the  greedy  liounds  in  sighl, 
The  fearful  deer  of  death  stood  not  in  doubl, 
The  partridge  dream'd  not  of  the  falcon's  fooi 

In  everr  line  of  tliis  pictore  it  is  ohsv  to  trace  the  poet's 
keen  appreciation  of  the  scene  which  he  portrays.  Each 
feature  in  the  landscape  beais  the  stamp  of  trath.  The  hoiizon 
which  the  poet  brings  before  us  is  a  wide  one;  skj,  sea  and 
earth  are  all  incliided  in  the  plcture,  each  detail  of  which 
brin;2:s  with  it  a  sense  of  restfulness,  giving  to  the  whole 
landsca])('  ;i  picvailiiig  mood  of  idyllic  calm. 

(itM-i^M  Uajst'oigne^)  (1525 ?— li^77).  in  deseribinp;  him- 

self  011  ojie  nccasion  as  '•Chaucci  s  buy  and  Petrarch's  joiir- 

neyuian*\  quamtly  iiidicates  that  bleiiding  of  iiaHro  witli 

foreign  influences  which  d istin cruislies  raost  of  the  eariy 

Eüzabethan  poetry.  His  Steel  Gku»  does  not  concem  us  here, 

bnt  the  volume  of  poems  which  he  published  in  1576  with 

the  title  of  FKtsm  containa  amongst  its  "Biewers ''Horbs*' 

and  ''Weeds''  some  felicitioas  deecription  of  Nature.  Thns 

in  the  poem  Pkihmen»  the  poet  gives  tis  a  pleasant  pictiue 

of  an  eveniner  in  April: 

hl  swiel  April,  tlic  iiiessengcr  to  May. 

When  liuonie  diops  do  niell  m  golden  showres, 

When  every  byrdc  records  his  lovers  lay, 

And  westeme  whides  do  foster  forth  our  floures. 

Late  in  an  even  I  walked  ont  alone, 

To  heare  the  descant  of  the  nightingale; 

And  as  l  stood  I  heard  hir  rnake  great  tuoane, 

Waymenling  much,  and  thus  she  tolde  hir  täte. 

These  verses  make  it  dear  that  Gascoigne  had  some 

exciise  foi*  call  ii ig  himself  Chaucer's  boy,  while  the  complaint 

"j^Poems,  ed.  VV.  C.  iiazlitt,  1869. 
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of  the  iiightingale  which  follows  is  riidued  with  a  poetic 

fancifulness  which  coines  at  tiines  witliin  reasoiuiblc  'iistaiice 

of  tlie  parliamentiiig  of  Chaucer's  bii-ds.    The  nightin^e 

rnniparos  her  lot  with  that  of  otUer  birds  —  the  tlirusb, 

fluch,  lark,  linnet,  etc.  —  and  derives  small  coiiifort  from  the 

comparison:  — 

The  Fmche^  which  singelh  never  a  note  bnt  ^p(>epe\ 
Is  fedde  aswel,  nay  better  farre  than  I. 

Wliile  all  the  othor  birds  live  a  life  of  ^ludut  sj^,  it  is 
the  melaüchüly  dutv  uf  the  iüghtingaie  to  "foi-pine"  herseif,  — 

that  lovers  inight  delifrht 
To  heare  the  notes  that  breake  onf  of  my  breste. 

In  the  poem,  The  Praise  of  Philip  Sparrm,  —  «»ne  of 

the  "weeds  to  be  avoided''  —  Gascoigne  associates  himself 

with  both  Skelton  and  Sidney  in  singing  the  pnüses  of 

Lesbia*s  bird.  The  sprightliness  of  the  poem  may  be  gauged 

by  its  first  stanza: 

Of  all  the  byrdes  Uiat  1  doe  know, 
Phillip  my  sparrow  batb  no  peare: 
For  sit  she  high  or  lye  ahe  lowe, 
Be  she  farre  otT  or  bc  she  neare, 
There  is  no  byrde  so  faire,  so  fine. 
Nor  yel  so  freshe,  as  Ihis  of  myne. 

Sevenü  pieces  of  iandscape  painting  in  the  Areadia  show 
that  Sir  Philip  Sidney  (1544 — 1586)  was  a  ready  obsenrer 
<rf  natural  beauty,  and  looked  upon  Natnre  with  the  eyes  of 
a  poet*);  biit  whon  he  exclianged  prose  diction  for  that  of 
vei*se.  there  comrs  ovei-  imicii  nf  his  poetry  of  Xature  that 
liardness  and  artificiality  froiu  whicli  tlie  Elizabethan  sonnoteer, 
unless  he  be  a  SliakoNpeare,  so  rarely  escapes.  The  "patlietic 
>  fallacy'',  to  which  the  surchai'ged  sentiment  of  the  art-lyric 
too  often  leads,  is  common  enough  with  Sidney.  It  finds  the 
frankest  expression  in  the  following  sonnet: 

hl  wonted  walks  stnce  wonted  faocies  change« 

Some  cause  there  is  whtch  of  stränge  cause  doth  rise, 

')  Wliat,  for  instancp.  ran  be  more  ywctir  than  the  toliow m;» : 
••Her  breafh  i»^  more  swcet  Ihan  a  gentle  soulh-\vt>(  wind,  vvhuh 
comes  Over  Uuweiy  lieldh  and  shadowed  vvaters  in  the  extreme  heat 
of  öiimnier  '  y  {Äfcadia^  jüoük  1.) 
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For  in  auch  Uiing  wbereto  iny  mind  dolh  ränge, 
Part  of  iny  pain,  meseems,  engraved  lies. 
The  rocksj  which  were  of  consUnt  mind  the  mark| 
In  climbing  steep,  now  hard  refnsal  show; 

The  shading  wooils  seein  now  my  sun  to  dark. 
And  stately  hills  disdain  to  look  so  low. 

The  restful  caves  now  restless  visions  give; 
In  dales  I  see  euch  way  a  hard  asrcnt : 
Like  late-mown  meads,  Inlc  ( iil  irmn  j<»v  1  live; 
Alas.  bwect  brooks  du  in  tny  Irars  augment. 
Rocks,  woods,  hills,  caves.  dalos.  meads,  brooks  answer  ine: 
•^^  Infecled  minds  infecl  each  thing  they  see.  ') 

The  last  Hno  slutws  rhat  Sidnry  iiitiiHliieeri  tli<*  pathetic 

fallacy  intn  Ins  poi'irv  \\\th  Dpea  i'ves.  He  iiuikes  m»  pretonee 

that  Xaturo  does  in  realitv  varv  with  the  mood  <>f  the  poct, 

but  acknowled^rcs  that  all  this  is  Illusion  —  tiie  iiifection  of 

infected  minds.  Tho  picture  of  early  mom  in  tlie  ninety* 

first  Astrophd  and  ^ella  sonnet  is  fuil  of  beauty,  though  in 

the  fourth  verse  Sidnej  falls  into  the  trap  of  the  sonneteer 

and  sacrifices  beauty  to  tasteless  ingenuitf: 

But  when  birds  charm,  and  that  sweet  air  which  is 
Mom's  messenger,  with  rose^enamelled  skies, 
Calls  each  night  to  salute  the  flower  of  bliss« 
In  tomb  of  lids  then  buried  are  mine  eyes. 
Forced  by  their  lord,  who  is  ashamed  to  find 
Such  light  in  sense,  with  such  a  darkened  miod. 

Still  steeper  is  the  descent  to  rococo  prettiness  in  bis 
sonnet  to  the  moon.  It  opeus  with  two  verses  of  undeniable 
grandeur  and  resonance,  which  stand  on  an  altogether  different 
level  frora  those  whieh  coroe  after: 

Witli  liow  sad  sli'ps,  0  Moon,  thoii  climb'st  the  skies! 
How  silenliv,  and  with  how  wan  a  face! 
What,  may  it  be  that  even  in  heavenly  place 
That  busy  archer  his  sharp  arrow  tries! 

Ästropha  and  Stetto,  Sonnet  XXXI. 

The  sonneteers  who  foUow  in  the  wakt>  of  Sidney  present, 
with  the  exception  ot  Sluikospeare.  whoso  soimets  aro  con- 
sidercd  in  anothor  place.  \ery  iittlo  Ihat  is  ot  importaiice 
für  Olli*  present  study.  The  industry  with  which  they  prosccute 
their  search  tbrough  the  natural  world  for  aualogies  with 

')  The  Cotnplete  Poems  of  Sir  FhUip  Sidmy,  ed,  Grosart,  Vol.I,  p.  177. 
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tlieir  own  omotinns  is,  for  tho  niost  part,  hn  misplaced  as  it 
( is  Tindeniablc.  wiiilc  tlu*  scntinieutal  atHtiuic  towards  Natiire 
I  which  tliev  iisuaüv  aäüume  leads  them  into        fonns  of 
affectatioD.  The  follnwing  veises  from  the  ninth  ol  Constable's 
Diana  sonnets  is  fairly  tjpical  of  the  soDoeteer's  roanner. 

My  lady's  presence  makes  the  roses  led, 
Because  to  see  her  Ups  they  blnsh  for  shame: 
The  lily*s  leaves,  for  envy,  pale  became, 

And  her  white  hands  in  them  this  envy  bred. 
The  marigold  the  leaves  abroad  doüi  spread. 

Because  the  sun's  and  her  power  is  the  same. 

Thp  vif>l(»{  of  purple  cnlonr  rame. 

bycd  in  the  biood  shc  iiiadc  iny  hcart  l(»  sJu-d. 

In  brief :  all  flowers  froiii  hei  then  viilue  take  'j. 

Yet  even  in  tlie  soauet  tlie  simple  delight  iii  a  spring 
landscape  makes  itseif  feit  at  times,  and  occasionally  the 
sonneteer,  breaking  away  from  the  trammels  of  laboared  io- 
genuity,  jields  himself  up  to  this  pleasure  and  speaks  from 
the  heart  instead  of  from  the  head.  The  foUowing  sonnet 
from  Richard  Garleton^s  Madrigals,  1601,  niay  serve  to  illustrate 
this  direct  coiitact  with  the  world  of  rcalitv  : 

When  Flora  fair  the  plt  asant  tidings  bringelh 

Of  summer  sweel  wilh  herb:»  and  Ilowers  adorned. 

The  nightingale  upoa  the  hawthom  singeth, 

And  Boreas*  blasts  the  birds  and  beaats  have  scomed ; 

Wben  fresh  Aurora  with  her  coloura  painted, 

Mingled  with  spears  of  gold,  the  sun  appearing, 

Delights  the  hearts  tbat  are  with  lovc  acquainted, 

And  maying  inaids  have  then  their  tinie  of  cheeritig; 

All  creaturrs  thon  with  summer  are  delighled, 

The  beasts.  the  l)n<ls.  tho  fish  with  scale  of  silver; 

Then  stalelv  «lamcs  hy  h>vers  are  invited 

To  walk  in  iiieads  ot  row  upon  the  river. 

I  all  iilone  am  from  these  joys  exiled, 

No  summer  grows  whcre  lovc  yet  nover  smi!ed?"> 

In  rcf^ard  to  th<'  interpiftation  ot  Natuic  tht*  songs  and 
lyrics  which  appeared  in  the  various  song-books  at  a  tinie 
when  England  was  a  nest  of  singing-birds  are  of  grcater 
importance  than  the  more  formal  sonnets.  Even  where  these 


•>  Elizabethan  Sfiimcls.  cd.  Siilm  y  Lee,  V^)l.  11,  p.  H3. 
■)  BtlUen:  Lyricn  from  E/izaitethan  Song-Book«,  p.  109. 
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songs  approach  closeet  to  foreign  models,  tliey  are  imbued 
with  spontaneitj  and  freshness.  The  themee  of  these  songs  are  j 
always  simple:  mostof  thein  teil  of  love,  and  love  demands  1 
a  backgroond  of  spring  sunshine  in  vaUey  or  wood.   The  j 
pastoral  sentiment  is  infused  into  many  of  them  and  brings 
with  it,  at  this  eaily  period  in  its  liistory,  an  idyllio  inirage. 
The  featnros  of  tiio  natural  wurld  which  hat!  niust  atti  action 
for  the  Elizabethan  lyrist  are  all  coutained  in  Marlowe's 
famous  Song,  Tfie  Fassionate  Sliepherd  to  his  Love,  and  are 
presented  there  in  their  most  attractive  form: 

Conie  live  with  me  and  bc  my  lovc, 
And  we  will  aü  the  pleasures  prove, 
Thal  Valleys,  groves,  hüls  and  (ields 
Woods  or  steepy  muuntaim  yields. 

And  we  will  sit  upon  tlie  rocks, 
Sooing  tho  slie[)lit'r(ls  fccd  (hcir  tlocks, 
By  shaüow  rivers,  to  wiioso  l'alls 
Melodiouy  birds  sing  niadngals. 

And  l  will  niake  thec  bcds  of  roses, 
And  a  thonsand  fragrant  posies, 
A  cap  of  Iluwers  and  a  kiille, 
Emhroider'd  all  with  loaves  of  myrtle. 

These  vei*ses  shuw  clearly  enuiigli  that  the  poet  s  world  ] 
of  natural  beauty  has  extended  its  frontiers  sinee  the  coming 
of  the  Renascence.  It  is  no  longer  bc^imded  by  tiie  enclosure 
of  a  garden,  or  by  the  stream  which  wateis  tbe  flowery  ^ 
meadow.  The  poet's  eye  now  ranges  freely  over  woods,  moon- 
tains  and  rocky  hills,  and  sees  beauty  in  these  no  less  than 
in  meadow  or  shady  grove.  But  the  season  of  Nature's  beauty  -j 
is  still  prc-eminently  that  of  spring.  In  the  foUowing  lyric,  i 
froui  Thomas  Campion's  Tivo  Bvoks  of  Airs^)  (circ.  1613)^ 
the  joy  which  Üie  poot  foels  in  the  return  of  spring  is  the 
«ame  as  that  of  the  mediijevai  lyrists  or  romanoe-writers : 

The  peaceAil  westero  wind 

The  winter  storms  hath  tamedj 
And  Nalure  in  each  kind 

Tho  kind  heat  hath  inllained  : 
The  loiward  birds  so  swectly  breathe 

Out  of  tlieii  carthly  buwers, 

Ballen,  Ljfne%  fnm  Elizabethan  Song  Books^  p.  113. 
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That  heaveri,  whicli  views  tlieir  pomp  heneath, 

Woiild  fain  bc  derked  with  üowers. 
See  liow  tili'  morning  siniles 

On  her  briglit  eastorii  hili, 
Aiul  u'ith  sofi  sd'ps  be^iles 

Thein  tiuii  In*  .-.lumbering  still! 
The  music-loving  birds  are  come 

From  cliffis  and  rocks  nnknown, 
To  see  the  trees  and  briars  bloom 

That  late  were  overblown. 

In  the  following,  taken  from  Dowland's  Seeond  Book  of 
Ain})  1()00,  the  beaaty  of  Nature  ls  blcütlod  with  lovo-seuti- 
meixti>  witii  a  gracioiisuess  of  faiicv  that  defies  auuiy.^i.s: 

Glear  or  cloudy,  sweet  as  April  show'rin*!. 

Snioiitli  or  frovvning.  so  is  her  face  to  ine. 
l'leased  or  smihng,  iike  imld  May  all  ilow  ring. 

When  skies  blue  silk,  and  tneadows  carpcU  be: 
Her  Speeches,  note  of  that  night-bird  that  singeth. 
Who,  though  all  sweet,  yet  jarring  notes  outringelh. 

Her  grace,  like  June,  when  earth  and  trees  be  trimmed 

In  best  attire,  of  complete  beanty^s  height: 
Her  love  acain^  like  Sümmerns  days  be  dimmed 
With  litüe  douds  of  doubtfiü  constant  faith;*) 
Her  trust,  her  doubt»  like  rain  and  heat  in  skies, 
Gently  thundering,  she  ligh^ning  to  mine  eyes. 

Sweet  Summer,  Spring,  that  breatheth  life  and  growing^ 

In  weeds.  as  into  herbs  and  llowers, 
And  seeds  of  service,  divers  sorls  in  sowing, 

Some  haply  s(•pmin'^^  and  somc  boing  yours: 
Hain  on  ycnir  In-rbs  ami  llowcrs  Ihal  truly  secm, 
And  let  vour  woodü  lack  dew,  and  duly  starve.') 

AkiD  to  tlüs  is  tlie  foUowing  song  from  Moiley's  Ma- 

drigaU,  1600: 

Now  is  the  gentle  season,  freshly  ftowering» 

To  sing,  and  play»  and  dance,  while  May  endureth, 
And  WOG,  and  wed  too,  that  sweet  delight  procureth. 

The  flelds  abroad  with  spangied  flowers  are  güded, 
The  meads  are  mantled,  and  closes*); 
In  May  each  bush  arrayed»  and  sweet  wüd  ruses. 

ed.  Bullen,  Shorter  Elizabtthan  Pomw,  1908. 

■)  The  editor  retids  'faith'.  but  Iho  rhyme  seems  to  require  Might*. 
'  Tlic  rbymc  herc  shows  the  reading  to  be  false. 
A  defective  verse. 
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Tlio  niphtingah'  lier  bowcr  liath  ;raily  buildpfl, 
Aiul  füll  of  kindly  last  and  loves  insinrinii, 
1  love,  1  luve,  she  singii,  hark,  her  mate  desiring. 

In  other  son^  aiul  lyrics  tliis  anqaestioning  deiight  in  . 
tiie  beauty  of  Nature  is  replaoed  by  something  deeper  and  { 
moie  metapbysical.  Thus  in  the  following  PtdinodiB  of  Edmund  I 
Bolton  (1575? — 1683?)  we  see  bow  tbe  poet,  instead  of 
abandonin^  himself  wbole-beartedly  to  Nature,  goes  to  her  I 
to  find  Slipport  for  bis  own  hroodin^r  tlioughts: 

As  wiliit'ft'lli  liii'  t»si'  by  Ihc  rivtn  . 

As  fadetii  buiiiiaei'ä  suri  troiii  gliding  fuuiilainä, 

As  vanishetli  the  light-blovvn  bubhle  ever, 

Ab  melteth  snow  upon  tbe  mossy  monntams; 

So  metts,  so  vanisheth,  so  fades,  so  withers, 

The  rose,  the  shine,  the  bnbble  and  the  snow, 

Of  praise,  pomp,  glory,  joy  (which  short  life  gathers), 

Fair  praise,  vain  pomp,  sweet  glory,  brittle  joy. 

The  williercd  prinirose  by  the  mourning  river, 

The  faded  snmmcr's  snn  from  weeping  fountaias, 

l'hc  li^lil-blowii  luibbl«'  vaiiishrt!  for  over. 

Tlie  iiiollcn  snow  upon  Ihe  haked  mouidaiiis. 

Alt'  embleni.s  that  the  lieasiires  we  uplay, 

Soor»  wither,  vanish.  fade  and  mclt  away. 

For  as  the  snow.  wliose  lawn  did  over-spread 

Tfa^ambitious  hills,  which  gianl-Hke  did  Ihreat 

To  pierce  the  heaven  with  their  aspiring  head. 

Naked  and  bare  doth  leave  their  cragg\'  seat: 

Whenas  the  babble,  which  did  empty  fly 

The  dalliance  of  tlie  undiscerned  wind, 

On  wliose  cahn  rolling  waves  il  did  relv. 

Hatli  shipwreck  niade.  where  il  did  dalliance  find; 

And  wlien  Ihe  sunshine  whirli  dissolved  the  snow, 

Coloured  tbe  bubble  wilh  a  plrasatit  vary. 

And  made  tbe  lalbc  and  timely  prijiirose  grow. 

SwuiLli  <:l<mdfe  wiUulrawij  iwhicb  longer  time  do  Larryj  — 
Oh  what  is  praise,  pomp,  glory,  joy,  but  so 
As  shine  by  foontains,  bnbbles,  flowers  or  snow?  *) 

Or  ap:aiii,  we  f?eo  Eli/.alx'tlian  pocts  tiirning  to  Nature 
in  Order  td  iiiid  there  solitude  aud  frcedom  froni  eare  alter 
tlie  dLstiactions  of  a  life  of  activity.  This  is  the  prevailiiig 

•)  Froni  Carpontor  s  English  Lyric  Foetry  (Warwick  Library)  p,  77. 
*)  Bullen:  Englatiä's  Helieon,  p.  25. 
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inood  of  the  pastoialist,  and  as  sucli  is  weighed  iu  the  baLance 
of  8hake8peare*8  Jm  Y(ju  Lihe  Ii;  but  whereas  iu  pastonü 
poeliy  this  desire  to  esoape  from  the  life  of  courts  and  cities 
often  falls  to  carry  conviction  with  it,  it  is,  we  fe6l  aasured, 
whoUy  sincere  when  it  escapes  the  lips  of  that  ill-starred 
CO  Urtier,  Elizabeth's  Earl  of  Essex : 

Hap|)v  \v(M'e  ho  could  finish  forlh  his  täte 

In  soiiie  imhaunted  desert  most  obscure 
From  all  societies,  from  luve  and  hate 

Üf  worldly  folk;  there  might  he  sleep  secure, 
Then  wake  again,  and  ever  giye  God  praise, 

Content  witii  hips  and  haws  and  bramble-berry; 
In  contemplatlon  spending  all  his  days, 

And  change  of  holy  thoughts  to  make  him  merry: 
Where,  when  he  dies,  his  tomb  may  be  a  bush, 
Where  hamdess  robin  dwella  with  gentle  Uirush  *). 


')  Hamiah :  toema  of  Sir  Walter  Baleigh  and  other  Courtly  Foetj^. 
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SPENSER. 

In  Edmund  Spenser  we  reach  a  poet  who  not  only  had 

an  appreciation  for  whatever  was  beantifnl  in  Hfe  and  in  ] 
the  World  arouud  him,  but  who  also  sou^lit  Uj  aiialyse  beaiitv.  ! 
and  to  reftT  all  beautiful  things  to  an  original  archetvpe.  Tlüs 
was  nn  altofrether  nrw  departure  in  En^dish  pootiy:  tho 
earlier  poets  had  been  content  to  recognise  the  beautiful 
and  the  sublime  in  Nature,  and  to  give  poetic  expression  to» 
what  they  saw,  or  fain  would  see,  of  the  world's  loveliness 
of  form,  coloiir,  or  grouping.  In  Spenser^s  abstract  reasoning 
as  to  the  origin  of  man's  sesthetLc  feelings  he  is  unmistakablj 
influenced  by  Greek  philosoph}-.  Eis  master  is  Flato,  whose  . 
doctrine  of  the  perfect  idea  of  the  beantifiü  was  assimilated 
by  him,  and  fornis  the  basis  of  his  llymn  in  JJonour  of 
Bcanfif.    In   this  exquisite  poem  the  teaching  uf  Piato's^ 
Öymjjobium  is  faithfully  reproduced : 

What  time  this  worlds  great  Workmaister  did  Gast 
To  make  al  things  such  as  we  now  behold, 
It  seemes  that  he  before  bis  eyes  had  plast 
A  goodly  Palcrne.  to  whose  perfect  inould 
He  fashioned  them  as  roinely  aa  he  couid, 
Tliat  now  so  faire  and  secmel?  they  appeare, 
As  noughl  may  be  amended  any  whcare. 

Thal  wondrous  Patcrne,  wheresoere  it  bee, 

Wliether  in  earth  layd  up  in  secret  störe, 
Or  elso  in  lieavon.  tluit  no  man  may  it  see 
With  j^infull  cye-s,  for  fcarc  it  to  doflore, 
Is  perfect  iieautit",  which  all  nien  adorp  ; 
Wliose  face  and  feature  doth  so  much  exceü 
All  laürtall  sence  that  none  the  same  raay  teil. 
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Thereof  as  every  earthly  thing  partakes 
Or  more  or  lesse,  by  influence  divine, 
So  it  more  faire  accordingly  it  makes, 
And  the  grosse  matter  of  this  eaiihly  myne 
Which  clotheth  it  thereafler  dolh  refyne. 
Döing  away  the  drosse  which  dinis  thi;  light 
Of  Ihat  faire  beaine  which  Ihereiii  is  eiiipiii;lit.  ') 

Yet  auother  famous  Piatonic  idea  finds  utteraiice  in  the 
same  Hjinn.  Beauty  is  made  identical  with  goodness: 
For  all  tiiat  faiie  is,  is  by  nature  good. 

Tlie  working  of  this  thouglit  may  be  ti-aced  in  evei-y 
page  of  Spenser's  poetiy.  Beaiity,  physical  and  spiritual,  is 
Spenser's  life-long  quest  In  his  cliaructers  ugiiness  and  moral 
obliquity  become  synonymous:  beauty  and  virtue  are  made 
one.  The  a^sthetic  emotioas  acquire  a  moral  and  spiiituai 
sigtiificance,  and  whatever  is  bcautifiil  in  lifo  or  in  extemal 
Nature  is  sought  after  and  loved,  not  for  its  own  sake  onlj, 
but  because  of  its  bearing  upon  tfae  sphere  of  morality  as  well. 

In  his  delineation  of  the  natural  world  Spenser  is  ander 
the  sway  of  both  native  and  foreign  influences.  In  the  first 
place,  he  is  the  lineal  descendant  of  Chaucer  and  the  mediaeval 
school  of  Kni^lish  pootiy.  The  broaoh  which  is  sometimes 
thuu^ü'ht  to  yawii  l)etween  niedian'ulisni  aiul  the  KtMiascence 
is  less  wido  thau  it  appeai*s.  It  is  bridged  over  by  Spenser 
and  other  Elizabethan  poets  who,  wlülo  absorbiug  the  new 
influences  which  came  to  them  from  abroad,  yet  clung 
tenaciously  to  what  was  best  in  mediseval  thought  and  art. 
In  the  second  place,  Spenser  is  a  disciple  of  the  Renascence: 
he  came  profoundly  under  the  influence  of  Ariosto  and  of 
other  Italians,  and  through  them  under  that  of  the  Greek  poets. 
In  his  interpietation  of  Nature  it  is  sometimes  difficult  to  dis- 
tinpiish  betwoen  these  two  influences,  wliich,  it  mn>t  hv 
rem  iiil  '-'rod,  are  not  ahvays  directly  oppused  tc  oaeh  other. 

Fluni  Obaucer  and  the  mediaeval  poets  he  learnt  the 
use  of  the  nature-fable.  In  his  oarlier  poems  iables  are  some- 
what  frequcntly  introdueed,  being  emplojed,  as  in  mediaeval 
times,  for  the  presentation  of  moral  tniths,  social  satire,  or 
general  reflection  on  life.  Tlius  in  The  Skepkerd'a  CaUndar 

')  Spemer's  H^ork«  ed.  Morris  (Globe  Ediliuiii. 
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there  is  the  fable  of  the  Oak  aad  the  Brier,  in  wbicb  the 
Opposition  of  youth  and  age  —  a  theme  so  popalar  with  the 
writeTS  of  the  older  dehatea  —  is  sjmpathetieallj  treated. 
In  his  delineation  of  the  oak  Spenser  is  more  gmpliic  than 
is  his  wont: 

There  grewe  an  aged  Tree  on  the  greene, 
A  goodly  Oake  sometime  had  it  bcne, 
With  armes  fall  strong  and  largoly  Uiäplayd, 
'Bnt  of  their  leaves  they  were  disarayde: 
The  bodie  bigge,  and  mightely  pight, 
Tliroii;:hly  rootrd.  and  of  wonderous  highl; 
Whilome  had  bene  tho  King  of  tlu*  field, 
And  mochfll  mast  to  the  liushand  did  yielde, 
And  with  his  nuts  larded  inany  swine  : 
But  now  the  "zray  ninsse  marrcd  Iiis  rine; 
His  bared  huUi,ln'.s  wcro  })eaten  with  stormes, 
His  toppe  was  bald,  and  wasted  witli  wormes, 
His  honor  decayed,  his  braunches  sere. 

Th€  Shepherd^a  CaUndar:  Fihruary. 

To  The  Shepherd's  Cnhndar  belongs  also  the  fable  of 
tlie  Fox  and  the  Kid,  an  eaiiy  study  of  the  l)east-fable  wliicli 
Hpenser  aft»'i  wards  developed  with  such  niastciiy  power  in 
Mother  üubbercVs  Tale.  In  this  work,  as  in  tlie  prototype  of 
the  mediit^ral  fable,  Beymrd  tfie  Fax,  the  main  purpose  is 
a  satirical  one,  and  as  f ar  as  the  interpretation  of  Nature 
and  of  animal  lifo  is  concemed,  Mether  HvhbmPa  Tote  is 
inferior  to  such  a  poem  as  The  OuH  and  tke  NightingaU, 
The  interest  of  Spenser's  work  is  social  and  human;  the  fox, 
ape  and  lioii  are  at  bottom  simply  human  heiu^^  under  an 
animal  «lisirnix'.  In  Spenser's  maturei-  wurk.  wlien  ho  cume 
inoie  undui-  tlio  intlueiice  of  the  Renasceuce  and  of  italiau 
inodels,  the  Fable  was  abandoned. 

Spenser  follows  Chaucer  again  in  his  tendencj  to  in-  i 
troduce  natural  objects,  such  as  trees,  flowers,  or  animals,  in 
a  mass,  without  mucb  idea  of  perspective,  or  even  of  naturalness ;  \ 
in  other  words,  he  falls  into  the  habit  of  substituting  a  cut 
and  dried  inventory  of  natural  ohji  cts  for  a  well-ordered  and 
harmonious  landscupe.  He  repeats  tlie  tree-list  of  Chaucer's 
Purliament  of  Fowls  in  the  openin<?  canto  of  the  Faerie 
QimfWy  aud  elsewbei'e  long  lisU  of  buds,  aoimals,  or  flowers 
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appear,  drawn  up  in  tlie  same  tasteicss  manner.  Fiirther,  there 
\  18  occasionaily  ia  Spenser  a  traoe  of  that  fondness  for  stiff 
and  formal  regularily  in  the  outline  of  a  landsciqie  which 
is  80  notioeable  in  Chaucer:  in  his  description  of  the  garden 
of  Tenus  he  teils  us: 

And  all  wilhouL  were  walk  es  and  alleyes  dight 
With  divers  trees  enrang*d  in  even  rankes ; 

Faerie  Queene,  IV.  10.  25. 

a  passasre  reminiscent  of  the  wood  desciibed  in  Chaucer  s  Book 

of  tiw  Dui'hess. 

Spenser  shaies.  too^  Chaucer  s  deüght  in  the  season  of 

i  spring,  and  his  honor  of  winter.    He  makes  a  certain 

advance  upon  Cbaucer's  naive  delight  in  a  May  moming, 

beautiful  with  flower  and  song,  yet  the  landscape  which  he 

paints  with  sorest  hand  is  one  which  is  dosely  associated 

with  the  springtime.  Winter  is  for  him  a  season  of  dreariness ; 

he  speaks  of  'winter's  wastf ul  spight',  and  witli  his  characteristic 

fondness  for  the  peisonification  of  jiatnre-forccs,  he  depicts 

Üie  arrival  of  the  wintiy  season  in  tlie  foilowing  mauner : 

Bnt  eft,  wlien  ye  count  you  freed  from  feare. 
^  Comes  the  breme  Winter  with  chamfred  browes^ 

,  ^t  Kuli  of  wrinckles  and  frostio  furrowes, 

Drerily  shooting  his  ^;to^lly  darte. 
Which  cruddles  Üic  blood.  and  pricks  tlje  harte. 

Shepherd's  Caltndar:  Fttruary. 

IncToased  experienee  did  not  chaii^^o  Spenser's  attitudc 
towards  this  season  of  the  year:  the  pictiire  of  winter  in 
the  procossion  of  the  seasons,  introduced  into  the  fragmentary 
seventh  Book  of  the  Farne  Queens^  has  mach  in  common 
with  that  of  his  first  poem. 

In  most  respects,  however,  Spenser's  advance  upon 

Chaucer  is  considerable.  The  latter,  as  has  been  ahready 

pointed  out  rarely  takes  his  readers  beyond  the  garden, 

or,  at  farthest,  the  flower -besti-ewn  meadow  which  skirts  it. 

Spenser,  while  retaiiiinp:  ChaucerV  love  for  the  garden  and 

its  flowers,  finds  his  favourite  landscape  in  some  well- 

watored  and  woll-wooded  valley  amon^^  the  hüls.   Such  a 

Spot  is  described  in  detail  in  the  third  Book  of  the  Fame  Quesne  : 

Lato  that  forest  farre  thcy  thcnce  him  led, 
Where  was  their  dwelling,  in  a  pleasant  glade, 
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With  moimtaines  rownd  about  environed, 

And  mightie  woodea  which  did  the  vaUey  shade, 

And  like  a  stately  Theatre  it  made, 

Spreading  it  seife  into  a  spatiom  plaine : 

And  in  the  midst  a  little  mer  plaide 

Emongst  the  pitmy  stones,  which  seemd  io  plaine 

With  gentle  mnrmure  that  his  eoars  they  did  restraine. 

Beside  the  same  a  dainty  place  there  lay, 

Planted  with  mirtle  trees  and  laurells  greene. 

In  which  the  birds  song  niany  a  Jovely  lay 

Of  Gnds  high  praise,  aiid  of  thfir  loves  swcet  tnone. 

As  it  an  earlhly  Paradize  had  beene.        III.  5.  39—40. 

The  landscape  wliich  is  here  described  differs  in  many 
lespects  from  that  of  Chaacer.  It  is  much  more  extensive,  ^ 
and  incliides,  in  addition  to  the  foreground  of  valley,  stream 
aud  inyitlc  ^love,  a  backgroiind  of  forest  and  mountain.  Tn 
his  farlier  works  Sponser  seems  to  share  Chaucer's  diead  ut 
tlic  fürest,  aiul  speaks  oii  niore  than  one  occasion  ui  ''wast- 
full  woods";  but  at  tlio  time  when  he  was  engaged  upoii  the 
Faerie  Qiieene^  his  taste  had  widened,  and  he  represents  most 
of  the  adventures  of  his  great  romance  as  tatdng  place 
either  in,  or  in  the  immediate  neighbourhood  of,  some  forest 
Again,  in  the  noble  refrain  to  the  Epühakmion  — 
The  woods  shall  to  me  answer  and  my  Eccho  ring  — 

we  see  how  his  appreciation  of  wooHland  sconery  inciuded 
the  recognirion  of  a  bond  of  sympathy  botwecn  if  and  bimself. 

This  chanire  inay  iiave  beeil  due  in  part  t«>  the  influence 
of  the  new  schooi  ol  pastoial  poetry.  The  pastoral  poetry  of 
the  Benascence  begins  with  Petrarch,  whose  Latin  Eclogues  << 
were  written  between  1346  and  1356.  ^  Ffoceeding  from 
Italy,  pastoralism  soon  came  into  vogne  thronghont  westem 
Enrope  and  exerdsed  a  certain  inflaence  npon  the  attitode 
of  poets  towards  external  Nature.  Spenser  is  steeped  in 
pastoralism;  he  began  Iiis  canMT  as  a  pastoral  poet  Avitli  The 
Siieplierd's  Calcndar;  arloptcd  tlio  pastoj-al  ci>Jivonti()n  in  lioth 
Colin  Clont  s  Come  Ilome  Again  and  Daphmi'fda,  aml  towards 
the  dose  ol  Iiis  life,  wrote  thoso  suxpassiugly  beautiful  pastoral 

*)  It  is  worthy  of  note  that  Boccaccio^s  pastoral  romance,  Am^o, 
is  even  earlier  than  these  Eclogues  of  Petrarch;  its  date  is  1342.  ^ 
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scenes  of  tho  sixtli  l^ook  of  thp  Faerie  Queene  whicli  tleberibe 
the  liic  of  Fastoreila  among  the  sheplierds.  Pastoral  poetry, 
in  its  true  form,  owcs  its  vogue  almost  ontirely  to  the  desire 
*  which  filled  men's  hearts  at  the  time  of  the  Kenascence  to 
esoape  from  the  storm  and  stress  of  city  life,  and  to  seek 
seclnsion  in  the  country.  In  almost  eveiy  case  the  desire 
was  an  idle  one,  as  far  as  its  practical  fulfOment  was  con- 
oerned,  but  it  called  into  being  the  pastoral  fiction,  the  magic 
spell  of  which  was  feit  iiut  only  by  tlie  romantic  dreaincr 
Spenser,  but  to  sonie  cxtent  oveii  by  iShukespearej  whose 
grasp  of  the  reaüties  of  life  was  so  sure. 

In  removing  the  centre  of  iuterest  from  t!io  -  ity  to  the 
countrj,  the  Pastoral  brought  the  painting  of  laiidscape  iato 
greater  prominence.  The  trim  and  formal  town  gardeu  of  the 
earlier  courtly  poetry  was  exchanged  for  tlie  freedom  of 
the  woodland,  or  the  well-watered  piain.  More  than  this.  it 
helped  to  chango  the  naive  aiid  objectivc  iuterprctation  of 
Natura  into  a  sentimental  one,  for  the  sentimental  inter- 
pretatioii  ol  iS'ature  is  alni(»st  as  stroug  in  the  pastoralists 
in  the  lyrists,  lUit  w  liile  in  one  sonso  the  advance  mndc  by 
pastoral  poehy  was  so  great,  in  anotlier  tliere  was  ititlier 
retrogression  than  progi*ess.  Renascence  pastoralism  was  at 
best  a  pleasing  fiction,  having  verj  little  hold  on  the  realities 
of  life.  Onlj  half  sincere  at  the  ontset,  Üie  pastoral  ideal 
soon  becume  an  artificial  Convention,  which,  in  its  Interpre- 
tation of  Nature,  substltated  certain  formal,  stereotyped  idet^ 
for  actual  communion  with  the  exterual  world.  Its  defiance 
of  truth  is  scen  in  its  choice  of  a  locality  wherein  tho 
pastoral  ideal  could  bc  most  satisfactoiily  icalisod.  The 
Arcadia  of  tlu^  Peloponnesns  is  a  niüuntainous.  and,  for  tho 

Imost  pai't,  barren  regioii,  but  in  the  works  of  the  pastoralists 
it  assnmes  the  form  of  a  paradisaic  land  of  goiitly  flowincr 
streams  and  loveiiest  verdure,  the  inhabitants  of  wliieh  live 
a  ILfe  of  refined  sunplicity,  nnaffected  by  the  strife  of  the 
onter  world.  Stamped  even  at  its  birth  by  the  impress  of 
nnnatnralness,  the  pastoral  grew  more  and  more  artificial  the 
farther  it  passed  from  its  Ttalian  hoine.  In  Sannazaro's  Arcufitu 
and  Tasso  s  pasturaJ  play,  Aminktf  the  sceucry  is  fairly  true 
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tu  an  Ttalian  sk}',  but  in  English  pa.stoials  tlio  elenient  of 
artiüciality  becomes  moie  di.stinctly  feit.  Tlius  whon  Spenser 
(JeHcribt'H  ^roves  of  ni^Ttle  trees  under  ■which  bis  iieioes  and 
heroines  seek  protection  from  the  raging  heat  of  ''Phebiis 
fiery  caiTe",  or  rivers  which  murmur  sweetly  "over  pumy 
IpumiceJ  stones'',  the  reader  is  convinced  tbat  the  descripüon 
is  book-leamed,  and  not  based  on  actual  Observation. 

But  Spenser's  horizon  is  at  the  same  time  far  wider  . 
thau  tbat  of  tlie  conventional  pastoralists.  Whethor  mindful 
or  not  of  t)H'  traditions  of  OKI  En;.dis}i  poetry,   be  delights 
in  paintin;^  tbc  seu.  His  attitude  towards  the  sea  is  not  quite  ^ 
the  samo  as  tbat  of  tbo  pre-cniKiuest  poots;    he  paints  tho 
sea  in  the  hour  of  Storni,  and  is  eonscious  of  t)ie  sabÜmity 
of  such  a  scene,  bat  the  prevailing  feolinj^  which  an  ocean 
tempest  awakens  mithin  him  is  one  of  shhnking  terror.  He  - 
fails  to  share  in  tbat  delight  in  sea-voyaging  which  was 
experiencedbytheElizabethan  sea-dogs,  the  lineal  descendants 
of  the  early  Vikings.  His  attitude  towards  the  sea  is,  perhaps, 
best  expressed  in  a  familiär  passage  of  Colin  Clotä's  Come 
Home  Again: 

*So  to  the  sea  we  came;  the  sea,  that  is 

A  World  of  waters  heaped  up  on  hic, 

Rolbng  Hke  monntfiinos  in  wide  wildernesse, 

Horriblo.  liideous,  roarinj;  with  hoarsc  crie'. 

*And  is  the  sea  (quolh  Coridon"»  so  fcaifullr'' 

'F'earfuI  much  more  (cfuoth  lie)  Ihcn  hart  can  fear: 

Thousand  wyld  beasts  with  deep  inoutheis  gaping  diiefuli 

Thenn  stil  wait  poore  passengers  to  teare. 

Who  life  doth  loath,  and  longs  death  to  behold, 

Before  he  die,  alreadie  dead  with  feare, 

And  yet  woold  live  with  heari  hälfe  stonie  cotd, 

Lei  him  to  sea,  and  he  shall  see  it  there'. 

In  the  account  of  tbo  vcyair«»  of  Gnyon  and  the  Palnier 
to  tbp  island  whoiv  dwells  the  siren  Acrasia  (Faerie 
i/iteene  IT.  12.),  there  is  detailed  paiuting  of  the  sea  both  in 
calni  and  in  storm.  In  his  description  of  the  ''{^riesly  Wasser- 
nian'\  the  horrible  Sea-satyre''  and  the  ^^monsters  thousand- 
foid^'  of  the  deep,  he  clings  tenadously  to  the  superstitions 
which  were  in  vogue  in  Old  English  times,  when  poets  told 
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of  the  nickoi-s  aiid  othor  beasts  of  rapme  wliich  were 
thoiight  to  inhabit  th(^  deptiis  of  thc  occan.  Tn  Iiis  .'jocuuit 
of  this  voyag(^  SpcMiser  briui^s  out  with  niiich  artistic  ma^tery 
the  cnnti*ast  betweeu  the  sea  in  calm  aud  the  sea  in  storm. 
At  first  all  is  quiet: 

...  the  boare  wateia  from  hit  frigot  ran, 
And  the  light  bnbles  dannced  all  along, 
Whiles  the  aalt  brine  out  of  the  biUowes  spreng. 

II.  12.  10. 

Storm  foUovs,  and  the  change  is  described  with  bold 
^imagery  and  a  fine  appreciation  of  oolour: 

Ye  might  liave  seene  the  frothy  billtnvs  (ly. 

Under  the  ship  as  thorough  tliem  she  went, 

Thal  seemd  the  waves  were  into  yvory, 

Or  yvory  into  the  waves  were  sent; 

And  otherwhere  the  Bnowy  substaunce  sprent 

With  vermell,  üke  the  boyes  blood  therein  shed, 

A  piteons  speclacle  did  represent; 

And  otherwhileSf  with  gold  besprinkeled, 

It  seemd  thenchaunted  flame  which  did  Cr^osa  wed. 

IL  12.  4&. 

<  Elsewhere,  and  especially  in  ITie  Faarie  Queem,  the  sea 
/  is  freqaenüj  introduced  in  simile.  üsually  it  is  the  sea  in 

^  stonn^  the  sea  battliiig  with  the  rocks,  or  tiying  to  engiilf 
the  ship  which  sails  across  it  which  is  describeil ;  bat  oa 
une  uccasion  it  is  the  sea  iu  caim,  when 

the  suiiny  beams  do  glannce  and  glide 
lipon  the  trembling  wave. 

^  Compared  with  earlier  Eiiglish  poetB,  Spenser  makes  a 
,  significant  advance  both  in  the  frequency  of  his  similes,  and 

l  ia  the  ränge  of  objecto  from  which  they  are  drawn.  They 
are  fov  the  must  part  taken  trom  natural  pliuiKinicua  ur 
Hiiimal  life,  aii«i  are  ofton  apt  aud  forcible.  lu  his  employnieiit 
of  simile  he  is  laigeiy  under  the  iutluence  of  Anosto; 
raany  of  bis  similes,  indeed.  are  either  borrowed  from  foT-eign 
models,  or  are  drawn  from  bis  imagination  instead  of  from 
actual  Observation.  Thus  the  similes  of  confliots  between  lious 
and  tigers,  or  lions  and  wolves.  or  again  that  of  woke»« 
breaklng  into  the  fold,  such  as  appi  ars  in  The  Faerie  Queene 
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(IV.  4.  3ö),  are  manitestiy  not  the  outcome  of  personal 
knowledge.  Others,  however^  —  and  these  are  always  the 
most  mteresting  —  are  appropriate  to  English  life»  and  oome 
within  the  ränge  ol  the  poet's  own  experience.  Among  the 
homeliest  of  these  is  that  of  the  gnats  attacking  a  shepherd^ 
described  in  the  opening  canto  of  The  Farne  Qtteene: 

As  genlle  shepheard  in  sweete  eventide, 

When  ruddy  Phebus  gins  tü  welke  in  wesl, 

Hygh  on  a  lull,  Iiis  flocke  to  vewen  wide, 

Markes  which  doe  byte  their  hasty  supper  best: 

A  cloud  of  cumbrons  gnattes  doe  him  molesl, 

All  striving  to  infixe  their  feeble  stingeSf 

That  from  iheir  noyance  he  no  where  can  rest ; 

But  with  his  < '  wnish  hands  their  lender  wings 

He  bmsheth  oft,  and  oft  doth  mar  their  murmurings. 

1.  1.  23. 

Several  similes,  scattered  tfaronghout  The  Faerie  Queene, 
bear  witness  to  Spenser's  keen  Observation  of  the  phenomena 

of  the  sky,  aud  the  beauty  of  cloud  forms.  This  is  how  he 
describes  the  clouds  drivcn  by  the  wind: 

As  when  a  windy  toinpost  bloweth  hye. 
That  nothing  may  withstand  his  stormy  stowre. 
The  clowdes.  as  things  affrayd.  hefore  him  flye; 
But  all  so  soone  as  his  outrageous  powie 
Is  layd,  Ihey  fiercely  then  begin  to  showre  : 
And,  as  in  scorne  of  his  spent  stormy  spight, 
Now  all  attonce  their  malice  forth  do  poure : 
So  did  Prince  Arthur  beare  himselfe  in  light. 
And  satTred  rash  Pyrochles  waste  his  ydle  might 

0.  8.  48. 

Not  iinlike  this  is  the  simile  which  introduces  the  niist: 

As,  wlion  a  l'oggy  inist  hath  overcast 

The  face  of  heven.  and  the  cleare  ayrc  engroste, 

The  vvoi'ld  in  daikenes  dwels;  tili  that  at  last 

The  watry  Southwinde,  from  the  seabord  coste 

Upblowing,  doth  disperse  the  vapour  lo'ste, 

And  poures  it  seife  forth  in  a  stormy  showre ; 

So  the  fayre  Britomart,  having  discio'ste 

Her  clowdy  care  into  a  wrathfuU  stowre, 

The  mistof  griefe  dissolv*d  did  into  v6B|(eance  powre. 

111.  4<  Id. 
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The  great  buik  of  the  similes  o£  Tlw  Faerk  Queme^ 
however,  as  is  onlj  natural  in  a  work  mainly  concemed  with 
martial  adventore,  paint  the  oonflicts  betireen  Tarions  kinds 
of  beasts  and  birds,  or  birds  in  porsuit  of  their  prey.  As  an 
insüiiico  of  the  latter  class  the  simile  which  introduces  the 
falonn  may  he  «rivcn;  here  the  descriptiou  is  evideiitiy  based 
on  actuai  Observation: 

As  wben  a  Faulcon  hath  with  mmble  flight 
Flowne  at  a  flnsh  of  Ducks  foreby  the  brooke. 
Tlie  IrfTTiblin?  foule  dismayd  with  droadfuU  sight 
Of  dfalh.  Um-  wliich  thcni  almost  overtooke, 
Doe  hide  thcmselves  from  lier  astonyin^  looke 
Amongst  the  flags  and  covert  round  about. 

V.  2.  5*. 

Perhaps  the  ni(»>^t  intoresting  of  Spensor's  similes  are 
those  in  whicli  the  aecent  uf  locality  is  heard.  :md  the  poet 
introduces  some  pleasing  sketch  of  his  Irish  life  and  Irish 
home.  The  aetion  of  The  Faerie  Queene  is  so  iindefined,  so 
untrammelled  by  the  ietters  of  space  and  time,  that  such 
local  references  as  occnr  have  a  special  interest  Amongst 
these  is  the  simile  in  which  the  tide  of  battle  is  compared 
with  the  tide  in  the  river  Shannon: 

T>ike  as  tbe  tide,  that  comes  iio  tii  Ocean  inayne, 
blüwcs  up  tlie  Shenan  with  conirarie  forse, 
And  over-ruhng  him  in  his  owne  rayne, 
Drives  backe  the  curreut  of  his  kindly  course, 
And  makes  it  seeme  to  have  some  other  sonrse; 
But  when  the  floud  is  spent,  theo  backe  a^aine, 
His  borrowed  waters  ferst  to  redisbourse, 
He  sends  the  sea  his  owne  with  double  gaine. 
And  tribate  eke  withaU,  as  to  his  Soveraine. 

IV.  a.  27. 

Thero  are  also  occasional  references  to  ^^father  Mole, 
that  mountaine  hore'\  which,  like  "the  shiny  Mulla",  bordeied 
on  the  poet*s  home  at  Eilcolman.  These  references  to  Irish 

scenery,  taken  in  connection  with  the  affectionate  mannor 
in  which  he  speaks  of  Iiis  Iri^h  life  in  Colin  ClouV:^  Cume 
Home  Again.  serve  to  niodify  the  viL*w  .suggri-^tod  hy  otlier 
passagcs  in  his  works,  that  his  Irish  life  was  for  him  nothing 
more  thati  a  period  of  dreary  exiie.  Uis  occasional  crossing 
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(tf  the  Irisli  soa  irave  liRf^  to  <int'  of  tho  must  vigorous  of 
\m  sea-similes^  in  which  he  paints  the  hurtling  togcthor  of 
two  opposing  billows: 

As  when  two  billowes  in  the  Irish  sowndes, 

Forcibly  driven  wUh  ccmtiarie  tydes, 

Do  meete  together,  each  abacke  rebownides 

With  roaring  rage;  and  dashing  on  all  sides, 

Tliat  filleth  all  the  sea  with  fomo,  divydes 

The  doubtfnil  rnrront  into  divers  wayes. 

So  feil  tliose  two  in  spiglit  of  boili  their  prydes. 

IV.  1.  12. 

Spenser  rarely  veatures  on  elaborate  descripüoii  of  an 
objcctive  cbaractor,  except  where  he  has  a  literarv  niodel 
before  him.  The  FaerU  Queene  opens  with  the  figure  of  the 
Red  Gross  Knight  ^'prickmg  on  the  plaine*',  bat  no  attempt 
is  made  to  describe  this  plain  or  the  country  through  which 
the  bero  passes  in  his  wanderings.  This  absence  of  localisation  ^ 
and  particularisation  givcs  to  the  whole  work  aii  element  of  • 
vasrueness  wliidi  contrasts  in  a  verv'  niarked  war  with  tbe 
Hoarly  outÜned  and  carefully  surv(  yod  regions  tlnoiioh  wliich  j 
Dante  leads  his  roaders  in  tbe  (jmnncdia.  The  Sj)cnseriau  ; 
Student  is  left  with  an  iil-defiued  inipression  tliat  the  ad- 
ventures  of  The  Fcierie  Qimne  are  soniebow  or  otlior  bound 
np  with  forest-lif e,  and  occasionaUy  with  the  sea-ehoie ;  but 
for  the  rest,  he  is  wandeiing  through  the  land  of  Wm»- 
nkhiwo,  a  land  in  which  Spenser  is  loftily  regardless  of 
topograpby.  But  where  there  were  dassical  or  Italian  models 
to  direct  him,  as  in  the  dcseription  of  tho  Garden  of  Adonis, 
or  tlie  yct  more  faiiidus  liower  of  Acrasia,  lie  disphiys  con- 
^idoraVde  power  in  outliniiig  bis  landscape,  and  in  gi'ouping 
togethor  a  number  of  sensuonsly  beautifnl  details  into  a  well- 
ordered  picture.  In  Iiis  descriptiou  of  the  Bc>wer  of  Acrasia, 
visited  and  clespoiled  by  Guyon  in  the  second  Book  of  The 
Faei'ie  Queene^  he  drew  upon  all  possible  sonrees  for  his 
material  and  his  colonrs.  All  that  classic  poets  had  sung  of 
the  Elysian  fiolds,  or  modern  romanticists  had  fabled  of  au 
eartldy  bower  of  bliss,  is  pressed  into  the  picture.  The  model 
which  was  chiefly  before  his  eye  when  he  painted  this  picture 
was  Tasso's  Gcnisalemme  Liherata^  in  tlie  fifteenth  and  six- 
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teenth  books  of  wbicb  is  described,  ja  colours  scareely  less 
gorgeous  than  tbose  of  tbe  English  poet,  tbe  bower  of  the 
siren  Aimida.  Sponsor  is,  howevor,  no  siavish  imitator;  he 
sbovs  bis  originality  at  the  outset  hy  bringing  into  contiast  the 
uttor  loToliness  of  the  siren's  bower  and  the  wild  fiirv  of 
the  sea  which  rings  it  round.  Guyon  and  the  Palmer  steer 
their  way  across  a  sea  made  periloiis  by  rocks,  quicksands. 
whiripuuls  and  monsters  of  the  deep.  Escaping  from  these, 
they  at  last  arrive  at  port: 

And  now  they  nigh  approched  to  the  sted 

Whereas  those  Uermayds  dwelt :  it  was  a  still 

And  calmy  bay,  on  th'  one  side  sheltered 

With  the  brode  shadow  of  an  hoarie  : 

On  th'  other  side  an  higli  rocke  toured  still. 

That  twixl  them  both  a  jileasaunt  jiort  they  made, 

And  did  like  an  hälfe  Theatre  fullill : 

There  thuse  iive  sislers  had  continualt  trade, 

And  lud  to  bath  thenuselves  in  that  deceiptfull  shade. 

It.  12.  30. 

It  is  most  probable  that  whon  Sponser  -wrote  this  he  luul 
in  mind  the  haven  in  th<>  Fortunate  Islands  wlüch  Tasso's 
knighti)  reach  in  their  seai'cU  for  Eiualdo: 

A  secret  place  they  foimd  in  one  of  those» 

Where  the  clefl  shore  sea  in  bis  hos« »in  takes, 
And  Uwixt  his  stretched  arms  doth  fold  and  dose 

An  ample  bay;  a  nick  the  haven  makes, 
Which  to  the  inaiii  doth  his  broad  back  oppose, 
Whereon  tlie  roarin^'  hillow  cleaves  and  breaks. 

Aiid  here  aiul  there  Iwo  cra<i8,  hke  turrets  high, 
Point  (urth  a  porl  to  all  Lhat  sail  thereby. 
Gerutalemme  lAber^f  Faiifax's  Translation,  XV,  42. 

There  follows  uext  the  description  of  the  bower  of  Acrasia, 

A  place  pickt  out  by  choyce  of  best  alyve, 
That  natures  worke  by  art  can  imitate. 

In  describing  this  bower,  Spenser  brings  together  all  the 

sensuüus  deliglits  that  imagination,  tricked  out  with  classic 
iiiventions.  coiild  devise.  The  profusion  of  sweetnesses  is 
cloyinsr,  and  before  the  eud  is  reaehed,  the  reader  iongs  for 
the  liealthy  breath  of  an  east  \\  ind  which  sliall  pnrify  tho 
scent-laden  air,  and  bring  with  it  tone  and  euergy.  There 
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is  very  litüe  in  the  pictiire  which  can  be  regarded  as  the 
outoome  of  the  poefs  own  iosight  into  Natore.  Here,  as 
in  the  somewhat  sunilar  Garden  of  Adonis  (TU.  6.)  or  the 

Garden  of  Veniis  (IV.  10.)  we  look  in  vain  for  tliat  touch 
of  the  realist  which  reveals  iLself  ia  the  simplei*  and  innre 
hoanfiful  garden-sccMic  nf  Muiopotmos.  The  jxtct  hriii^^s  Iiis 
reudeiN  to  a  dream-vvorld  of  sensuous  deliglit,  und  liohls  thcm, 
as  it  were,  in  a  web  of  voliiptuous  beauty  wlüch  at  first 
enchants,  but  soon  only  satiates.  This  is,  perhaps,  no  more 
than  Spenser's  dear  intention  in  his  description  of  Acrasia's 
Bower  of  Btiss.  He  doubtless  finds  no  snwll  pleasure  in 
setting  forth  the  sensuously  beantiful,  bat  he  never  lets  us 
forget  that  his  synipathies  are  with  the  knight  of  temperance. 
The  wliole  condact  of  the  second  Book  clearly  poiuts  to  this. 
Hedoiiism  is  painted  p:orgeously  but  frankly,  and  the  h(»\vtT 
oi  sciisual  ph?asure  is  on  al!  siiK-s  beset  with  the  "Korke  of 
Vile  Reprncli  ,  ''the  Whirlpool  of  decay",  and  '*the  quicksaud 
of  ünthriftyhed". 

The  prevailing  charactoristio  of  Spenser's  more  elaborate 
iandscapes  is  romantic  fancifuiness,  shot  with  classic  imagery, 
as  opposed  to  nataralness  and  literalism.  The  same  appUes 
also  to  his  pictures  of  sunrise  and  sanset,  and  to  manj  other 
of  his  representations  of  natural  phenomena.  In  these  he 
adopt.s  the  fiction  of  chissical  mythology  and  delights  in 
personification.  The  tiawn  is  ''fayre  Aurora",  risiiii,'  fiuin 
"the  doawy  bed  of  ai^cd  Titlione"';  sunset,  the  laviiig  of 
Phrpbus'  steeds  beneath  the  waves;  night  is  ever  attired  in 
sable  mantle;  tlie  nortli  wind  is  ''feil  Boreas'\  and  the  sea, 
"Tethys  bosom  faire".  This  tendency  to  personify  nature-forces 
is,  of  couTse,  in  no  sense  confined  to  Spenser.  Instances  of 
it  occur  in  Ohaacer,  and  more  frequently  in  Gawin  Douglas, 
while  the  poetry  of  the  Renascence  is  satoiated  with  simÜar 
and  eqiially  trite  imajjery.  No  poet  delighted  in  such  things 
more  than  Tusso,  when  as  Ariosto  preferred  to  paint  what 
he  artually  saw.  and  irenerally  refused  to  adopt  a  classical 
Convention  wliich  centunes  of  uso  had  woni  thrcadbare. 

Whatever  his  shortcomings  or  excesses  may  be,  Spenser 
Stands  pre-eminent  among  his  own  generation  of  poets  as  a 
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V  word-paintor  of  some  of  the  niost  opulent  scenery  which  eye 
has  Seen  or  the  iniagination  conccived.  His  connection  with 
Chaucer  as  an  Interpreter  of  Nature  has  been  alroady  shown, 
and  it  nmst  also  be  bome  in  niind  tliat  he  himself  established 
a  uew  poetic  tradition,  and  won  for  himself  a  band  of  dis- 
cipies  through  whom  his  infiuence  was  banded  down  to  Mütoü. 
j  The  melody  of  the  Spenseiian  stanza  and  the  gorgeousnees 
[  of  tlie  SpenBerian  landscape  aroosed  little  enthusiasai  among 
the  poets  of  the  Augustan  schoo],  bat  whea  the  beginaings 
of  modern  romanticisln  appeared  in  the  poems  of  James 
Thomson^  it  was  from  the  pages  of  The  Faerie  Queencj  uo  less 
than  from  those  of  L'Al/egro  and  //  Fenseroso  that  the  Scottisb 
poet  drew  bis  inspiratiun. 
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THE  MINOR  BLIZABETllAxXS. 

Conteniporaueous  with  Shakespeare  and  Spenser,  there 
existed  a  iralaxy  <>t  Knglish  poets,  whose  radiance,  thougli 
diiunit'd  by  tlie  pr*  seiice  nf  thu.se  js^reater  luiiiinaric?:,  shinos 
not  iiieffectually  ^vlle^  they  are  withdnnvn.  ()f  thesc  ininur 
Elizabethans  —  iiiaiiy  of  thera  minor  only  in  a  strictly 
relative  sense  —  some  follow  tlie  Spenserian  tradition  of 
the  poetic  art,  others  piirsue  an  independent  couise,  while 
one,  Donne,  maj  be  regarded  as  a  sturdy  Opponent  of  the  r** 
Spenserian  richness  and  fluldity  of  style,  and  as  the  establisher 
of  a  more  rugged  form  of  poetiy.  Almost  all  forms  of  poetry 
were  essayed  by  these  contemporaries  of  Spenser  and  Shake- 
speart'.  Tlie  art-lyiir  aiid  the  song-lyric,  thp  liistorical  poeni, 
the  nietaphy&ical  puem,  the  descriptive  puim  aud  the  satire 
are  all  woll  ropn'sontod,  while  perhaps  tho  \w^t  px'ulvna'  of 
the  doeply  pootic  spirit  of  the  age  is  tu  be  füiiiid  in  the 
choice  of  apparently  improniising  themes  für  poetic  treatmeut 

Most  of  these  poets  had  an  eye  for  the  beauty  of  Nature, 
and  though  generally  content  with  a  superficial  Observation 
of  the  natural  world,  recognised  the  poetic  value  of  descrip- 
tions  of  country  Ufe  and  scenery;  while  one  of  them  — 

Michael  Üraytuii')  (15(33 — 1631)  —  blendin^^  Iiis  ap|)reciatiün 
of  Knt^di.Nh  sceneiy  with  bis  patriotism,  produced  a  work, 
the  Polydbion,  which,  in  spite  of  its  uiipromisint?  thome  and 
its  excessive  length,  mnst  be  regarded  as  one  of  the  inost 
remarkable  poems  of  a  remarkabie  age.  Drayton,  like  Shake- 
speare, was  a  Warwickshire  man,  and  iike  Shakespeare,  too. 
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he  had  a  tnie  approciation  for  the  sconery  of  tlie  English 
midlands.  In  oue  of  his  Idea  sonnete  he  celebrates  the 
Warwickshire  river  Ankor,  — 

Clear  Ankor,  on  wbose  silver-sanded  shore 
My  scmUshrüied  saint,  my  fair  Idea  lies;  — 

and  ealls  the  Forest  of  Arden  liisTerape.  In  hisyonth  he  came 
under  the  sway  of  the  pastoral  Convention,  and  wrote  eclogues 
after  tlie  raanner  of  Spenser;  theu,  after  tho  completinn  of 
historical  poems,  dramas,  and  the  topographical  PdjfoUnon^  the 
Arcadian  fantasj  once  raore  moved  him  to  poetry,  and  in  his 

IMuse^  Elifmm  (1630)  he  gave  to  his  coontrymen  seine  of 
the  most  graceful  pastoral  dialogues  of  the  tirne.  Here  he  avoids 
all  allusion  to  religious  or  political  affairs,  and  rererting  to  the 
purer  stj'le  of  Theocntus,  inakes  his  Doron  and  Dorilus,  ClorLs 
and  Mertilla  —  Greek  in  name,  but  English  in  everything 
eise  —  cn^^Mp'  in  sung-coatests.  Introchiccd  into  these  pastoral 
dialogues,  er  ''nymphals"  are  some  channing  pictures  of 
country  sceneiy.  Listen,  for  instance,  to  Doron  and  Doiilus 
in  the  tfaird  nymphal: 

Dorofi.        The  sun  ont  of  the  east  doth  peep, 
And  now  the  day  begins  to  creep 
üpon  the  World  at  leisnre. 

Dovilm.        The  air  enamour  U  wilh  llic  greaves, 

The  we&i  wind  strokes  the   genüe  leaves. 
And  Icisses  them  at  pleasure. 

Doron,         T]ie  spinnerü'  vvcIjs.  twixi  spray  and  spray, 
The  top  of  every  huah  laake  gay, 

By  fihny  cords  there  dangUng. 

Dot'Uwt,        For  now  tlie        day  s  evening  dew 
Even  to  the  füll  itself  «loth  shew, 

Fach  bough  wiüi  pearl  bespangling. 

When  the  shepherds  are  breathless,  the  shepherdesses, 
Xaiis  and  Cloe,  take  their  place,  and  discorer  new  fandes 
in  the  fair  sccne  before  their  eyes: 

Naih.  Hfholil  the  rosy  dawn 

Rises  in  tuiselTd  lavvn. 
And  smiling  seems  to  faw*n 
lipon  the  mountains. 
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Awaked  fnmi  licr  dreams, 
Shuoting  fort  Ii  ^(.Iden  bcaiiis, 
Dancing  upon  tlir  stroams, 


Court  in Ihe  fnuntains. 

The  genlle  winds  .sally 
Upon  every  vally, 
And  many  times  dally 


And  wantonly  sporl ; 

AImhU  the  üelds  tracing 
Each  other  in  chasing, 
And  often  embracing 


In  amorous  sort. 


Tliere  is  a  grace  and  delicacy  in  vei-ses  such  as  these 
w  hich  revcals  a  sido  of  Dra\  ton's  nature  iindreamed  of  by 
tlu'  reador  ut  tho  PtAyolbion.  Ami  the  nymphals  are  füll  of 
such  things,  with  the  rieh  pei'tume  and  abiding  charm  of  the^ 
country-side  ever  about  thera.  In  the  sixth  nymphal  he  hrings 
to^rother  a  woodman,  fishorman  and  shepherd  —  Silvias, 
Halcius,  Melanthus  —  and  makes  each  ol  tbem  extol  his  own 
peculiar  craft  The  idea,  it  should  be  noticed,  is  that  which 
Isaak  Walton  sabsequently  developed  m  prose  diction  in  tfae> 
conversations  of  Piscator,  Auceps  and  Venator  in  The  CompUat 
Anyler.  The  pucin  shows  aii  exact  kuovvledge  of  each  of 
the  three  crafts,  bat  uur  attoTitioa  here  imist  he  coufined  to 
the  laudscape  »ccne  witli  which  the  pof  in  begius: 


Glear  had  the  day  boen  from  tlie  dawn, 

All  chequprM  was  Ihe  sky, 
Xhin  clouds,  likr  scarfs  of  robweb  lawn, 

Vcil  d  licaYt  ti's  ijin.st  ;:iurious  eye. 
The  wind  had  nu  inoie  slreuglli  than  this, 

That  leisurely  it  blew, 
To  make  one  leaf  the  next  to  kiss, 

That  closely  by  it  grew. 
The  rills  that  on  the  pebbles  play'd  . 

Might  now  be  heard  at  will; 
This  World  they  only  music  in  ade, 

Else  every  thing  was  still. 


Brayton  is  content  in  these  nymphals  to  sing  of  simple 
things  in  simple  fashion;  but  there  is  a  charm  in  his  colours^ 
and  an  opalescent  purity  in  his  atmosphere  which  recall  the* 

Öicilian  idylls  of  Thcociitus. 
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Tlie  hetter-kiiüwii  Nymphidia,  aniock-epic  of  faiiy-lore,  i?5  as 
gi'iiceful  as  it  is  whiiiisical,  while  The  Quesf  of  Cynthia,  and  s<nne 
of  Drayton's  other  sliorter  poeins,  display  tlu'  saiiic  dolicate 
painting  of  £QgIish  sceuery  whicli  we  have  uoticed  iu  tlie 
Mum'  Elyshm. 

The  FdyoUnon  is  of  a  different  character.  Here  the  short 
lilting  verse  of  the  lyrio  poems  is  exchanged  for  the  heavy- 
footed  Alexandrine,  and  Drayton,  instead  of  allowing  himself 
to  dally  with  fairy4ore  ot  the  song-contests  of  iniagiuan^ 
sheplierds,  has  a  serions  duty  to  perform.  A  choroerapliical 
description  in  verse  miist  be  given  of  each  of  tlio  cuuiities 
of  England.  To  raiso  so  prosaic  a  theiiH'  to  a  puetic  lovel. 
Drayton  has  rooourse  to  varioiis  devices:  to  atono  foi-  the 
lack  of  Immau  iuterest,  he  pei-soiüfies  the  sti-eams  and  mouiit- 
ains,  iutroduces  as  much  of  the  pastoral  element  as  is 
possible,  and  fornishes  Christian  England  with  a  complete 
eqaipment  of  nympbs,  drjads  and  hamadryads.  We  are  not 
calied  Upen  to  cnticise  tiie  poem  as  a  whole,  bat  only  to 
consider  its  landscape  art  The  ränge  of  this  is  neoessarily 
Wide.  The  poet  who  travorses  each  of  the  English  counties 
has  to  outside  of  the  palinirs  with  whicli  the  laad  of  iVrcaily 
is  closelv  ft'iiced  :  imt  oiilv  «rrovr  and  stream  call  for  notife, 
bat  mountain  and  sea  as  well,  iiut  in  extending  his  horizon^ 
Drayton  shows  that  lie  possesses  a  healthy  taste.  In  Song  II., 
while  speaking  of  the  Hampshire  coast,  he  describes  with 
considerable  power  the  shoreward  rush  of  the  waves  in  time 
of  Storni: 

Some  Coming  from  the  east,  some  front  the  setting  sun, 
The  liquid  mountains  still  togetber  mainly  run; 

Wave  wüundeth  wave  again:  and  billow,  biUow  gores, 
And  topsy-turvy  so  fly  Irembling  to  the  shores. 

In  the  next  Song  he  bestows  high  praise  upon  the 
**smooth-brow'd*'  piain  of  Salisbuiy  which  bids 

The  lark  to  leave  her  faower,  and  oa  her  trembÜDg  wing. 
In  climbing  up  tow'rd  heaven,  her  high-pitch*d  hymns  to  sing 
Uiito  (lio  springing  day;  when,  *gain8t  the  sun^s  arise, 
The  (>arly  dawning  strews  the  goodly  eastem  skies 
With  roses  every  where. 

In  tho  sf'venth  Song  he  quaintly  calls  upon  Maivera, 
"king  of  hüls  ',  to  deliver  a  defence  of  mountain-scenery : 
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Malrern  does  this,  and  iu  an  apologia  which  exteiids  over  some 
seventy  verses,  vigorously  but  not  rery  poetically,  asserts  Iiis 
snperiority  to  what  he  calls  the  '^flatter  kind'*  of  Valleys^ 
fields  and  groves ;  in  the  ninth  Song  the  mountains  of  Wales 
call  forth  from  the  poet  a  second  tribute  of  praise. 

The  some  what  jejune  conception  of  the  marriage  of 
two  rivers  which  Spenser  had  funiiod  in  his  account  of  the 
Thames  uad  Modway  [Faerie  Qaeene,  IV.  2),  is  iniitati'd  hy 
Dra^'ton,  and  carried  to  cxcessive  length  in  his  account  of 
the  mamage  of  the  Thame  and  Isis,  whose  offspring  is  the 
Thames  (Song  XV.).  Drayton  also  follows  Spenser  —  and 
Chaucer  bcfore  him  —  in  introducing  tedious  flower  and  tree- 
lists  in  his  work,  but  his  descriptioQ,  in  Song  Xm,  of  the 
birds  which  inhabit  the  forest  of  Arden,  though  not  rising 
whoUy  above  the  inventoiy  level,  shows  that  he  was,  like 
Chaucer,  a  trae  lover  of  birds.  The  pictur©  of  early  moming 
in  Arden,  which  preliides  this  description  of  the  birds,  is 
aglow  with  colour  and  aniniatioii: 

VVhen  l'ha'hns  lifls  his  hefid  nut  of  llic  winU-r's  wave, 
Nü  siiontT  tliiih  the  earth  hör  Howery  bosoin  hrave. 
AI  sucii  time  as  Ihe  year  biinti.s  on  the  pleascint  spring, 
But  hunls-up  to  the  inorn  tlic  teather'd  sylvans  sing: 
And  in  the  lower  grove.  as  on  the  rising  knole, 
Upon  the  higbest  spray  of  every  mounting  pole, 
Those  quiristers  are  perchM  with  many  a  speckled  breast. 
Then  from  her  bumish'd  gate  the  goodly  glitCring  east 
Gilds  every  lofly  top,  which  late  Ihe  hiimorous  night 
Bespangled  had  with  pearl,  to  please  the  morning's  sight; 
On  which  Ihe  mirthful  quiros.  with  Ihoir  rlear  open  throats, 
Untü  Ihe  jf)yfnl  mfirn  so  strain  Ihcii-  warblin;:  noles, 
Thal  hilKs  und  vaHies  ring,  and  even  Ihe  echoing  air 
bcems  all  conipos'd  of  sounds  about  theni  every  where. 

In  )Song  XIV.  Drayton  enters  upon  that  familiär  con- 
troversy  as  to  the  respective  attractions  of  town  and  country 
life  which  Barclay  had  introduced  to  English  poetry  in  his 
£clogiie  of  the  Citizen  and  Uplandühman  a  Century  before. 
Drayton,  it  need  scarcely  he  said,  is  whole-heartedly  on  the 
side  of  the  country.  aiui  in  the  followiii^:  vorses  aiiticipates 
tiie  ianioüs  -(iud  niade  tiie  countr)'  und  mau  made  the  town" 
of  William  Cowper: 

\ 
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Fouls  gaze  at  painleii  courts.  to  fhe  counlry  lel  me  go, 
To  climb  the  easy  hill,  then  walk  the  valley  low; 
No  gold-embossed  roofs  to  me  are  like  the  woods; 
No  bed  like  to  the  grass,  no  liquor  like  (he  floods: 
A  ctty's  bot  a  sink,  gay  hoiues  gawdy  graves, 
The  muses  have  free  leave  to  starve  or  live  in  caves. 

Thus,  wanderiDg  leisurely  from  countj  to  couiitv,  Dray ton 
slowly  advaiices  in  his  work,  tili  at  last  hc  reaches  the  coimties 
of  We.stinuroliiiid  and  Cumberland.  W'itli  a  brief  desciiption  of 
tho  mountains  of  the  Lake  District,  the  füll  irlorv  of  which 
a  greater  tluui  ürayton  was  destined  to  reveal,  he  brings  to 
an  end  the  ^'stränge  Herculeaii  toyie"  wlüch  had  occupied 
him  for  so  many  years. 

Samuel  DanieP)  (1562 — 1619),  who  takes  his  place  with 
Drayton  as  one  of  the  chief  Elizabethan  poets  of  the  second 
magnitude,  need  not  delaj  as  long.  Only  on  rare  occasions 
does  he  introdace  Natore  into  his  poetnr,  and  when  it  appears, 
its  purpose  is  usually  that  of  furuishing  a  simile.  In  his 
HiMonj  of  the  Civil  ll'ars  such  siinilcs  are  frccjuunt.  The 
pietiire.s  which  thev  intrudiiee  aiu  for  the  most  part  coinni.'ii- 
placo;  the  eonflicts  of  animals  or  the  flow  of  a  virov  is  depicted, 
but  there  is  scarcely  ever  any  trät  e  of  original  and  iirst- 
band  Observation.  Perhaps  the  best  of  tlicm  is  the  comparison 
which  he  draws  betwen  the  aged  Taibot,  dying  in  the  thick 
of  the  fniy  with  his  spoils  around  him,  and  the  oak  which 
in  its  fall  bears  down  other  trees  with  it: 

Then,  like  a  sturdy  oak,  liiat  liaviiig  long 

Against  the  wars  of  fiercest  winds  made  head, 

When,  with  some  forced  tempestuons  rage  more  slrong, 

His  down-borne  top  comes  over>mastered, 

All  the  near-bordering  trees  he  stood  among 

Crushed  willi  his  weighty  fall  lie  ruined: 

So  lay  his  spoils,  all  round  aboul  hini  slain. 

To  adom  his  dealh,  thal  coiild  not  die  in  vnin 

History  of  tJte  Civil  Wars,  VI.  95. 

In  one  of  his  short  lyrics,  which  he  calls  An  Ode% 
there  is  an  exquisite  picture  of  the  gladnoss  of  spring,  which 
Daniel,  in  acoordance  with  the  aooepted  tradition  of  the 

*)  Ji'vrh-y,  ed.  Giusart,  5  vols.  ISHö. 
*)  Grosari,  Vol.  I.  p.  2ö9. 
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Renasceace  love-lynsts,  contrasts  with  the  sadiiess  and  de- 
spair  which  harbour  in  his  own  breast.  The  springtide  scene 
is  made  up  of  familiär  features,  but  these  are  expressed  with 
that  choiceness  of  manner  in  which  Daniel  surpassed  almost 

all  his  contemporaries : 

Kow  eacli  cii'atnrft  joys  the  other, 

Passing  luppy  days  and  hours; 
One  bird  reporta  unto  anotber, 

In  the  fall  of  silver  showers; 
Whilst  ttie  earth,  oar  common  mother, 

Hatli  her  bosora  decked  with  ilowers. 

Whilst  the  greatest  torch  of  heavea 
With  bright  rays  warms  Flora's  lap, 

Malring  nights  and  days  both  even, 
r:heering  plants  with  fresber  sap: 

,      My  fu-ltl,  of  flowers  quite  bereven, 
Wants  refresh  of  betler  hap. 

Echo,  daughfer  of  the  air, 

Habblini,'  gnesf  of  if*rk«t  and  hüls, 
Kndws  tln'  natne  ol  niy  lierce  fair. 

And  bouuds  the  acrenls  of  my  lUs. 
Euch  thing  pilies  iny  de^ipair. 

Whilst  that  she  her  lovor  kills. 

Richiiitl  Banifield  (1574 — 1(>27)  rarely  shuws  creativo 
power  in  his  poeti*y;  except  in  hin  famoiis  Octe,  ''As  it  feil 
lipon  a  day",  he  is  at  most  a  clever  Imitator  —  sometimes 
of  Vii'gil,  bat  more  often  of  Spenser  —  and  like  most  imitators, 
he  falls  a  prey  to  the  foibles  of  his  masters,  while  missing 
their  chief  points  of  excellence.  He  is  a  professed  lover  of 
the  conntry,  bat  though  he  lived  the  life  of  a  conntry  gentle- 
man,  his  pictures  of  niral  life  and  rural  scenery  are  by  no 
raeans  original.  Tho  pastoral  Convention  appeai-s  in  The 
Äffectionate  Shepherd^),  aiid  a^ain  in  //<e  Shepherd's  Content, 
in  its  most  pronounccd  iurni,  and  tiie  lattor  poein  is  siiiiriüarly 
lacking  in  all  that  pcrtains  to  a  healthy,  faitbfui  conception 
of  the  country-side.  In  tho  former  poem  Bamfield  introduces 
the  iisual  catalogue  of  flowers,  and  describes  the  rise  and 
the  setting  of  the  sun  in  the  vapid  language  of  dassical 
mythology: 


')  Bullen,  Longer  Elizaöethan  Foems,  p.  löl. 
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Ry  Miis.  the  Niglif  ^villi  darkness  over-spreadl 
Had  (Irawii  tlio  curlains  of  lier  cnal-black  bed : 
And  C.ynlhia  iniiftliii^  Uar  face  wilh  a  ( loud, 
{Lest  all  Ihe  world  of  her  shuuld  be  too  proud) 
Had  taken  conge  of  the  sable  Night, 
That  wanting  her,  cannot  be  half  so  bright. 

His  Ode^)^  alreadv  rcferrcd  to,  is  endued  with  a  dclicacy 
of  fancv  and  refloctiou  wliich  are  not  met  with  elsowliere 
in  Ins  poonis.  Its  openin^  vrrscs.  familiär  as  they  •Av^\  niay 
l)e  qiiotcd  here  as  the  tniest  Elizabethan  ccho  of  the  Chauceriaii 
deiight  in  a  May  moming: 

As  il  feil  npon  a  day 

In  llic  merry  month  of  May, 
Silling  in  a  pleasant  shade 
Which  a  grove  of  myrlles  mnde. 
Deasts  did  leap.  and  hirds  did  sinj,:. 
Tit'L's  did  gtüw,  and  plauts  did  spring; 
Every Illing  did  banish  nioan, 
Save  Ihe  nyghtingale  alone: 
She,  pow  bird,  as  aJl  fm-Iom, 
LeanM  her  breast  up-till  a  thom, 
ADd  there  sang  the  dolefttU'st  ditty, 
Thal  to  hear  it  was  great  pity. 

Xioholas  Breton 2)  (1545?  ^1626?),  if  a  coufession  made 

by  hira  in  his  Tot/s  of  an  Idle  Head  is  to  be  believed,  was 
one  who  prefen*ed  reading  abuut  Natiire  to  tlie  oxorcise  of 
Iiis  own  powers  of  Observation.  In  spite  of  this,  lir  shows 
a  keon  and  intelligent  appreciation  of  the  simpler  pleiusures 
of  a  coimtry  lifo,  and  ia  his  Fassumats  Shepherd  he  paiati> 
that  life  vexy  felicitously : 

Who  can  live  in  heart  so  glad 
As  Ihe  merrie  conotrie  lad? 
Who  npon  a  faire  greene  baulk 
May  al  pleasures  sil  and  walk? 

And  amid  \ho  azuro  ski*»R 
See  Ihe  riiorniii^'  suri  ariscV 
Wliile  he  hears  in  every  npring 
How  Ihc  birdes  do  cliirp  and  sing: 
Or  before  Ihe  hoimds  in  cry 
See  the  bares  go  stealing  by. 

'  I  Bullen's  T^onger  EUzaMwn  Foem»t  p.  266. 
^)  Works,  ed.  Grosart. 
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Or  aloDg  (be  sballow  brook, 
Angling  wilh  a  baited  book, 
See  the  ßshes  leap  and  play, 
In  a  blessed  suimy  day: 

Or  fo  bear  the  partridge  call, 
Till  sbe  have  her  covey  all. 

Or  lo  see  the  siibtle  fox, 

flow  die  vülain  plies  the  box: 

Afler  feeding  on  his  prcy, 

How  he  clftselv  ?<npaks  away, 

Thruugh  (he  l)cil;:i'  aiul  down  Üie  furrow, 

Till  he  gels  uilo  his  huiiow; 

Then  Ihe  bee  to  galher  honey, 

And  the  little  black-hair  d  coney 

On  a  bank  for  sunny  place 

With  her  fore-feet  waab  her  face: 

Are  not  Ibese  worth  thousands  moe 

Than  tbe  courts  of  kings  do  know? 

There  is  no  Suggestion  of  book-learning  in  this  passage: 
the  poet  is  face  to  &ce  with  the  country-side,  which  he  loves 
for  its  own  sake  and  adorns  with  no  Areadian  p:lozin^.  These 
Verses  might  indeed  liave  servcd  as  a  model  fui  Milton's 
L'ÄlUgro^  had  a  niddcl  beoii  ncediMl. 

The  poems  of  Sir  John  Davies»)  (1569—1626)  bolong 
tü  the  early  yearü  of  his  life  when  he  was  still  a  gay  and 
rather  quarrelsome  young  Templar,  and  before  political 
and  forensic  honours  feil  to  his  lot.  His  philosophical  Noxe 
Teipmn^  on  which  his  reputation  chiefly  rests,  does  not 
concem  ns  in  this  place,  but  his  Orehtstra  and  his  Hifmns 
ofAstrtea  reveal  incidentally  a  penetrative  insight  into  Nature 
and  some  originality  of  thought.  The  curioiis  defcnce  of  the 
Terpsicliorean  art  in  his  Orchestra  Ims  a  good  dral  iiiore  th.ui 
mere  (juaintnoss  to  recommend  it  to  the  nuKioni  reader.  Davies' 
attempt  to  provo  timt  all  natural  phenomena  are  ever  btisily 
engaged  in  dancing  leads  to  some  spirited  descriptions,  tlio 
charm  of  which  is  not  whoUy  destroyed  by  the  strained 
fancifulness  of  tlie  general  idea^  Among  these  dancers  of  Nature 

are  the  sun,  the  moon,  the  air  and  the  sea: 

For  lo!  the  sea,  Uiat  fleets  about  Üie  land, 

And  like  a  girdle  chps  her  solid  waisl, 
Music  and  measnre  both  doth  anderstand: 

*)  Fbrifet,  ed.  Grosart  (The  Füller  Worthies'  Library)  1869. 
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For  Iiis  gfcnl  f  i\stal  eye  is  always  rast 
•Up  tu  llio  ninon,  and  on  her  Üxed  fasl  ; 

And  US  siie  danceth  in  her  pallid  sphere^ 

So  danceth  he  about  the  centre  here. 

Somefimos  Iiis  prrxid  jiroon  waves.  in  order  scf, 

One  afler  olher  tiow  luilo  llu*  slmie. 

Which  when  lliey  have  vvilli  inany  kisses  wet, 

Tiiey  ebb  away  in  order  as  before; 

And  to  make  known  his  courtly  love  the  more, 
He  oft  doth  lay  aside  his  three-fork*d  mace, 
And  with  his  arms  the  timYous  earth  erabrace. 

Ordtutra  >),  XUX,  L. 

The  flowers,  likewise,  are  made  to  dance^  and  the  stanza  in 

which  their  motion  is  described  reveals  u  gliinpse  ofthat  imagina- 
tive power  which  gives  to  the  natural  world  a  consciuus  existeuce: 

See  how  tVmse  flowers.  !hat  Imve  swoot  beauly  too, 
(lihe  only  jewels  Ihal  the  earth  dotli  wear, 
When  Ihe  young  sun  in  bravery  her  dnth  woo,) 
As  oft  as  Ihey  Ihe  wlnsthng  wind  do  hrar, 
Do  wave  ihcii  lender  bodies  here  and  Ihere; 
And  though  their  dance  no  perfect  measure  is, 
Yet  oflen  times  Iheir  mnsic  niakes  them  kiss. 

Ibid,  LV. 

TheHi/mns  of  Astrwa^),  which  appear  to  be  merely  clever 
and  courtly  acrostics  on  thf  wmds  'Elisabotha  Regina',  are 
in  rcality  a  good  deal  morc.  für  though  all  the  Hynuis  set 
forth  the  glory  of  the  queen,  niauy  of  them  are  addressod  to 
the  fair  things  of  Nature.  There  are  Hymns  "To  tlie  Lark", 
-^^To  the  Xightingale",  "To  the  Month  of  May''  and  ''To  tlie 
Month  of  September*',  and  the  author  unites  in  them  the 
artistic  finish  of  the  art-lyric  with  the  spontaneity  and  directness 
of  the  populär  Bong.  The  Hymn  ^To  the  Lark*'  anticipates 
the  best  werk  of  Blake  in  its  chastened  simplicitj  and  joyance: 

Early.  cheerful.  inouiilini;  laik, 
Light's  gentle  usher,  uioining's  Clerk, 

In  merry  notes  delighling ; 
Stint  awhile  thy  song,  and  hark. 

And  learn  my  new  inditing. 

Puhlifshed  hy  Bullen  in  Some  Longer  Llizaö«tha$h  FQe»%8  (An 
English  Garn  er)  p.  5. 

«)  Ibid.  p.  III. 
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Bear  iip  Ihis  hynin.  I<>  licavon  il  bear, 
EVn  np  to  hoavcM.  and  sing  il  there, 

To  lieaven  oacli  nioi  ning  bear  il : 
Have  it  sei  to  Mmw  swcct  sphere, 

And  let  the  anigels  licar  il. 

Tins  ascriptiun  (»f  puems  to  natural  objects,  th()ui;b  ci>nnnt>ii 
enough  in  the  romantie  poetry  of  the  last  huudied  yeai's,  is 
extremely  rare  in  the  Elizabethan  age,  and  this  fact  givos  a 
peculiar  charm  to  these  Ijrics  of  Sir  Johu  Davies.  SimiJar  m 
chaiacter  to  the  Hjmn  ''To  the  Lark''  is  that  ''To  the  Rose", 
upon  which  the  poet  lavishes  fancies  no  less  gracef ul  and  courtl  j : 

Eye  of  the  garden,  queen  of  flowerst 
Love^s  CQP)  wherein  he  nectar  pours, 

Ingendered  finit  of  nectar; 
Sweel  nurse-child  of  ilie  spring^s  young  hours« 

And  beauty's  fair  character. 

Best  jewel  that  the  earth  doth  wear, 

E^en  when  the  brave  yoong  san  draws  near, 

To  her  hol  love  prelending; 
Himself  likewise.  Uko  form  doth  bear, 
At  rising  and  descending. 

John  Donne ' )  (1573—1631),  the  intrepid  originality  of  whose 
poetiy  is  becoming  more  and  more  recognised  hj  students 
of  Uteratiire,  was  only  in  a  minor  degree  the  avowed  poet 

of  Nature,  The  tiiie  province  of  his  poetiy  was  human  passion. 
But  the  oiiirinalitv  of  niaimer  which  cliaiacterises  all  his 
woik  appeais  also  in  ]u>  occai^iunal  references  tu  the  natural 
World.  AVhoic  he  introduces  landscape-scenes  into  his  poenis, 
he  invariably  turns  his  hack  upon  the  artificialities  of  pan- 
toraiism,  and  eschews  the  hackneyed  raythological  colouriug  by 
means  of  which  poets  souglit  to  replace  the  direct  study  of 
Natore.  Thus  in  his  poem,  The  SwirBmng^  he  Substitutes 
for  the  stale  conceits  of  PhoBbus,  Aurora  and  Tithonus  the 
following  racy  picture,  the  rery  effrontery  of  which  is  pleasing 
after  what  we  have  been  accustomed  to: 

Biisy  old  P^ool,  unruly  sun, 
Why  dost  Ihou  thus 

Through  Windows  and  Ihrough  curlains  call  on  us? 
Must  to  thy  niotions  lovers*  seasons  Tun? 


')  Po«tiw,  cd.  ürosart  (The  Füller  Wortliies'  Library)  1872. 
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Saucy  pedantic  wretch,  go,  chide 

Laie  school-boys  and  sour  prentices; 

Go  teil  courl-huntsmen  tbat  Ihe  king  will  ride; 

Call  counlry-anU  lo  harvest  oiHces; 

Love»  all  alike,  no  season  knows  nor  clime, 

Nor  lioars,  days,  months,  which  are  the  rage  of  (ime. 

The  Same  freshness  and  glad  ahandon  characterise  his 
song  of  praise  to  Bishop  Yalentine  in  the  E]^thalamkm  written 
in  hononr  of  the  roarriage  of  the  Princess  Elizabeth  to  the 

Count  1-alatiiK'  of  the  Rhine.  Here  ho  is  on  Chauccriau 
groimd,  hut  Iiis  tancy  roams  iiuiie  tlie  less  frcely : 

Hail.  Bishop  Valentino!  wliose  day  Ihis  is, 

Ali  tlie  aii  is  thy  dioccsc. 

And  all  lln-  clmpttig  ehonsleis 

And  otli(  r  hinU  are  thy  parishioners : 

Thon  inarryesl  every  year 

The  lyric  lark  and  the  grave  wbispering  dove, 

The  sparrow  that  neglects  his  hfe  for  love, 

The  household  bird  with  the  red  stomacher; 

Thon  mak^st  the  blackbird  speed  as  soon 

As  dolh  Ihe  goldfinch  or  Ihe  halcyon; 

The  husband  cock  looks  out,  and  siraight  is  sped, 

And  iiiccls  his  wiff  which  brin^s  her  feather-bed. 

This  day  more  clieerily  Ihan  ever  shine. 

Tins  day,  which  mighl  inflanie  Ihyself,  old  Valentine. 

The  Uttie  poem  called  The  Blouom  reveals  another  side 
of  Donners  poetic  genias.  Here  there  is  a  quiet  reflectlveness 
and  a  sense  of  the  deep  meaning  which  Ues  hidden  in  the 
simple  things  of  Nature  which  is  almost  Wordsworthian: 

Linie  (liinkVl  llioii.  ])i>oi-  Üovver. 

Whoin  1  have  walcli  d  six  or  seven  days, 

And  Seen  Ihy  birth,  and  seen  what  every  hour 

6ave  to  thy  growth,  thee  to  this  height  to  raise. 

And  now  dost  laugh  and  triumph  on  this  bongh  — 

Little  think'st  thou 

Thal  il  will  freezc  anon,  and  that  I  shall 
Tu  morrow  find  thee  faH'n  or  not  al  all. 

Verst^s  such  as  these  may  well  call  forth  a  sense  of 

röhret  that  Üonno  did  not  on  niore  frequent  occasions  direct 
Iiis  rare  imaginative  powoi^s  to  the  inteipretiitiün  of  Nature. 
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Tho  drama  is  a  form  of  litoratiire  \v  liirli.  bv  itt;  verv 
natiue.  is;  almost  excinsivoly  coucernpfl  witii  human  character 
and  action,  or,  more  exacüy,  with  Imman  character  as  assertetJ 
in  action ;  all  eise  is  of  secondary  importance.  f^xternal 
Natnre,  if  introdaced  at  all,  must  be  placed  in  stnct  suh- 
ordination  to  bamanity;  landscapes  must  not  bepainted  for 
their  own  sakes,  but  only  to  serre  as  background  to  human 
action,  or,  in  one  way  or  another,  be  brought  into  contact 
ivith  tiie  life  and  affairs  of  men.  In  tbis  respect  tbe 
roraantic  drama  is  placed  under  greater  restraint  tlian  the 
clussical.  The  lyricism  of  Greek  trae^ody.  nnd  tliu  iniportant 
place  nreupied  by  the  chora!  ude  in  its  structure,  gave  the 
tragediaa  Irequent  opportunitv  for  introducLng  a  poetic  addi  ess 
to  tbe  poweis  of  Natiire,  or  even  a  descripüoQ  of  some  well- 
known  scene  of  natural  beauty.  Of  such  a  character  is 
Prometheus'  invocalion  of  ^*tbe  divine  ether  and  swifl^winged 
breezes'\  the  earth,  the  sun  and  *^the  infinite  laugbter  of 
the  waves"  in  the  play  of  ^cli\  Ins,  or  Sopbocles*  Ijric 
description  of  the  nightingale  ^ves  of  ^^gloaming  Colones^* 
in  tlie  (Edipus  Cdotwus.  Rt'tVrences  to  Xature,  comp:nai)le 
with  these  of  tho  Urcrk  truf^edians  are,  of  coui>>e,  not  whoUy 
absent  from  the  roniaiitic  dianiu  of  tho  Elizahethans,  bnt  the 
strnctnnd  character  of  tluit  drama  made  their  inti'oduction 
les8  easy  and  less  pertineut 

The  biblicaL  plays  in  which  the  English  drama  takes  its 
riso  are  exciusively  concemed  with  the  story  which  tbey 
have  to  teil,  or  with  the  moral  to  be  derived  from  it:  in  a 
populär  cyde  like  the  Taumele^  or  Wakefidd  Plays  e^en  the 
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moral  aspect  is  often  sacriflced  to  a  racy  handling  of  the 
plot.  The  Cid  English  poems  on  biblical  themcs,  such  as  the 

Getiem,  Exodus^  Daniel  aiid  Cynewulf's  Christ,  show  with 
what  readiiiess  laiidscape  description  was  introchiced  iuto 
nairatixo  poetry  at  a  time  whcn  its  prosonce  thore  wjis 
regarded  as  essential.  Biit  the  authoi-s  of  the  biblical  plays, 
winting  in  a  different  age,  and  having  a  different  purpose 
before  them,  pass  lightiy  over  such  scenes  as  the  ereation 
of  the  World,  the  passage  of  the  fied  Sea,  or  the  sorrow  of 
Nature  at  the  death  of  Christ.  The  ereation  story  is  told 
in  the  most  business-like  way  in  all  the  pla}  -cycles  with  the 
exoeption  of  that  of  York.  The  author  of  the  York-plays  — 
which  are  recogiüsed  as  beinj»  the  oldest  of  all  the  extaiit 
fiib^^  '  cycles  (circ.  1430)  —  extends  the  story  of  the  ereation  over 
two  plays.  and  oiulnvonrs  to  amplify  somewhat  the  biblical 
accouiit  of  the  sLx.  davs'  work.  Thiis  the  divine  command, 
"Let  the  eaith  bring  forth  grass,  the  herb  yielding  seed,  aud 
the  fruit  tree  yielding  fruit  after  his  kind,  whose  seed  is  in 
itself)  upon  the  earth'\  is  expanded  in  the  foUowing  manner : 

Pe  «'illir  sali  foslyr  aiul  fuilht'  bryng, 

buxsumly  as  I  vvyle  byde. 
Erbys  and  also  othyr  thyng, 

well  for  to  wax  and  worthe  to  wede; 
Treys  also  |)ar-on  sali  spryng, 

with  brannchis  and  with  bowis  on-brede, 
With  flouris  fayr  on  hegbt  to  hyng, 

and  fruth  also  to  fylie  and  fede. 
And  ^ane  I  will  |uil  \>ay 

of  hem  selfo  hnvc  |)c  sede, 
And  mater  f)at  |)ay  may 

be  last  aride  furth  in  lede. 

And  all  |»er  materis  es  in  mynde. 

for  lo  be  mado  nf  mokyl  migbt, 
And  lo  be  kesf  in  dvvei  is  kynde 

so  for  lo  bere  sere  bui'trnns  brighl. 
And  when  {)er  friitys  is  fiilly  fynde, 

and  fayresl  seniaode  uoto  syghl. 
Pane  |ie  wedris  wete  and  wynde 

oway  I  will  it  wende  fall  wyght, 
And  of  fiere  sede  füll  sone» 

new  rotys  sali  ryse  up  right. 


I 
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I*e  Üiirtl  (lay  \mn  is  done, 
I*irc  dedis  er  dewly  dyghl. 

The  CreaHon  to  ike  Fifih  Day^)  U.  83—44. 

The  poet  doos  not  dcpart  vory  für  fioni  bis  toxt  hnt 
it  is  clear  that  lic  lias  allowed  a  rertaiii  play  uf  the  imagiuatiüii 
in  Iiis  treatment  of  tlie  Störy,  and  aläo  that  Ue  has  a  seuse 
of  the  beauty  of  Nature. 

The  Mystery  of  tho  Flood  was  chiefly  prized  by  the  authors 
of  biblicai  plajs  as  fumishing  comic  relief  in  the  stoij  of 
the  shrewish  obstinacy  of  Uxor  Noe:  tbere  is  veiy  litüe 
reference  to  the  rise  and  fall  of  the  waters,  though  the 
Towneley  dramatist  fj:ive8  us  a  charming  conversation  between 
Xoah  and  bis  wifo  oii  the  subject  of  the  dove,  seut  fi'om 
thc  ark  when  tlie  waters  havo  abate<l : 

ilToe.      The  dowre  is  niore  gentill,  her  Irast  1  untew, 

Like  unlo  thc  tnrlill,  for  sho  is  ay  trew. 
Uxor.      Hence  bot  a  httül  s!io  (mm-    \s.  Icw!  Icw! 
öhe  bryngys  in  her  bill  snme  novels  new; 

Rcliald  ! 
Ii  is  of  an  ohf  Ire 
A  branch,  thynkys  me. 
Noe»   Ii  is  soth,  perde, 
Right  80  is  it  cald. 

Doufe»  byrd  füll  blist,  fayre  myght  the  befall! 
Thou  art  trew  for  to  trist  as  slon  in  the  wall; 
Füll  well  I  it  wisl,  thou  wold  com  to  thi  hall; 
üxor.  A  trew  tokyn  ist  we  shall  be  savyd  all. ') 

Xeither  the  Sacrifice  of  Isaac,  the  Departure  from  Kp:ypt, 
nor  auv  of  the  other  Old  Testament  ^rvsterios  chuiiis  our 
attoulii*n,  but  the  greatci  Jtihiess  uf  treatment  niete«!  (Hit  to 
the  Störy  of  th'^  birth,  passion  and  death  of  Christ  sonietiines 
made  an  openin^<  foi*  the  intorpretation  of  Nature.  The  famous 
Second  Shepherds'  Play  of  the  Towneley  cycle  brings  us  very 
near  to  English  shepherd  life  in  tlie  fourteenth  Century,  but 
though  the  atmosphere  of  the  Yorkshire  uplands  is  all  aboat 
the  play,  and  local  coiour  is  not  absent^  there  is  no  direct 
landscape  painting.  Local  oolour,  which  is  amasingly  out  of 

•)  Yorh'I'lui/s,  r.l.  Lucy  T.  ^n\\\h,  1885. 

•)  Totcneley  iiai/8,  ed.  G.  England  (Early  English  Text  tjociely, 
Exlra  Scries,  LXXlj. 
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place  in  a  hiblical  play  is  still  inore  strongly  marked  in  the 
Shepherds'  Plaj  of  the  ehester  cjcle,  where  one  of  tbe 
shepheids  speaks  as  follows: 

I  have  walked  in  woodes  fal  wylde, 
Under  bushes  my  bower  to  build, 
From  fierce  storms  my  sheep  to  shield, 
My  semely  wethera  lo  save. 

From  comelie  Conway  unto  Clyde 
Under  hilles  them  to  hyde. 
A  beller  shepherd  on  no  side 
No  earihlie  man  may  liave. 

The  OfferiQg  ol  the  Magi  in  the  Towneley  Plays  iatro- 
duces  a  conversation  between  the  tfaiee  kiDgs  as  to  the 

meaning  of  the  star  in  the  east,  in  the  course  of  which  the 

beauty  and  radiance  of  the  star  is  dilatod  iipoii.  Tlic  sanie 
pla}^  in  the  York  cvcle  opons  witii  a  spcoch  of  Hi:m*hJ, 
liurled  forth  in  the  true  Eides  voin"  ^hich  Buttoni  the 
weaver  ioved,  in  whicii  tiie  king  vaunts  that  even  tlie 
elements  are  subject  to  him.  The  winds,  clouds  and  planets 
are  all  his  vassals,  and  when  he  likes,  — 

The  rakke  of  l>e  rede  skye  füll  rappelj  I  ridde, 
Thondres  füll  thrallye  by  thousandes  I  thrawe. 

Once  only  in  the  l)il)lical  plays  do  wc  appmach  withiii 
reasonabk»  diVtanc«'  of  tliat  syriipatlietiu  iuterpietation  <>f 
Nature  which  charaeterises  many  of  the  plays  of  Sliakespeare. 
This  is  in  the  storj  of  the  Eesurrection  as  told  in  the  York 
cyde.  Anna  is  conversinp:  Avith  Pilate,  Caiaphas  and  the 
centurion  conceniing  the  death  of  Christ,  and  the  dtamatist, 
expanding  Stllatthew's  account  of  the  convulsion  of  Nature 
in  the  hour  of  death,  makes  the  centurion  give  a  spiriteA 
account  of  what  happened: 

All  eleiuenlis,  bolh  oMc  aiid  ^in^. 
In  Iber  mancres  j»ai  iiiade  moruyng, 

In  ilkc  a  siede; 
And  knewe  be  countenannco  {)al  per  kyng 

Was  done  to  dede. 

Pe  sonne  for  woo  he  waxed  all  wanne, 
I*e  mone  and  sterres  of  schynyng  blanne, 
erthe  treroeled,  and  also  manne 
be-gan  to  speke; 


^  kj  i^uo  i.y  Google 


Cluipler  XEV.  Nature  Ui  the  Moralifey  Playa. 


207 


slones  |)al  never  was  siered  or  j[)aune 
guji^  a-sondir  brekc. 

Ii  there  is  little  reference  to  Nature  in  the  biblical 
Mysteriös,  there  is  stiJI  less  in  most  of  the  Morality  plajs  and 
Interludes,  the  themes  of  which  offered  litüe  scope  for 
laadscape  paintiiig.  The  lyric  element  in  these  plays  slightly 
exceeds  that  of  the  Mvsteries  and  once  or  twice  those  Ivrics 
inh'oduce  tlio  coimtrv  aiul  comitiv  life.  Tluis  in  Ludu 
Juventua^),  one  of  the  latcst  of  the  series  (c'wc.  1547), 
Juventus,  FnlloAvship,  Hypocrisy  and  Aboniinable  Living  join 
in  a  song  in  whicli  the  oid  theme  of  the  pleasures  of  youtii  ^ 
and  the  beauty  of  May  is  pleasingly  set  forth: 

Do  not  (he  flowers  spring  fresh  and  gay, 

Pleasanl  and  svveo}  in  Ihc  monlli  of  May? 
And  when  their  time  cometh,  they  fade  away; 
Report  me  to  jfou,  report  me  to  jfou.' 

Be  not  Ihe  Irees  in  winler  bare? 
Like  unto  Ihcir  kind,  sucli  Ihey  arc: 
And  wlion  tlicy  spring,  tlictr  fruits  doclare. 
Report  me  to  t/ou,  report  me  to  you. 

Whal  should  yuulii  do  wilh  Ihe  frails  of  age, 

livn  in  plpasiiro  in  Iii«?  passag^p'r' 
For  wlien         coinctli.  Iii--  1n<ls  will  suage: 
Report  me  to  '/ou,  report  me  to  yoH. 

The  lnt0Hwie  of  ihe  Four  Elemmta^),  printed  in  1519,  is 
a  cnrious  piece  of  work,  iatrodacing  leamed  dissertations  on 
such  topics  as  the  Situation  of  the  four  elements,  the  cause 
of  rain,  snow,  wind  and  thunder,  and  of  the  ebb  and  flow 

of  the  sea.  Bat  although  the  speeches  of  Natura  Naturata 
aud  Studiüus  Desire  on  these  niatters  are  iiitimatelv  conceraed 
with  the  physieal  intcrprctaridii  nf  Nature.  rliey  have  alas  ! 
nothing  to  do  with  its  poetie  interpretation,  and  we  may 
safeiy  follow  the  self-cancelling  advice  of  the  author  in  his 
preface,  and  ^ieave  out  much  of  the  sad  matter"  in  such  a 
study  as  this. 

As  the  romantic  drama  grew  shapely  through  its  oontact 
with  Latin  plays,  and  advanced  along  the  two  paths  of  tragedy 

')  Priritod  in  Dodsley^s  (Hd  Etußiak  Plaffs,  ed.  HazlUt,  Vol.  11. 
•)  Dodsley,  Vol.  1. 
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and  comedy,  the  dramatist's  fondnes«?  for  setHnj?  Iiis  plot 
ajjainst  a  hackgi-ound  nf  scpiiic  descnptiou  also  develnped. 
Classical  study  led  totli©  intioduction  of  mythologicaLrenderings 
of  such  phenomcna  as  ni^htfail  or  sunrise,  by  means  of  which 
the  dramatist  kept  his  audience  informed  of  the  time  of  day  at 
which  any  particular  action  takes  pkoe.  Thus  the  play  of 
Garhodue^)  commences  with  a  picture  of  dawn  sncceeding  night : 

Viden.   The  silent  night  thal  brings  the  quiet  pawse 
From  painfult  travailes  to  the  wearie  daye, 
Prolonges  my  carefuU  thoDghts,  and  makes  me  blame 
The  slow  Aurore  that  so,  for  love  or  shame, 
Dotli  longe  delaye  to  sbew  her  blushing  face; 
And  now  the  daie  renewes  my  griefoll  plainte. 

In  the  field  of  comedy  Oammer  QurUm'B  N$e<Ue^)  is  an 
important  plav  for  our  present  purpose.  The  play  introduoes 
/  no  descriptions  of  landscapo,  but  its  autlior,  William  Stevenson, 
niakes  a  n<>tal»l('  advance  in  chnosino«  a  ston'  of  En^lish  nistic 
lifo  a.s  th<.'  subject  of  his  plot.  It  true  tliat  rhc  fainnns 
Shej)herds'  PUvj  of  the  Wakefield  cyclo  anticipates  Gammer 
Gurion' s  Needlp  in  this  directio]i,  but  whereas  that  play  Stands 
alone,  the  work  uf  Stevenson  paves  the  way  for  those  deligfat- 
ful  scenes  of  country  life  which  Greene  has  given  us  in 
Friar  Bacon  and  Friar  Bungay^  and  Shakespeare  in  Ab  Ym 
lAke  It  and  Ä  Winter^s  Tale. 

The  plays  of  Lyly,  ^)  Avith  the  excepüon  of  The  Woman  in 

the  Moon,  are  in  prose,  and  conct  in  us  oiily  in  as  lar  a.s  ivlates 

to  their  lyrics.  Of  these  tho  soire^  wliicli  Tryco  sinos;  in  the  fifth 

act  of  ÄlexaMer  and  Camixispe  brings  us  neurest  to  Nature : 

What  hird  sr)  sings  yel  so  dos  wayle? 
<)  *Jis  llio  rnvishVI  nightingale. 
*'Jug.  jiijr,  juy;.  jug,  (ereil,"  slm  rrycs; 
And  still  her  woes  at  midm;:lii  rise. 
Brave  prick  song,  vviiu  is  t  iinw  wc  hcare? 
None  but  the  larke  so  shnll  aiul  <  l»  arc. 
How  at  heaven's  gate  she  claps  her  wings, 
The  mome  not  waking  tili  shee  sings! 
Heark,  heark,  with  what  a  pretty  thioat 
Poor  Robin-Redbreast  tones  his  nole! 

»)  Sacl'vme's  Works,  ed.  Ii.  W.  Sackville-Wcst,  1859. 

*)  Dodsley's  Otd  EnffiiOt  üays,  Vol.  IJl. 

»)  Compiete  Works,  ed.  Warwick  Bond,  1902. 
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Heark  how  the  jolly  cnckoes  sing 
•'Cuckoe",  to  welcmiic  in  the  spring; 
"Cuckue'',  lo  welcuiiie  in  Ihe  spring. 

The  honour  is  sometimes  daimed  for  Ljlj  of  havin^  \ 
tirst  introdaced  Ijric  Teise  into  the  drama.  This  is  not 
strictly  true,  for  songs  appear  at  rare  intervals  boih 
in  the  biblical  plays  and  the  Moralities^);  bat  it  was  Lyly  ^ 
who  first  raade  such  dramatic  songs  general.  It  is  a  fitting^ 
symbui  of  the  moiilding  and  refining  iiifluence  of  Lyly  on 
Shakespeare  that  this  suug  of  Trycho  should  find  au  echo 
in  the  matchl ess  ''Haik,  haik!  the  laik  at  beaveu's  gate 
sings''  of  Imogeii. 

Coming  in  tbe  next  place  to  the  band  of  üniversily  / 
piay wrights  —  Greene,  Peele,  Karlowe  and  Kjd  —  who  stand 
between  Lyly  and  Shakespeare,  we  find  the  dramatic  inter- 
pretation  of  Nature  extending  its  borders  on  every  side.  The 
romantic  idealism  of  Greene  and  Peele  finds  a  Channel  in 
the  paintin^  of  scenes  of  countiy  life,  while  in  Maliowe  and 
Kyd  Nature  is  bruught  into  very  close  relation  with  human 
emotion  and  human  strivings.  The  opon-air  freshness  which 
we  meet  with  in  tlio  plays  of  Robert  (n  e»'ne*)  (1060? — 1592)^ 
and  which  contrasts  so  forcibly  ^\ith  the  squalour  of  bis 
life,  is  most  noticeabie  in  the  Fressingfield  scenes  of  Friar 
Bacon  and  Friar  Bungay.  Here  there  is  little  deliberate 
landscape  painting,  and,  accordin^^y,  litüe  which  lends  itself 
to  quotation,  bnt  Greene  creates  an  atmosphere  the  whole- 
someness  and  charro  of  which  will  last  for  aU  time.  Moreover, 
while  he  has  cast  upon  the  pei-son  of  his  Margaret  an  ideal ising 
glow,  he  lias  avoided  the  artificiality  of  pastoral  Convention. 
Margaret,  though  she  talks  i;libly  of  Phubbe  and  Ronielo, 
Paris  and  CKnone,  is  a  true  danghter  of  t}m  farni,  and 
rightly  describes  herseif  and  her  compauion  Joan  as 
"conntry  sluts  of  merry  Fk  ssingfield".  Prince  Edward  finds 
her  otherwise  employed  than  the  heroines  of  the  conrtly 
pastorals : 

For  instance,  '*The  Good  Goasips*  Song''  in  the  Noah  Mystery 
of  the  ehester  cycle,  and  the  aong  from  Lusti/  Juventus^  given  above. 
*)  Th»  Wwks  of  Gr$ene  and  FmU,  ed.  Djce,  1858. 
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Into  the  milk-house  went  I  with  the  maid, 

And  there  amongst  the  cream-bowls  she  did  shine 

As  Pallas  'ninn^sf  her  princely  hiis\nfery : 
She  turn'cl  Ium-  smock  oylt  lior  lily  anns. 
And  div'd  Ihem  inlo  milk  U>  run  her  chccse; 
But,  whiter  than  the  milk,  her  ciystal  skiri. 
Checked  with  lines  of  azure,  niade  her  blush 
That  arl  or  natore  dnnl  bring  for  compare. 

In  thm  lighting' Up  Kn^clish  countrv  lite  with  the  radjuüce 
of  his  <i\\n  idealism,  Greine  was  duiug  high  senioe  for 
dramatic  lit(  ratiire.  Gammer  Gurton's  Xeeffle  had  paitited  in 
realistic  fashiou  the  humours  of  EngU^ih  farm  life,  but  it 
was  Greene  who  first  saw,  and  made  his  spectators  see,  the 
poetry  of  that  life. 

Greene^B  other  plays  present  Utile  of  importance  for 

cur  purpose  here;  he  is  generallj  disindined  to  iatroduce 

descriptions  of  scenery.  but  the  occasional  Nature-simiies, 

scattered  throuirh  his  plays,  discluse  his  prompt  disceninitMit 

of  iiatmal  bcauiy.    The  followin^.  from   A  Looking-Ghtss 

for  London,  whioh  rfvecne  wroto  iü  collabdratiou  with  Lodge, 

is  as  deiicate  as  anytliing  in  Öhakespeai'O : 

Sleep  like  the  smiling  purily  of  heavon, 
When  mildest  wind  is  lolh  lo  blend  the  peace; 
Blesf  mfiy  yni  bo,  likr»  to  (he  flow'ring  shfaves, 
Tlial  play  with  gentle  winds  in  suniniciimn'. 

George  Fcolc  (1558? —  1597),  whiie  inferior  to  (rreeue 

as  a  revealer  of  the  giace  and  charm  of  Engiisb  couutry  life, 

is  a  much  more  deliberate  painter  of  scenerj.  Dramatic  effect 

is  iudeed  often  sacriiiced  by  Peele  in  order  to  introduce 

some  piece  of  description  which  shall  set  forth  the  riches 

of  his  fancy  and  his  love  for  gorgeous  colouring.  The  speech 

of  Flora  in  the  first  scene  of  The  Arraignment  of  Park  may 

serve  us  a  jrood  Illustration  of  his  nuinner: 

Nol  bis,  in  her  pride  and  bravery, 

Adorns  her  arch  with  such  variely; 

Nor  dülh  the  milk-white  way,  in  frosty  night, 

Appear  so  fair  and  beautiful  in  sight, 

As  de  these  fields  and  groves  and  sweelest  bowers, 

Beslrewed  and  decked  with  parti-coloared  flowers. 

Along  the  bubbling  brooks  and  silver  glide 

Thal  at  Ihe  boitom  do  in  silence  slide, 
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The  water-flowers  and  lUies  on  the  banks, 

Like  blazing  comets,  burgeon  all  in  lanks; 

rntler  the  hawthorn  and  tlie  poplar-lree, 

Whcrc  sa(  red  Pha^be  may  delighl  to  \»\ 

Tlie  j)iiniii»s('.  and  llie  purple  iiyacintii, 

Tlie  damly  viulel,  and  Ihe  wholesome  minlh, 

The  double  daisy  and  the  cowslip,  queen 

Of  Summer  flowen,  do  overpeer  the  green; 

And  round  about  the  vaUey  as  ye  pass, 

Ye  may  ne  see  for  peeping  flowers  the  grass: 

That  well  the  mighly  Juno,  and  the  rest, 

May  boldly  think  to  be  a  welcome  guest 

On  Ida  hüls,  wlien  to  approve  the  king. 

The  Queen  of  Flowers  prepares  a  second  spring.     I.,  1. 

Here  the  light  play  of  Peele's  äincy  is  at  its  best:  what 
mi^ht  have  been  a  mere  catalogue  is  raised  to  the  level  of 

ti  ue  poetiy  by  the  shaping  hand  of  a  great  word-artist  and 
a  great  colorist 

The  thii-st  fof  i^eanty  which  the  Renasceuce  had  so 
potently  stiniulated  was  as  keeiily  feit  by  Peele  as  by  any 
poet  of  hi!«^  generation.  In  bis  David  and  Betksabe  ho  handles 
a  theme  which  might  have  formet!  tlie  subject  of  one  of 
the  eariy  Mystery-plays.  But  how  differeat  is  Peele's  treat- 
ment  of  the  Störy  from  that  which  would  have  been  possible 
to  any  of  the  Mysteiy-writers !  He  waatons  in  the  sensuous 
beauty  which  certain  sitnations  of  the  piot  presented  to  him, 
and  festoons  such  scenes  with  landscape  description  of  exotic 
colour  and  fra.iiTanco.  Hcthsabe's  address  to  the  Zophyr, 
overhcard  by  the  aniuroiis  David,  is  a  case  in  point: 

Come,  gentle  Zephyr^  tricked  with  Ihose  perftunes 
That  erst  in  Eden  sweetencd  Adam's  love, 
And  stroke  iiiy  biisom  with  thy  silken  fnn: 
This  shadc.  sun-prool,  is  yet  iiu  iiroof  for  thee; 
Thy  body  snioother  than  this  vvavckss  spring, 
And  puiei  liian  the  subslance  of  liie  same, 
Can  creep  through  that  Iiis  lances  cannot  pierce; 
Thon,  and  thy  aister,  aaii  and  sacred  air, 
Goddess  of  life  and  governess  of  health, 
Keep  every  foimtain  fresh  and  arbour  sweet ; 
No  brasoi  gate  her  passage  can  repulse, 
Nor  busy  thicket  bar  thy  subtle  breath; 
Then  deck  thee  with  thy  loose  delightsome  rohes, 

14* 
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And  on  Ihy  wings  bring  delicate  perfumes, 

To  play  the  wantoa  with  os  ihrougb  the  leaves. 

The  spirit  of  the  Benaacence,  with  its  unquenchable 
thiist  for  beaaty-)  breathes  in  these  lines,  as  in  so  mach  of 
Peele^s  work. 

Thomas  Nash  (1567 — 1601),  besides  assistiug  Marlowe 

in  Iiis  DidOf  Queen  of  Carihayc,  nmis  the  sole  author  of  the 

comedy.  Sumtmr'K  lAist  Will  and  Testament^)  (acted  lr>9^), 

which  CL'lrbiatos  Henry  VIII.'s  famons'  jcster.    Jn  playful 

refereuce  to  his  hero  s  name,  Nash  introduces  the  four  seasons 

amongst  his  characters,  aud  the  song  which  is  simg  by  Ver, 

as  he  enteis  with  his  train,  ^'overiaid  with  siüts  of  green 

moss,  representing  short  grass'*,  is  one  of  the  most  beautifal 

.  spring-songs  in  Elizabethan  poetiy,  and  shouid  scrve  to  keep 

Nash's  meroory  fresh,  when  his  novels  and  pamphlets  are 

long  forgottcn : 

Spring,  the  sweet  spring,  is  the  year's  pleasant  king, 
Then  blooms  each  thing,  then  maids  dance  in  a  ring, 
Gold  doth  not  sting,  the  pretly  birds  do  sing, 
Cuckoo,  jug,  jug,  pu-we,  to-wit,  to-whoo. 

The  palm  and  may  niake  coiintry  houses  gay, 
Lambs  frisk  and  play,  the  shepherds  pipe  all  day, 
And  hear  we  aye  birds  tune  this  merry  lay, 
Cuckoo,  jag,  jug,  pu-we,  to-wit,  to-whoo. 

The  fields  breathe  sweet,  the  daisies  kiss  our  feet, 
Young  lovers  meet,  old  wives  a-sunning  dt; 
In  every  street  these  tunes  our  ears  do  greet, 
Cuckoo,  jug,  jug,  pu-we,  to-wit,  to-whoo. 

Spring,  the  sweet  spring. 

Christopher  Marlowe  (1564 — 1593)*)  8ur]Misses  all  his 
predecessors  in  the  domain  of  Kature-poetry  as  in  so  mnch 

eise.  The  exiiberaut  wealth  of  his  genius,  expressin^  itself 
in  luxuriunce  of  fanoy  and  ponip  of  words,  gives  a  heightened 
effect  to  all  Iiis  landscapo  scenes.  He  rarcly  indulges  in  mere 
scenic  description,  l)ut  ariticipafcs  8hak*  speare  in  his  re- 
cognition  of  a  bond  of  sympathy  between  Xature  and  humanity. 
Thtts  in  }ii>  r>arlir'st  work,  Tamhurlaine^  the  hero,  stin'ed  to 
the  depths  of  his  soul  by  the  death  ol  Zenocrate,  exdaims 

»)  Dudsley,  Vol.  VIII. 

The  Worka  of  ChrüHoph^r  Matrhwe,  ed.  Dycc,  1890. 
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Black  is  the  beauty  of  the  brightest  day; 
The  golden  ball  of  heaven^s  etemal  fire, 
That  danced  witti  gloiy  on  the  silver  waves, 
Now  wants  the  fuel  that  inflam'd  his  beams; 

And  all  with  faintness,  and  for  foul  disgrace, 
He  binds  Iiis  tomples  with  a  frowning  cloud, 
Rcady  to  darken  earth  with  endless  night. 
Zenocrale.  tiial  gave  him  light  and  life, 
Whose  eyey;  .shot  iire  from  tlieir  ivory  bruws, 
And  tciuper'd  every  soul  with  lively  heai, 
Now  by  the  malice  of  the  angry  skies, 
Whose  jealoosy  admits  no  seeond  mate, 
DrawB  in  the  oomfort  of  her  latest  breath. 
All  dazzled  with  the  hellish  mists  of  death. 

*  • 

Apollo,  Cynthia,  and  the  ceaseless  lampe 

That  ^'eritly  lookW  npon  this  loathsome  earth, 

Shinc  downw  ai  ds  now  no  more,  but  deck  the  heavens 

To  entertain  divine  Zenocrato: 

The  cr^'stal  Springs,  whoso  t  istr  illuminates 

Refined  eyes  with  an  elernal  sight. 

Like  tried  silver  run  through  Paradise 

To  entertain  divine  Zenoerate. 

Part  IL,  Act  II.,  Scene  IV. 

Amid  all  the  bluster  and  fanfaroiinade  of  this  declama- 
tion  there  is  heard  the  accent  of  a  ireniiis  of  rarest  quality 
and  of  limitless  daring.  Tambuiiaine,  in  his  lordly  imperious- 
ness,  feels  that  Nature  itself  is  snbject  to  his  will,  and  must 
mouin  with  him  in  his  hoar  of  grief.  The  same  thought 
flnds  still  more  grandiloquent  utterance  in  the  dosing  scene 
of  this  play,  when  death  at  last  assails  Tamburlaine  himself : 

Theridamas.  Weep,  lieavens,  and  vanish  inlo  liquid  tears!  \ 
Fall,  stara  that  govem  his  nativHy, 
And  snmmon  all  the  shining  lamps  of  hearen 
To  cast  their  hootless  fires  to  the  earth, 
And  flhed  their  feeble  inflnence  in  the  air; 
Muffle  your  beauties  with  etemal  clouds; 
For  Hell  and  Darkness  pitch  their  pitchy  tcnts, 
And  Death.  with  armies  of  Cimmprinn  spiritf?. 
Gives  battle  'L^airlsl  ihe  heart  of  Tamburlaine! 
Now.  in  defiance  of  that  wonted  love 
Vom  sacred  virtues  pour'd  upon  bis  throne, 
And  made  his  State  an  honour  to  the  heavens, 
These  eowards  invisibly  assail  his  soul, 
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And  threaten  oonqnest  od  onr  sovereign ; 

But  if  he  die,  your  glories  are  diagrac'd, 

Earth  droops,  and  says  that  hell  in  heaven  is  plac'd! 

Tlvis  attitiah'  towanl^  tho  natunil  world,  though  it  maj 
b«'  oxpressed  by  tlie  general  tonn  sympathcHc.  is  quite 
(lilii'i-ent  from  the  syiiipatlietic  Interpretation  of  Shak«'s|)eare's 
piays.  In  them  Nature  is  made  to  reflect  the  emotions  of 
men,  stoim  on  land  or  sea  synchronising  with  the  storm  of 
inward  conflicts,  while  calni  abroad  corresponds  to  calm 
within  the  human  breast  Here  something  eise  is  aimed  at 
The  interpretation  is  sjmpathetio  in  so  far  as  Nature  is 
recognised  as  baying  an  influence  upon  humanity;  what  is 
new  and  peculiarly  Marlowesque  is  the  idea  that  Nature 
can  be  made  obedient  to  the  will  of  man. 

On  tlic  raio  oecasious  on  which  Marlowe  introduees 
pure  dcspriptiuu  into  Iiis  plays,  he  appoar<  ns  the  conival 
of  Peele,  and  even  of  iSpensei-,  in  his  comniand  over  the 
sensuous  beauty  of  Nature.  Tho  nurse's  description  of  her 
orchaid  and  garden  in  Dido  is  all  colonr  and  tragrance: 

I  have  an  orchard  that  hath  störe  of  pluma, 
Brown  almonde^  Services,  ripe  figs  and  dates» 
Dewberries,  apples,  yellow  (»ran^M  s : 
A  garden  where  are  bee-hives  füll  of  honey, 

Musk-roses,  and  a  thonsand  sort  of  flowers; 
And  m  Ihe  midst  doth  run  a  sihcr  streain. 
Where  thou  shalt  see  the  rod-giHM  fishes  leap, 
While  swans,  and  manv  lovely  water-fnwls. 
Now  öpeak,  Ascanius,  wiil  you  go  or  iio 

Dido,  Act  IV. 

Marlowe's  ireniiis  wa>  -so  essontially  pootic  that  it  coni^s  at 
tinirs  iutü  conflict  witli  his  sense  of  draniatic  fitness.  Barabtis, 
».^lie  Jew  o£  Malta,  is  one  of  the  niost  trnciüent  characters  in 
the  whole  ränge  of  Elizabethan  tragedy,  yet  Marlowe  makes 
htm  expr^  his  delight  on  recovering  his  money-bags  from 
the  band  of  Abigail  in  Terses  of  the  mest  delicate  beauty: 

Now,  Phrnbus,  ope  the  eye-hds  i»f  Ihu  dnv. 
And,  für  the  raven,  wake  the  inorning  iark, 
That  I  niay  hover  with  her  in  the  air, 
Singing  o^er  these,  as  she  does  o*er  her  yornig. 

Jbw  of  Matfa,  Act  II. 
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Thomas  Kyd>)  (1557 — 1595)  reveals  in  his  plays  a  cod- 
siderable  insight  into  Natiire,  and  has  some  intuition  also  of 
a  sense  of  sympathy  between  Katare  and  man.  He  is  fond 

of  indicating  the  uliange  from  day  to  night  or  nii^ht  to  day, 
aud  bedecks  his  descriptions  of  sucli  changef^  with  classical 
alhisions,  thoiigh  at  the  same  timo  lie  also  falls  back  upon 
his  own  insijn;lit  into  N'atiire.  Thiis  in  the  third  Act  of  his 
Comdia^  Iiis  heroine  describes  with  considerable  detail  the 
Coming  of  the  dawn: 

Comdia:  The  cbeerfnl  cock,  (the  sad  night*«  comforter) 
Waiting  upon  Ihe  rising  of  the  sun, 
Düth  sing  to  see  how  Cyntia  shrinks  her  hom, 
While  Clytia  lakes  hör  progress  fn  the  east ; 
Whpre.  wrin^iing  wet  with  drops  of  silvcr  dew, 
iler  wonted  tears  of  lovc  she  doth  reriew, 
The  wand'ring  swallow,  wilh  her  hroken  song, 
The  counlry-wench  unto  her  work  awake«; 
While  Cytfaerea,  sighing,  walks  to  seek 
Her  muider'd  love  iransfonn*d  into  a  rose. 

In  the  same  play  he  introduces  a  suggestive  simile  of 
Alpine  scenery : 

Af?  on  the  Alps  the  sharp  Nor-Norlh-east  winds, 
Sluikinj:  a  pine-tree  with  their  greatcst  power, 
One  while  tlie  top  doth  almost  tmich  the  eartll, 
And  tlieti  it  rises  with  a  counterbuff. 
So  Ulli  üie  anuie»  piesü  and  ciiarge  each  other, 
.  With  selfsaroe  courage,  worth  and  weapons,  too. 

Act  V. 

In  his  Spanish  Tragedy  he  foliows  the  example  of 
Marluwe,  and  i-eprosonts  Xature  as  olicvin^  the  will  yf  man. 
He  expressos  this  idca  with  that  vehemence  which  the  next 
generation  of  dramatists  sinded  out  for  pei>>istcnt  ridicule, 
but  which  is  just  as  characteristic  of  Marlowe  as  of  Kyd : 

Hieronymo.  The  blust'ring  winds,  conspiring  with  my  words, 
At  my  lament  have  moved  Uie  leatless  trees, 

Disroh'd  the  meadows  of  llieir  n<jw'r('d  {rreon, 

Made  nifiiinfains  nuirsh  with  spriri^lido  of  my  tears, 

And  biokeii  Üiruugh  the  brazcn  galcs  of  hell. 
^   in.  vii. 

')  U'orks,  ed.  Boas,  1901. 
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SHAKESPEARE. 

In  the  plays  of  Skakespeare  the  wheel  comes  füll  circle. 
In  bis  intci'pretatioii  of  Xature,  as  in  so  mucli  eise,  Shaki*- 
speare  has  brokeii  duwn  all  tlie  barriors  wbicli  obsciirecl  the 
poetic  Vision  of  his  predecessors,  and  bns  matie  all  Natiire 
bis.  He  lays  Iiis  speil  upon  all  the  mauitestations  of  the 
natural  world^  recognises  beauty  or  suggestive noss  iu  them 
all,  and  finds  eveiywhere  analogies  to  the  life  of  humanity, 
The  delight  of  Chancer  or  Spenser  in  the  sensuous  beaat^ 
of  Nature  is  his^  but  so  also  is  Cynewolf  s  or  the  Gawayne- 
poef  8  appreoiation  of  the  grandiose.  He  sees  poetry  in  the 
Storni  which  swecps  "with  eyeless  rage"  across  the  northem 
raoorlaiKl  in  King  Lear  no  less  tluui  in  the  soft  moonlight 
of  au  Italiau  night  in  Portia'.'^  pirden  at  Relnioat.  The  sen- 
timental attitiide  towards  Xature  ui  tlie  EHzabetban  sonuett-^TS 
is  everj^where  reflected  in  bis  poems,  wMLe,  even  in  ^o  eai  iy 
a  Avork  as  Vmm  and  Adonis,  we  see  how  this  sentimental- 
ism  becomes  caught  up  into  that  more  transcendent  sphere 
of  poetry  in  which  faith  in  the  ^ympathetic  interaction  of 
Nature  and  humanity  becomes  implidt : 

No  flower  was  nigh,  no  grass,  herb,  leaf  or  weed, 
BQt  stole  bis  blood  and  seemM  with  him  to  bleed. 
This  solemn  sympathy  poor  Venns  noteth.  1055 — 57. 

Iii  Iiis  Tamhurhiine^  WQ  see  Marlowe  groping  after  this 
sense  of  sympathy  between  Nature  and  man,  and  ivhen  hf^ 
discerns  it  making  it  subservient  to  that  wiU-woi*ship  whieli 
is  the  be-all  and  ond-all  of  !Mariowesque  tragedy:  but  wiiat 
is  but  dimly,  and  in  part  falsely,  conoeived  by  Marlowe,  is  by 
Shakespeare  firmly  graspedi      consecrated  to  poetic  Service. 
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The  limitatüjiis  miposod  upon  the  pootic  interpretation 
of  Xature  hy  the  diauui  hamper  Shaki'spearo  to  a  less 
extent  than  they  did  Iiis  predecessoi-s.  He  encounters  those 
limitations  with  limitations  of  aaother  kind,  and  niakes  the 
ßhortoomings  of  the  Elizabethan  carpenter  and  stago-di  coi  ator 
the  occasion  for  some  of  his  most  exquisite  scenic  deschption. 
A  Single  illustration  will  make  this  point  dear.  In  Madfäh^  when 
Doncan  and  his  attendants  approach  Macbetb's  Castle,  Shake- 
speare saw  the  need  of  bringing  the  Situation  and  aspect  of 
the  Castle  clearly  before  the  minds  of  the  spectators.  The 
stago  decoration  was  incapable  of  doing  this;  hencc  tho 
noble  vei*ses  which  usher  in  the  scene: 

Dunean.  This  Castle  hath  a  pleasant  seat;  the  air 
Nitnbly  and  sweetly  recommends  itself 
Unto  Our  gentle  aenses. 

Banquo.  This  gaest  of  summer, 

The  temple-haunting  martlet,  does  approve 
By  his  loved  mansionry  that  the  heaven^s  breath 
Smells  wooingly  here :  no  jutty,  frieze, 
Buttress,  nor  coign  of  vanlage,  but  this  bird 
Hath  made  his  pendenl  bed  and  procreant  cradle  : 
Where  tlu  y  inost  breed  and  haunt,  I  have  observed, 
The  air  is  deiicate. 

Mmsbeth  L  vi.  1—10. 

These  verses  of  description  serve  a  double  pnrpose. 
Flaced  as  they  are  on  the  Ups  of  the  two  men  so  soon  to 
be  murdered  —  the  one  within  the  Castle,  the  other  in  its 
precincts  —  thej  cany  with  them  a  force  of  tragic  irony.  The 
delikate  air  and  idyllic  calm  which  the  sight  of  the  Castle 
suggests  to  Duncan  and  ßanquo  are  in  mocking  contrast  to  the 
deeds  of  nmrdor  so  souu  to  l>o  coniniitted  there.  Besides  this, 
these  vf  ist'J5  bring  before  tho  spectators  mind  the  charaeter 
of  th(^  Situation.  They  do  this,  not  by  nieans  nf  an  elaborate 
description  of  tho  Castle  with  its  moat  and  laniparts,  gates 
and  portcullises,  but  by  singling  oiit  one  detail  in  the  land- 
scape  «—  the  house-marün  buiiding  its  nest  under  the  sheiter 
of  the  buttresses  —  which  gives  a  key  to  the  whole,  and  by 
stimulating  the  spectator's  Imagination,  enables  bim  to  realise 
the  whole  scene  and  the  prevaJling  mood  of  the  landscape. 
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In  dealing  with  Shakespeare  s  interpietatiun  of  Natiire, 
it  is  convenient  to  accept  the  usuai  Classification  of  his  works 
into  Poems,  Comedies,  Uistories  and  Tra^rodies,  and  at  the 
same  time  to  follow,  as  dosely  as  possible,  the  order  of 
composition.  A  final  dass  will  contain  those  romantic  diamas 
which  belong  to  the  dosing  vears  of  his  diamatic  oareer. 

The  Poems. 

Shakespeare's  poems  beloug  to  an  caily  period  of  his 
lifo,  and  to  a  time  at  which  he  may  be  expected  to  be  under 
the  ioüuence  of  eaiiier  masters,  and  ready  to  bow  the  knee 
to  acoepted  Conventions.  Such  is,  however,  only  to  a  very 
alight  extent  the  case  with  his  interpretation  of  Nature. 

In  Venus  and  Adonia  he  handled  a  dassical  myth,  yet 
the  poem  is  sing:n]arly  free  from  the  the  tawdry  mytho- 
logical  faucies  —  the  endless  references  to  Pho'bns.  Tiiao, 
Aurora  and  Zcphyrus,  —  which  are  so  frequently  niet  with 
in  ))()enis  of  this  cbaractcr.  Tlie  sauity  of  Siiakcspoaiv's  taste 
enabled  him  to  avoid  this  easily  besetting  sin  of  courtly 
poetry.  In  other  directions  the  inflaence  of  dassical  poetiy, 
though  apparent,  is  never  oppressive.  Ovid  is  more  er  less 
followed  in  the  stoiy  of  the  metamorphosis  of  Adonis  into 
a  flower,  and  occasionally  Shakespeare  indulges  m  a  oertain 
Ovidian  luscionsness  of  description ;  bat  this  appears  less  in 
the  painting  of  Nature  than  in  the  love-plaints  of  the  amorons 
j^oddoss.  Venm  and  Adonis  contains  very  littlc  pure  de- 
sciipiiun  of  natural  scenery.  Scarcely  any  attenipt  is  made 
tu  paint  tho  sceue  wheie  Venus  first  nieets  her  los^'-clu'cked 
boy,  or  that  in  which  she  finds  him  dead.  But  thut  Shake- 
speare could  describe  with  the  most  complete  individualisation 
is  apparent  from  the  detailed  picture  of  Adonis'  steed,  (Venm 
and  AdomSy  w.  295 — 306).  This  description  is  a  magnificent 
iour  de  force^  but  mach  of  it  is  scarcdy  poetry.  It  would 
do  credit  to  a  horse-fander,  but  is  not  quite  worthy  of 
Shakespeare.  It  was  a  method  of  description,  too,  which  he 
never  repeated;  his  bubsequent  method  was  lo  iutroduce^  in 
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the  place  of  a  bewDderingiy  exhaustive  entimeration 

the  featiu*es  in  a  picture,  a  wise  selectiou  of  the  salieut 
points. 

The  description  of  the  hoar  is  a  distinct  advance  on 

that  of  the  steed  :  bere  tliere  is  less  detail  and  moie  poetiy : 

On  his  bow-back  he  hath  a  baltle  sei 

Of  bristly  pikes,  that  ever  threat  his  foes ; 

His  eyes,  like  frlow-worm?.  shino  whon  ho  cloth  frei; 

His  snout  digs  scj)ulclirp--  wht'ro'er  he  trocs : 

Being  moved.  he  strikes  whate'cr  is  in  Iiis  way, 

And  whom  }ie  strikes  Iiis  crooked  tuslifs  slay. 

His  brawny  sides,  wilh  liairy  bristlo.s  arimed, 

Are  better  prnof  than  thy  spear  s  point  can  enter ; 

His  Short  thick  neck  cannot  be  easily  harined ; 

Being  ireful,  on  the  Uon  he  will  venture; 

The  thoray  brannbles  and  embracing  bashes, 

As  fearfül  of  him,  part ;  through  whom  he  rnshes. 

w.  C19— eao. 

In  addition  to  such  purely  descriptire  passages  as  these, 

tho  poem  is  füll  of  similes  and  comparisons  drawn  from 
natural  life,  and  revealing  a  very  pierciiig  ubservatioii  of 
Natiire.  There  is  the  simile  of  the  ninuntain  snow  melting 
before  tlie  midday  siin  {v.  750),  and  of  the  snail, 

Whosc  tendcr  liorns  boinp  hit. 

Shrinks  backward  in  his  shelly  cave  wilii  pain. 

The  earthquake,  shaking  earth*s  foundatioiis,  is  (ieseribed 
{v.  1046),  as  also  the  adder  "wreathed  up  in  fatal  folds'' 
(9. 880X  and  the  ^^dive-dapper''  orlittle  grebe,  ^^eering  through 
a  wave**  (v.  86.).  With  tiie  exoeption  of  the  passage  alreadj 
quoted  (p.  216),  there  is  reiy  litüe  trace  in  Venu»  and  Adams 
of  a  sympathetic  interpretation  of  Nature.  It  is  tnie  that 
Shakespeare  describes  how  the  bushes  endeavoiir  to  retard 
Venus  in  hei  pursmt,  aiul  how  birds,  beasts  and  fishes  delight 
in  the  beauty  of  Adonis.  but  this  is  merely  Ovidian  fancy, 
repKtduccd  by  ShakesjH-ai'o,  but  scarcely  feit  by  Ii  in). 

In  The  Rape  of  Lticrece  i^ature  is  less  beforo  bhake- 
speare's  mind  than  in  Ventis  arid  Adonis.  Where  description 
occurs,  it  assunies  the  iiighly  rhetoiical  character  which  is 
so  fiimlj  stamped  upon  the  whole  course  of  the  poem.  Thus 
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Lucreces  adtlross  to  "comiVirt-killiiig  Night"  is  sheer  rhetoiic, 
ruaning'  riotously  through  a  wa^te  of  verbiage.  Nature-similes, 
and  aiialogies  which  do  Qot  extend  to  folly  developed  similes, 
are  fairly  frequent,  while  oompared  with  Venus  and  Adonü, 
theie  is  an  advance  in  the  use  of  metaphor.  Of  tiie  many 
similes,  perhaps  tfae  most  striking  is  that  of  the  incoming  tide: 

As  through  an  arch  the  violenl  roaring  tide 
Oulruns  the  eye  ihat  dolh  behold  Iiis  haste, 
Yet  in  the  eddy  huumit  lti  in  Iiis  pride 
Back  to  the  strait  that  forced  him  on  so  fast. 
In  rage  sent  out,  recalVd  in  rage,  being  past : 

Even  80  his  sighs,  his  sonows,  make  a  saw, 
To  push  grief  on  and  back  the  same  grief  draw. 

1667—1673. 

In  soine  of  the  coraparisous  there  is  a  strong  Suggestion 
of  the  far-fetched  iniageiy  which  characterises   both  the 
euphiüstic  writings  uf  Shakespeare's  contemporaries  and  also 
\  the  fantjistic  poems  of  the  Caroline  penod.  Of  such  a  uature 
is  the  foUovving: 

Ay  me!  the  bark  peeFd  from  the  lofty  pine, 
His  leaves  will  wither  and  his  sap  deeay: 
So  must  my  sonl,  her  bark  being  peePd  away. 

«p.  1167—1169. 

But  The  Rape  of  Lufrpcp  p:ives  proniise  oi  that  deep 
sense  of  sympathy  between  man  and  Xatiiie  which  Shake- 
speare brought  out  so  forcibiy  in  his  dramas.  On  the  fatal 
nightf  Katore  is  brought  into  accord  with  the  crime  to  be 
oommitted,  just  as  in  King  Lear  the  tempest  on  tiie  heath 
acoords  with  the  tempest  in  Lear*8  own  soal,  and  enhanoes 
the  tragic  effect  of  the  mainissue.  In  lAicrece^  this  idea  is 
only  faintly  suggested,  bat  it  is  nevertheless  there: 

Now  stole  Upen  the  time  the  dead  of  night, 
When  hoavy  sleep  had  closed  up  mortal  eyes: 
No  comfoi  (i\ble  star  did  Icnd  his  hght. 
Nü  noise  but  owls'  and  wolves'  dealh-bodinti  cnes, 
Now  scrves  the  season  Ihat  they  may  surprise 
The  siUy  lambs:  pure  thoughts  are  dead  and  still, 
While  lust  and  mnrder  wakes  to  stain  and  kill. 

9t,  162—168. 
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The  Sannets,  whtten  when  Shakespeare*s  experience  of 
Jife  was  greater,  and  his  genius  more  matured,  are  extremely  ^ 
lioh  in  references  to  extemal  Nature.  The  narrow  oompass 
of  the  sonnet  forbade  detailed  description,  but  in  the  similes 
and  metaphoTB,  scattered  in  rieh  profusion  among  these 
pocms,  therc  is  abundant  illustration  of  tho  beauty  and 
sug^estiveness  which  Shakespeai-e  discovered  in  the  world 
which  lay  arouiid  liiin.  How  splendod  is  the  coinpariyon  in 
Sonnet  LXXIIL  of  the  autumii  ol  human  iüe  to  the  autumn 
of  Nature!  — 

That  fime  of  year  Ihou  mayst  in  behnld, 
When  yellow  leaves.  nr  few,  or  none,  do  hang 
Upon  those  boiighs,  which  shake  againsl  the  cold. 
Bare  ruirrd  choirs,  wluMe  late  the  sweet  birds  sang. 

AnotiuT,  and  almost  equally  mastcrly  picture  of  autumn 

occurs  in  Sonnet  XII:  — 

When  lofly  (rees  1  see  harren  of  leaves, 
Which  erst  f'roin  licaf  did  canopy  fhe  hcrd. 
Aiiil  sunmier's  green  all  girded  up  m  sheavr-^ 
Biirnu  on  tlie  hier  with  white  and  bristly  bearU,  ' 
Then  of  Ihy  beauty  do  I  qiieslion  make, 
That  thou  among  the  wasles  of  lime  must  go, 
Since  sweets  and  beauties  do  themselves  forsake, 
And  die  aa  fast  as  they  see  others  grow. 

In  Sonnet  VII.,  contrarv  to  the  habit  of  his  hiter  veaiK 

Shakespcaro  elaborates  to  its  tarthest  liniits  the  siniile  between 

the  lifo  üt  man  and  tlie  daily  coin*se  ol  the  sun,  tlio  whnle 

sonnet  being  concemed  with  the  setting  forth  of  this  analogy : 

Lo,  in  the  Orient,  when  the  gracious  light 

Lifts  up  his  burning  lioad.  earh  imder  eye 

Doth  homage  to  his  n«'\v-appearing  sight, 

Servin«r  with  looks  his  sacred  luajesty  : 

And  Iiaving  climb'd  the  steep-up  heavtnly  hill, 

Resembling  streng  youth  in  his  middle  age, 

Yet  mortal  looks  adore  his  beauty  still, 

Attending  on  his  golden  pilgrimage ; 

But  when  from  highmost  pitcb«  with  weary  car, 

Like  feeble  age,  he  reeleth  from  the  day, 

The  eyes,  'fore  duteous,  now  converted  are 

From  his  low  tract,  and  look  another  way: 
So  thon.  thysclf  oiit-going  in  thy  noon, 
Uülook'd  on  diest,  uniess  Ihoa  get  a  son. 
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The  sonnets  reveal  Shakespeare  as  a  very  dose  ol>server 

and  niasterly  portrayer  of  the  sky  and  of  all  atmospherie 
pheiiumeiia.  His  doscriptiun  uf  the  sun's  course  tümugh  the 
heavens  has  just  been  quoted;  in  Sonnet  XXXIIL  he  paiiitN 
with  supreme  power  tlio  beauty  of  a  clear  sunrise  folJowed 
by  a  cloudy  day,  Tiie  sceno  is  introduced  iu  order  to 
iilustrate  the  change  \vhich  has  takea  place  in  his  relations 
with  his  friend :  — 

Füll  niany  a  glorious  inorning  have  I  Seen 
Flatter  the  >mountain-tops  with  sovereipi  eye^ 
Kissing  with  golden  face  the  niradows  green, 
Gildintr  pale  strcanis  willi  heavenly  alcheniy; 
Anon  penmt  the  basesl  clouds  to  ride 
With  iigly  lack  on  his  relestial  face. 
And  liom  Ibe  forlorn  world  Jiis  visage  hide, 
Stealiog  anseen  to  west  with  tlüs  disgrace: 
Even  80  my  siin  one  early  mom  did  shine 
With  all-triumpbajit  splendour  on  my  brow; 
Bat,  otit,  alack !  he  was  hat  one  honr  mine, 
The  region  cloud  hath  mask^d  him  from  me  now. 

Shakespeare*s  love  for  detaiied  simile  at  this  period  of 

his  eareer  is  seen  in  the  reference  to  the  rose  and  canker- 

bloom  in  Sonnet  LIY.;  certain  flowei-s  are  ixgain  and  again 

pros.sed  into  the  service  of  the  sunuuts,  and  in  euch  cose 

they  are  intioduced  to  pi»int  an  anolosry  to  hninan  cuueerns. 

Thns  in  Sonnet  XCVlll.,  SI\akospeare  refors  to  the  flowers 

of  "proud-pied  April,  dre&s'd  in  all  his  tiini  ,  and  in  the 

succeeding  sonnet  he  fancifiilly  accuses  the  fhnrors  of  having 

drawn  their  beauty  and  fragranee  from  his  friend : 

The  forward  violet  thns  did  I  chide : 

Sweet  thief,  whence  didst  ttiou  steal  Ihy  sweet  that  smells, 

If  not  from  my  love's  breathV  The  parple  prid«' 
Wliich  on  thy  soft  check  for  complexion  dwclls 
In  my  love's  vtins  tlinu  iiast  too  grossly  dyed. 
The  lily  I  condeinned  foi  thy  hand, 
And  biids  (»f  marjorain  haii  stoKn  Jhy  hair; 
The  roses  iearfully  on  Ihurnö  did  stand, 
One  bloshing  shame,  another  white  despair. 

The  Oomedies. 
Shakespeare*s  comedies  vary  very  mach  both  in  the 

dogioc  and  in  the  maiuier  in  wliich  references  to  Nature 
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appear.  In  Tha  Cmedy  of  Errors  there  is  scarcely  a  Single 
reference  to  the  associations  of  the  coimtrj,  vhereas  sach 
open-air  comedies  as  Ä  Midsummer  NigJU'a  Drmm  and  As 

YoK  Like  It  are  fiiU  of  the  inost  deliciite  landscape  paintiiifi;'. 
Yet  even  in  Tlie  Comedy  of  K/  rors  the  reader  is  mado  to 
feel  Shakespeares  extraordiiiary  insight  into  Nature,  when 
he  meets  with  such  a  verse  as,  — 

In  sap-consuming  winter^s  drizzled  saow. 

V.  i.  310. 

The  Songs  of  Spring  and  Winter  at  the  close  of  Love*9 
Lahour's  Lost  introdace  a  landscape  scene  somewhat  different 
from  those  already  noticed.   The  two  parallel  pictoies  are 

marked  by  simple  liomeliness,  and  breathe  the  atmosphere 
of  tlie  Knsrlish  farni-vard.  Hunuin  life  is  absent  from  noitiier, 
the  characteis  iiitrufliiced  hiinnonisin^'  in  ever}-  way  witii 
the  scenes  amid  which  the\"  are  placed. 

The  detailed  elaboratiou  of  a  landscape  scene,  whicli 
has  been  noticed  in  connection  with  Shakespeare's  poems, 
appeais  also  in  his  early  comedies.  In  The  Tujo  QenHemm 
of  Verona  the  oourse  of  a  river  is  described  with  that  Iotc 
for  ftne  phrasing  and  rieh  sensnous  beauty  which  we  associate 
with  Keats,  but  which  is  equaliy  characteristic  of  Shake- 
speare in  his  early  work  : 

The  current  that  willi  ^^ontlo  mnrmnr  jrüdes. 

Thoo  know'st,  bcin^  slt>p|)\l,  inipat iciitly  düth  rage: 

Buf  when  his  fair  coursc  is  not  hnuien  t). 

He  iiiaktü  sweet  music  with  Ihe  enamell  d  sloues, 

Giving  a  gentle  kiss  to  eTery  sedge 

He  overtaketh  in  his  pilgrimage; 

And  so  by  many  winding  nooks  he  strays, 

With  Willing  sport,  to  the  wild  ocean. 

II,  vii.  25-32. 

It  was  the  rare  beautjr  of  such  descriptions  as  this  which 
appealed  so  powerfully  to  Shakespeare's  contemporaries,  and 

won  for  Itim  the  epithets  of  '^honey-ton^ued"  and"  n^plii- 
fluons''. 

Tfu'  famous  nioonlioflit-sceuo  at  tlie  close  of  The  Merchunt 
of  Venice  fiirnislies  a  striking  instance  of  Shakespeare's  syni- 
pathetic  iaterpretation  of  Nature.  After  the  storm  and  stress 
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Cliapter  XY,  A  Midaummer  NigW»  Drtam. 


of  tbe  trial-scene,  oomes  the  idyllic  calm  of  the  eyeiiiiig  at 
Belmont.  The  moonlight  sleeping  lipon  the  bank,  the  sweet 
wiad  gently  kissing  tho  trees,  and  the  myriad  stars  which, 
like  "patines  of  bright  g<»Ki",  inlay  the  floor  of  heaven,  are 
siii^knl  üut  as  illustratin^'-  the  e.xfjuisito  beaiity  of  this  Italian 
night.  By  this  time  Shakespeare  had  learnt  to  paint  Im 
laudscape  in  accordance  with  a  principle  of  wise  eclecticism, 
rather  than  by  an  accumnlation  of  minute  details.  Tbe  most 
striking  features  are  singled  ont  and  by  virtne  of  these  the 
whole  picture  is  dearly  ünaged  in  the  reader's  mind. 

The  delicate  workmanship^  airy  grace  and  arch  hmnonr 
of  Ä  Midmmmer  Xiyhi's  iJream  have  been  recojrnised  by 
every  Shakespearean  Student.  In  this  phiy  the  dramatist, 
claiming  a^s  Iiis  own  the  delightfnl  fairy-lore  of  rural  Eng- 
land, has  placed  his;  fairips  amid  seeiierv  of  the  most  beautifiil 
character.  Elizabethau  iiterature  is  rieh  in  the  spoils  of  populär 
fairy-lore.  Oberon,  king  of  fairyland,  came  into  England  with 
Lord  Bemers's  rendering  of  the  Erench  prose-romance, 
Huon  de  Bardeausp  in  1534,  and  snbsequent  editions  of  this 
work  in  1570  and  1601  point  to  its  popnlaiity  during  the 
Elizabetban  age.  Shakespeare*s  appreciation  of  fairy-lore  is 
revealed  not  only  in  A  Midsumnier  Night's  Dream,  biit  also 
iu  the  famiUar  description  of  Queen  Mab  in  Iwimo  and 
Juliet;  whiie  uutside  of  Shakespeare,  tliere  is  th*^  dainty 
porti-ayal  of  faiiy  lifo  given  by  Drayton  in  bis  Nymphidia^ 
and  by  Herrick  in  certain  poonis  nf  bis  Hesperides,  to  mention 
only  the  greatest  of  the  Elizabetban  poets  who  feit  and  ex- 
pressed the  poetle  graces  which  lurk  hidden  in  this  iore. 

The  plot  of  A  Midgummer  Nighl's  Dream  is  laid  in 
Attica,  bat  in  reality  the  scenery  is  English  —  the  soenery 
of  the  English  midland  eonnties  wbere  Shakespeare'«  early 
years  were  sprüt.  Detailod  tlesLriptions  of  landscaj)e  are  here 
even  nuao  frequent  tlian  is  usually  tbe  ease  in  tliese  p!ays. 
In  Act  U,  Scene  1.,  uceurs  Titaiiia's  deseriptiori  of  a  raiiiy 
season,  the  picture  being  set  f orth  with  great  f  ulness  of  detail : 

Therefore  tbe  winds,  piping  to  as  in  vain, 
As  in  revenge,  have  suck'd  up  from  the  sea 
ContagioQs  fogs;  which  falling  in  the  land. 
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Have  every  peltiiif  river  made  so  prood^ 

Thal  they  have  overborne  their  continents: 
The  ox  hfith  thr-reforn  strpfch'd  his  yokc  in  vain. 
The  [iluiighman  lost  Iiis  swcal ;  and  Ihe  green  corn 
HaUi  rotted  eie  his  ynnth  altaind  a  beard: 
The  fold  Stands  einpty  in  the  drowned  lield, 
And  crowB  are  fatted  wilh  the  murrion  flock : 


And  thorough  this  disiemperatnre  we  see 

The  seasoDs  alter:  hoary-headed  frosfs 

Fall  in  the  fresh  lap  of  the  crimson  rose, 

And  on  old  Hiems'  (Ii in  and  icy  crown 

An  odorous  chaplet  of  sweet  summer  buds 

Ts.  as  in  mockery,  sct :  flie  sprin;:.  fhe  summer, 

Tlic  cjiidinjr  auliiinn.  augry  winlcr,  change 

Tlieir  wuiUed  livenea;  and  the  inazed  world, 

By  their  increase,  now  knuws  not  wiiich  is  whieh. 

II.  1.  88— Iii. 

Tliif^  pictore  of  a  delugcd  land  is  painted  with  astonishing 
force:  the  ränge  is  wider  than  that  of  the  landscapes  of  Öhake- 
speare's  poems,  and  the  selection  of  details  is  extremelj  apt. 
In  sweetness  of  verse,  however,  tbougb  not  in  extent  of 
ränge,  it  is  surpassed  by  the  oft-quoted  speecb  of  Oberen 
later  in  the  sarae  scene. 

I  knuvv  a  bank  wliere  tlir  wild  Ihyme  biows, 
Where  oxlips  aiul  Ihe  nudding  violet  grows; 
Qnite  over>canopied  with  lusciotis  woodbine 
With  sweet  mnsk-roses,  and  with  eglantine. 

U.  1.  240—252. 

Theseus'  deseiiptidii  «»f  Iiis  Spartan  hounds  in  Act  IV. 
Scene  1  becomes  especially  intoresting  wlicii  placcd  in  cnni- 
parison  with  the  doscription  <>f  tlif  liorso  in  Vcnm  und 
AdoniSy  for  the  advauce  in  poetic  strength  is  iucalculable : 

Their  heads  are  hnng 

Wilh  ears  Ihat  sweep  away  the  morning  dew: 
Crook-kncoM  and  drw-lapp'd  likr-  Thessalian  bulis ; 
Slow  in  pursuit,  but  malch'd  in  moulh  like  beUs 
Each  under  each. 

IV.  1.  117—121. 

Tills  (l(.ps  not  yield  a  sinirlc  poiiit  to  the  othor  pictinc 
OQ  the  score  of  exactuess  of  Observation,  but  here  tho  details, 

QF.  ZCV.  15 
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instead  of  being  balctly  enumerated,  are  adomed  with  the 
l    riebest  brocade  of  poetic  diction.   Besides  pure  descriptioii, 

A  Midtiummer  Night' s  Dream  is  exti'emely  rieh  iu  similes 
dmwn  from  Nature.  The  exquisite  coraparison  of  Herniia  and 
Helena  to  a  •'double  cheny  seeming  parted''  is  too  familiär 
for  quotation;  no  less  apposite  is  the  simile  iutroduced  to 
iUustrate  the  flight  of  the  ''rüde  mechanicals"  when  Bottom 
appears  in  their  midst  wearing  the  ass's  head: 

As  wild  ^ese  ihat  the  creeping  fowler  eye, 
Or  rnsset-pated  choughs,  many  in  sort, 

Rising  and  cawing  at  the  gon*8  report, 
Sever  themselves  and  madly  sweep  the  sky, 
So,  at  his  sight,  away  his  fellows  fly. 

III.  ii.  20-24. 

That  Shakespeare  was  a  nnturalist  of  no  niean  order  has 
been  forcibly  sbown  hy  Mr.  J.  E.  Harting  in  his  work,  The 
OmUkoilogy  of  Shakespeare^  and  the  above  simile,  taken  with 
many  others,  illastrates  how  dose  was  his  Observation  of 
the  habits  and  movements  of  birds. 

Tt  is  geueraJly  acknowledged-  that  much  of  the  chami  of 
Swift's  Gulliver's  Travels  lies  in  the  autlior's  very  fine  sense  of 
Proportion  in  dealiug  with  his  giauts  and  pygmie?^:  the  same 
cunsistoncv  <>f  diininution  ai)|)ears  in  the  Klizabetlian  descrip- 
tioDS  üf  fairy-iife,  in  which  Shakespeare  set  a  fasliion  that 
was  afterwards  followed  b}"  Drayton,  Herrick  and  nth*M-s. 
The  commissions  of  Titania  to  the  attendant  fairies  in  A  Mid- 
mmmer  Night's  Dream  are  characterised  by  this  exquisite 
sense  of  proportion,  as  well  as  by  a  delicacy  and  gossamer 
lightnesK,  born  of  the  daintiest  fancy: 

Keed  hiin  will»  apricocks  and  devvberries, 
Wilh  purple  grapes,  green  ligs  and  mulberries: 
The  honey-bags  steal  from  the  hnmble-bees, 
And  for  night-tapers  crop  their  waxen  thighs, 
And  light  Ihem  at  the  fiery  glow-worm's  eyes, 
To  have  iny  love  to  bed  and  to  arise; 
And  pluck  the  wings  firom  painied  butterflies, 
To  fan  the  moonheams  trom  his  sleepin^r  oyes. 

111.  1.  169— 17ti. 

In  As  You  Like  It  Sliakespeare  returns  once  more  to 
the  free  life  of  the  forest  In  founding  this  play  upon  Lodge's 
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pastoral  ronianee,  lieshows  bis  attitude  towards  the  Arcadianism 
ot  tho  Renascnn  CO  pastoral.  In  this  play  Shakespeare  ridicules, 
indeed,  what  Crabbe  has  caüed  the  ^'mechanic  echoes  of  thc 
Mantaan  song".  The  matter-of-fiict  love-making  of  Toucfa- 
stone  and  Audrey  is  introdaced  as  a  wholeeome  coirectire 
to  the  amorou«  fancies  of  Silvhis  and  Phosbe,  who,  in  their 
tum,  echo  the  love-sick  complaints  of  the  shepherds  and 
shepherdesses  of  Lodge's  pastoral.  The  exiled  duke  and  his 
baiul  of  eourtiei*s  accept  their  enforced  retirement  to  the 
wüodlands  witli  clieerfiil  oontcntnient,  and  cndoavonr  to  find 
'swoot  uses'  iu  iura!  sechision  as  in  advcisitv.  Thc  duko  is  ] 
ready  to  attujie  his  ear  to  tlie  voice  of  Natura,  and  to  find  ( 
toDgues  in  trees,  books  iu  the  numing  brooks  and  semions  1 
in  stones ;  but  when  opportunity  comes,  he  is  glad  to  leave  \ 
this  forest  life  and  retum  to  the  city  and  the  court  As  You  ^ 
Like  It  furnisbes  us  in  fact  with  a  fairly  oiear  insight  into 
Shakespeare's  attitude  towards  the  pastoral  ideal.  That  ideal 
appealed  to  him  in  as  far  as  it  meant  an  appreciation  of  rural  life 
and  rural  sccnerv  ;  but  when  it  ti'ied  to  make  him  shut  his  eves 
upua  tlie  triic  aspects  of  the  couutrv,  and  when  it  created  for 
itsolf  a  fictitious  woild  of  nymphs  and  swains  phiced  amid 
uuuatmal  surrouudin^,  he  covered  it  with  ridicule.  He 
seemed  to  feel,  too,  that  even  what  was  best  iu  the  pastoral 
ideal  was  only  partially  desirable,  or  desirable  only  for 
certain  seasons  of  relaxation  alter  the  stress  of  city  life. 
The  exiled  duke  quits  the  forest  of  Arden  for  the  turmoil 
of  the  city  and  the  intrigues  of  the  court:  in  like  manner 
Shakespeare  quits  the  idyllic  cahn  and  pastoral  seclusion  of 
jL  You  Like  It  for  the  stonn  and  stress  of  Roman  lifo  in 
the  days  of  Casar  and  Brutus,  or  the  fetid  atniusphere  of 
tlie  court  at  Elsiuore. 


The  Histories. 

In  the  historical  dramas  the  all-absorbing  interest  of 
political  struggles  wonld  seem  to  be  out  of  harmony  with 
the  stndy  of  the  natural  world  and  the  painting  of  landscape. 

This  is  true  as  far  as  pure  description  is  concerued,  but  tho 

15» 
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historical  dramas  are  rieh  in  similes  and  metaphors,  which 
exhibit  kern  insight  into  the  appearance  and  worldng  of 
the  things  of  Katare.  In  the  earlier  Histories,  too,  pare  de* 
scription  is  by  no  means  absent  Thos  in  2  Henry  FJ.,  tfaere 

is  a  singularly  bold  and  figiirative  piece  of  description,  con- 
ceived  in  a  ratlu  r  Marlowesque  nianner,  but  in  eveiy  way 
wortliy  of  Shakespeare 's  literaiy  prowess: 

The  gandy,  blabbing  and  remorseful  day 

Is  crept  into  the  bosom  of  the  sea; 

And  now  loiid-howlinfj  wolves  arouse  the  jades 

Thal  drag  Ihe  lni;:ic  mt  lancholy  ni^'ht : 

Who,  wilh  fhcir  druvvzy.  slow  and  llagguig  win^s-, 

Clip  dead  luen  s  graves  and  from  (heir  niisly  jaws 

Breathe  foul  contagious  darkness  in  ihe  air. 

IV.  1.  1-7. 

This  dt  sciiption,  nlthougli  occurrinp  in  on»»  of  the  earliest 
of  Slmkespeare's  pluys.  beti*ays  at  no  poiut  the  band  of  tlie 
novice.  It  Stands  out  in  bold  defiance  of  tlie  purple  and 
gold  sunset  scenes  of  the  conventional  Elizabethan  school 
of  poetry.  How  widely  it  differs,  too,  from  the  idylUc  still- 
ness  of  the  nightfall  in  the  dosing  scene  of  The  Merehant 
ef  Veniee\  The  two  descriptions,  so  different  in  eharacter, 
are  yet  in  füll  accord  with  the  respective  situations.  In  the 
comedy,  all  is  repose  and  calm  after  storm:  in  the  histoiy, 
we  are  in  the  raidst  of  a  fierce  sea-fight.  to  the  hoiTors  of 
whicli  this  ])i('tuiT  of  ;ij)])ntacliin,i^  iii^lit  matei'ially  eoiirrihiites. 

In  the  samt'  play  tlici-c  is  inti'oduced,  incideuhdiy,  a 
fine  pictnre  of  tiie  sea  in  the  hoiir  of  tempest.  Margai'et  of 
Aujon  is  speaking,  and  describing  her  voyage  across  tbe 
Channel : 

The  Splitting  rocks  cower^d  in  the  sinking  sands. 
And  woald  not  dash  me  with  their  Splitting  sides. 

Ul,  ii.  97-98. 

A  sea-storni  is  aizaiii  introducMMl  La  2  Henry  /?'.,  where 
it  lorms  a  pai*t  of  the  kiug  s  lainous  scdilocjuy  oa  sleep  : 

Will  thou  upon  (he  high  and  pi'l'ly  masl 
Seal  up  the  shipboy's  eycs.  and  roclv  his  brains 
In  cradic  of  ilio  rnde  iniperiniis  surge, 
And  in  the  Visitation  of  the  windii, 
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Who  take  the  nifliaa  billows  by  the  top, 

Curling  their  monstroas  heads  and  hanging  them 
Wilh  deafening  clamour  in  the  slippen'  cloads, 
Thaty  with  Ihe  hurly,  dealh  itseU  awakes? 

liL  1.  18— 2ö. 

Qne  other  purely  descriptive  passage  maj  be  noticed 
in  connectioQ  with  the  Histories;  in  Henry  V,  Shakespeare 
makes  the  Duke  of  Bur^undy  draw  a  picture  of  the  fields, 

gardens  and  viiiej'imls  of  Fi'ance,  in  which  tlie  course  of  the 
wai*  has  forced  Vegetation  to  riui  wild: 

Her  vinc,  Ihe  merry  cheerer  of  Ihe  hearl, 
Unprimed  dies;  her  hedges  even-pleach'd, 
Like  prisoners  wildly  nverjrrown  with  hair, 
Put  forth  disordoiM  twitis:  lier  falluw  loas 
The  darnel,  hfmlock  and  rank  fiiimtory 
Doth  root  upon,  while  Ihat  the  couller  rusts 
Thai  should  deracinate  such  savagery ; 
The  evea  mead,  that  erst  brought  sweetly  forth 
The  freckled  cowslip,  harnet  and  green  clover, 
Wanting  the  scythe,  all  uncorrected,  rank, 
Conceives  by  idleness  and  nothint:  N  ems 
Bat  hateful  docks,  rough  thistlea,  kecksies,  bnrs, 
Losing  both  beaaty  and  Utility. 

Y.  ii.  41—03. 

Similes  and  comparisons  are  very  frequent  in  the 

Histories,  and  are  drawn  fioni  the  niost  varied  aspects  of 
the  fp'eat  domaiu  of  Nature.  Occasiunally,  in  his  desire  for 
fidl  ilhistration.  Shakespeare  passes  fi-oni  one  siniile  tu  anntlier: 
thus,  in  3  Henry  F/.,  the  kin^,  describing  the  changes  wiüch 
take  place  in  the  course  of  the  üght,  compares  the  confüct 
with  two  natimd  phenomena: 

This  batlle  fares  like  to  Ihe  niorning's  war, 
When  dying  clonds  contend  with  growing  light, 
What  time  the  shepherd,  blowing  of  bis  nails, 
Can  neither  call  it  perfect  day  nor  night. 
New  sways  il  this  way,  Uke  a  miglily  sea 
Forced  by  the  lide  to  combat  with  the  wind; 
Now  sways  it  that  way,  like  the  self-same  seas 
Forrerl  to  retire  by  fury  of  the  wind: 
Sometime  the  flood  prevails,  and  then  the  wind. 

11.  V.  1— y. 
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Tn  tlie  Same  play  occurs  the  masterly  comparison  which 

Waiwick  tlraws  betvveen  himsolf  in  his  bour  of  riiin  and 
the  cedar  teiied  bv  the  axe: 

Thus  yields  the  cedar  lo  the  axe's  edge, 
Whose  arms  gave  slielter  to  the  princely  eagle, 

Undcr  whose  shade  the  rampin?  lion  slept. 
Whose  U»p-brancli  overpeer'd  Jove's  spreaciinfr  tree. 
And  kept  low  shrubs  froin  winter  s  powerfiil  wind. 

V.  ii.  11-15. 

Kiiually  hirainous  and  imaginative  are  the  shorter  sirailes 
scattered  broadcast  throiigh  the  pages  of  the  Histories.  Thus 
in  1  Henry  IV«,  the  king,  referring  to  the  anfortanate 
Richard,  says,  — 

So  wlien  lie  had  üccaston  to  be  seen, 
He  was  bat  as  the  cnckoo  is  in  Jone, 
Heard,  not  regarded. 

III.  it.  75. 

No  less  ])(>into(l  is  th(»  comparison  in  Henry  V.  of  the 
precipicc  overhanging  the  sea  with  the  brow  overhanging 
the  eye: 

\M  tho  brow  n'erwhelm  it 
As  fearfully  as  dolli  a  galled  rock 
O  erliang  and  jutty  his  confounded  base ; 
Swiird  with  the  wild  and  wasteful  ocean. 

III.  1.  13. 

Of  greater  moment  than  either  puie  description  of  land- 
scape,  or  similes  drawn  from  the  natural  world,  is  the  sjm* 
X  pathetic  interpretatioa  of  Nature.  The  Histories  are  less  ex- 
pressive of  this  than  the  Tragedies,  hut  passages  may  be 
found  in  thera  in  wbich  this  idea  rises  to  the  surface.  Thts 
,  implies  on  Shakespeare's  part  tlie  recognition  of  certain 
\  ciearly  niaiked  moods  of  Natnre,  and  it  is  in  tliis  niust 
cspeeially  that  his  treatnient  of  Nature  >ihows  s<>  immense 
an  advance  npon  that  of  earlier  or  coutcmporary  poetji.  We 
trace  tho  rcr  ognition  of  this  sympathy  ander  its  .«;implest 
form  in  the  last  utterance  of  the  saintly  Icing,  Henry  \X 
Addressing  Gloucester,  he  says,  — 

The  owl  shricked  at  Üiy  bird,  —  an  evil  sign; 
The  nigbt-crow  cried,  ahoding  luckless  time; 


Digitized  by  Googl 


CliAptor  XV.  Hiehard  JIL:  Menrjf  IV. 


231 


Dogs  IiDu  led.  and  liicleiuis  tempesst  shook  down  trees; 
The  raven  ruuk'd  her  on  the  chiiiiney's  Lop. 
And  chattehng  pies  in  dismal  discords  sung. 

3  Henry  VL,  V.  6.  44-48. 

In  the  play  nf  Richard  III.,  whon  this  f;;inio  rilouccster 
is  (Irawiug  near  to  Iiis  death  on  tlie  field  of  j^oswortli. 
Shakespeare  again  coiiceives  of  Nature  as  being  brought 
into  assoeiation  with  human  concerns.  The  time  m  an  hour 
after  sunrise,  but  the  sun,  as  Riebard  avers,  ^^disdains 
to  shine'*: 

The  sun  will  not  be  seen  to-day: 

Tbe  sky  dolh  frown  and  lour  upnn  our  ariny« 
I  would  these  dewy  tears  were  from  tbe  gronnd. 

V.  Iii.  28». 

These  verses^  regarded  by  tbemselves,  may  seem  to  be 
merely  the  expression  of  a  populär  superstition;  but  when 
they  are  read  in  the  light  of  other  passages  in  Shakespeare'» 
plays,  they  reveal  the  dramatist's  sense  of  a  sympatiiy  between  i 
the  outward  manifestations  of  Nature  and  the  life  and  destiny  I 
<»f  men.  The  lYagedi^  ^  «u  o  eloqtiont  of  Shak*  spoarc's  faith  ^ 
in  tliis  agency  of  Natnre,  but  l)ofnrc  considering  theni,  let 
u.s  considcr  the  force  of  those  verses  with  which  the  fiftU 
act  of  I  Henry  IV,  begins: 

King,     How  bloodily  the  ran  begins  to  peer 

Abovr  von  busky  hill!  the  day  looks  pale 
At  bis  diatemperature. 

Prince.  The  sonthem  wind 

Doth  play  the  Irumpet  to  his  purposes, 
And  by  his  hollow  whisthng  in  the  leaves 
Foretells  a  teiiipest  and  a  bhistering  day. 
King,      Then  willi  the  lot^r  rs  let  il  sympntbise. 

Für  nothing  cau  seem  foul  to  Üiosc  thal  win.  ^ 

V.  i.  1=7. 

This  indication  of  the  climatic  conditioos  under  which 
the  fatefnl  battle  of  Shrowsbury  was  foiight  scrve  the  same 
purpose  as  the  reference  to  the  ^^mpie-haunting  martlet"  in 
Maebäh^  of  which  notice  has  already  been  taken:  in  the 
absence  of  stage-carpentry,  they  appeal  to  the  inward  eye  of 
the  spectator  and  body  forth  the  forma  of  things  unseen. 
But  above  all  this,  tliey  reveal  in  clearest  fashion  that  sense 
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of  the  sympathetic  agencj  of  Nature  to  which  referenoe  bas 
alreadj  been  made,  and  of  which  more  will  be  said  later, 
inasmuoh  as  it  is  the  most  prominent  feature  in  Sbakespeare's 
Interpretation  of  Nature. 

The  Tragedies. 

In  dealing  with  the  treatment  of  Nature  in  Shakespeare*s 
tiagedies,  it  is  well  to  distinguish  between  those  composed 
at  the  outset  of  his  dramatic  career  —  Titus  Ändronicm, 
and  Romeo  and  Juliet  —  and  tlio  ^eat  sequence  of  trasredios 
whicli  belong  to  tho  fiiNt  (locadc  nf  tlie  spvonteentli  ciitury.  In 
llie  former,  Xaturo  is  intrudueed  iaigely  bv  means  of  pure 
-descriptiou ;  in  the  latter,  objective  landi>cape  paintin^r  idves 
plaro  to  that  syrapatbetic  interpretation,  by  virtue  of  which 
the  forces  of  the  natural  world  are  brought  into  sympathy 
with,  er  antagonism  to,  the  lives  of  men. 

Titus  Ändrmkm  is  peculiarly  rieh  in  natural  description. 
It  contaius  detailed  landscape  painting,  the  mood  of  which  is 
now  joyons  and  idyllic,  now  sombre  and  desolate.  In  Act  IL 
Scenc  iii.,  Taniorn.  addressing  Aaron.  paint>  the  foUuwing 
picture  in  iaiigiiage  of  surpassing  beauty :  — 

The  birds  chanl  melody  on  every  busli ; 
Thp  snake  lies  rollcd  in  the  chrrrfnl  nun: 
Tlic  grccn  leavcs  qiiivor  wilh  llie  coulin^  wind. 
And  niake  a  clH'i|ui'rd  shadow  on  Iho  ground: 
Under  their  swect  ahade,  Aaion,  let  us  sit, 
And,  whilst  the  babbling  echo  mocks  the  hounds, 
Replying  shriUy  to  the  well-tnned  Horns, 
As  if  a  double  hunt  wer«  heard  at  once« 
Let  US  Sit  down  and  mark  their  yellowing  noise; 

♦      •  * 

Whüf's  honnds  and  lioiiis  and  sweel  melüdiüUS  birds 
Ht'  nnto  US  as  is  a  r>ursr"s  song 
Ui  luliahy  to  bring  her  habe  asleep. 

n.  Mi.  12-29. 

In  direet  eontrast  To  this  pieturf  is  that  which  f(illtAV>i 
inimediatoiy  upon  it  in  the  sume  sceuc,  and  ot  whicii  the 
painter  is  again  Tamora :  — 
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Ä  harren,  detested  vale,  yoa  see  it  is; 

The  frees,  though  summer,  yot  forlorn  and  leaHi 
n'eicoini'  with  moss  and  baleful  mistletoe: 
Here  never  shines  Ihn  sim;  here  nothing  breeds, 
Unlesä  the  ntghtly  owi  or  fatal  raven. 

II.  iii.  93-97. 

The  exquisite  Italian  landscape  of  Romeo  and  Jtdiet^ 
wiüüts  serene  moonlight  nights  and  golden  dawus,  is  familiär 
to  everv  student  of  Shakespeare.  "We  are  at  all  points 
reminded  of  the  dramatist^s  early  work  in  the  descriptive 
passages  of  this  plaj.  Again  and  again  there  appeais  a  certain 
fondness  for  the  fancifol  imagery  of  the  classic  nature-myth, 
in  which  the  poets  of  the  Renascence  foimd  i  s|)(  cial  delight. 
Thus  in  the  opeuing  sceae,  Moiitague,  speakiug  of  Iiis  sou 
Romeo,  says  — 

Bill  all  so  sonn  as  llic  all-checring  sun 
Slnjuld  in  Iho  farlhest  east  bejjin  to  draw 
Tlie  siiatly  curlains  from  Aurora's  bed. 
Away  froni  lighl  stcals  home  my  heavy  son. 

I.  i.  13». 

Similai'iy,  iu  Jiüiet's  famous  soliloquy   in  Act  III., 
Scene  ii.:  — 

Gallop  apace,  yoii  fiery-footed  steeds, 

Towards  Phoebus'  lodging;  such  a  wa;:goner 

As  Phar'thon  wonld  whip  you  to  the  westj 

And  bring  in  cloudy  night  iinmediately.         Iii.  ii.  1. 

The  sanie  fondness  for  personifioation  appears  in  the  re- 
ferenoe  to  weil-appareil'd  April",  which  is  described  as  treading   ai  ' 
^^on  the  heel  of  limping  winter",  and  again,  though  with 
more  freedom  of  manner,  in  the  more  detaiied  picture  of  the 
wind  in  Act  I.  Scene  iv.:  — 

And  more  inconstant  thaii  the  wind,  whü  wooes 
Even  nüw  llke  frozen  bosuni  of  the  north, 
And,  being  onger^d,  pu&  away  from  thence, 
Tunüng  bis  face  to  the  dew-^opping  south. 

I.  iv.  100. 

TIkmn^  is  loss  detailpfl  descriptioii  in  Romeo  find  Juliet 
than  in  Titus  Androiririis.  hnt  niany  exquisite  pictures  are 
iiiti  odnced  in  outline.  Such,  tor  instauce,  is  Romeo's  allusion 
to  the  moon: 
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Lady,  by  yonder  blessed  moon  I  swear, 
That  Ups  with  silver  all  the  frait-tree  tops; 

IL  ii.  108. 

or  the  siinile  used  to  describe  the  entraiiced  Juliet:  — 

Death  lies  on  her  like  an  untimely  frost 
Upon  the  sweetest  Uower  of  aU  the  field. 

IV.  V.  28. 

The  opening  vei-ses  of  the  Friar's  speech  in  Act  IL 
Scene  iii.,  while  singularlj  original  in  idea,  show  at  the  same 
time  Shakespeare*»  youthfai  delight  in  mytfaical  allusions:  — 

The  grey-eyed  morn  smiles  on  the  frowning  nifjfil, 
Chequering  the  eastern  clouds  wiUi  stieaks  of  light, 
And  flecked  darkness  like  a  drunkard  reels 
From  forth  day*s  path  and  Titan*s  fiery  wbeels. 

But  suipassing  all  in  radiant  iniai^ery  is  the  fanious 
dawn-song  of  the  lovets,  with  its  referenoes  to  the  lark  and 
the  nightingale:  — 

It  was  the  lark,  the  herald  of  the  mom, 

No  nightingale:  look.  love,  what  envioQS  streaks 
Do  lace  the  severing  clouds  in  yonder  east: 
Ni;?ht's  candles  are  burnt  oiU,  and  jocnnd  day 
Stands  tiptoe  on  the  misty  mountain  tops  : 
i  must  be  gonc  and  live,  or  stay  and  die. 

III.  V.  6-11. 

In  the  series  of  tragodies  written  after  1()00,  there  is^ 
as  was  noticed  above,  far  less  description.  Tlüs  applies  not 
only  to  the  purely  objective  painting  of  landscape,  but  also 
to  the  landscape  scenes  which  are  introduoed  in  aimile.  In 
these  later  plays,  similes  frequently  vi  cid  place  to  metaphors, 
or,  if  introdiiced  at  all,  they  are  strikingly  terse.  Thns  the 
familiär  comparison  in  Julius  Casar  of  the  ris»  aiul  iull  in 
men's  fortuiies  to  the  flow  aiul  ebb  of  the  tide  is  cxpre.N<ed 
in  nictaplmr  and  not  in  siiiiilc  lleie  tlie  nietaphor  is  pressed 
to  its  faitlicst  liniitii,  but  elsewhrro  wo  find  it  reducod  to 
the  compass  of  a  single  word.  Ali  this  is  in  keeping  >vith 
the  changes  which  took  place  in  Shakespeare's  poetic  style. 
The  ceaseless  rush  of  ideas  in  the  more  matnre  diamas  was 
80  great,  that  it  made  the  caref  ol  elaboration  of  these  ideas 
in  exact  and  detailed  langiiage  an  absolute  impossibility. 
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The  tragedies  are  the  arena  of  the  stormiest  passions 
of  human  nature;  evexything  is  in  a  State  of  disorder  and 
unrest  To  emphasize  this,  Shakespeare  has  reconrse  to  the 

torcos  of  Nature,  and  in  the  stomiy  crises  of  human  life,  he 

intiüduces  the  storms  which  course  over  land  and  soa.  Tluis 

in  Jtdius  Ccesar  he  puints  the  luriil  scenc  of  the  thiinder- 

str>rni  wiiich  precedeti  the  murder  of  Ceesar.  Casca,  describiug 

it,  deciares:  — 

I  have  Seen  tempests,  when  the  scokling  winds 
Have  rivcd  the  knotty  oaks,  and  1  have  seen 
The  ambitious  ocean  svvell  and  rage  anel  foain, 
To  be  exalted  with  the  threatening  clouds; 
Bat  never  tili  to-nighl,  nevf»r  (il!  now. 
Did  1  go  through  a  tenipest  dropping  iire. 

I.  iii.  6. 

Tlie  .stürm  in  Kifig  Lear  is  still  more  iinpressive,  and 

is  brought  into  still  closer  relation  with  human  action,  and 

with  the  tempest  which  rage«  in  the  breast  of  the  aged  king. 

In  Julius  Ckemr,  the  thunderstorm  is  introduced  rnther  as  a 

portent  of  evtl  than  as  an  evil  in  itself,  for  Caesar  is  not 

hiniself  exposed  to  its  indemency.  In  the  pitüess  windstonn 

which  sweeps  over  a  wintry  moorland  in  King  Lear,  thunder 

plays  a  part,  biit  what  is  most  impressive  is  the  fury  of  the 

winds  and  tiie  drenching  rain.    Here,  too,  the  storm  is  not 

a  portent  ot  futuro  ovü.  but  a  directly  hostile  force,  which 

ag^'avates  the  tornients  uf  him  who  is  diiven  to  madnoss 

by  the  inhuman  cruelty  of  his  two  daughtoi's.  Lear  is  aware 

of  this,  and  in  the  stormy  elements  he  sees  — 

Servile  ministers, 
That  have  with  two  pemicious  daughters  join'd 
Yoiir  higli-ongender'd  baltles  'gainst  a  liead 
So  old  and  white  as  this.  0!  Oi  'tis  foul! 

III.  11.  20. 

In  Macbeih  storm  reigns  supreme.  Thunder  and  lightninfj^ 
are  the  fitting  accompaniments  of  the  witches  whenerer  tbey 
make  their  appeaiance,  while,  as  in  Juth»  Ceesar^  murder 

is  portended  by  a  ni^ht  of  elemental  furv: 

Lentior.    Till-  iii^iht  1ms  boi  n  unruly  :  whcie  \ve  lay. 
Our  chimneys  were  biown  down,  and,  as  Ihey  say, 
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Lamenlings  heard     Ihe  air,  stränge  screams  of  death, 

Ajid  prophesying  with  accents  terrible 

Of  dire  combustion  and  confused  events 

New  hafch'd  to  tlie  woful  time:  the  obsciirp  hird 

Clainour'd  Ihc  livol<»n!:  night:  some  say,  Ihe  earlli 

Was  teverüu^ä  and  did  shake.  II.  iii.  50 — 57. 

The  seartempest  of  Othdlo^  while  it  has  an  equally  direct 
bearingupon  ihe  main  actioD,is  introdacedsomewhatdifferenüy. 
It  does  not  occur  at  the  time  of  the  murder  of  Desdemona^ 
but  Ott  the  oceasiott  of  the  ^'oyage  to  Cyprus.  Piaoed  thus, 
its  parpose  is  still  the  same,  namely,  to  presage  the  strife  and 
tragic  glooni  which  are  to  follow.  Tlicic  links  ironv  in  the 
hiilcyc^n  calju  wliich  greets  Dunt'un  on  bis  anival  at  Macbetlrs 
Castle,  but  liere  Natiirc  is  liarslily  siiieere.  Slmkespeare  does 
not  waste  words  over  the  descriptioii:  the  picturo  is  outlined 
with  a  few  incisive  strokes,  eacli  one  of  which  is  füll  of 
meaning,  while  the  magnificent  hyperbole  in  whicii  the  stoim 
is  described  enhances  the  feeling  of  terror  which  the  scene 
evokes : 

See.  Gentleman.    Für  dn  bat  stand  upon  the  foaming  sbore, 
Tlie  chidden  billow  scoms  to  pelt  the  clouds; 
The  wind-ähaked  surge,  with  high  and  monstrous  raane, 
Seems  to  cast  water  on  the  burning  bear, 
And  quench  the  guaids  of  the  ever^fixed  pole: 
I  never  did  like  molestation  view 

On  the  enchafed  flood.  IL  i.  11—17. 

Thero  is  extremoly  little  painting  of  natural  scenery  in 
HamUf,  whctlu'i-  ir  l)e  iiitruduced  objectively,  in  simile,  or 
witli  the  purpose  of  making  tiie  forces  of  Naturo  bear  upon 
human  life.  Yet  tlie  atmosphere  of  the  i)lay  i>  In  ougiit  before 
the  mind  of  the  reader  as  snrelj  as  in  Macbeth.  Ue  breathes 
everywhere  the  "nipping  and  eager  air**  of  a  northem 
elime,  where  everjthing  is  as  far  as  possible  remored  from 
the  translncent  loveliness  of  the  Italian  scenery  of  Bmeo 
and  Juliet,  Ii  is,  too,  in  accordance  with  the  settled  gloom 
of  this  tragedy,  tliat  several  of  the  most  impressive  scenes 
are  ouacted  by  night.  Tlie  ghost  of  the  murdered  kui^  Avalks 
at  midnight:  at  cock-crow,  when  ''the  glow-worin  'srins  to  pale 
bis  ineffectual  fire",  it  is  warned  to  depart;  and  when  — 
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the  morn,  in  russct  iiianUe  clad, 
Waik«  o'er  the  dew  of  yon  liigh  eastern  hill,  — 

it  has  vanished  entii'öly.  Tlie  crisis  of  the  play,  when  an 
opportunity  is  given  Hamlet  of  slaying  Claudius  at  his  prayers, 
also  takes  place  at  miduight,  and  it  is  evident  that  the 
satumine  humonr  of  the  Danish  prince  finds  a  sense  of 
grim  pleasare  in  the  suggestions  of  the  midnight  season: 

'Tis  now  Uie  very  witching  Urne  of  night, 

When  churehyards  yawn,  and  hell  itaelf  hreathe«  out 

Contagioa  to  this  world:  now  could  I  drink  hot  blood, 

And  do  such  bitter  business  as  the  day 

Woald  qnake  to  look  on.  III.  ii.  371. 

The  Romances. 

In  his  last  plays  Shakespeare  brings  his  readers  back 
once  more  to  those  gentler  aspects  of  Nature  which  had  been 
prominent  in  the  comedies,  but  which,  in  the  long  sao- 

cession  of  tragedies,  had  yielded  place  to  storm  and  turmoil. 
In  these  last  plays,  lus  in  As  Vou  Like  It,  the  sceuc  of  action 
is  utteii  leniDvcd  frnm  the  sophisticated  lifo  of  couits  and 
citics  to  the  genial  inlhionces  of  the  country.  Storniy  winds 
and  ragiug  seas  are  found  in  PetHcles  and  The  Tempest,  but 
these  are  exchangod  for  calm  and  sunshine  long  betöre  the 
end  is  reached.  These  plays  are  also  very  rieh  in  lyrics, 
many  of  which,  like  the  breath  of  Sir  Thomas  Overbury^s 
fair  and  happy  milkmaidf  "scent  all  the  year  long  of  Jnne, 
like  a  new-made  haycock  Of  such  a  character  is  Autoly- 
cus*8  song  in  the  Winter's  Tale,  **When  daffodils  begin  to 
peer";  the  eA(iiiisite  "Hark,  liaik!  the  lark  at  heaven's  gate 
sings"  of  Cymbelim;  and  the  songs  of  Ariel  and  Iiis  in 
The  Tempest. 

In  Gijnjhf'Vnw,  nnicii  of  the  action  is  laid  among  the 
montainons  district<  of  öouth  AV'ales,  where  the  king's  sons 
appear  as  primitive  Xaturo-worshippers,  iiving  in  utter  ignor- 
ance  of  the  civiüsed  lifo  of  courts,  and  yet  developing  into 
perfect  manhood.  In  these  last  plays  it  would  seem  as  thongh 
Shakespeare  endeavoured  to  illustrate  the  idea,  which  at  a 
later  period  was  uppermost  in  the  mind  of  Rousseau,  that  the 
truest  form  of  priücely  educatiöii  is  that  which  cau  be  obtained 
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throagh  absolute  retirement  froni  tfae  oourt,  and  through 
contact  with  simple  oottntiy  life  and  the  genial  influences 
of  Nature.  Such  is  the  training  of  Perdita  and  Miranda,  and 

of  the  twü  sons  of  Cymbeline.  In  Guiderius  and  Arrinipis 
there  is  found  sti'ong  niaiiiiuess  wedded  to  tiMidemess,  while 
tlu'  puiitv  and  luoral  stren^rth  of  their  characters  stand  out 
in  büld  lelicf  when  tliose  yunn^'  princp^^  are  placed  side  by 
side  wiüi  the  court-hrod  Cloten.  This  Ürmlv  rooted  idea  of 
the  dignity  of  a  country  life,  as  well  as  of  tbe  educative  value 
of  such  a  life,  lived  far  awaj  from  couit  influences  and  in 
direct  communion  with  Nature,  was  doubtlesa  brought  bome 
to  Shakespeare  by  bis  own  experience.  The  countiy  had 
spoken  eloquently  to  him  through  the  whole  period  of  bis 
London  life,  and  now  the  busj  tumioil  of  the  city  and  the 
actor's  career  was  soon  to  be  siipeiseded  l)y  the  idyilic  re- 
pose  of  the  last  years  in  tlie  nid  Stratfonl  iiome. 

It  is  hardly  necessan^  at  the  dose  of  this  chapter,  to 
say  anythiüg  more  conceruing  Shakespeare's  interpretation 
of  Nature.  It  would  not  be  difficult  to  prove  tbat  lie  was 
the  greatest  naturalist  of  his  time,  but  in  view  of  bis  great- 
ness  in  other  and  higher  spheres,  it  would  scarcely  be  pro- 
fitable. It  is  not  onlj  the  fidelity  and  penetration  of  his 
insight  into  Nature  which  appeaJ  to  the  reader.  but  also  his 
recognition  of  the  poetiy  of  tiie  natural  \vorId.  It  is  difficult 
to  overestimate  the  element  nf  roniantic  bpanty  which  his 
landscape  paiiiting  contributes  to  siirii  coiiiedies  as  A  Mid- 
Stimmer  Night's  Dream  or  As  You  JAke  It,  or  to  the  snatehes 
of  matclüess  song  which  ai*e  found  throughout  Iiis  works. 
The  rural  assoeiatioDS  of  Shakespeare's  boyhood  live  on  in 
the  dramas  of  his  maturity,  and  contribute  as  mnch  to  their 
poetic  charm  as  any  of  the  assooiations  gathered  by  him  in 
later  life.  Yet  the  greatness  of  Shakespeare's  inteipretatioii 
of  Nature  lies  not  so  much  in  the  objective  deh'neation  of 
landscape  as  in  the  recognition  of  the  sympathy  which  exists 
between  Kature  and  man.  Chaucer,  Sponscr,  and  others  of 
lesser  faiiK^  had  niastered  something  ot  tlie  art  of  paintint: 
a  landijcape  in  words,  but  »Sliakespeare  aione  knew  what 
subtle  interplay  subsisted  between  the  varying  moods  ot 
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Nature  and  tlie  varjiug  moods  of  man.  To  euhance  the 
idyliic  repose  which  men  and  women  experience,  aftcr  a  great 
strain  has  been  removed  from  them,  by  placing  them  in  the 
Qüdst  of  a  scene  of  serene  moonlight  beantj;  or  again,  to 
intensifj  the  tempestuousness  of  the  aged  Lear's  passion  bj 
exposing  him  to  the  wild  fuiy  of  the  storm  on  the  heath  — 
this  was  the  high  art  uf  Shakespeare,  and  in  tiiis  the  gieat- 
uess  of  his  iuterpretatiou  of  Kature  mainly  consists. 
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